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Vorwort 


Die Anfänge der Pfingstbewegung gehen auf eine Erweckung unter 
den Negern Nordamerikas am Anfang unseres Jahrhunderts zurück. 
Zwar ist der Enthusiasmus dieser Erweckungsgruppen rasch insti¬ 
tutionalisiert worden, was in den theoretischen Schriften der Pfingst¬ 
bewegung oft zu konservativen und rationalisierenden Formulierun¬ 
gen führt. Diese systematische Fixierung des Enthusiasmus, speziell 
die Charakterisierung der Geistestaufe durch das anfängliche Zungen¬ 
reden (sog. «initial sign») wurde für die Normung insbesondere der 
nordamerikanischen Pfingstbewegung konstitutiv. Aber für das Wachs¬ 
tum der Pfingstbewegung war noch wichtiger ihre Fähigkeit, die 
enthusiastischen Verständigungsweisen der nordamerikanischen Neger 
in den Dienst der Gemeinschaftsbildung zu stellen. Diese Kommuni¬ 
kationsmittel (Lieder, Zungenreden, Krankenheilungen, Träume, spon¬ 
tane Gottesdienstformen etc.) sind für die Dritte Welt von ausschlag¬ 
gebender Bedeutung. Informationen und Impulse werden durch eine 
Art «atmosphärische Kommunikation» ausgetauscht. Jacques Rossel, 
der Direktor der Basler Mission, bezeichnete in einem anderen Zusam¬ 
menhang diese Sprache folgendermassen: Für den Afrikaner und 
Asiaten liegen Wahrheit oder Nicht-Wahrheit auf einer tieferen Ebene 
als für den Weißen. Es geht ihm «nicht um die Übereinstimmung der 
Worte, sondern um die Übereinstimmung der Empfindungen». Ebenso 
stellt Emil G. Leonard in seiner Untersuchung des brasilianischen 
Protestantismus fest, daß für viele brasilianische Protestanten dem 
Zeitalter des Buches das Zeitalter des Geistes folgte, eine Umschrei¬ 
bung, die das selbe beinhaltet, was Rossel mit der «Übereinstimmung 
der Empfindungen» meinte. Im Anschluß an McLuhan meint der 
baptistische Theologe Harvey Cox, daß auch für den Westen das 
nachliterarische Zeitalter angebrochen sei. Das Zeitalter des Buches 
und der Zeitung als des wichtigsten Kommunikationsmittels sei vorbei. 
Was bedeutet das aber für den Protestantismus, die Buchreligion par 
excellence? Nach Harvey Cox die Reduktion des Protestantismus auf 
die immer kleiner werdende Minderheit der Leser oder aber, daß er 
sich für andere Kommunikationsweisen öffnet. 
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Als eine Entdeckung neuer Kommunikationsweisen in einem be¬ 
stimmten, für jede Pfingstgruppe genau umreißbaren sozialen Feld, 
muß die rasante Ausbreitung der Pfingstbewegung in vielen Ländern 
gedeutet werden. Wenn sie daher in Chile, Brasilien und anderen 
Ländern mehr Anhänger hat als alle anderen Protestanten zusam¬ 
men, wenn sie in Frankreich und Rußland, in Nigerien und Südafrika 
mit Abstand die am schnellsten wachsende religiöse Gruppe dar¬ 
stellt, wenn selbst die Intellektuellen Europas und Amerikas durch 
sie längst verschüttete Schichten des Menschseins wiederentdecken, 
wundert es nicht, daß römisch-katholische Theologen und Soziologen, 
ja selbst atheistische Anthropologen und Afrikanologen sich mit dem 
Phänomen zu beschäftigen beginnen. Die europäischen Theologen 
allerdings haben sich - wie könnte es anders sein — als letzte ins Ge¬ 
spräch eingeschaltet. Ihr Urteil über die Pfingstbewegung ist geteilt. 
Die einen sehen in ihr die Rückkehr zur urchristlichen, charismati¬ 
schen Gemeinde. Andere vermuten in ihr dämonische Imitationen 
wahren Geisteslebens. Die Mehrheit hält sie für eine psychische Über¬ 
hitzung, eventuell eine lebensnotwendige Illusion, die nicht bekämpft, 
sondern ignoriert werden sollte. In diesem Dreieck bewegt sich das 
Urteil der meisten Beobachter. Die Kenner der Bewegung sind in ihrer 
Beurteilung zurückhaltender, da pauschale Urteile der sich ständig 
verändernden, von Land zu Land, von Gruppe zu Gruppe erhebliche 
Unterschiede aufweisenden Bewegung schwerlich gerecht werden. 

Seit einiger Zeit hat sich auch der Oekumenische Rat der Kirchen 
in die Diskussion eingeschaltet. Die Mehrzahl der Kirchen der Dritten 
Welt gehören nicht zum Oekumenischen Rat und viele dieser Nicht- 
Mitgliedskirchen sind dem Typ der Pfingstbewegung zuzurechnen. 
Andererseits hat aber der Oekumenische Rat erkannt, daß das Fehlen 
der Kirchen der Dritten Welt die Oekumenizität des Oekumenischen 
Rates illusorisch macht. Es entsprach daher einer inneren Notwendig¬ 
keit, daß an der Vollversammlung in Uppsala (1968) gleichzeitig mit 
dem Beobachter der römisch-katholischen Kirche ein Vertreter der 
Pfingstbewegung zu einer ökumenischen Vollversammlung sprach. 
Bei dieser Gelegenheit wies der pfingstliche Sprecher auf die Not¬ 
wendigkeit hin, daß sich Pfingstbewegung und Oekumene besser ken¬ 
nen lernen müssen. 

Diesem Zweck dient das vorliegende Buch. Pfingstbewegung und 
Oekumene einander bekannt zu machen ist aber nicht einfach. Wie 
soll in einem Buch - dem Kommunikationsmittel des Protestantismus 
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- eine Bewegung erfaßt werden, deren Hauptmerkmale nicht in der 
Übereinstimmung der Worte, sondern in der Übereinstimmung der 
Empfindungen besteht? Durch diese Verschiedenheit der Kommuni¬ 
kationsebenen sind hüben und drüben viele in die Irre führende 
Projektionen entstanden. Es braucht viel Geduld und Ausdauer (auch 
vom Leser!), um in den Sprachdifferenzen die Sachdifferenzen und 
-Übereinstimmungen richtig zu erkennen. Dabei besteht zwischen den 
beiden Bewegungen viel Gemeinsames. Beide sind Bewegungen. Beide 
wollen die Kirche von innen her erneuern. Beide bestehen aus einer 
Vielzahl von Denominationen mit zum Teil erheblichen Unterschieden. 

Die Unterschiede unter den verschiedenen Pfingstgruppen werden 
in dieser Darstellung nicht verwischt. Einige Freunde aus der Pfingst- 
bewegung werden nicht verfehlen, die Auswahl als einseitig und un¬ 
sachgemäß zu bezeichnen, obschon die ganze Arbeit in ständigem Ge¬ 
spräch mit der Pfingstbewegung entstanden ist. Wenn Taufriten oder 
Fußwaschungen, die in gewissen Pfingstgruppen eine große Rolle 
spielen, beschrieben werden, so mögen sie entrüstet sagen: Das haben 
wir aber nie gesehen. Sie werden sich bei vielen Aussagen verwundert 
an den Kopf greifen und sagen: Das habe ich aber bei uns nie gehört 
und gehe doch schon dreißig Jahre in die Pfingstversammlung. Daraus 
ist aber nicht der Schluß abzuleiten: Was ich, als Mitglied oder Pre¬ 
diger der Pfingstbewegung, nicht kenne, gibt es nicht. Es ist eine der 
Aufgaben dieses ökumenischen Buches, mit den Pfingstlern zusammen 
die Vielfalt der Pfingstbewegung zu entdecken. Darum kann sich auch 
keine spezifische Ausprägung des Pfingstglaubens als die Auslegung 
der Bibel ausgeben. 

Was schließlich die Zitate extremer, neuerer Pfingsterweckungen 
betrifft, so dürfen diese nicht - auch wenn es sich um kleinere Grup¬ 
pen handelt - vernachlässigt werden. Die Pfingstbewegung wurde und 
wird in vielen Ländern von ihren Gegnern wegen ihrer relativen 
Kleinheit ignoriert. Am Anfang ihrer Entwicklung wurde sie mit dem 
Hinweis auf extreme Aussagen und die geringe Anzahl ihrer Anhänger 
abgelehnt. Niemand weiß, ob sich nicht die Spätregenbewegung oder 
der apostolische Typ des Pfingstglaubens noch zu einer großen Er¬ 
weckungsbewegung entwickelt. Die übrigen Pfingstler sollten diesen 
Gruppen nicht die kalte Schulter zeigen, weil diese nicht - wie sie in 
unbegreiflicher Verkennung der Lage sagen - zur «offiziellen» 
Pfingstbewegung gehören, denn wer sich selber als «offiziell» bezeich¬ 
nen muß - eine übergeordnete internationale Instanz gibt es in der 
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Pfingstbewegung nicht —, kann nicht protestieren, wenn eine andere 
Pfingstgruppe sich als genuiner pfingstlich, als noch offiziellere 
Pfingstbewegung versteht. 

Die Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen sind nicht un¬ 
bedeutend. Ein kanadischer Pfingstler, H. H. Barber, sagt selber: 

In der Stadt Winnipeg gibt es Leute, die sich Pfingstler nennen, die 
Erzcalvinisten sind (d. h. sie vertreten eine strenge Praedestinationslehre), 
andere sind strenge Arminianer (d. h. sie vertreten die Entscheidungs¬ 
freiheit des Menschen); einige betrachten die Lehre von der göttlichen Drei¬ 
einigkeit als heidnischen Aberglauben (die sog. «Jesus only»-Gruppen), 
andere sind überzeugte Anhänger der Trinitätslehre; einige glauben an die 
Taufwiedergeburt, andere bestreiten der Taufe jegliche Heilskraft. Einige 
halten die Unabhängigkeit der Ortsgemeinde hoch, andere halten eine 
Landesorganisation für notwendig. 


Die Unterschiede müssen nicht nur theologisch, sondern auch so¬ 
zialpsychologisch gedeutet werden. Was aber ist das Gemeinsame? Die 
meisten Pfingstler geben als Merkmal das Erlebnis der Geistestaufe 
mit dem «anfänglichen Zeichen des Zungenredens» an. Dann würde 
aber eine nicht unbedeutende Minderheit, die sich selber zur Pfingst¬ 
bewegung zählt, ausfallen. In diesem Buch wurden daher diejenigen 
Gruppen zur Pfingstbewegung gezählt, die mindestens zwei zeitlich 
und sachlich getrennte und gestufte religiöse Erlebnisse (1. Bekeh¬ 
rung oder Wiedergeburt, 2. Geistestaufe) lehren, wobei das zweite 
meist, aber nicht immer, mit dem Zungenreden verbunden ist. 

Nun haben aber die Pfingstler die Tendenz, in ihren Selbstdarstel¬ 
lungen Gruppen, die einen anderen pfingstlichen Frömmigkeitstypus 
vertreten als ihren eigenen, die Zugehörigkeit zur Pfingstbewegung 
abzusprechen. Je nachdem, was für ein Pfingstler dieses Buch kriti¬ 
sieren wird, werden die Church of God (Cleveland), die Spätregen¬ 
bewegung, die unabhängigen südafrikanischen Kirchen als fälschlich 
in einer Darstellung der Pfingstbewegung berücksichtigt bezeichnet. 
Unter einer objektiven Darstellung der Pfingstbewegung verstehen 
die meisten Pfingstler eine Darstellung der Pfingstbewegung unter 
dem Gesichtspunkt der heute — nicht etwa der anfänglichen - in ihrer 
Gruppe geltenden Frömmigkeit. Es ist das gute Recht dieser Autoren, 
in ihrer Darstellung eine Wertung vorzunehmen, bestimmte Pfingstler 
als Rand-, andere als Zentrumsgruppen zu bezeichnen. Nur sollte 
man sich dann bewußt sein, daß Frömmigkeit und Lehre der eigenen 
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Gruppe als Bewertungsmaßstab dienen (übrigens ein Wunsch, der bei 
den meisten Konfessionskunden der sog. historischen Kirchen eben¬ 
falls unerfüllt bleibt). 

In der Auswahl der Zitate ließ ich mich von folgenden Gesichts¬ 
punkten leiten: Im geschichtlichen Teil werden die Bekenntnisse so 
vollständig zitiert, wie es mir der zur Verfügung stehende Raum ge¬ 
stattete. Im systematischen Teil («Zur Frömmigkeit») wird die durch¬ 
schnittliche Meinung der Mehrheit zuerst dargestellt. Die Ansichten 
abweichender Minderheiten werden aus ökumenischer Verantwortung 
nicht verschwiegen. Aus Platzgründen mußte ich mich jedoch auf 
einige charakteristische Positionen beschränken. Die Sprache der 
Pfingstler habe ich nicht nur aus Freude am unfreiwilligen Humor, 
sondern auch aus Achtung vor der Ursprünglichkeit pfingstlicher 
Formulierungen nicht allzusehr abgeschliffen. Geben die Anmerkun¬ 
gen nur eine fremdsprachige Quelle an, stammt die Übersetzung von 
mir. Wird in den Anmerkungen eine deutsche Übersetzung zitiert, so 
stammt der deutsche Text aus dieser Übersetzung. 

Um dem interessierten Forscher (wie auch dem Pfingstler, der etwa 
beklagen möchte, daß Zitate aus dem Zusammenhang gerissen wur¬ 
den) die Möglichkeit zu geben, den wissenschaftlichen Apparat, die 
Zitate in der Originalsprache, den ursprünglichen «Sitz im Leben» 
und den Zusammenhang der isolierten Zitate nachzuprüfen, gebe ich 
die Nummern meines Handbuches an, unter denen zum entsprechen¬ 
den Thema das Gewünschte zu finden ist. 

Zum Schluß bleibt mir die angenehme Pflicht des Dankens: Meinem 
leider zu früh verstorbenen Lehrer, Prof. Dr. F. Blanke, der die Ent¬ 
stehung dieser Arbeit mit aufmunterndem Rat begleitete; den vielen 
Pfingstlern, die mir bereitwillig schriftlich und mündlich Auskunft 
gaben; den im Vorwort zu meinem Handbuch namentlich erwähnten 
Mitarbeitern; dem Kirchenrat der Evangelisch-reformierten Kirche 
des Kantons Zürich für einen namhaften Unkostenbeitrag; dem 
Zwingli Verlag und dem Theologischen Verlag Rolf Brockhaus für 
ihre Risikofreudigkeit, dieses umfangreiche Werk zu publizieren; und 
last but not least meiner Frau, die nicht nur unzählige Briefe schrieb 
und klassierte, sondern auch die Pfingstbewegung als Thema vieler 
häuslicher Gespräche akzeptierte. 

Genf, am Reformationssonntag 1968 
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I. TEIL 


ZUR GESCHICHTE 


VEREINIGTE STAATEN VON AMERIKA 


1. Kapitel 


Pfingsten ausserhalb von «Pfingsten» 
Zungenreden in den traditionellen Kirchen Amerikas 


Rabbi Jakob Rabinowitz gehörte zu einer alten Rabbinerfamilie. 
Siebzehn Generationen zurück waren seine Väter Rabbiner gewesen. 
Als Rabinowitz die Wahrheit des Neuen Testamentes zu entdecken 
begann, kam er sich wie ein Verräter vor. Er fürchtete, ein «bekehr¬ 
ter Jude» — welch schreckliches Wort! - zu werden. Die stolze Ge¬ 
schichte einer mehrhundertjährigen Rabbinertradition geriet in Kon¬ 
flikt mit dem Wort des Rabbiners, Jesus von Nazareth. Rabinowitz 
war ein Jünger dieses Rabbiners geworden, aber ein geheimer Jünger 
mit schlechtem Gewissen. Im Sommer des Jahres 1960 wurde er von 
einem Freunde in einen Gottesdienst der Assemblies of God (Kap. 3) 
in Pasadena, Texas, eingeladen. Zögernd nahm er die Einladung an. 
Es war ein typischer Pfingstgottesdienst: leichte, mehrstimmig und 
mit Begeisterung gesungene Lieder und Chorusse, begleitet von einer 
Hammondorgel und einem Pianisten, der in den Atempausen der 
Melodie jazzähnliche Rhythmen und Arpeggi improvisierte. Zuweilen 
traten ein Chor und ein Orchester in Aktion. Die Gottesdienstbesu¬ 
cher klatschten mit den Händen den Takt zu den Melodien und 
machten ihrer Freude in spontanen Zeugnissen Luft. Nach einer kur¬ 
zen Ansprache lud der Evangelist alle ein, die mit einem Problem 
ihres persönlichen Lebens nicht fertig wurden, auf dem roten Teppich 
vor der Altarstufe niederzuknien, um den Segen der Gemeinde zu 
empfangen. 

Jakob Rabinowitz hatte den Wunsch, die Last seines anstrengenden 
Doppellebens ablegen zu können. Er kniete mit andern vor dem 
Altar nieder. Als der Prediger ihn fragte, worin sein besonderes Pro¬ 
blem bestehe, konnte er nichts antworten. «Das ist schon recht», ant- 
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wortete der Prediger, «Gott weiß besser, was Ihnen fehlt, als Sie 
selber.» Und er lud die Gemeinde ein, «im Geist» für Rabinowitz 
zu beten. Einige Männer verließen ihren Sitz, begaben sich zu Ra¬ 
binowitz, legten ihm die Hände auf Schultern und Kopf. Andere 
standen um die Knienden herum und neigten den Kopf zum Gebet. 
Dann begannen alle miteinander zu beten, einige auf englisch, an¬ 
dere in Zungen. 

Plötzlich stand Rabinowitz auf und fragte unter Tränen: «Wer 
von Ihnen ist ein Jude?» Keiner antwortet. «Wer von Ihnen kennt 
mich? Bitte entschuldigen Sie mich, wenn ich Sie nicht wiederer¬ 
kenne.» Immer noch keine Antwort. 

Eine intensive Stille legte sich auf die Gemeinde. «Dort, von der 
Seite kam es», präzisierte jetzt der Rabbi, «dort wo Sie stehen, mein 
Herr. Sind Sie Jude?» 

«Ich?» Der Herr lächelte. «Ich heiße John Gruver und bin Ire.» - 
«Genau die gleiche Stimme», bemerkte Rabinowitz, «aber sagen Sie 
mir, wo haben Sie so gut hebräisch gelernt.» 

«Ich kann kein Wort hebräisch», antwortete Gruver. «Das kann 
nicht stimmen», warf Rabinowitz ein, «Sie haben soeben hebräisch 
gesprochen. Und - woher kennen Sie meinen Namen und denjeni¬ 
gen meines Vaters? Sie haben vorhin in perfektem Hebräisch gesagt: 
,Ich habe einen Traum geträumt. Sie werden in die großen Städte 
gehen und predigen. Die Unverständigen werden Sie verstehen, denn 
Sie, Jakob, Sohn des Rabbiners Hesekiel, werden in der Vollmacht 
des Evangeliums Jesu Christi kommen.’» 

Diese Begebenheit, die der bekannte amerikanische Journalist John 
L. Sherrill erzählt 1 , wirft verschiedene Fragen auf: Wie ist das Zun¬ 
genreden zu erklären und wie ist es theologisch einzuordnen? Haben 
wir es hier mit einer Wiedererweckung jenes Phänomens zu tun, von 
dem Paulus sagt: «Somit sind die Zungenreden zum Zeichen nicht 
für die Gläubigen, sondern für die Ungläubigen ...» (1. Kor. 14, 22). 
Auf diese Fragen werden wir weiter unten zurückkommen müssen. 2 

Vorerst stellt sich die Aufgabe, das obige Ereignis und ähnliche 
Vorkommnisse, die zu einer Neuentdeckung der Gabe des Zungen¬ 
redens in den amerikanischen traditionellen Kirchen geführt haben, 
geschichtlich einzuordnen. 

1 J. L. Sherrill, They Speak, 89-90; vgl. auch J. Robins, Geschäftsmann und 
Christ 1/3, Dez. 1960, 3-7. 

2 Vgl. Kap. 25, 5, S. 389 ff. 
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I. Entstehung der amerikanischen , innerkirchlichen Pfingstbewegung 3 

Das Erlebnis der Geistestaufe mit Zungenreden 4 ist durch verschie¬ 
dene Impulse in den traditionellen Kirchen Amerikas ausgelöst wor¬ 
den. Die Ausdehnung der Erweckung und ihre Quellen aufzudecken, 
ist sehr schwierig, da viele Pfarrer und Gemeindeglieder, die in Zun¬ 
gen reden, davon nichts verlauten lassen, z. T. aus natürlicher Zurück¬ 
haltung, z. T. weil sie Sanktionen der Kirchenleitungen befürchten.* 1 
Solche unbekannte Quellen der Erweckung wären z. B. bei lettischen 
Lutheranern zu suchen, die auf Grund einer Prophetie nach Amerika 
ausgewandert waren, sowie bei katholisch-apostolischen Christen 0 , 
die in verschiedenen Kirchen Amerikas zerstreut leben. 7 

Die bekannten Quellen der Erweckung anfangs der 60er Jahre sind: 

a) Die Erweckung von van Nuys 

Ein junges anglikanisches Ehepaar hatte in einer Allianzversamm¬ 
lung die Geistestaufe mit Zungenrede empfangen. Von da an fiel es 
dem Pfarrer der Anglikanischen Kirche durch regelmäßiges Zehnten¬ 
zahlen - d. h. zehn Prozent des Einkommens werden der Kirche ge¬ 
geben - und rege Beteiligung am Gemeindeleben auf. Nur fürchtete 
er, die beiden stünden in Gefahr, fanatisch zu werden. Um sie zu er¬ 
nüchtern, brachte er sie mit einem andern Ehepaar zusammen. Dar¬ 
auf erlebte auch dieses die Geistestaufe. Der überraschte Pfarrer 
meldete die Sache dem Hauptpfarrer, Father Bennett. Aber dieser 
fing nun ebenfalls an, um die Geistestaufe zu beten. 700 seiner Ge¬ 
meindeglieder, darunter ein Dr. phil. und ein Hirnchirurg, suchten 
und fanden darauf das Erlebnis der Geistestaufe. 8 Unter ihnen war 
Frau Jean Stone, Gattin eines Direktors von Lockheed, die, obschon 
sie die in der Anglikanischen Kirche verlangten Gebete fleißig las, 

3 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 02a.02.206-02a.02.216. Wichtigste Zeit¬ 
schriften: Trinity, Testimony, Voice in the 'Wilderness und Faitb Conqnest. Vgl. 
auch die Serie von J. Jensen (Bibliographie). 

4 Zu diesem Begriff vgl. Kap. 25, 4, S. 372 ff. 

5 Living ChuYch 164, 10.7. 1960, 5; Closely. 

0 Eine innerkirchliche Erweckungsgruppe aus dem letzten Jahrhundert. Vgl. 
K. Hutten, Seher, 1962 8 , 15 ff. 

7 A. Bittlinger, Brief an W. H. 18. 11.1963. 

8 Trinity 1/2, 1962, 5, 48: Speaking - 77me 78, 15.8.1960, 55: Speaking; 81, 
29. 3. 1963, 52: Blue Tongues - Nationalzeitung , Basel, 30./31. 5. 1964: In feurigen 
Zungen. - Viele Artikel in amerikanischen Zeitungen und Zeitschriften. Vgl. auch 

J. T. Nichol, Pentecostalism, 240-44 - Neueste Entwicklung: R. Chandler, 
Christianity Today 12/4, 24. 11. 1967, 39-40. 
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alle Gottesdienste besuchte und viel Geld für die Kirche opferte, 
«eine Leere in ihrem Leben verspürte, welche durch nichts als durch 
mehr von Ihm erfüllt werden konnte.» 9 Weil sie als Frau nicht 
(anglikanischer) Pfarrer, als Mutter nicht (anglikanische) Nonne und 
- da ihr Mann keinen Ruf in die Mission hatte - nicht Missionarsfrau 
werden konnte, sah sie keine Möglichkeit der aktiven Mitarbeit in 
der Kirche. Aber als sie mit dem Heiligen Geist erfüllt wurde, merkte 
sie, daß es nicht ihre Bestimmung war, ihr Leben mit belanglosen 
Konversationen an den Parties der «besseren Gesellschaft» Kali¬ 
forniens zu verschwenden. Ihr Heim wurde zu einem Treffpunkt für 
Pfarrer und Laien der gehobenen Gesellschaft 10 , die die Geistestaufe 
suchten. Sie selber hielt Vorträge vor Pfingstlern und Nichtpfingst- 
lern über die Geistestaufe, wobei Pfingstler, die die Geistestaufe in den 
pfingstlichen Gebetsstunden schon lange gesucht hatten, sie durch 
Handauflegung dieser Anglikanerin erhielten, obschon man ihnen 
gesagt hatte, das Pfingsterlebnis sei außerhalb der Pfingstbewegung 
nur sehr schwer zu erfahren. Einige dieser Pfingstler besuchten später 
die anglikanische Messe, deren stille und gesammelte Frömmigkeit 
sie veranlaßte, zur Anglikanischen Kirche überzutreten. 11 

Jean Stone faßt das Resultat der Geistestaufe folgendermaßen zu¬ 
sammen: Ein tieferes Verständnis für die Liebe Gottes; Verlangen, 
die Bibel zu lesen; wer vor der Geistestaufe nicht an die Unfehlbar¬ 
keit der Schrift geglaubt habe, werde durch das Erlebnis der Geistes¬ 
taufe zu einem «anglikanischen Fundamentalisten»; tiefere Sünden¬ 
erkenntnis; Vollmacht zum Zeugnis; Vollmacht, mit Kranken zu 
beten. 12 

Das Zungenreden brachte Spannungen in die Gemeinde, die den 
Hauptpfarrer, Dennis J. Bennett, veranlaßten, zurückzutreten. 13 Die 
Erweckung konnte aber nicht aufgehalten werden und verbreitete 
sich über ganz Amerika, ja bis nach Europa. 14 Ein unierter Pfarrer, 
A. Bittlinger, und mehrere andere Beobachter 15 beschreiben die inner- 
kirchlichen charismatischen Gottesdienste, von deren feierlicher 

ß Trinity 1/4, 1962, 30: The Acts - J. Stone, Trinity 1/2, 1962, 8-11; Christian 
Life , Nov. 1961, 38-41. 

10 Beispiele: J. E. Hadley, Trinity 1/4, 1962, 24-25 - N. G. Scovell, Trinity 
1/3, 1962, 2-4. 

11 J. Weddle, Trinity 1/2, 1962, 19-20. 

12 J. Stone, Trinity 1/2, 1962, 10-11. 

13 D. J. Bennett, Trinity 1/2, 1962, 6-7 (Abschiedsbrief). 

14 Vgl. die Schriften von A. Bittlinger, M. Harper und R. F. Edel. 

15 Beispiele: E. B. Stube, Ph. E. Hughes, J. H. Hanson. 
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Schönheit sie tief beeindruckt sind. Gegen ihre Erwartungen hörten 
sie kein Händeklatschen, kein Seufzen und keine Zwischenrufe. 

Die Befürworter dieser Erweckung sind sich einig darin, daß die 
Erweckung «die unterkühlten Kirchen aufgefriert, ... die Cocktail- 
Christen in Zehntenzahler, . . . und die gesellschaftlichen Schmetter¬ 
linge in geistige Kraftwerke verwandelt». 10 Gelegentlich wurden 
auch Kinder zum Empfang der Geistestaufe eingeladen. 

Der reformierte Pfarrer Bredesen berichtet, daß die Erweckung 
auch die katholische Kirche erfaßt habe. 17 Dr. John Alexander 
Mackay, der ehemalige Präsident des berühmten theologischen Se¬ 
minars von Princeton hatte gesagt: «Wenn wir zu wählen hätten 
zwischen der ungehobelten Frömmigkeit der Pfingstler und dem 
ästhetischen Tod der traditionellen Kirchen, so würden wir das er- 
stere wählen.» 18 Der Ausbruch des Zungenredens in anglikanischen 
und hochkirchlichen lutherischen und reformierten Kirchen aber 
mache eine solche Alternative überflüssig. 

b) «Geschäftsleute des vollen Evangeliums» 19 

Durch die Fernsehsendungen von Oral Roberts, die Heilungskam¬ 
pagnen von T. L. Osborn und W. Branham und anderen, durch das 
rasche Wachstum der pfingstlichen Gemeinden, durch die Evangeli¬ 
sation unter Rauschgiftsüchtigen 20 und durch Zwischenorganisatio¬ 
nen, wie die Full Gospel Business Men’s Fellowship International 
(FGBMFI) wurden viele Pfarrer traditioneller Kirchen auf die 
Pfingstler und ihre Botschaft aufmerksam. Während die Massenver¬ 
anstaltungen trotz heftiger Kritik viele Pfarrer zum Nachdenken dar¬ 
über veranlaßten, warum es den Kirchen nicht gelang, die sog. 
kleinen Leute, die Arbeiter und Angestellten für ihre Gottesdienste 
zu interessieren, wurden sie an den Banketten der oben erwähnten 
«Geschäftsleute des vollen Evangeliums» in einem ihrer gesellschaft¬ 
lichen Stellung entsprechenden Rahmen mit Pfingstlern zusammen¬ 
geführt, die soziologisch das Stadium der Sekte zu überwinden such¬ 
ten, wodurch das Gespräch wesentlich erleichtert wurde. Viele Pfar¬ 
rer übernahmen darauf die pfingstliche Ideologie und Erfahrung 
kritiklos. 

16 E.Newman, Trinity 2/2, 1962, 18,20. 

17 H. Bredesen, Trinity 1/4, 1962, 22. 

18 Zit. bei J. L. Sherrill, They Speak, 140. 

19 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 02a.02.205. 

20 D. R. Wilkerson, Kreuz. 
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Die oben erwähnte FGBMFI ist eine Laienorganisation. Sie um¬ 
faßt Geschäftsleute - die leitenden Manager sind sehr reiche Groß¬ 
industrielle die sich die Evangelisation der Welt und die Aus¬ 
breitung der Botschaft von der Geistestaufe und der Krankenheilung 
im Sinne der pfingstlichen Heilungsevangelisten in nichtpfingstlichen 
Kirchen zum Ziel gesetzt haben. Sie war gegründet worden von dem 
Armenier-Amerikaner Demos Shakarian; er wollte selber nicht Pre¬ 
diger werden, stellte aber Evangelisten an, die ihm vielversprechend 
erschienen, bezahlte ihre Spesen und honorierte sie großzügig. Dies 
betrachtete er als den einem Großindustriellen entsprechenden Bei¬ 
trag zum Bau des Reiches Gottes. Offenbar hat der Beschluß der 
Assemblies of God 21 , in ihre Landesleitung keine Nichtprediger auf¬ 
zunehmen, beträchtlich zur Ausbreitung dieser Laienorganisation bei¬ 
getragen. Er erklärt auch ihre hie und da auftretende Polemik ge¬ 
gen den sich entwickelnden Klerikalismus in den Assemblies of God. 
Mitglied der FGBMFI können nur Männer werden; in die leitenden 
Gremien können keine Prediger gewählt werden, obschon diese regel¬ 
mäßig an den Konferenzen und Banketten der FGBMFI auftreten. 

Die «Geschäftsleute des vollen Evangeliums» können das Verdienst 
für sich in Anspruch nehmen, den Heilungsevangelisten 22 bei den 
nichtpfingstlichen Kirchen und beim anglikanischen Lukasorden 23 
Gehör verschafft zu haben. Sie hat die neu gegründete pfingstliche 
Oral Roberts Universität in Tulsa, Okla - eine der modernsten der 
Welt 24 - maßgebend mitfinanziert. An ihren Konferenzen sprachen 
Oral Roberts, reformierte und lutherische Pfarrer, römisch-katholische 
Priester, William Branham und Billy Graham, Adventisten, Metho¬ 
disten und Baptisten gemeinsam. Die Gemeinschaft hat Gruppen auf 
der ganzen Welt gegründet. Der europäische Direktor, Adolf Guggen- 
bühl, hat sich allerdings mit dem europäischen Zweig von der inter¬ 
nationalen Zentrale in Los Angeles losgelöst . 25 

21 Vgl. dazu Kap. 3, 2a, S. 34. 

22 Vgl. dazu Kap. 26, S. 396 ff. 

23 Der International Order of Saint Luke, San Diego, Calif., ist eine Gemein¬ 
schaft von Ärzten und Pfarrern, die das Gebet für die Kranken in den Kirchen 
neu beleben wollen. Der Orden steht pfingstlichen Hcilungsevangelisten nahe und 
übernimmt gelegentlich deren Thesen, vgl. 02a.02.209. Zeitschrift: Sharing. 

24 Ausführlich: 02a.02.177, vgl. dazu Kap. 26, 2b, S. 410 ff. 

25 Internationale Vereinigung Christlicher Geschäftsleute (IVCG), Sitz in Zürich, 
Mitarbeit von Hans Bruns, verschiedener europäischer Pfarrer, Intellektueller und 
Geschäftsleute. Zeitschriften: Actes - Geschäftsmann und Christ. Früher: Über¬ 
konfessionelle Vereinigung der an das volle Evangelium gläubigen Geschäftsleute 
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Die Organisation hat maßgebend zur Verbreitung des pfingstlichen 
Gedankengutes in aller Welt beigetragen . 26 Gleichzeitig kritisiert sie 
die pfingstlichen Denominationen wegen deren (soziologisch beding¬ 
ter) Engherzigkeit und des Klerikalismus ihrer Prediger. Die Prediger 
der Pfingstbewegung aber werfen der Organisation vor, ihre Organi- 
sations- und Propagandamethoden seien von weltlicher Geschäfts¬ 
tüchtigkeit und nicht von der Führung des Geistes geprägt . 27 In der 
Tat, der überbordende, nicht nur alttestamentliche, sondern typisch 
amerikanische Optimismus dieser Geschäftsleute ist für europäische 
Leser schlechthin unverständlich, z. B. wenn man belehrt wird: Wer 
voll des Heiligen Geistes ist, erweist sich als geschäftlich erfolgreich, 
macht bessere Traktoren und Automobile als die Konkurrenz, wohnt 
in einer schöneren Villa und schießt, wenn er Fußballspieler ist, 
mehr Tore als die Unbekehrten oder nicht mit dem Geist Getauften . 28 

c) Der Einfluß von David ]. Du Plessis 

David J. Du Plessis, ein südafrikanischer Nachkomme ausgewan- 
derter Hugenotten und leitender Funktionär der südafrikanischen 
Apostolic Faith Mission 29 , lange Zeit Generalsekretär der Weltpfingst- 
konferenzen, Mitarbeiter der Heilungsevangelisten und Befürworter 
ökumenischer Kontakte zwischen Pfingstbewegung, Oekumenischem 
Rat der Kirchen und traditionellen Kirchen, hat durch sein Zeugnis 
vielen Nichtpfingstlern Erlebnis und Lehre der Geistestaufe vermit¬ 
telt. Seine Gespräche mit Teilnehmern verschiedener ökumenischer 
Konferenzen 30 , hohen katholischen Würdenträgern am Vatikani¬ 
schen Konzil, seine Vorlesungen an zahlreichen amerikanischen Uni¬ 
versitäten 31 und Seminaren, die er hielt, obschon er nie eine wissen¬ 
schaftliche theologische Ausbildung genossen hat, korrigierten in den 
Augen vieler Theologen und Gemeindepfarrer das Bild des bornierten 
Sektierers, das sie sich von einem Pfingstprediger gemacht hatten. 
Er berichtet von einem stets zunehmenden Interesse für die Geistes- 

(05.28.045); vgl. W. J. Hollenweger, Ev. Woche, 45/1, 3.1.1964, 4; Kirchenbote 
Kt. Zürich, 51/3 B, 16.3.1965, 2. 

26 Ein Bankett beschreibt ausführlich: J. L. Sherrill, They Speak, 117-123. 

27 D. Gee, MD 21, 1958, 131: «Geschäftstüchtig». 

28 E. Braselton, Full Gospel Men’s Voice 6/2, März 1968, 15. 

29 Vgl. Kap. 9, 3a, S. 130 ff. 

30 Vgl. 02a.02.208. 

31 Über Geistestaufen an der Yale-Universität berichtet H. Bredesen, Trinity 
2/2, 1963, 3-5. 
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taufe, und zwar nicht innerhalb der fundamentalistischen Kirchen 
und Gemeinschaften, sondern in den liberaleren Kirchen und den 
Mitgliedskirchen des Oekumenischen Rates. 32 

Der schwedische Pfingstführer Lewi Pethrus 33 und die Leitung 
der Assemblies of God 34 lehnten die ökumenischen Vermittlungs¬ 
versuche von Du Plessis ab. Es scheint, daß die Assemblies of God 
ihm gram waren, weil der Heilige Geist den falschen Kanal benutzt 
hatte und die Geistestaufe nicht über die offiziellen Komitees der 
Assemblies of God an die traditionellen Kirchen weiterleitete. 
Du Plessis wurde 1962 wegen seiner Beziehungen zum Oekumenischen 
Rat der Kirchen von den Assemblies of God ausgeschlossen. Donald 
Gee aber unterstützte ihn. 35 


2. Zusammenfassung der Lehre der innerkirchlichen Pfingstbewegung 
a) Geistestaufe 

Die Mehrheit der innerkirchlichen Pfingstler scheint unbesehen 
die pfingstliche Lehre von den zwei Sorten Christen, den Geistgetauf¬ 
ten und den Nichtgeistgetauften 36 zu übernehmen, wobei die ersten 
durch das Zungenreden qualifiziert werden. Sie macht darum auch 
einen Unterschied zwischen dem Zungenreden als Zeichen der Geistes¬ 
taufe (das alle Geistgetauften bekommen haben) und dem Zungen¬ 
reden als Geistesgabe, das nur gewisse Gabenträger bekommen. 37 
Jean Stone schrieb einem Pfarrer: 

«Sie schrieben mir, ,Ich habe gelernt, daß nicht jeder das gleiche Zeichen 
der Geistestaufe empfängt’. Wenn Sie damit sagen wollen, daß nicht alle in 
Zungen zu reden brauchen, wenn sie mit dem Heiligen Geist erfüllt werden, 
so muß ich bekennen, daß ich nicht mit Ihnen einig gehen kann. Wohl weiß 
ich, daß Gott allmächtig ist und alles kann. Aber mir scheint, daß er nor¬ 
malerweise in einer ordentlichen und praktizierbaren Weise operiert.» 38 

32 D- J- Du Plessis, Pcntecost Outside «Pentecost» - Ders ., The Spirit Bade 
Me Go. 

33 L. Pethrus, Dagen 2. 3. 1963; vgl. aber neuerdings Dagen 24/131, 9.7. 1968; 
24/135, 13. 7. 1968 — Dagens Nyheter 13. 7. 1968. 

34 Vgl. Kap. 3, 4, S. 35 ff. 

35 D. Gee, P. 21, 1952, 12; P. 24, 1953, 17. 

36 Vgl. Kap. 25, 4, S. 372. 

37 Trinity 1/1, 1961, 51: Why ... ; vgl. dazu Kap. 25, 5, S. 389 ff. 

38 J. Stone, Trinity 1/3, 1962, 22 - Ebenso: T. W. Ewald, Trinity 1/4, 1962, 6-7 
und E. B. Stube, Trinity 1/3, 1962, 39-46. 
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Eine ähnliche Meinung wird in der Schrift «Why Tongues, Why 
Divisions» der «Blessed Trinity Society» vertreten: 

«Allerdings, wenn wir uns zufrieden geben mit dem bloßen Minimum, 
das noch knapp zum ewigen Leben reicht, dann mögen wir, nachdem wir 
Buße getan haben über unsere Sünden und Jesus Christus als unseren per¬ 
sönlichen Heiland angenommen haben, ein gewöhnliches christliches Leben 
leben und ewiges Leben empfangen. Aber wie viel mehr gibt es für den 
ernsthaften Christen! Wie viel lohnender ist ein Leben der Nachfolge und 
des Dienstes, das ein hingegebenes Gotteskind führen darf. . . 3Ö Gewiß ist 
das Zungenreden der erste (initial) hörbare Beweis der Erfüllung mit dem 
Heiligen Geist .» 40 

Der oben erwähnte anglikanische Hauptpfarrer, Dennis J. Bennett, 
schrieb: 

«Das Neue Testament zeigt explizit und implizit, dass die ,Taufe im 
Heiligen Geist’ von der ,Bußtaufe’ unterschieden werden muß .» 41 

Im Neuen Testament erwartete man, daß einer bekehrt und ge¬ 
tauft wurde und darauf die Geistestaufe erlebte. Heute erwarten wir, 
daß ein Mensch sich bekehre, getauft werde und bei der Konfirmation 
die Handauflegung empfange, 

«aber wir erwarten kein sichtbares Zeichen des Heiligen Geistes. Die 
Ausnahme des Neuen Testamentes ist für uns die Regel geworden. Ist es da 
ein Wunder, daß inbezug auf die Konfirmation Verwirrung herrscht? Und 
die Verwirrung wird bestehen bleiben, bis genügend Leute die Erfahrung 
des Heiligen Geistes mit feststellbaren Kraftwirkungen gemacht haben, da¬ 
mit die Theologen davon Kenntnis nehmen müssen .» 42 

Die Zeitungspolemik in der amerikanischen Presse kann hier über¬ 
gangen werden. Auch der Hirtenbrief des anglikanischen Bischofs 
von Kalifornien, James A. Pike 43 , scheint mir nicht sehr hilfreich zu 

39 Blessed Trinity Society , Why Tongues? S. I. 

40 Ebda, S. 2: «initial, audible evidence of the infilling of the Holy Spirit». Dies 
ist bis in die Diktion die Lehre der Assemblies of God (vgl. Kap. 3, lc) und an¬ 
derer amerikanischer Pfingstkreise. Ihr wird widersprochen von britischen, chile¬ 
nischen, schweizerischen und deutschen freikirchlichen Pfingstgruppen (vgl. Kap. 15, 
2a), ebenso von A. Bittlinger. 

41 D. J. Bennett, Tongues and Healing. 

42 Trinity 1/4, 1962, 2-4. 

43 J. A. Pike, Pastoral Letter 1963. 
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sein. Zwar ist Pike zuzustimmen, wenn er versucht, das Zungenreden 
als natürliches Phänomen zu erfassen und wenn er auf die schweren 
Probleme hinweist, die die von den Pfingstlern geborgte Dogmatik 
mit sich bringt. All das ist Abwehr des Falschen. Aber was hat Pike 
zum richtigen Gebrauch des Zungenredens zu sagen? Nichts! Man 
spürt die Angst des Kirchenführers vor einem ihm unverständlichen 
Phänomen zu gut. 

Demgegenüber hält der lutherische Pfarrer Larry Christenson fest: 
«Das Mittel gegen den Mißbrauch heißt nicht 7Vic/?£gebrauch, son¬ 
dern rechter Gebrauch.» 44 Christenson unterstreicht stark die Bedeu¬ 
tung des Zungenredens für das persönliche Gebetsleben und hat darin 
neben seinem angestrengten intellektuellen Tagewerk einen Brunnen 
geistlicher Erfrischung gefunden. Er lehnt das Zungenreden als das 
einzige Zeichen der Geistestaufe ab; weil er es aber für wesentlich für 
das Gebetsleben jedes Christen hält, gibt er Anleitungen, wie man 
dazu kommen könne: 

«Um in Zungen reden zu können, müssen wir mit dem Beten in Englisch 
(bzw. Deutsch) aufhören. Nachdem man seine Gebete in der Muttersprache 
vor den Herrn gebracht hat, soll man ganz einfach in Schweigen verharren 
und sich fest vornehmen, keine einzige Silbe irgendeiner Sprache zu spre¬ 
chen, die man jemals gelernt hat. Die Gedanken konzentrieren sich dann 
ganz auf Christus, den großen Täufer im Heiligen Geist. Und so spricht 
man vertrauensvoll und nimmt es im Glauben, daß der Herr die Ihm dar¬ 
gebrachten Laute annimmt und sie zu einer Sprache formt.» Infolge seines 
gesellschaftlichen Hintergrundes rät er ab «von der Nachahmung pfingst- 
licher Überlieferungen, Gebräuche oder Manieren in unseren Gebetsgemein¬ 
schaften, denn wir halten sie nicht für wesentlich zur Manifestation der 
Geistesgaben. Für unsere Gläubigen ist es unnatürlich, mit laut erhobener 
Stimme zu beten oder das Gebet eines anderen wiederholt mit ,Amen\ 
,Halleluja’, ,Gelobt sei der Herr’ usw. zu unterbrechen». 45 

In Übereinstimmung mit den Schlußfolgerungen des Berichts der 
American Lutheran Church über das Zungenreden 40 fordert er: 

44 L. Christenson, Gabe des Zungenredens, OeTSt27,16. 

45 L. Christenson, aaO., 28. 

46 «Den Christen, die glauben, das Phänomen der Zungenrede erlebt zu haben 
oder andere ekstatische Äußerungen, soll nicht verboten werden, diese Gaben zu 
praktizieren. Aber sie sollen in christlicher Liebe erinnert werden, die Mahnung 
des Apostels Paulus in 1. Kor. 14 zu beachten.» Zit. A. Bittlinger, Deutsches 
Pfarrerblatt 1963, 333-34. 
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«Wenn jemand zur Gewißheit kommt, daß dieses Erlebnis nicht für ihn 
gedacht ist, sondern daß der Heilige Geist auf andere Weise in seinem 
Leben wirkt, dann ist dies seine Entscheidung, und es darf ihm keinesfalls 
nachgesagt werden, daß er ein weniger guter Christ sei als jemand, der in 
Zungen redet.» Wer in Zungen redet, ist «nicht besser als andere, sondern 
besser als er vorher war .. . Da es sich ja letztlich nicht um eine Frage han¬ 
delt, die mit dem Heilsweg zusammenhängt, glauben wir als Gemeinde uns 
noch etwas mehr Zeit zum Erlangen von Weisheit und Reife nehmen zu 
dürfen, bevor wir darüber zu unseren Kindern (im Unterricht) sprechen». 47 

Ein anglikanischer Pfarrhelfer mit Seminarausbildung und Phy¬ 
siker in der Forschungsabteilung eines chemischen Unternehmens 
versuchte sein eigenes Zungenreden sozusagen naturwissenschaftlich¬ 
psychologisch zu untersuchen und kam zum Ergebnis: «Zungenreden 
ist eine Form des Gebets.» 48 Ein anderer Anglikaner weist auf die 
lang unterschätzte Bedeutung des Emotionalen für die psychische und 
religiöse Gesundheit des Menschen hin: 

«Ich glaube, die Kirche muß aufhören, das Gefühlsmäßige in der Reli¬ 
gion zu mißbilligen, denn unsere Aufgabe ist wichtig genug und reine Wil¬ 
lenskraft genügt dafür nicht. Vor zehn Jahren ist mir die Wichtigkeit der 
psychischen Faktoren im Leben aufgegangen und ich habe seither oft be¬ 
obachtet, wie diejenigen, die nur auf vorgepfadete Wege in der Religion 
vertrauten, in ihrer Gefühlswelt zusammenbrachen. Und viele von denen, 
die nicht zusammenbrachen, verausgabten sich in einer verkrampften Unter¬ 
drückung ihrer Gefühlswelt. Oft ist der Widerspruch gegen das Gefühls¬ 
mäßige ein Symptom für die eigene unbewältigte Gefühlswelt. Daraus 
schliesse ich, daß Vertrauen zu und Mitarbeit in kirchlicher Routine an und 
für sich nicht den heilen Menschen hervorbringen kann, von dem Sankt 
Paulus redet, und den Jesus uns verheißen hat.» 49 

Inwieweit die Schriften von Frau J. E. Stiles für die amerikanische 
innerkirchliche Pfingstbewegung repräsentativ sind, ist schwer zu 
sagen. Sie geben ähnliche Ratschläge wie Christensons Anleitung zum 
Empfangen des Heiligen Geistes, stellen diese aber in Gegensatz zu 
der in den Assemblies of God üblichen Praxis, was auf gründliche 
Kenntnis der pfingstlichen Warteversammlungen schließen läßt. Frau 
Stiles wendet sich gegen die Pfingstprediger, die nicht in der Lage 
seien, den Mitgliedern ihrer Gemeinden die Geistestaufe mit Zungen¬ 
reden zu vermitteln. 

47 L. Christenson, aaO., 28. 

48 W. O. Swan, Trinity 1/3, 1962, 16. 

49 W. O. Fogg, Trinity 1/4, 1962, 41. 
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«Buchstäblich Tausende von Menschen gibt es heute in der Pfingsbewe- 
gung der ganzen Welt, die die Geistestaufe nicht empfangen haben und die 
es aufgegeben haben, sie zu suchen, weil sie so oft enttäuscht wurden.» 

Es sei nicht wahr — wie das in der Pfingstbewegung, insbesondere 
in den Gruppen mit dreistufigem Heilsweg 50 gelehrt wird -, daß die 
Geistestaufe dem Gläubigen erst geschenkt werde, wenn er dazu 
bereit sei 01 . Empfang der Geistestaufe und Zungenreden seien ein 
Akt des Willens auf seiten des Gläubigen, nicht mehr in seiner Mut¬ 
tersprache reden zu wollen. Frucht des Geistes und Gaben des Gei¬ 
stes könnten fast unabhängig voneinander wachsen und seien nicht 
ständig aufeinander zu beziehen. 52 

Treffend beschreibt sie das normale Zeugnis eines Pfingstlers an 
einer der jährlichen Lagerversammlungen: 

«Ich kam das letzte Jahr in die Lagerversammlung und war im Geiste 
recht niedergeschlagen. Aber am dritten Abend kam die Kraft Gottes in 
wunderbarer Weise auf mich, und ich wurde herrlich und aufs neue erfüllt. 
Ich sprach während anderthalb Stunden in Zungen, es war einfach erfri¬ 
schend. Während einer ganzen Woche lebte ich praktisch in einer andern 
Welt. Es schien mir, ich lebte kaum mehr auf der Erde, so verloren war ich 
in Gott und im himmlischen Segen. Dann mußten wir heimkehren, und ich 
nahm meine täglichen Hausarbeiten wieder auf, die mich in Atem hielten 
von morgens bis abends. Es schien, daß ich so beschäftigt war mit Kochen, 
Waschen, Nähen, mit Fingerverbinden und Küssen von verschlagenen Kin¬ 
derköpfen, daß ich nicht viel Zeit für Bibellesen und Gebet hatte. Langsam 
aber sicher schien die Freude mir zu entschwinden, und über kurzem fühlte 
ich mich geistlich wieder in der Wüste, ganz ausgetrocknet und hungrig. 
Seit Wochen habe ich mich auf die diesjährige Lagerversammlung gefreut, 
weil ich hoffte, neu erfüllt zu werden. Und nun kam es letzte Nacht wieder. 
Oh, wie da Gottes Herrlichkeit über mir ausgeschüttet wurde. Ich fühle 
mich wie neugeboren. Während Stunden sprach ich in andern Zungen. Es ist 
mir ganz unmöglich zu beschreiben, wie mir zumute war. Der Himmel kam 
herab und durchflutete mein Herz bis zum Uberfließen. Preis dem Herrn 
für seine wunderbare Güte mir gegenüber!» 53 

Frau Stiles bemerkt dazu, daß diese selbe Person in einigen Wochen 
wieder den selben Rückfall erleben und nach einigen Wiederholun- 

50 Zur Terminologie vgl. Kap. 2, 4, S. 26. 

51 J. E. Stiles, Gift, 97, 129. 

52 J. E. Stiles, aaO., S. 143. 

53 J. E. Stiles, aaO., S. 24-25. 
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gen des Zyklus von Himmelsfreude und Wüsteneinöde vielleicht 
überhaupt das Interesse an diesen Lagerversammlungen, am Gebet 
und an der Bibel verlieren werde, womit sie ein Hauptproblem 
pfingstlerischer Seelsorge anvisiert. 

Ihr Lösungsvorschlag des Problems ist ungewöhnlich. Anstatt wie 
Luther zu sagen: «Baptismatus sum», anstatt wie der Katholik sich 
auf das Sakrament zu verlassen und wie der Reformierte auf das ge¬ 
predigte Wort zu vertrauen, soll der Pfingstler sagen: Dort in jener 
Geistestaufe mit Zungenrede ist Gottes Geist objektiv in mich ge¬ 
kommen. Unabhängig davon, was ich jetzt fühle oder erlebe: diese 
eine Tatsache bleibt nun einmal unerschütterlich. Man könnte diese 
Position eine Art Sakramentalismus des Zungenredens nennen. 

Richtig beschreibt Frau Stiles die Tragödien, die aus der pfingst- 
lichen Lehre, der Heilige Geist könne nur in gereinigte Herzen kom¬ 
men, entstehen: 

1. Die aufrichtigsten Christen bekommen die Geistestaufe nie, weil sie 
sich genügend kennen, um sich je als gereinigt vorzukommen. 

2. Diejenigen, die die Geistestaufe bekommen, rücken automatisch in 
eine höhere Klasse von Christen auf, während 

3. diejenigen, die die Geistestaufe nicht bekommen haben, als Christen 
inferiorer Qualität erscheinen. 

4. Daraus entsteht oft die Überheblichkeit der Geistgetauften. 

5. Darum muß nun von den pfingstlichen Predigern gesagt werden: Die¬ 
jenigen Geistgetauften, die sich nachträglich überheben, seien im Grunde 
gar nicht mit dem Geiste Gottes getauft worden, obschon sie doch in 
Zungen geredet haben, sondern sie hätten nur eine Salbung des Geistes be¬ 
kommen, auf die dann erst das richtige Erfülltwerden mit dem Heiligen 
Geist kommen werde. 

6. Aus dieser Sachlage heraus werden die besten ihrer Prediger entmutigt, 
überhaupt noch über die Geistestaufe zu predigen. 

7. Die Geistestaufe wird fälschlicherweise zu einem Ziel, anstatt zu einem 
Mittel. 

b) Geist und Sakrament 

Einer der lichtvollsten Aspekte dieser charismatischen Erweckung 
ist die Erkenntnis, daß eine in der Vergangenheit der Kirche ver¬ 
wurzelte Liturgie , ein anglikanisches bzw. lutherisches Sakraments- 
verständnis , nicht notwendigerweise im Gegensatz zu einem charis¬ 
matischen Geistverständnis stehen müssen, ja daß im Gegenteil den 
Charismen in einer hierarchisch, liturgisch und sakramental «ge- 
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schützten» Kirche viel mehr Spielraum gewährt werden kann, als 
in den traditionslosen Pfingstgemeinden oder in unliturgischen Ge¬ 
meinschaftskreisen. Einstimmig bezeugen lutherische und anglika¬ 
nische Pfarrer, daß ihnen Altardienst und Liturgie seit ihrer Geistes¬ 
taufe zum Bedürfnis und Erlebnis geworden sind: 

«Wenn es scheint, daß man Gottes Nähe und Liebe nach der Geistestaufe 
in solcher Tiefe erleben kann, muß man sich fragen: . . . Warum liturgische 
Gebete (forms)?... Warum dann stille sein, wenn unser Herz zu zer¬ 
platzen droht aus Dank dem lebendigen Gott gegenüber? Das sind legitime 
Fragen ... aber die Antwort lautet, daß wir weder auf die gebundene Form 
der Liturgie und der Sakramente noch auf das charismatische Wehen des 
Geistes verzichten dürfen. Beide gehören in den Gottesdienst. Daß dieses 
Problem liturgisch lösbar ist, beweisen gewisse Pfingstversammlungen, wie 
vor allem die anglikanischen und lutherischen Pfingstler.» 54 

c) Ethik 

Daß bis jetzt kein Beitrag zum Thema des ethischen Rigorismus 
in den pfingstlichen Kreisen zur Aufreissung des allzu engen per- 
sonalistischen Horizontes der Pfingstbewegung erfolgte, ist enttäu¬ 
schend. Man wird mit Spannung das Buch von R. R. Rice, «Charis¬ 
matic Revival», erwarten, das ein Kapitel über das Verhältnis von 
Charisma und Ethik enthalten soll. Vorderhand verwundert man 
sich darüber, daß sich z. B. bei der Frau des Großindustriellen Stone 
die ethischen Konsequenzen dieser «die Welt auf den Kopf stellenden 
Erweckung» auf den Verzicht auf Cocktails und Rauchen beschrän¬ 
ken . 55 In keiner der Publikationen aus dem Trinity-Kreis konnte ich 
bis jetzt einen Beitrag zum Thema der Rassenfrage entdecken. Es ist 
erstaunlich, daß in einer von Gottes Geist gewirkten Erweckung 
Gott die wichtigsten Probleme, an denen Amerikas Kirchen momen¬ 
tan herumlaborieren, völlig zu vergessen scheint. Verblüffend ober¬ 
flächlich schreibt der Anglikaner Wilbur O. Fogg: 

«Ich glaube nicht, daß die Hauptaufgabe die ist, die Sprache des 20. Jahr¬ 
hunderts zu sprechen (obschon dies gewiß einen Wert hat), sondern daß wir 
zurückkehren müssen zu einem einfachen und soliden Erlebnis der geist¬ 
lichen Tatsachen, welches die Apostel und die ersten Christen bevollmäch¬ 
tigte, die Welt auf den Kopf zu stellen. Soweit ich feststellen kann, ver¬ 
suchten sie nicht, die Welt dort anzusprechen, wo sie war, sondern sie for- 

54 R. M. Harvey, Trinity 1/3, 1962, 6-7,10. 

55 J. Stone, Trinity 1/2, 1962, 10. 
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derten die Welt heraus. Sie riefen sie auf, jherauszukommen* von dort, wo 
sie war und erklärten, daß sie jedenfalls mit Überzeugung auf dem Felsen 
Jesu Christi stehen bleiben, ob die Welt zu ihnen kommen wolle oder 
nicht. Und das taten sie, nicht , weil sie ,die Sprache ihrer Zeit gelernt hat¬ 
ten’, sondern weil sie die Gegenwart des auferstandenen Christus erlebt 
hatten.» 56 


3. Beurteilung , Folgerungen 

Die saubere Trennung zwischen amerikanischen Pfingstlern und 
amerikanischen Nichtpfingstlern wird in Zukunft immer schwieriger 
werden, da Erlebnis und Botschaft der Geistestaufe in sämtliche 
amerikanische Denominationen eingedrungen sind. Russell Chandler 
rechnet mit über 1000 reformierten Pfarrern, die die Geistestaufe 
mit Zungenreden erlebt haben. Retraiten-Hotels, in denen «charis¬ 
matische Gottesdienste» veranstaltet werden, verbreiten das Erlebnis. 
Du Plessis rechnet allein 1967 mit 1000 Katholiken, die die Geistes¬ 
taufe mit Zungenreden erlebt haben. Bischof Chandler W. Sterling 
schätzt die Zahl der zungenredenden anglikanischen Pfarrer in den 
USA auf 10 °/o aller Pfarrer (ungefähr 700). 57 Einige in den Vereinig¬ 
ten Staaten bekannte Journalisten machen die Botschaft der Geistes¬ 
taufe einem weiteren Publikum bekannt. Auch die in Deutschland 
und der Schweiz beliebte prinzipielle Unterscheidung zwischen Billy- 
Graham und den Pfingstlern 58 , ist nicht mehr möglich, nachdem 
Billy Graham, der übrigens zu seiner Bekehrung von einem Freund 
aus der Pfingstbewegung beeinflusst worden war 59 , sich an die Kon¬ 
ferenzen der «Geschäftsleute des vollen Evangeliums» einladen lässt 
und sich mehrmals sehr anerkennend über die Pfingstler äusserte. 00 
Donald Gee hatte die Theologen der innerkirchlichen Pfingstbewe¬ 
gung ermutigt, ihre theologische Bildung nicht zu verachten und nicht 
alles auf die eine Karte des Geisterlebnisses zu setzen. 61 Leider muss 
man zusammenfassend feststellen, dass die amerikanische innerkirch¬ 
liche Pfingstbewegung im grossen ganzen diese Mahnung in den Wind 
geschlagen hat. Mit Ausnahme Christensons, der versucht, sich von 

56 W. O. Fogg, Trinity 1/4, 1962, 38. 

57 R. Chandler, Christianity Today 12/4, 24. 11. 1967, 39-40. 

58 Z. B. A. Müller, der behauptet, Graham stehe der Pfingstbewegung ableh¬ 
nend gegenüber (Das missionarische Wort 13/5, Mai 1959, 135-147). 

59 C. Brumback, Suddcnly, 311-312. 

60 Vgl. die Schriften Grahams in der Bibliographie. 

61 D. Gee, P. 58, 1962, 17. 
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der pfingstlichen Geistestauf-Theorie zu entfernen, werden die pfingst- 
lichen Theorien kritiklos übernommen. Frank Farrel 62 und Arnold 
Bittlinger hoffen deshalb, «dass bald Theologen auf stehen, die gegen 
eine Lehre von der ,Geistestaufe’ entschieden Stellung nehmen». 63 
Vielleicht helfen dazu die Untersuchungen von Morton T. Kelsey. 64 In 
Weiterführung von George Barton Cuttens historischer und psycho¬ 
logischer Analyse des Zungenredens hat der anglikanische Pfarrer 
Kelsey, der selber nicht in Zungen spricht, aber in seiner Gemeinde 
eine Gruppe zungenredender Glieder hat, versucht, auf dem Hinter¬ 
grund Jungscher Psychologie das Phänomen des Zungenredens zu 
verstehen. Kelsey unterstreicht den Zusammenhang zwischen der 
Pfingstbewegung und der neuen charismatischen Erweckung stärker 
als z. B. Bittlinger, doch ist dies nur ein Nebenpunkt seiner Darstel¬ 
lung. Wichtiger ist ihm das Zungenreden als Ausdruck der Kollektiv¬ 
psyche. Es hat nach Kelsey für bestimmte Menschen - nicht nur pri¬ 
mitive oder ungebildete - eine ähnlich heilende Funktion wie der 
Traum und darf keinesfalls als krankhafte Erscheinung abgetan wer¬ 
den. Hingegen bewirkt das aufgedrängte Zungenreden sowohl beim 
Aufdrängenden wie beim Empfänger charakterliche und psychische 
Schäden, was die im Trinity-Kreis gelehrte pfingstliche Geistestauf- 
Theorie auch vom psychologischen Gesichtspunkt her als falsch ent¬ 
hüllt (ein Gesichtspunkt, der Donald Gee in seiner positiven Rezen¬ 
sion des Buches entgangen zu sein scheint). 65 Der die einschlägige psy¬ 
chiatrische Literatur gründlich kennende Autor hält das Zungen¬ 
reden für ein äusserst wirksames Medikament, das allerdings, wenn 
an ungeeigneten Patienten appliziert, auch gefährlich werden kann. 

Zusammenfassend muss man feststellen: 

1. Es scheint den anglikanischen und lutherischen Pfingstlern ge¬ 
lungen zu sein, emotionale Ausbrüche in solche Kanäle zu leiten, daß 
sie theologisch, kirchenpolitisch und gesellschaftlich von ihren Kir¬ 
chen eingeordnet werden können. Damit nehmen sie ein legitimes 
Bedürfnis auch des akademisch gebildeten Christen nach nichtintel¬ 
lektuellen Gottesdienstformen auf. 

2. Das Erlebnis der Geistestaufe wird in den meisten Fällen in den 
Denkkategorien pfingstlerischer Lehre beschrieben und steht so in 
Gefahr, allen Mißverständnissen der pfingstlichen Lehre ausgesetzt 

62 F. Farrel, Christianity Today 7/24, 13. 9.1962, 3-7. 

83 A. Bittlinger, Brief an W. H. 18.11.1963. 

64 M. T. Kelsey, Tonguc Speaking. 

65 D. Gee, P. 70, 1965, 3. 
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zu sein. Diese Gefahr besteht umso mehr, als die philosophischen (Ein¬ 
teilung der Weltphänomene in natürliche und übernatürliche) und 
die exegetischen (Übernahme der Apostelgeschichte als normatives 
Protokoll der ersten normativen Christenheit) Voraussetzungen un¬ 
geklärt geblieben sind. 

3. Die Konsequenzen eines emotionalen Aufbruches in Richtung 
der sozialethischen Probleme, die gerade diese höhergestellten Schich¬ 
ten infolge ihres gesellschaftlichen Prestiges und ihrer geistigen Kom¬ 
petenz nicht vernachlässigen sollten, sind bis jetzt nicht bedacht wor¬ 
den. Was heißt die «Welt auf den Kopf stellen», was heißt «die 
Gegenwart des auferstandenen Christus erlebt haben» in einer Welt, 
die dem Problem der Rassenzwiste, des Krieges, der Individual- und 
Sozialethik ratlos gegenübersteht und mehr denn je der Diakonie 
des Denkens der Christen bedürfte? 


19 


2. Kapitel 


«Auf dem stillen Obersaale » 1 
Zur Entstehung der amerikanischen Pfingstbewegung 


1. Die Heiligungsbewegung 

Wir haben gesehen, daß die amerikanische innerkirchliche Pfingst¬ 
bewegung - von Ausnahmen abgesehen - Stärken und Schwächen, 
Erfahrung und fundamentalistische Interpretation der Geistestaufe 
unkritisch aus der Pfingstbewegung übernommen hat. 

Im folgenden soll eine kurze Zusammenfassung über die Entste¬ 
hung der amerikanischen Pfingstbewegung gegeben werden. 

Schon Johannes Wesley, der Gründer der Methodistenkirche, hatte 
zwischen den Geheiligten, bzw. Geistgetauften und den gewöhnlichen 
Christen unterschieden. 2 Diese Ansicht war von den Evangelisten 
und Theologen der amerikanischen Heiligungsbewegung übernom¬ 
men und vereinfacht worden. Einige dieser Theologen der Heiligungs¬ 
bewegung, z. B. Asa Mahan und C. G. Finney, hatten sich auch im 
Kampf für die Neger, die Ausbildung von Frauen an den Universi¬ 
täten, die Arbeiter, eingesetzt. Th. C. Upham hatte - auf dem Hinter¬ 
grund seines Erlebnisses der Geistestaufe - die Gründung eines Völ¬ 
kerbundes vorgeschlagen. Auf die Pfingst- und Gemeinschaftsbewe¬ 
gung gewirkt haben aber nur diejenigen Schriften dieser Heiligungs¬ 
prediger, die sich theoretisch und praktisch mit der Geistestaufe be- 

1 So beginnt ein Pfingstlicd der Pfingstbewegung: «Auf dem stillen Obersaale 
harrten einmütig sie aus, Bis der heilge Geist mit Brausen kam und füllete das 
Haus. Herr, sende die Kraft doch jetzt...» (Pfingstjubel 1956, 115, 1). 

«Obersaal» ist Übersetzung von englisch «upper room» (Apg. 1, 13, hyperoon; 
Luther: «Söller»). Das Pfingstereignis von Apg. 2 wurde in der Ausgießung von 
Los Angeles (Kap. 2, 3) und wird im persönlichen Pfingsterlebnis jedes Pfingstlers 
wiederholt. Vgl. die großartige Interpretation dieses Geisteserlebnisses durch 
Mahalia Jackson: In the Upper Room With Jesus (Metronome, Decca, MEP 1099, 
NCB). 

2 Wesley seinerseits war stark von katholischer (Lorenzo Scopuli, Juan de 
Castaniza, Gregor Lopez, Jean Baptiste de Renty) und anglikanischer (Henry 
Scougal, Jeremy Taylor, William Law) Erbauungsliteratur abhängig. Ausführliche 
Diskussion der Quellen 05.28.004 und M. Schmidt, J. Wesley, I, 43 f., 285. 


20 


faßten. Dabei war es z. B. für A. Mahan klar, daß er die «Kraft des 
Heiligen Geistes» nicht brauchte, «um in den Himmel zu kommen», 
auch nicht, «um Seelen zu retten», sondern um konkrete politische 
und sozialethische Aufgaben anpacken zu können. Wie schlecht ken¬ 
nen doch die europäischen und amerikanischen Gemeinschaftschristen 
ihre amerikanischen Lehrmeister! 3 

Die philosophischen, politischen und sozialethischen Bemühungen 
der Heiligungsevangelisten wurden vergessen. Ihre Theorie von den 
zwei voneinander zu unterscheidenden Krisiserlebnissen (1. die Be¬ 
kehrung, 2. die Heiligung) blieb. Die Schwierigkeit bestand nur darin, 
die Kriterien für das zweite Krisiserlebnis zu finden. Diese Unsicher¬ 
heit behob die beginnende Pfingstbewegung. 


2. Die Erweckung von Topeka 4 

In einer von Charles Parham geleiteten Bibelschule in Topeka, 
Kansas, wurde als Erkennungsmerkmal für die Geistestaufe das 
Zungenreden erkannt. Parham hielt in vielen Städten große Ver¬ 
sammlungen, in denen - nach zahlreichen Presseberichten zu schlie¬ 
ßen 5 - die Teilnehmer bekehrt, geheiligt, mit dem Geist getauft und 
von Krankheiten geheilt wurden. Ein Teil der Anhänger Parhams 
organisierten später die Apostolic Faith Churches, Baxter Springs, 
Kansas °, die heute unter der Leitung seines Sohnes, Robert L. Parham, 
stehen und wie Parham selber auch Anhänger der sog. Britisch-Israel- 
Theorie sind; dies ist eine heute in der Pfingstbewegung nur noch 
von Randgruppen gelehrte Theorie, derzufolge die Angelsachsen 
Nachkommen der in der assyrischen Gefangenschaft verschwun¬ 
denen zehn Stämme Israels seien. 7 Es ist Charles Parham nicht besser 
ergangen als den meisten der charismatischen Pioniere der Pfingst¬ 
bewegung. Er wurde von der folgenden Generation Pfingstprediger 
zur Seite geschoben, totgeschwiegen und heimlich als Sektierer be- 

3 Ausführliche Darstellung der Quellen, der Lehre und der Biographien der 
Heiligungsevangelisten: C. G. Finney (02a.02.002), A. Mahan (02a.02.003), D. L. 
Moody (02a.02.004), R. P. Smith (02a.02.005), R. A. Torrey (02a.02.006), T. C. 
Upham (02a.02.007). 

4 Unterlagen, Diskussion der Quellen zu den Anfängen der Pfingstbewegung 
in Amerika: 02a.02.060. 

5 02a.02.061c; 08.088.001. 

6 Ausführlich 02a.02.061. 

7 C. Parham, Kol kare bomidbar. 
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trachtet, obschon das, was heute die Pfingstbewegung ist, ohne die 
«Sektiererei» ihrer Führer nicht entstanden wäre. 


3. Die Erweckung von Los Angeles 8 

Ein Schüler Parhams, der Negerprediger W. J. Seymour, wurde 
von der Predigerin einer Neger-Heiligungsgemeinschaft 0 , Neeley 
Terry, nach Los Angeles eingeladen, wo schon der von der Erweckung 
von Wales 10 beeinflußte Baptistenprediger Joseph Smale 11 und 
Frank Bartleman vorgearbeitet hatten. Seymour kam mit seinen beiden 
Assistentinnen J. A. Warren und Lucy F. Farrow 12 nach Los Angeles 
und predigte über Apg. 2, 4: «Wer nicht in Zungen redet, ist nicht mit 
dem Heiligen Geist getauft», obschon Seymour selber die Geistes¬ 
taufe mit Zungenreden noch nicht empfangen hatte. «Die älteren 
Glieder (der Heiligungsgemeinschaft) aber hatten schon seit Jahren 
das Erlebnis der Geistestaufe für sich in Anspruch genommen. Und 
nun kam da ein hergelaufener Prediger und sagte ihnen, daß sie noch 
nicht einmal ,geheiligt% geschweige denn mit dem Geist getauft seien. 
Das konnten sie nicht ertragen .. .» 13 Die Predigerin Neeley Terry 
jagte Seymour fort, worauf er Versammlungen in Privathäusern von 
Gliedern der Gemeinschaft hielt. Am 9. April 1906 «fiel das Feuer» 
in einer Gebetsversammlung an der Bonnie Brae Street. 14 Es scheint, 
daß der erste Geistgetaufte ein Negerknabe von acht Jahren war. 15 

8 Ausführlichste und genaueste Darstellung: Bloch-Hoell, II, 30-52. 

9 «a colored Nazarene Church» (02a.02.020), St. H. Frodsham, With Signs, 
1946 3 , 31 - R. Crayne, Early: «a holiness mission» - C. Brumback, Suddcnly, 35 - 
K. Kendrick, Promise, 64 - P. E. 6.4.1946, 6: When 

10 Ausführlich 05.13.001. 

11 Smale kam im Juli 1905 von Wales. Er gründete später die New Testament 
Congregation. (Evangelii Harold 1916, 118, 170) - F. Bartleman, What 12-13 - 
Bloch-Hoell II, 33. 

12 Letztere ging später als Missionarin nach Liberia. - E. Linderholm, Pfingst- 
rörelsen I, 1924. 243 - G. E. Söderholm, Svenska pingstväckelsens historia I, 1929, 
169 - R. C. Dalton, Tongucs, 39 - Evangelii Harold 1916, 173 - Bloch-Hoell II, 
37. 

13 K. Kendrick, Promise, 65. 

14 G. Bond, Life, 158: «Bonnie Bray (sic) Street among colored saints (sanctified 
people)». 

15 Diskussion der verworrenen Quellcnlage bei Bloch-Hoell II, 38, 196, Anm. 99 
- Quellen: Apostolic Faith , Sept., Okt., Nov. 1906 - P. E. 1787, 7. 8. 1948, 2, 6-7: 
A Twentieth; P. E. 1786, 31.7.1948, 3,6-7: P. Visitation. 
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Viele, meist Glieder der Church of the Nazarene 16 und anderer Hei¬ 
ligungsdenominationen 17 , erlebten die Geistestaufe. Seymour mietete 
eine alte Methodistenkirche an der Azusa Street 312; diese Azusa- 
Street-Mission wird von den pfingstlichen Publizisten als Ausgangs¬ 
punkt der weltweiten Pfingstbewegung betrachtet. Während drei 
Jahren fanden hier ununterbrochen Gebetsversammlungen statt mit 
Zungenreden, Zungensingen und Prophetien. Reichlich legendäre Be¬ 
richte zirkulieren unter den Pfingstlern über die Azusa-Street-Erwek- 
kung, z. B.: 

«Drei Tage und drei Nächte jauchzten (shouted) sie. Es war an Ostern. 
Von überall her kamen die Leute. Am andern Tage (by the next morning) 
war es unmöglich in die Nähe des Hauses zu kommen. Wer trotzdem ins 
Haus gelangen konnte, fiel unter die Kraft Gottes; die ganze Stadt war auf¬ 
gewühlt. Sie jauchzten, bis die Fundamente des Hauses wankten, aber es 
wurde niemand verletzt.» 18 

Die ekstatischen Ausbrüche in der primitiven Kirche, deren Boden 
mit Sägemehl bestreut und deren Bänke aus über leere Nagelkisten 
gelegten Brettern bestanden, kannten zuweilen keine Grenzen. Die 
Sekretärin von Alma White 19 weiß gar von zwischen Männern und 
Frauen ausgetauschten Küssen zu berichten. 20 

Die beginnende Erweckung stieß auf den erbitterten Widerstand 
der Heiligungsdenominationen und anderer Kirchen; von der Presse 
wurde sie lächerlich gemacht. Der New York American vom 3. 12. 
1906 berichtet: Der Glaube gibt einer merkwürdigen Sekte eine neue 
Sprache, um Afrika zu bekehren. Jede Nacht erleben sie «Wunder». 
Die Führer der Bewegung sind fast alles Neger. Die erste Ausgabe 
des Apostolic Faith identifizierte die Presse mit dem Teufel. 21 Im 
übrigen aber wirkte die Pressecampagne als Gratispropaganda. 


16 02a.02.020. 

17 Z. B. Wm. Pendleton. Ebenso war unter den ersten Geistgetauften der Präsi¬ 
dent der «Holiness League in Southern California». (F. Bartleman, What, 53 - 
Apostolic Faith, Okt. 1906 - Bloch-Hoell II, 32-33). 

18 P.E. 6.4. 1946, 6: Whcn. 

19 Pillar of Fire (02a.02.040). 

20 E. Linderholm, Pingströrelsen I, 1924, 266 - Bloch-Hoell II, 200, Anm. 172. 
Die Berichte von Alma White sind mit Vorsicht aufzunehmen. 

21 Apostolic Faith, Sept. 1906. 
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Ursprünglich war Parham der Leiter der Azusa-Erweckung 22 5 ab 
November erscheint er nicht mehr auf dem offiziellen Briefkopf. 23 
Um 1908 zogen sich die Weißen zurück. 24 

Das Bekenntnis des Apostolic Faith Movement von Los Angeles 
wird im Anhang abgedruckt. 25 Wichtig ist bei der Interpretation die¬ 
ses Bekenntnisses, nicht nur auf das zu achten, was es enthält, son¬ 
dern auch, was nicht erwähnt ist (keine Gläubigentaufe!). Man 
beachte auch die Unsicherheit in der englischen Sprache und Ortho¬ 
graphie. 

Nach diesem Bekenntnis gehörte die Azusa-Street-Mission ein¬ 
deutig zu den Pfingstlern mit dreistufigem Heilsweg 26 , im Gegensatz 
zu den meisten Körperschaften, die aus dieser Erweckung entstanden 
sind und das dreistufige Schema bald auf ein zweistufiges reduzier¬ 
ten. Insofern haben Arthur G. Allen 27 und Georgia Bond 28 recht, 
wenn sie der übrigen Pfingstbewegung vorwerfen, sie habe ihre ur¬ 
sprüngliche Lehre verraten. Dies wird auch von den Assemblies of 
God zugegeben. 29 Die «Britisch-Israel-Theorie» 30 , die Überzeugung, 
daß der Geistestaufe die Heiligung vorangehe und die Gemein¬ 
schaft mit den amerikanischen Negern - drei hervorstechende Eigen¬ 
schaften der beginnenden Pfingstbewegung in Amerika - sind heute 
von der Mehrheit der amerikanischen Pfingstbewegung aufgegeben 
worden. 31 

22 Bloch-Hoell zitiert die Briefköpfe der Azusa-Street-Erweckung, die er in 
Th. Barratts nachgelassenen Papieren fand: The Apostolic Faith Movement; Chas. 
F. Parham, Projector; W. J. Seymour, Pastor; (Okt. 1906), Bloch-Hoell II, 48. 

23 The Pacific Apostolic Faith Movement; W. J. Seymour, Pastor and Manager; 
Clara Lunn, Secrctary; Headquarters: 312 Azusa Street; Hiram Smith, Deacon; 
Jenny Moore, City Missionary (spätere Frau von Seymour, vgl. A. Boddy’s Be¬ 
richte); Phoebe Sargent, City Missionary; G. Cook, Ass’t State Manager; Florence 
Crawford, State Director; G. W. Evans, Field Director; (Nov. 1907), Bloch-Hoell 
II, 48. 

24 Bloch-Hoell II, 54, auf Grund eines Briefes von Frodsham , März 1949. 

25 Vgl. Anhang II/l. 

20 Vgl. unten, S. 26. 

27 A. G. Allen, The Apostolic Faith, Portland, Oregon, Brief an W. H. 10. 5. 
1963 (02a.02.063). 

28 «No one was ever taught to seek for the baptism of the Holy Ghost, except 
they had first sought for and received a definite experience in sanctification.» 
(G. Bond, Life, 158). 

29 St. M. Horton, P. E. 2526, 7.10. 1962, 9. 

30 Zum Begriff vgl. oben, S. 21. 

31 Es gibt Ausnahmen, vgl. Kap. 4, S. 48 ff.; zum Begriff «Heiligung» vgl. Kap. 
25, 3, S. 365 ff. 
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Ende 1906 bestanden bereits neun Pfingstversammlungen in Los 
Angeles 32 , von denen eine Anzahl einander nicht freundlich gesinnt 
war. Neben der Azusa-Street-Mission, die bis 1923 Weiterbestand, 
sind noch bekannt: die «Upper-Room-Mission», 327 South Spring 
Street; Eighth and Maple Streets Mission (Bartleman und Pendleton). 

Das «Pfingsterlebnis von Los Angeles» war weder eine von Dä¬ 
monen verursachte Verführung der Kirchen (so die deutsche Ge¬ 
meinschaftsbewegung) noch eine Ausgießung des Heiligen Geistes (so 
die Pfingstbewegung), sondern ein aus der Geschichte der Neger¬ 
gemeinden in Amerika bekannter, unter Schwarzen häufig vorkom¬ 
mender enthusiastischer Ausbruch, der seine besondere «pfingstliche 
Qualifikation» durch Parhams Theorie vom obligatorisch zur Geistes¬ 
taufe gehörenden Zungenreden bekam. 


4. W. H. Durham , Chicago 

Bis etwa 1908 war in der amerikanischen Pfingstbewegung überein¬ 
stimmend ein Dreistufenschema gelehrt worden: Man lehrte wie die 
Church of the Nazarene und andere nichtpfingstliche Heiligungs¬ 
kirchen Heiligung als ein plötzliches, bestimmtes zweites Werk der 
Gnade Gottes nach der Bekehrung und von dieser unterscheidbar. Auf 
diese beiden Stufen (Bekehrung und Heiligung) fügten sie noch die 
Geistestaufe, die durch das Zungenreden charakterisiert wurde. W. H. 
Durham, ein geachteter und erfolgreicher Evangelist in Los Angeles 
und Chicago, der 1907 die Geistestaufe in Los Angeles empfangen 
hatte, reduzierte nun dieses Dreistufenschema auf ein Zweistufen¬ 
schema, indem er unter baptistischem Einfluß Bekehrung und Heili¬ 
gung zusammenfallen ließ und Heiligung als ein «sich verlassen auf 
Gottes Verheißung» begriff: 

«Ich begann gegen die Lehre zu schreiben, daß es zweier Gnadenwerke 
bedürfe, um einen Menschen zu retten und zu reinigen. Ich bestritt und be¬ 
streite immer noch, daß Gott mit der Sündennatur des Menschen bei der 
Bekehrung nicht fertig wird. Ich bestreite, daß ein bekehrter oder wieder¬ 
geborener Mensch in seiner Feindschaft gegen Gott und in Unreinheit 
bleibt. .. Das wäre gar keine Rettung. Rettung ist ein inneres Werk, eine 
Sinnes- und Herzensänderung. Das Alte ist vergangen, es ist alles neu ge- 

32 P. E. 1787, 7. 8. 1948, 2: A Twentieth - Apostolic Faith , Okt. 1906 - Bloch- 
Hoell II, 53, 204, Anm. 6. 
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worden. Verurteilung und Schuld ist aufgehoben. Der alte Mensch, die alte 
sündige, entwürdigte und verdammenswerte Kreatur in uns wurde mit 
Christus gekreuzigt.» 33 

Durham wurde darauf von Seymour aus dem Apostolic Faith aus¬ 
geschlossen, obschon Seymour früher prophezeit hatte: Wo immer 
dieser Mann predigt, da wird der Heilige Geist auf die Leute fallen. 34 

Da der Unterschied zwischen Seymour und Durham in der Folge 
konstitutiv wurde für den Unterschied zwischen den Pfingstlern, die 
einen dreistufigen und den Pfingstlern, die nur einen zweistufigen 
Heilsweg lehren, soll er hier in einem Schema festgehalten werden: 



1. Stufe 

2. Stufe 

3. Stufe 

Heiligungs¬ 

denominationen 

Bekehrung 
auch Wieder¬ 
geburt 
genannt 

Heiligung 

zeitlich und sachlich von der 
Bekehrung getrennt, auch 
Geistestaufe oder «zweiter 
Segen» genannt. 

Sog. «wesleyanisches Ver¬ 
ständnis» der Heiligung, 
Heiligung zeitlich fixierbar. 


Parham-Seymour 

dreistufige 

Pfingstlcr 

Kap. 2, 2/3 

Bekehrung 
auch Wieder¬ 
geburt 
genannt 

Heiligung 

zeitlich und sachlich von der 
Bekehrung getrennt, auch 
«zweiter Segen» genannt. 
Heiligung zeitlich fixierbar. 
Seelsorgerliches Motiv die¬ 
ses Heiligungsverständnisses 
ist: Der Heilige Geist kann 
nur in gereinigte Herzen 
kommen. 

Geistestaufe 
mit Zungen¬ 
reden 

Durham 

zweistufige 

Pfingstler 

Kap. 2, 4 

Bekehrung , 
auch Wieder¬ 
geburt 
genannt 

Geistestaufe 
mit Zungenreden 

(Hier wird Heiligung als ein das ganze 
Leben durchziehender Prozeß verstanden, 
sog. baptistisches Verständnis der Heiligung) 


33 W. H. Durham, P.Testimony, Juni 1911; vgl. auch Faithful Standard , Nov. 
1922. 

34 W. H. Durham, aaO. 
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Durham war zu seiner Zeit sehr umstritten, obschon er der einzige 
fruchtbare Theologe der amerikanischen Pfingstbewegung bis heute 
geblieben ist. Ja, die ersten Pfingstler glaubten, der Teufel habe 
Durham zu seiner Theorie verführt. Eine Schwester Rubley hatte eine 
Vision: Die Teufel berieten, was zu tun sei, da jetzt der Heilige Geist 
wieder auf die Erde gekommen sei. Endlich fand ein sehr verkrüppel¬ 
ter Dämon die Lösung: «,Gebt ihnen eine Geistestaufe in ein unge¬ 
heiligtes Leben.’ Alle Dämonen klatschten in die Hände und schrien 
vor Vergnügen.» 35 Die Auseinandersetzung zwischen den dreistufi¬ 
gen und den zweistufigen Pfingstlern ist bis heute noch nicht beendet 
und bildet zusammen mit den ungelösten Fragen der Trinitätslehre 
das schwierigste theologische Problem der amerikanischen Pfingst¬ 
bewegung. 


5. Soziologische und geographische Übersicht 

Bloch-Hoell veröffentlichte eine Tabelle 30 über die prozentuale 
Verteilung der Pfingstler in den verschiedenen Staaten der USA, aus 
der hervorgeht, dass die Pfingstler 1936 hauptsächlich in den Süd¬ 
staaten zu Hause waren. Der Anteil der Frauen in den pfingstlichen 
Gemeinden war 1936 größer als derjenige der Männer, derjenige der 
Schwarzen höher als ihr prozentualer Anteil an der Bevölkerung. 3 ' 
Das Durchschnittseinkommen der Mitglieder pro Pfingstgemeinde 
lag unter demjenigen aller amerikanischen Kirchgemeinden 38 , sogar 
unter demjenigen der amerikanischen Negergemeinden 39 . Diese Zah¬ 
len geben einen guten Einblick in die soziologische Struktur der 
Pfingstbewegung vor dem Zweiten Weltkrieg, sind aber heute zum 
größten Teil überholt. Außer für einzelne Denominationen sind keine 
verläßlichen Zahlen erhältlich, da die Volkszählung von 1936 in 
den USA nicht wiederholt wurde. 

35 Crayne, Early, 53. 

36 Bloch-Hoell II, 57. 

37 Amerikanischer Durchschnitt: 785 Männer auf 100 Frauen; 9.7 °/o der Be¬ 
völkerung waren Schwarze. 

Pfingstler: 52.04 Männer auf 100 Frauen, 14.54 °/o Neger (U. S. Dept. of Commerce , 
Bureau of Census, 1936, I, 87, 74, 695 f., 840 ff., zit. Bloch-Hoell II, 60). 

38 Amerikanischer Durchschnitt: $ 2 749.-. 

Pfingstler: § 735.-. 

(US. Dept. of Commerce , 1936, I, 27, 85; zit. Bloch-Hoell II, 61. 

30 $ 749.-. 
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3. Kapitel 


Kirche im Widerspruch 

Der Verkirchlichungsprozess der Assemblies of God 


Von den ungefähr 200 Pfingstdenominationen, die ich in den Ver¬ 
einigten Staaten gezählt habe, werden in diesem Buch deren zwei 
etwas ausführlicher beschrieben: die Assemblies of God als größte 
Pfingstorganisation der Vereinigten Staaten und Vertreterin des zwei¬ 
stufigen Heilswegs 1 und die Church of God (Cleveland) als Vertre¬ 
terin des dreistufigen Heilswegs 2 . 


1. Die Anfänge der Assemblies of God 


a) Entstehung 

Beten war für die ersten Pfingstler wichtiger als Organisieren. Ein 
sprechendes Beispiel dafür ist Arch P. Collins, der in der Nacht vor 
den Haustüren der Mitglieder seiner Gemeinde für jedes einzelne 
Glied Fürbitte leistete. 3 Die ersten Pfingstler lehnten jede Art von 
Organisation ab. In den Versammlungen, in denen mehrere Prediger 
anwesend waren, schaute man auf den Herrn «und der, dem der Herr 
das Wort gab, der predigte». 4 Diese Praxis schob oft - wie Kendrick 
bemerkt - die unfähigeren, aber umso selbstbewußteren Männer in 
den Vordergrund. Eine minimale Organisation wurde daher nötig, 
wollte man nicht in totaler Anarchie und Verwirrung enden, denn 
«jede Person betrachtete sich selber als die letzte Autorität zwischen 
Himmel und Erde» 5 , die sie mit noch tieferen Erkenntnissen, noch 
schöneren Heiligungserlebnissen begründete. Ebenso war eine Organi- 

1 Unterlagen, Dokumente und ausführliche Literatur: 02a.02.115. Statistik: 
8443 Gemeinden, 572 123 Anhänger, 10 519 Prediger (WChH 1968). Wichtigste 
Zeitschrift: Pentecostal Evangel (P. E.). 

2 Vgl. Kap. 4, 2, S. 48 ff. 

3 R. Alford, P. E., 9. 7. 1921. 

4 K. Kendrick, Promise, 71. 

5 Ebda, 73. 
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sation nötig, um «credentials» (Geistlichenausweise) ausstellen zu 
können, vor allem zum Bezug der verbilligten Bahnkarten für Geist¬ 
liche. Verschiedene Versuche, eine lockere Bruderschaft ins Leben zu 
rufen, wurden unternommen. Genau wie die neuesten Gründungen 
der Pfingstbewegung seit 1950°, wollten auch die Väter der Assem- 
blies of God keine pfingstliche Denomination aufbauen, sondern ver¬ 
suchten, eine brüderliche Gemeinschaft zu gründen, die der ganzen 
Kirche dienen werde. 7 Die Namen, die man der Bruderschaft gab, 
waren schwankend und inoffiziell; vor allem zwei Bezeichnungen 
tauchten häufig auf: 

Church of God 8 ; für kurze Zeit arbeitete man mit der Church of God 
in Christ 9 , einer Negergemeinschaft, zusammen, wie denn überhaupt der 
Einfluß der Neger auf die Pfingstbewegung nicht zu unterschätzen ist. 10 

Apostolic Faitb Movements 11 ; der Name war von der Los Angeles-Er- 
weckung geprägt worden; viele Zeitschriften hießen Apostolic Faith. Die 
heute noch so benannten Körperschaften glauben selbstverständlich, der 
ursprünglichen Vision am treuesten geblieben zu sein. 12 

Als man zur Gründung einer strafferen Organisation die Vertreter 
der beiden oben erwähnten losen Bruderschaften einlud, sagte J. Ros¬ 
well Flower: Dies bedeutet nichts anderes, als dass die Pfingstler des 
Individualismus müde sind. 13 E. N. Bell machte besonders auf die 
Notwendigkeit der Gründung einer Bibelschule aufmerksam. 14 Das 
Protokoll jener ersten Konferenz vermerkte, daß «alle Arten chaoti¬ 
scher Zustände offenbar geworden sind». Jeder sei sich selber Gesetz 


0 Z. B. FGBMFI, Kap. 1, lb; Full Gospel Fellowship of Churches and Ministers 
International (02a.02.159). 

7 C. Brumback, Suddenly, 151. 

8 1907: H. G. Rodgers, Alabama, J. W. Ledbetter. Der Name «Church of God» 
wurde später aufgegeben, als man entdeckte, daß er bereits von der Church of 
God (Cleveland) benutzt wurde. 

9 02a.02.075. 

10 Führende Männer der frühen Pfingstbewegung waren Neger: W. J. Seymour; 
G. T. Flaywood, Komponist verschiedener bekannter Lieder in der Pfingstbewe¬ 
gung. Heute distanzieren sich die AoG von den Negern (L. Steiner, VdV 40/12, 
Dez. 1947, 16-18). Eine Liste der amerikanischen Neger-Pfingstdenominationen: 
02a.02.051, Anm. 246. 

11 E. N. Bell, C. Parham, Arch P. Collins, H. A. Goss, W. F. Carother. 

12 02a.02.061; 02a.02.062; 02a.02.063. 

13 AoG, Early History, 11. 

14 E. N. Bell, Word and Witness 9, 20.12.1913, 1. 
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gewesen. 15 Das sollte nun durch eine Verfassung, ein gemeinsames 
Glaubensbekenntnis, eine gemeinsame Presse, eine zentrale Verwal¬ 
tung und eine oder mehrere Bibelschulen behoben werden. 

b) Der «Jesus only»-Streit 

«Ein Prediger, der nicht eine neue Wahrheit einer Bibelstelle ausgrub oder 
von Zeit zu Zeit eine neue Herzensoffenbarung vorzuweisen hatte, ein 
Prediger, der diese dann nicht ausposaunte, verteidigte und wenn nötig 
bereit war, für sie sein Leben hinzugeben, ein solcher Prediger wurde als 
faul, dumm und ungeistlich verschrien . . . Einen Mann Kompromißler* zu 
nennen, tötete seine Amtsführung weit und breit. Deswegen kamen zwei¬ 
fellos viele neue Offenbarungen auf, die Verwirrung stifteten.» 16 

So entstand auch die «Jesus only»-Bewegung. John G. Scheppe, ein 
Teilnehmer an einer pfingstlichen Lagerversammlung in Arroyo Seco, 
Calif., freute sich so über den Namen Jesu, der in jener Versammlung 
viele Wunder getan hatte, dass er vor Wonne aufsprang und den 
Lagerteilnehmern zurief, was für eine große Entdeckung die Herr¬ 
lichkeit des Namens Jesu für ihn in dieser Gebetsnacht gewesen sei. 
Das Stichwort wurde von Glenn A. Cook, Frank Ewart und anderen 
aufgenommen. Sie suchten in der Schrift die Bedeutung des Namens 
Jesu zu erkennen und entdeckten, daß in der Apostelgeschichte immer 
«auf den Namen Jesu» getauft worden sei, daß dies also die korrekte 
Ausführung des Taufbefehls von Mt. 28 sei; infolgedessen sei es be¬ 
greiflich, daß die mit der trinitarischen Formel getauften Prediger 
weniger Vollmacht hätten, denn diese befanden sich ja in dem 
Wahne, die Taufformel besser verstehen zu wollen als die Apostel 
selber. Es wurden neue Taufgottesdienste anberaumt, in denen «auf 
den Namen Jesu» getauft wurde. Fast alle der Täuflinge waren schon 
einmal trinitarisch als Erwachsene und die meisten dazu noch als 
Säuglinge getauft worden. Ein großer Teil der Führer der damaligen 
Pfingstbewegung 17 wurde zum zweiten Mal «auf den Namen Jesu» 
getauft. Nun zeigte sich, daß die jungen Assemblies of God genau so 

15 AoG, Minutes, 2.-12. April, 15.-29. Nov. 1914, 2; zit. K. Kendrick, Promise, 
83. 

16 E. E. Goss, Winds, 155; zit. C. Brumback, Suddenly, 191. 

17 A. H. Arguc, F. Bartlcman, E. N. Bell (sein Zeugnis in: The Weekly Evangel, 
Aug. 1915), W. E. Booth-Clibborn, G. A. Cook, A. G. Garr, H. A. Goss, L. C. Hall, 

G. T. Haywood, B. F. Lawrence, H. v. Loon, die ganze Familie McAlister und fast 
alle kanadischen Prediger (02a.01.013a, bb), A. S. McPherson, D. C. O. Opperman, 

H. G. Rodgcrs (E. F. Smith, Los Angeles, Brief an Moore, 19. 2. 1954; Moore, 240; 
F. J. Ewart, Phenomenon, 98-99). 
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rigoros gegen die Neuerer Vorgehen mußten wie die Methodisten, 
Baptisten und Heiligungsdenominationen zehn Jahre früher ihnen 
gegenüber. 1915 wurden folgende Lehren und Praktiken als falsch ab¬ 
gelehnt: Verwendung von Wein im Abendmahlsgottesdienst, Identi¬ 
fikation von Wiedergeburt und Geistestaufe, Identifikation von Va¬ 
ter, Sohn und Heiligem Geist. 18 Der letzte Punkt richtet sich gegen 
die modalistische Trinitätslehre der «Jesus only»-Gruppen; diese 
lehren, daß Jesus der Name für Gott den Vater, Gott den Sohn und 
Gott den Heiligen Geist sei. 

Damit wurde die «Jesus only»-Lehre abgelehnt. Uber 150 Prediger 
verließen die Assemblies of God, um ihre eigene Organisation zu 
gründen. 19 

c) Der Streit um das Zungenreden 

Schon einige Jahre später kam es zu einer neuen Kontroverse. 
F. F. Bosworth, A. G. Canada und andere hielten das Zungenreden 
nicht für das einzige Zeichen der Geistestaufe; sie wollten auch andere 
Geistesgaben als Zeichen der Geistestaufe anerkennen. 20 Bosworth 
verlangte eine Besprechung an der Predigerkonferenz von 1918, die 
aber zu seinen Ungunsten entschied. Von nun an war es nicht mehr 
möglich, ein Prediger der Assemblies of God zu sein und gleichzeitig 
die die Assemblies of God auszeichnende Lehre vom die Geistestaufe 
obligatorisch begleitenden Zungenreden als falsch zu bezeichnen. 21 

Theoretisch halten die Assemblies of God am Zungenreden als 
«initial evidence» 22 der Geistestaufe fest. Die Geistestaufe wird von 
der Bekehrung unterschieden: 

«Wird sie (die Geistestaufe) nicht gleichzeitig mit der Bekehrung erlebt? 
Nein. Als Paulus zu den Christen nach Ephesus kam, fragte er sie: ,Habt 

18 Aus dem Protokoll zitiert von C. Brumback, Suddenly, 202. 

19 Die wichtigste ist: United Pentecostal Church (02a.02.140).Vollständige Liste: 
02a.02.131-02a.02.140. 

20 «... Ich glaube nicht, noch werde ich lehren, dass alle Geistgetauften in Zun¬ 
gen reden.» F. F. Bosworth, Brief an J. W. Welch, 24.7.1918; zit. C. Brumback, 
Suddenly, 216. 

21 Aus dem Protokoll zitiert von C. Brumback, Suddenly, 223. Diese Ansicht 
wurde durch J. R. Evans, damals Generalsekretär der AoG, bestätigt (E. Clark, 
Small, 107). 

22 «In addition and subsequent to conversion a believer may experience an 
enduement of power whose initial oncoming is signalized by a miraculous utterance 
in a language never learned by the Speaker.» M. Pearlman, Knowing, 310. 
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ihr den Heiligen Geist empfangen, nachdem ihr gläubig geworden seid f* 
(Apg. 19. 5). Offensichtlich hatten sie ihn nicht empfangen, als sie gläubig 
geworden waren. Zweifellos ist die Bekehrung das Werk des Heiligen 
Geistes. Aber es ist ein großer Unterschied, ob der Heilige Geist mit dir ist, 
oder ob er dich erfüllt. Was ist das Zeichen der Geistestaufe? Das Zeichen 
des Erfülltwerdens mit dem Geist ist das Zungenreden.» 23 

Die Frage nach dem Verhältnis von Bekehrung und Geistestaufe 
kann weder durch die Evangelien (dort wurde der Geist erst ver¬ 
heißen) noch durch die neutestamentlichen Briefe (die nur praktische, 
aber keine grundsätzlichen Fragen des Geistempfanges behandeln) 
beantwortet werden. Als einzige Quelle zur Beantwortung dieser 
Frage muß die normative Beschreibung der normativen Geistestaufen, 
nämlich die Apostelgeschichte, herangezogen werden: 

«. . . wo die Resultate (der Geistestaufe) beschrieben werden, handelt es 
sich immer um eine übernatürliche Äußerung, die nicht nur den Empfänger, 
sondern auch die Zuhörer davon überzeugte, daß eine göttliche Kraft die 
Person unter ihre Kontrolle gebracht hat; und in jedem Fall wird eine 
ekstatische Zungenrede beschrieben, die die betreffende Person nie gelernt 
hat.» 24 


Die Literatur der Assemblies of God ist voll von Zeugnissen über 
die Geistestaufe. J. Roswell Flower, ursprünglich Jurist, dann füh¬ 
render Kopf in den Assemblies of God, bestätigt in der Beschreibung 
seiner Geistestaufe, daß anfangs auch in den Assemblies of God das 
Dreistufenschema 25 gelehrt worden sei. Als er die Geistestaufe er¬ 
hielt, schien es, 

«.. . als ob selbst mein Fleisch in mir vor Freude lachte. Ich war beinahe 
außer mir, aber zu schüchtern, um es aus mir hinaus zu lassen. So entschied 
ich mich, die Kapelle zu verlassen und so schnell wie möglich nach Hause 
zu gehen». 20 

Der im Sonntagsschulwerk der Assemblies of God tätige, von Zi¬ 
geunern abstammende Billie Davies erzählt: 


23 AoG, You Have, 5 (Ausz. im Original). 

24 M. Pearlman, Hcavcnly, 56. 

25 J.R. Flower, VdV 26/4, April 1933, 1-5; 26/5, Mai 1933, 12-16. 

26 J. R. Flower, VdV 26/4, April 1933, 4. 
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«Plötzlich kam eine Entspannung über mich. Das hohle, leere Gefühl des 
Unbefriedigtseins schmolz hinweg, und ich wurde mit Liebe zum Herrn 
erfüllt, so daß ich spontan meine Hände zum Himmel erhob und Ihn ohne 
jegliche Hemmung zu lobpreisen anfing. Während ich bis dahin stets un¬ 
sicher geblieben war, ob Gott mich liebte, fing ich jetzt an zu realisieren, 
daß Er wirklich mein liebender Vater war und daß Er mir ganz nahe 
war. . .» 27 

Es ist bekannt, daß es heute viele Mitglieder der Assemblies of God 
gibt, die die Geistestaufe nicht erlebt haben. Diese Glieder stehen 
unter einem fortwährenden psychischen Druck. Eine Ausweichmög¬ 
lichkeit besteht für sie in die der charismatischen Erweckung offenen 
traditionellen Kirchen. 28 Eine Änderung der dogmatischen Position 
der Assemblies of God ist kaum zu erwarten, da diese in ihre pfingst- 
liche Theorie zu viel Kraft, Eifer und Prestige investiert haben. 


2. Auf dem Weg zur Verkirchlichung 
a) Abflauen des Enthusiasmus 

1944 hatte S. Braden 29 noch darauf hingewiesen, daß die traditio¬ 
nellen Kirchen von 1926-1936 zwei Millionen Glieder, das sind 8 °/o 
ihres Bestandes, verloren hatten, während die Pfingstler in der glei¬ 
chen Zeit ein phänomenales Wachstum (Assemblies of God 208,7 °/o 
Zunahme) zu verzeichnen hatten. Nach den neuesten Statistiken ist 
das äußerliche Wachstum der Assemblies of God zum Stillstand ge¬ 
kommen. Andere, von den Assemblies of God als extrem und fana¬ 
tisch bezeichnete Gruppen werden ihr Erbe übernehmen. So berichtet 
Muelder über die Spaltung einer Assembly of God in Kalifornien, die 
dadurch entstand, daß die einfacheren Kirchenglieder sich in der neu¬ 
erbauten Kapelle der Assemblies of God nicht mehr wohl fühlten. 
Denn nun konnten sie nicht mehr laut «Amen» rufen. 30 Walter Gold¬ 
schmidt hatte schon vor zwanzig Jahren bemerkt, daß die Prediger 
der Assemblies of God den Kontakt mit den untersten Schichten ver¬ 
lieren. Sie spielen mit den gesellschaftlich Geachteten Golf und pre- 

27 B. Davies, VdV 46/12, Dez. 1953, 8. 

28 Vgl. die Schriften von Frau Stiles , Kap. 1, S. 15. 

29 S. Braden, Christian Century, 61/4, 26. 1. 1944, 108. 

30 W. G. Muelder, Christendom 10, 1945, 454. 
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digen nicht mehr gegen Make-up und Kinobesuch, «lettin’ too much 
of the world creep in». 31 

Es ist darum begreiflich, warum neue Erweckungen, die Heilungs¬ 
evangelisten (die Spätregenbewegung 32 ), auf diejenigen eine große 
Anziehungskraft ausüben, deren Sehnsucht nach «revival» noch nicht 
erstorben ist. «Es ist nun einmal eine Tatsache, daß sich der Eifer der 
Heiligungs- und Pfingstgemeinden mit steigendem gesellschaftlichem 
Status und Einkommen abgekühlt hat.» 33 Andererseits berichtet 
Hutten, daß von 45 826 puertorikanischen Einwanderern nach New 
York im Zeitraum von 18 Monaten 32 159 in spanisch-sprachige 
Pfingstgemeinden (aber nicht nur Assemblies of God) und nur 
13 667 in andere protestantische Gemeinden aufgenommen worden 
seien. 34 

Die ersten Prediger der Assemblies of God hielten nicht viel von der 
Schulbildung. Man berief sich nach Kendrick auf Joh. 16, 13: «Wenn 
aber jener kommt, der Geist der Wahrheit, wird er euch in die ganze 
Wahrheit leiten.» Man erwartete die Wiederkunft Jesu in nächster 
Zukunft. Die Evangelisation hielt man für wichtiger als Bildung. 
Viele Prediger kamen aus Gesellschaftsschichten, die es ihnen unmög¬ 
lich machten, über die Elementarschulen hinauszukommen. 35 Viele 
übten ihr Predigtamt neben einem Beruf aus. Unterdessen hatten die 
Assemblies of God Bibelschulen errichtet, welche ihnen die Prediger 
für ihre stets wachsenden Gemeinden lieferten. Aber auch die Nicht¬ 
prediger waren gesellschaftlich gestiegen; einige von ihnen waren 
tüchtige und wohlhabende Unternehmer geworden, von denen für 
die wachsenden finanziellen Bedürfnisse der Bewegung große finan¬ 
zielle Opfer abgefordert wurden 30 , die aber etwa seit den fünfziger 
Jahren sehr unzufrieden waren, weil sie zwar in der Predigerkonfe¬ 
renz, nicht aber in der obersten Führung der Kirche vertreten sein 
konnten. Brumback, der selber Prediger ist, behandelt dieses legitime 
Anliegen sehr kurzschlüssig, wenn er schreibt: 


31 \V. R. Goldschmidt, Social Structures, 445. 

32 Vgl. für eine südafrikanische Spätregengemeinde Kap. 11, S. 152 ff. 

33 K. Kendrick, Promise, 45. 

34 MD 24, 1961, 103: Pfingstgemeinde. 

35 K. Kendrick, Promise, 117. 

36 «Der Hochdruck auf das Portemonnaie, wie er heute üblich ist, wäre (in den 
ersten Zeiten der Pfingstbcwegung) als schäbiger Handel mit dem Evangelium 
und mit dem Leben aus Glauben als unvereinbar betrachtet worden.» E. S. Wil¬ 
liams, P.E. 1946, 26.8.1951, 4.) 
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«Vergeblich sucht man im Neuen Testament einen Laien in leitender Po¬ 
sition einer Ortsgemeinde oder gar im Vorstand einer Gruppe von Ge¬ 
meinden.» 37 

Soweit ist also die Verkirchlichung der Assemblies of God in 
40 Jahren gediehen. Die schroffe Ablehnung der Nichtprediger in der 
obersten Führung führte u. a. zur Gründung einer Laienorganisation, 
in der die Prediger keine leitenden Funktionen einnehmen durften. 38 

Auch in der wachsenden Schätzung der Rechtsformen zeigt sich 
die Verkirchlichung. Im Protokoll der Generalversammlung von 1961 
werden ausdrücklich parlamentarische Regeln für Sitzungen und Be¬ 
schlüsse gefordert. 39 Es wird eine genau umschriebene Terminologie 
für das Verfahren des Predigerausschlusses festgelegt: wenn ein Pre¬ 
diger sich zurückgezogen hat, so soll er im Protokoll mit der Bemer¬ 
kung «withdrawn» erscheinen; wenn einer mit der Bemerkung 
«removed» im Protokoll erscheint, so wurde er wegen leichter Ver¬ 
gehen (autoritäre Allüren, Unfähigkeit oder Unwilligkeit, die Pfingst- 
botschaft zu predigen) ausgeschlossen. Erscheint er mit der Bezeich¬ 
nung «dropped», so hatte er wegen schwerer moralischer Vergehen 
fallen gelassen werden müssen. 40 

Die Entwicklung schriftlicher Liturgien 41 , das gedruckte Pro¬ 
gramm, das für jeden Sonntagsgottesdienst im Stile der übrigen 
amerikanischen Kirchen ausgegeben wird, die Talare für die Chor¬ 
mitglieder, weisen in die gleiche Richtung. 

b) Die Auseinandersetzung mit den Heilungsevangelisten 

Die Polemik der meisten Heilungsevangelisten gegen die pfingst- 
lichen Ortsprediger, deren «schwächliche Verkündigung» die Hei¬ 
lungsprediger gerne anprangern, führte nach Brumback dazu, daß 
der Pentecostal Evangel die Berichte der Heilungsevangelisten nicht 
mehr veröffentlichen wollte. Brumback führt noch weitere Gründe 
für die Ablehnung der Heilungsprediger auf: Sittliche Entgleisungen 
der Heilungsevangelisten, ihre «unerhörte Ichsucht», ihr arrogantes 
Auftreten, ihre Überschätzung der körperlichen Heilung und die 

37 C. Brumback, Suddenly, 326. 

38 Vgl. Kap. 1,1b, S. 7 ff. 

39 AoG, Minutes 1961, 100. 

40 AoG, Minutes 1961, 66-67. 

41 Z. B. AoG, Ministers, 1942 (enthält Liturgien für Gottesdienste und Kasua¬ 
lien, z. B. je ein Formular für die Beerdigung von Bekehrten und Nichtbekehrten). 
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Lehre, daß Wohlstand ein unwiderlegbares Zeichen der Frömmig¬ 
keit sei. Die Heilungsevangelisten zogen daher außerhalb der Assem- 
blies of God eigene Organisationen und Zeitschriften auf. Wenn 
Brumback meint, die Heilungsevangelisten hätten ihre Gefolgschaft 
verloren 42 , so dürfte er sich täuschen. Womit bezahlen sie denn ihre 
Radiosendungen, ihre riesige Missionstätigkeit in Europa und Afrika, 
die Tonnen von Drucksachen? Im übrigen darf man nicht vergessen, 
daß die Heilungsevangelisten keine extremeren Ansichten vertreten, 
als was man bis vor kurzem in den Assemblies of God als «volles 
Evangelium» bezeichnet hat, z. B. in den Schriften der Evangelistin 
der Assemblies of God, Frau Dr. med. Lilian B. Yeomans. Lilian 
Yeomans war durch John Alexander Dowie von schwerer Morphium¬ 
süchtigkeit geheilt worden. Sie gibt die genauen Dosen und die Art 
des Morphiums an, das sie konsumierte und beschreibt die erfolglose 
medizinische Behandlung durch verschiedene Spezialisten. 43 Sie ver¬ 
trat die heute von Brumback abgelehnte Lehre der Heilungsevan¬ 
gelisten: 

«Viele von uns sind gelehrt worden zu beten ,wenn es Dein Wille ist’. So 
hat aber David in Ps. 6. 2-9 nicht gebetet... Er kannte keine Wenn und 
Aber. . . Und wir, das Volk Gottes von heute, sollten uns genau so klar 
sein über den Willen Gottes zur Heilung unserer Leiber als jene, denn 
das Wort Gottes zeigt uns deutlich, was Gottes Wille für die Heilung der 
Krankheit und die Rettung der Seele ist.» 44 

Die selbe Theorie wurde noch 1958 von Richard Vinyard, einem 
Prediger der Assemblies of God, an der fünften Weltpfingstkonfe- 
renz in Toronto wiederholt. 45 

c) Durchlöcherung des ethischen Rigorismus 

Die Assemblies of God hatten als eine Heiligungsgemeinde mit 
rigoristischen Forderungen an ihre Nachfolger begonnen. Schmuck, 
Theater, Kino, aber auch Mittelschulen und Universitäten lagen 
außerhalb des gesellschaftlichen Horizontes ihrer Gründer und wa¬ 
ren mit einem religiösen Tabu belegt worden. Dies änderte sich mit 

42 C. Brumback, Suddenly, 334. 

43 L. B. Yeomans, Leaves of Healing 4, 1897, 350. 

44 L. B. Yeomans, Healing, 22-23. 

45 R. Vinyard, in D. Gee (Hg.), Fifth, 71-72. 
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den Jahren. Die Männer verdienten mehr Geld, darum wollten sich 
die Frauen besser kleiden und die Kinder höhere Schulen besuchen. 
Die Leitung der Assemblies of God ist in dieser Beziehung ständig 
auf dem Rückzug begriffen, weil sie nicht riskieren will, den Einfluß 
auf die kommenden Generationen zu verlieren. J. O. Savell bemerkt 
dazu grimmig: 

«Unser ,negatives Predigen’ in der Vergangenheit führte sehr oft zu einem 
positiven Leben; unser heutiges ,positives Predigen’ führt sehr oft zu einem 
negativen Leben.» 40 

Auch der emotionale und fundamentalistische Grundstrom der 
Assemblies of God scheint — trotz aller gegenteiligen Verlautbarun¬ 
gen des Hauptquartiers - an nicht wenigen Orten ins Wanken geraten 
zu sein. Manchmal müsse man sich fragen, ob man überhaupt in 
einer Pfingstversammlung sei oder nicht, bemerkt Brumback inbezug 
auf die «weltlichen» Kleider der Anwesenden. 47 Man 

«könnte aber ebenso gut auf den alarmierenden Rückgang der Sonntag¬ 
abendgottesdienste, auf die Kürze der Nach- und Altarversammlungen, auf 
die Betriebsamkeit der Gemeinden, die keine Erweckungscampagnen im 
alten Stil mehr erlaubt, auf den immer grösser werdenden Anteil des unter¬ 
haltenden Teils in den Lagerversammlungen oder den Ausdruck ,unsere 
Kirche’, den viele Assemblies of God Glieder im Munde führen, hin- 
weisen.» 48 

Nicht nur Außenstehende wie Braden und Goldschmidt 49 bemer¬ 
ken die Durchlöcherung des ethischen Rigorismus in den Assemblies 
of God. 1940 konnte Lester F. Sumrall noch eine fulminante Attacke 
wider die «Anbeter der Kinoleinwand» 50 schreiben. Im Vorwort 
erzählt Edith Mae Pennington, ehemals Filmschauspielerin, jetzt 
Predigerin der Assemblies of God, wie sie Schönheitskönigin von 
Amerika wurde, in die exquisitesten Clubs eingeladen wurde und zum 
Theater und Film kam. Aber «sie wurde der Bälle, Festessen, Blumen, 
Autos und des ganzen Zeremoniells müde... Die offensichtliche Un¬ 
moral erschütterte sie». Heute jedoch publizieren die Assemblies of 

46 Zit. C. Brumback, Suddenly, 336. 

47 C. Brumback, Suddenly, 350. 

48 Ebda. 

49 Vgl. Anm.29 und 31. 

50 L. F. Sumrall, Worshippcrs. 
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God fromme Liebesromane. 51 Der Pentecostal Evangel gibt zu, daß 
sich viele Pfingstlerinnen und Frauen von Predigern schminken 52 , 
die Mitglieder der Jugendgruppen trotz des Protestes der Prediger 
das Kino besuchen und Rock and Roll-Liebhaber sind. 53 

Die älteren Führer, z. B. Williams und Riggs, halten vorläufig an 
ihrer Ablehnung der »Weltlichkeit» fest. Zwar läßt Williams die 
Frage nach der Vereinbarkeit des Kriegsdienstes mit der christlichen 
Ethik offen. Das müsse jeder mit seinem eigenen Gewissen ausmachen. 
Aber daß man an einem Sonntagnachmittag nicht Volley-Ball spielen 
darf, ist für ihn völlig klar: Das ist Gleichstellung mit der Welt. 
«Wie können wir sonst ein Vorbild der Gottesverehrung und Sonn¬ 
tagsheiligung sein?» 54 

1967, zu einem Zeitpunkt, als viele amerikanische Kirchen die 
Fragwürdigkeit des Vietnamkrieges eingesehen und entsprechende 
Erklärungen veröffentlicht hatten, suchte man umsonst nach ent¬ 
sprechenden Überlegungen im Pentecostal Evangel. Im Gegenteil, 
häufig erschienen auf der Titelseite Bilder pfingstlicher Feldprediger 
aus Vietnam. Die Begleitartikel erzählten von deren segensreichen 
Evangelisationen und Gottesdiensten unter Soldaten und Zivilisten. 

d) Kampf um die Schulen 

Die Sonntagsschule: Die Sonntagsschule ist das eigentliche Rück¬ 
grat der Assemblies of God und kann als Vorstufe für das gesamte 
übrige Schulsystem betrachtet werden. Jede Altersstufe, vom drei¬ 
jährigen Kleinkind bis zu den Erwachsenen, hat ihre eigene Sonn¬ 
tagsschulzeitschrift; die Lehrer jeder Stufe werden ebenfalls mit ent¬ 
sprechenden Zeitschriften versorgt. Oft werden in allen Klassen die 
gleichen Lektionen (der jeweiligen Stufe angepaßt) durchgenommen. 
Man stelle sich den Einfluß der Sonntagsschule auf eine Familie vor, 
in der - was für die Assemblies of God normal ist - Vater, Mutter 
und Kinder, entweder als Lehrer oder als Schüler in kleinen Sonntags¬ 
schulklassen von höchstens 15 Personen das gleiche Thema erarbeiten, 
bevor sie zur Sonntagspredigt gehen! Hier wird der Zehnten, das 
Bibelverständnis, die Geistestaufe, die Missionsverantwortung gründ¬ 
lich durchexerziert. Mehr noch, die Bibel wird - wenn auch in fun- 


51 M. E. Frey, Minister. - A. Pryor, Tangled (Inhaltsangabe in der Bibliographie). 

52 E. S. Williams, P. E. 2449, 16.4.1961, 13. 

53 E. S. Williams, P. E. 2448, 9. 4. 1961, 15. 

54 E. S. Williams, P. E. 2440, 12.2.1961, 11. 
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damentalistischer Verkürzung - zum Buch, das sie durchs ganze Leben 
begleitet. 

Die in der Bibliographie erwähnten Schriften von Myer Pearlman, 
Frank M. Boyd und Ralph M. Riggs sind obligatorische Lehrmittel 
der Sonntagsschulen. 55 Für die Bewertung der Qualität einer Sonntags¬ 
schule wurde, um die einzelnen Klassen zum Wettbewerb anzureizen, 
ein ausgeklügeltes Klassierungssystem ausgearbeitet: 

1. Anwesenheit: 20 Punkte (bei einer Zunahme von wenigstens durch¬ 
schnittlich 20 % pro Jahr); 

2. Wenn die Sonntagsschule gleich viele Mitglieder hat wie die Gemeinde: 
10 Punkte; 

3. Wenn der Prediger in der Sonntagsschule anwesend ist: 5 Punkte (Der 
Prediger muß dann bei mindestens 95 °/o der Sonntagsschulstunden anwesend 
sein); 

4. Anwesenheit des Sonntagsschul-Superintendenten: 5 Punkte (Anwesen¬ 
heit bei mindestens 95 % der Sonntagsschulstunden erforderlich); 

5. Anwesenheit der Lehrer: 20 Punkte (Lehrer müssen bei 90 °/o der 
Sonntagsschulstunden und Sonntagsschulvorbereitungen anwesend sein); 

6. Ausbildung der Lehrer: 5 Punkte (ein Fach pro Jahr durchgenommen: 
jeder Lehrer mindestens 12 Stunden ä 45 Minuten); 

7. Gottesdienstteilnahme: 9 Punkte (wenn 90 % der Sonntagsschüler zum 
Gottesdienst Zurückbleiben); 

8. Evangelisation: 6 Punkte (wenn 3 °/o der Schüler sich für Christus ent¬ 
scheiden); 

9. Zunahme der Kollekte: 5 Punkte (wenn Zunahme 20 % gegenüber 
dem Vorjahr); 

10. Zunahme des Missionsopfers: 5 Punkte (wenn Zunahme 20 % gegen¬ 
über dem Vorjahr); 

11. «Cradle roll» ( = Sonntagsschüler unter 4 Jahren, die zu Hause be¬ 
sucht und als zukünftige Sonntagsschüler angeworben werden): 5 Punkte 
(wenn «cradle roll» 5 % der Sonntagsschüler beträgt); 

12. «Home Department» (= Sonntagsschüler, die zu Hause unterrichtet 
werden): 5 Punkte (wenn Home Department 5% der Sonntagsschüler be¬ 
trägt). 

1961 hatten die Assemblies of God 992 366 Sonnagsschüler gegen¬ 
über 514 317 Mitgliedern. Kendrick macht aber darauf aufmerksam, 
daß der Quantität momentan mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird 
als den ethischen und erzieherischen Zielen und daß die Teilnehmer 


55 K. Kendrick, Promise, 121. 


39 


mit allerlei Geschenken in die Sonntagsschule gelockt werden anstatt 
durch guten Unterricht. 50 

Teen Challenge Center: Eine eindrückliche Arbeit unter der ver¬ 
wahrlosten Jugend von Brooklyn, Los Angeles und Chicago nahm 
David Wilkerson in Angriff. Wilkerson, Prediger der Assemblies of 
God, hatte 1958 im Life Magazine das Bild eines siebzehnjährigen, 
wegen Mordes zum Tode verurteilten jungen Mannes gesehen. Dies 
veranlasste ihn, etwas für diese Jugend zu unternehmen. Er gründete 
in den drei erwähnten Städten «Teen Challenge Centers», denen er 
eine «rehabilitation farm» in der Nähe von Rehrersburg, Penns., an¬ 
fügte. Die Arbeit hat durch die Kühnheit Wilkersons die Aufmerk¬ 
samkeit auch der Nichtpfingstler auf sich gezogen. 57 

Mittelschulen und Evangel College: In steigendem Maße haben 
sich die Assemblies of God am Aufbau pfingstlicher Mittelschulen 
beteiligt, um der pfingstlichen Jugend eine Gymnasialbildung anzu¬ 
bieten, die nicht von modernen naturwissenschaftlichen Irrlehren 
(z. B. Evolutionstheorie) und weltlichem Benehmen der Mittelschüler 
und Lehrer verseucht sei. 58 

Das Evangel College ist ein zentrales Gymnasium und Lehrer¬ 
seminar. Folgende Fächer werden unterrichtet: 

Buchhaltung, Betriebslehre, Management, Sekretariatsarbeiten, Psycho¬ 
logie, moderne Sprachen, Malen, Musik, öffentliches Reden, Englisch, Reli¬ 
gion und Philosophie, Biologie, Chemie, Mathematik, Geschichte, einfache 
Rechtskunde, Einführung in die Fürsorge, Soziologie. 59 

Die Maturität wird von der Universität Missouri anerkannt. Die 
Gebäude (ursprünglich Spital von Springfield) wurden den Assemblies 
of God von der Stadtverwaltung Springfield geschenkt (die auf diese 
Weise billig zu einem Gymnasium kam). Stipendien werden auch an 
Nichtmitglieder der Assemblies of God gewährt. 60 Es scheint inner¬ 
halb der Assemblies of God einen beachtlichen Widerstand gegen 
den Ausbau der Gymnasien zu geben, umso mehr als das Evangel 
College (neben den andern Mittelschulen) die Assemblies of God 

50 K. Kendrick, Promise, 126. 

57 D. Wilkerson, Cross - Bridcgroom’s Messenger 51, November 1962, 5. - K. 
McDonnell, O. S. B., America 118/13, 30. 3. 1968, 402-06. 

50 AoG, Minutes 1929, 83; zit. K. Kendrick, Promisc, 136. 

59 K. Kendrick, Promise, 137. 

00 J. R. Ashcroft, Advancc5/1, 1963, 8. 
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jährlich $ 100 000 - kostet. Das Projekt für den Ausbau des Evangel 
College zur Mittelschule wurde 1961 von der Generalversammlung 
der Assemblies of God nur knapp mit 565 Ja gegen 378 Nein ange¬ 
nommen. 61 

Central Bible Institute: Das Central Bible Institute, für dessen 
Errichtung das Land ebenfalls von der Stadt Springfield geschenkt 
worden war, bietet zwei Kurse an: 

— einen Dreijahreskurs für zukünftige Prediger und andere Funktionäre 
der Assemblies of God; 

— einen Vierjahreskurs (undergraduate collcgiate course in religion). 
Dieser umfaßt ein «Studium generale» mit Religion und «Theologie». Für 
erfolgreiche Absolvierung dieses Kurses wird ein »baccalaureate degree» 
verabreicht. Fächer: Bibel, «Theologie», Religionsdidaktik, Mission, Eng¬ 
lisch und Vortragstechnik, Sprachen, Sozialwissenschaft, Musik. 

Die Bewerber müssen mindestens 19 Jahre alt sein und eine abge¬ 
schlossene Volksschulbildung besitzen (Common oder Grammar 
School). Mittelschulbildung (High School or Academy) war bis 1930 
sehr erwünscht. Bewerber in vorgerückterem Alter wurden jedoch 
zugelassen, wenn sie sich sonst als tüchtig erwiesen. Ab 1931 mußten 
Nichtmittelschüler eine Aufnahmeprüfung bestehen. Seit 1948 werden 
nur noch Sekundarschüler aufgenommen. Weitere Bedingungen sind: 
bewährter christlicher Charakter, Willigkeit, hart zu arbeiten und 
sich der Disziplin der Schule freudig zu unterziehen. Eine klare Be¬ 
rufung für den Predigtdienst ist sehr erwünscht, Nichtberufene wer¬ 
den aber auch angenommen, sofern sie die übrigen Bedingungen er¬ 
füllen. Der Student steht inbezug auf Lebensstil, insbesondere Klei¬ 
dung, Verhältnis zum anderen Geschlecht, Abwesenheit vom Campus, 
Abstinenz von Nikotin und Alkohol, Freizeitbeschäftigung, unter 
einer strengen Kontrolle. 

Das Lehrziel des Central Bible Institute und der anderen Bibel¬ 
schulen ist von Anfang an gewesen, eine fundamentalistische Hoch¬ 
burg zu schaffen: 

«Diese Schule wird für die Bibel als das inspirierte Wort Gottes gegen 
alle destruktive Kritik des heiligen alten Buches einstehen, für das versöh¬ 
nende Blut des Lammes als des einzigen Weges zum Heil, für einen unver¬ 
änderlichen wundertuenden Gott, für einen göttlichen Heiland im Himmel 


61 AoG, Minutes, 1961, 38-39, 51. 
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und auf Erden, für einen Glauben, der die im Neuen Testament verheis- 
senen Zeichen, Wunder und Gaben des Geistes erwartet.» 62 

Diese Zielsetzung wurde 30 Jahre später wiederholt. Das Motto 
heißt immer noch «Unsere Schule - unser Bollwerk» 03 : Wir müssen 
uns streng an die fundamentalistische Lehre halten. Unsere Erziehung 
ist nicht naturalistisch und anthropozentrisch (man-centered) wie die¬ 
jenige der andern, nichtfundamentalistischen Schulen, sondern über¬ 
natürlich (supernaturalistic) und theozentrisch (God-centered). Darum 
wird auch heute noch gegen die prähistorischen Funde und die Ab¬ 
stammungslehre zugunsten der biblischen Schöpfungsgeschichten pole¬ 
misiert, denn diese seien plausibler und einleuchtender als die Theorie 
einer natürlichen Evolution. 64 

Gesamtlage: Alle Schulen der Assemblies of God sind Mitglied der 
«Accrediting Association for Bible Institutes and Colleges». Sie haben 
bis 1960 gesamthaft 13 332 Absolventen «graduiert». 

Von 1914 bis 1949 hatten die Schulen 36 °/o aller Prediger und 
74 % aller Missionare geliefert. Von 1949 bis 1953 erhöhte sich dieser 
Anteil auf 60% der Prediger und 93 % der Missionare 05 , d. h. fast 
alle Missionare und die Mehrheit der Prediger wurden an eigenen 
Schulen der Assemblies of God ausgebildet. 

Gleichzeitig vollzog sich eine bemerkenswerte Verschiebung auf 
säkulare Fächer. 1956 waren noch 86.1 % aller Schüler Bibelschüler 
oder Theologiestudenten und 13.9 % «liberal arts students» gewesen. 
1960 aber waren nur noch 60 % der Schüler Bibelschüler und Theo¬ 
logiestudenten. Dieser Prozentsatz hat sich seither noch mehr zugun¬ 
sten der «liberal arts students» verschoben. 

Eine dritte Tendenz zeigt sich darin, daß mehr und mehr Studenten 
der Assemblies of God an Gymnasien und Colleges studieren, die 
nicht den Assemblies of God gehören. 1962 waren es erst 950, 1963 
aber schon 2350. 

Aus diesen drei Tendenzen ergibt sich: Die meisten Prediger und 
Missionare der Assemblies of God werden an eigenen Bibelschulen 
ausgebildet. Obschon sich ihre Schüler mehr und mehr auf Studien- 

62 P.E.27.11.1920, 11. 

63 C.W.R. Scott, P. E. 2472, 24.9.1961, 12-13. 

64 B. Williams, P. E. 2471, 17. 9.1961, 4-5 - C. E. Robinson, Blacky. 

AoG, Reports 1953, 34; zit. K. Kendrick, Promise, 136. Bei Kendrick auch 
weitere Literatur über die Bibclschulen. 

Cö Vgl. Kap. 26, 2b, S. 410 ff. 
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richtungen spezialisieren, die nicht zum Predigerberuf führen, finden 
wir eine steigende Anzahl von Studenten aus den Assemblies of God 
in nichtpfingstlichen Colleges. Zweifellos war dies eine der Beobach¬ 
tungen, die Oral Roberts zur Gründung seiner Universität veran- 
laßte. 60 


3. Heutige Lehre: Zurück zur Bibel! 

Die Assemblies of God lehren einen handfesten Fundamentalismus. 
Die Bibel und nicht eine kirchliche Hierarchie «ist die unfehlbare 
Regel für Leben und Praxis der Christen». 07 Europäische Theologie 
wird durchwegs als Modernismus abgelehnt. Deren Hauptexponenten, 
die man nur sehr oberflächlich kennt, werden unter dem Thema 
«Sektenkunde» abgehandelt: 

«Schleiermacher (sprich Schläi. .., reimt sich auf Schleim), Freud 
(sprich Fröid, reimt sich auf Spöitz 68 ) und Karl Marx.» 00 

Karl Barth, als Vertreter der Neo-Orthodoxie, wird zwar auch 
unter die Sektierer gerechnet, aber etwas milder beurteilt. Er sei als 
deutscher (!) Pfarrer während dem ersten Weltkrieg in große Ver¬ 
legenheit gekommen, den deutschen Witwen die Güte des Menschen 
zu predigen. So habe er die Verdorbenheit des Menschen entdeckt 
und damit ein neues Verhältnis zum Römerbrief gewonnen. 70 

Die Verteidigung der fundamentalistischen Positionen im Brief¬ 
kasten des Pentecostal Evangel läßt vermuten, daß diese von den 
jüngeren Gliedern der Assemblies of God unter starke Kritik ge¬ 
nommen werden. Der Frager, der wissen will, wann der Mensch er¬ 
schaffen worden sei, bekommt allerdings keine Antwort. 71 Un¬ 
schuldige Kinder werden nach Williams vermutlich bei der Ent¬ 
rückung 72 dabei sein 73 . Die Frage, ob Jesus zur Rechten Gottes sitze 

67 AoG, Concerning, 4. 

08 «Spöitz» = Schweizerdeutsch für «Speichel». 

69 R. W. Harris, Cults, 85-86. Die deutsche Übersetzung ist ein Versuch, die 
amerikanische Verspottung der Namen nachzuahmen. Amerikanisch: «Schleier¬ 
macher (pronounce Schly ... to rhyme with sly), Freud (to rhyme with annoyed) ...» 

70 R. W. Harris, aaO. 

71 E. S. Williams, P. E., 12.3.1961, 13/2444. 

72 Zum Terminus vgl. Kap. 30, 2, S. 468 ff. 

73 E. S. Williams, P. E. 2443, 5. 3.1961, 11. 
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(Hebr. 10, 12) oder stehe (Apg. 7, 55), beantwortet er ausweichend. 74 
Die schwierige Stelle 2. Sam. 24, 1-2, wo erzählt wird, Gott habe Da¬ 
vid zur Volkszählung veranlaßt, für die David dann gestraft wurde, 
erklärt er mit dem Hinweis auf die Glättung des Chronisten (1. Chr. 
21, l) 75 , die Verheißung Mt. 16, 21, daß einige Jünger vor ihrem Tod 
den Sohn des Menschen werden in sein Reich kommen sehen, habe 
sich auf dem Berg der Verklärung (Mt. 17) erfüllt. 76 

Man ist froh für Schützenhilfe von anderen Fundamentalisten, z. B. 
wenn «ein kalifornischer Arzt» schreibt, dass er die Pfingstbewe- 
gung den absolut korrupten sogenannten gläubigen Kreisen vor¬ 
ziehe. «Nehmt z. B die Baptisten - und ich wurde bei Baptisten be¬ 
kehrt! Schaut ihre Bibelschulen an ... Jede einzelne von ihnen ist 
vom Bastardenfreisinn verseucht.» 77 Der Verfasser des obigen Trak¬ 
tates erzählt dann die Geschichte einer baptistischen Studentin, die 
ihre Bibel verbrannte, weil sie einem Lügenbuch nicht länger ver¬ 
trauen wollte. Je schwächer die Argumente für das fundamen¬ 
talistische Bibelverständnis sind, umso stärker ist man im Angriff 
auf die ungläubigen Pfarrer der «modernistischen» Kirchen. So wird 
Bischof James A. Pikes Absage an ein enges Bekehrungschristentum 78 
angegriffen: 

«Es ist schade, daß Männer mit solchen Zweifeln Pfarrer bleiben. Der 
Herr Jesus sagte, daß religiöse Führer, die nicht klar sehen, ,blinde Blinden- 
leiter’ seien. ,Wenn aber ein Blinder einen Blinden führt, werden beide in 
die Grube fallen 1 (Mt. 15, 14). Wenn einer in die Grube fallen will, warum 
zieht er nicht vor, allein reinzuspringen? Stattdessen muß er noch andere 
mit sich ziehen.» 70 


74 E. S. Williams, P. E. 2482, 3. 12. 1961, 12. 

75 E. S. Williams, P. E. 2488, 14.1.1962,11; ausführlich zu dieser Stelle Kap. 22, 4, 
S. 339 ff. 

76 E. S. Williams, P. E. 2502, 22. 4. 1962, 11. 

77 GPH , A Defence. 

78 «Ich kann nicht länger glauben, daß Gottes Gnade und das Werk des Heiligen 
Geistes explizit auf die christliche Offenbarung beschränkt ist... Der Gott, an den 
ich früher glaubte, der das Heil auf eine ausgcwählte Gruppe von Leuten ein¬ 
schränkt, die zufälligerweise das Evangelium gehört und verstanden haben ... ist 
ein unmöglicher Gott. Inbezug auf diesen Gott bin ich nun ein Atheist.» (J. A. 
Pike, Christian Century 77/51, 21.12.1960, 1496.) Neuerdings ist die Kritik der 
Pfingstlcr an Pike zurückgegangen, weil er die Geistestaufe als wertvolles Erlebnis 
bezeichnete (R. Chandler, Christianity Today 12/4, 24. 11. 1967, 39-40). 

79 P. E. 2444, 12. 3. 1961, 2: Bishop. 
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Flower legt ein Bekenntnis zum Fundamentalismus ab: 

«Wir können mit dem Apostel Paulus sagen: ,Ich bin ein Fundamentalist 
von den Fundamentalisten, ich bin einer von der strengsten Sekte der Fun¬ 
damentalisten/ Aber das ist nicht genug. Paulus war mehr als ein Pharisäer. 
Die Pharisäer glaubten an Engel, an die Auferstehung, an das Übernatür¬ 
liche, aber nur so weit es in der Vergangenheit vorgekommen sein mochte. 
Paulus glaubte auch an das Übernatürliche in der Vergangenheit, jedoch 
auch an das Übernatürliche in der Gegenwart. Wir sind Fundamentalisten, 
jedoch noch mehr als dies.» 80 

Das heißt: Wie die heutigen Fundamentalisten (resp. die Phari¬ 
säer), glauben die Pfingstler an alle Wunder der Bibel. Aber wie 
Paulus erwarten sie auch heutige Wunder: Krankenheilung durch 
Gebet, Prophetie, Bekehrungen, Zungenrede. Diese «Weltanschauung 
des Übernatürlichen» wird im Glaubensbekenntnis der Assemblies of 
God (seit 1916 in Kraft) zusammengefaßt. 81 Es wurde mit wenig 
Änderungen von der Christian and Missionary Alliance 82 über¬ 
nommen und wurde wegleitend für viele außeramerikanische pfingst- 
liche Glaubensbekenntnisse. 


4. Verhältnis zu anderen Kirchen 

Es ist den Assemblies of God gelungen, mit manchen fundamen¬ 
talistischen Kirchen in eine gute Zusammenarbeit zu treten. Die 
National Association of Evangelicals (NAE) hat sogar den Präsiden¬ 
ten der Assemblies of God, Thomas Zimmermann, zu ihrem Präsi¬ 
denten gewählt. 

Das fundamentalistische Bibelverständnis versperrt vorläufig den 
Assemblies of God den Zugang zum Oekumenischen Rat der Kir¬ 
chen. Kendrick zitiert aus «United Evangelical Action» zehn Punkte, 
warum die Pfingstler die Oekumenische Bewegung ablehnen müssen. 
Hauptgründe sind: Der Oekumenische Rat bekennt sich nicht zum 
fundamentalistischen Bibelverständnis, hat viele Freisinnige in seine 
Reihen aufgenommen, hat eine kirchliche Oligarchie gebildet, hat 
soziale Revolutionen unterstützt und die Missionsaufgabe der Kirche 


80 J.R. Flower, VdV 49/5, Mai 1956, 3-5, 10-11. 

81 Vgl. Anhang II, 2. 

82 C. Brumback, Suddenly, 94 (02a.02.013). 
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vernachlässigt. 83 1962 nahm die Generalversammlung der Assemblies 
of God einstimmig eine Resolution an, in der alle Prediger der 
Assemblies of God angehalten wurden, sich nicht mit Vertretern des 
Oekumenischen Rates der Kirchen einzulassen 84 : 

«Wir lehnen die Meinung scharf ab, daß der Beitritt einiger (chilenischer) 
Pfingstgruppen zum Oekumenischen Rat als Antwort auf das Gebet Christi 
(Joh. 18) betrachtet werden könne. Wir stellen vielmehr fest, daß dies für 
diese Pfingstgruppen gefährlich ist und - sollte diese Tendenz anhalten - 
die wahren Gläubigen in eine Falle lockt.» 85 

Frank M. Boyd stellt in Übereinstimmung mit dem «Moody 
Monthly» fest, daß die Integrierung des Internationalen Missionsrates 
mit dem Oekumenischen Rat der Kirchen in Neu Delhi (1961) das 
«Zeugnis der wahrhaft Evangelischen verstümmeln wird». 86 Boyd 
ist überzeugt, daß die Entstehung der «Hurerkirche und ihrer Töch¬ 
ter» (Offbg. 17) dadurch gefördert wird. 87 Der amerikanische Kir¬ 
chenbund (NCCC) und der Oekumenische Rat der Kirchen sind nach 
Boyd Kristallisationspunkte für den Abfall, 

«denn sie glauben nicht an die Inspiration der Schrift, noch bleiben sie der 
Person Christi treu. Sie meinen, die Sendung der Kirche bestehe darin, einen 
Einfluß auf die ganze Menschheit, auf die sozialen, politischen, gesetz¬ 
geberischen und geistlichen Bereiche des Menschen auszuüben. Sie bleiben 
dem Missionsbefehl der Jünger nicht treu, nach dem der Dienst der Kirche 
darin besteht, einzelne zu einer persönlichen Annahme des Heils zu bringen. 
Die Führer dieser Abfallbewegung führen zwar ständig biblische Begriffe 
im Munde, aber sie geben ihnen eine andere Bedeutung. Geht man der Sache 
auf den Grund, so entdeckt man, daß sie an die Allversöhnung glauben .. .» 98 

Thomas F. Zimmermann meint abschließend: 

«Wenn auch einige Pfingstgruppen den Antrag an den Oekumenischen 
Rat gestellt haben, um den Kirchen näherzukommen, dann mögen das auf- 

83 United Evangelical Action 13 und 15. 1.1955, 10; zustimmend zit. von K. 
Kendrick, Promise, 204-205. Das ganze Dokument ist im Anhang abgedruckt (An¬ 
hang II, 3). Zur Widerlegung dieser Vorwürfe vgl. Kap. 31, 4d, S. 504 ff. 

84 R. C. Cunningiiam, P. E. 2526, 7.10.1962, 3; vgl. auch Ev. Pressedienst, 
Zürich, 3, 10. 1962. 

85 F. M. Boyd, P. E. 2526, 7.10. 1962, 4. 

86 Moody Monthly, März 1962, zit. F. M. Boyd, aaO. 

87 F. M. Boyd, aaO. 

88 F. M. Boyd, aaO. 
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richtige Bemühungen sein - aber wir bleiben innerlich den Kirchen und der 
Lehre der Kirchen meilenweit entfernt.» 89 

Damit ist klar, daß der Oekumenische Rat der Kirchen in den 
Augen der Assemblies of God ein Hindernis für die pfingstlich ver¬ 
standene Evangelisation ist. Sein oberstes Ziel ist nicht die Rettung 
der Seelen. Die Vision der von der Hölle zu rettenden Menschen, die 
«dem bodenlosen Abgrund voller Geheul und Zähneknirschen» ent¬ 
gegengehen, ist ihm fremd. 90 

89 MD 24, 1961, 183: Meilenweit. 

90 Eine Vision der Evangelistin Mary Woodworth-Etter, VdV 6/1, 1.1.1914, 
1-5. 
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4. Kapitel 


«Mich verlangt nicht nach Schätzen» 
Heiligungsfrömmigkeit in der Church of God (Cleveland) 


1. Entstehung und Geschichte 

Die Mehrheit der amerikanischen Pfingstbewegung gehört zu den 
Pfingstlern mit zweistufigem Heilsweg. Eine bedeutende, und in letzter 
Zeit stärker werdende Gruppe von Organisationen lehrt den ursprüng¬ 
lichen, dreistufigen Heilsweg. 1 Dazu gehören vor allem die Churches 
of God - ich habe 30 verschiedene Churches of God gezählt in den 
USA - und die Pentecostal Holiness Church. 2 

Im folgenden befassen wir uns ausschließlich mit der größten und 
repräsentativsten Gruppe, der Church of God (Cleveland). 3 Nach 
Conn, dem genauen und begabten Historiker der Kirche, müssen die 
Bergbewohner an der Grenze zwischen Nordkarolina und Tennessee 
Ende des letzten Jahrhunderts materiell und religiös verwahrlost ge¬ 
wesen sein. Werktags trugen sie Kleider aus selbstgewobenem Stoff. 
Schulbildung war für viele ein unerschwinglicher Luxus. Die einzigen 
Bücher, die man antreffen konnte, waren Bunyans Pilgerreise und 
Webster’s Dictionary. Analphabeten waren auf Vorleser angewiesen. 4 
Ihr eintöniges Tagewerk wurde nur durch den sonntäglichen Kirch¬ 
gang unterbrochen; dieser war das Ereignis der Woche, Bildung und 
Unterhaltung zugleich. 

Unter den dort amtierenden Baptistenpredigern war Richard G. 
Spurling, ein frommer Mann, jedoch überzeugt, daß sowohl die Bap¬ 
tisten als auch die Heiligungsprediger seiner Zeit, ganz zu schweigen 
von den Reformatoren des 16. Jahrhunderts, ihre Aufgabe verfehlt 
hätten. Besonders den letzteren warf er vor - und das ist typisch für 

1 Vgl. dazu oben Kap. 2, 4, S. 26. 

2 02a.02.110. 

3 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 02a.02.067. Statistik: 205 465 Anhänger, 
3575 Gemeinden, 2401 Prediger (WchH 1968). Wichtigste Zeitschrift: Church of 
God Evangel (ChoGE). 

4 C. Conn, Like, 3. 
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die Kenntnisse europäischer Reformationsgeschichte bei den ameri¬ 
kanischen Pfingstpionieren daß sie sich wieder unter das Joch von 
Bekenntnisformeln gebeugt hätten: «Sie übernahmen das Gesetz des 
Glaubens statt das Gesetz der Liebe.» 5 Die Führung durch den Geist 
kannten sie nicht, es ist ihnen aber zuzugestehen, dass «sie wach wur¬ 
den für die Tatsache: Gottes Kirche lebt dort, wo sein Gesetz und 
Regiment von seinen Kindern befolgt wird». 6 Wegen des Versagens 
der damaligen Kirchen gründete Spurling 1886 mit acht Gesinnungs¬ 
genossen eine bessere Kirche, die Vorläuferin der Church of God 
(Cleveland) und einer Anzahl weiterer Kirchen, die sich später von 
ihr trennten. 7 Sie hieß damals «Christian Union», um zum Ausdruck 
zu bringen, daß es sich nicht einfach um eine neue Denomination 
handelte, sondern um eine die Kirchen überspannende, sie befruch¬ 
tende und erweckende Körperschaft. Wer diesem Erweckungsverein 
beitreten wollte, mußte sich von allen «von Menschen gemachten 
Glaubensbekenntnissen und Traditionen trennen». 

«Während zehn Jahren betete, weinte und predigte dieser Gottes¬ 
knecht (Spurling) gegen viel Widerstand und unter großen Schwie¬ 
rigkeiten, ohne Frucht seiner Arbeit zu sehen.» 8 Endlich nach langen 
Jahren brach in Camp Creek, Cherokee County, eine Erweckung aus. 
Viele erlebten die Geistestaufe mit Zungenreden. Die kleine Schar 
vergrößerte sich rasch, gleichzeitig setzte aber auch die Verfolgung 
ein. Es muß damals in jenen Bergen noch recht «wildwestlich» zu¬ 
gegangen sein; die Häuser der Erweckten wurden eingeäschert, ihre 
Kapelle mehrere Male verbrannt oder in die Luft gesprengt, z. T. mit 
Hilfe des Friedensrichters und anderer Behördemitglieder. Vereinzelt 
wurden die Gläubigen beschossen, sogar der Ku-Klux-Klan machte 
ihnen eine Aufwartung. Auf dem Höhepunkt der Verfolgung schritt 
das Bezirksgericht ein (County of Cherokee), stellte die Verfolger 
vor Gericht, ließ sie aber auf Bitten der verfolgten Erweckungs¬ 
gemeinde ohne Strafe ausgehen. 9 Nun artete aber die Erweckung in 
wilden Fanatismus aus. Unvernünftige Kleider- und Essensvorschrif¬ 
ten galten als Kennzeichen besonderer Geistlichkeit. Die Geistestaufe 
mit Zungenreden genügte nicht mehr. Man suchte noch die Dynamit-, 

5 L. H. Juillerat, Brief History, zit. C. Conn, Like, 6-7. 

ß Ebda. 

7 Vgl. unten Anm- 18. 

8 L. H. Juillerat, aaO., zit. C. Conn, Like, 14. 

9 So wenigstens stellt Conn die Sache in seiner sehr sorgfältigen und genaue¬ 
stem dokumentierten Geschichte der ChoG dar. 
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Sauerstoff- und andere Feuerwerkstaufen. Die Exzesse führten bei¬ 
nahe zur Auflösung der kleinen Gruppe. 

Zwanzig Personen der tumultuösen Erweckung reorganisierten sich 
neu und gaben sich den Namen: Holiness Church at Camp Creek. 

1902 stieß A. J. Tomlinson, ein Kolporteur der amerikanischen 
Bibelgesellschaft, zu der Gruppe und wurde ein Jahr später zu ihrem 
Prediger ernannt. Die Bewegung wuchs wieder, versuchte sich unter 
Tomlinsons Führung straffer zu organisieren, nahm aber in das Pro¬ 
tokoll ihrer ersten Generalversammlung folgende von A. J. Tomlinson 
verfaßte Präambel auf: 

«Wir hoffen und vertrauen darauf, daß weder eine Einzelperson, noch eine 
Körperschaft je dieses Protokoll oder einen Teil davon als Glaubensartikel 
benutzen wird, um darauf eine Sekte oder eine Denomination zu gründen. 
Unsere Glaubensartikel sind inspiriert und wurden uns durch die Heiligen 
Apostel im Neuen Testament überliefert. Das ist unsere Glaubenslehre.» 10 

Das Protokoll dieser ersten Versammlung gibt die Stimmung der 
Gründer gut wieder, wenn es bemerkt: 

«Nachdem sie die zur Ernte weißen Felder und die offenen Türen der 
Evangelisation in Betracht gezogen hatten, weinten starke Männer und 
sagten, daß sie nicht nur willig, sondern begierig wären, zu gehen.» 11 

1907 wurde der Hauptsitz der Gemeinde nach Cleveland, Tennessee, 
verlegt und der Name in Church of God geändert. 

Unter den Themen, die an den ersten Jahresversammlungen der 
Church of God behandelt wurden, sind die Diskussionen über das 
Rauchen und die Ehescheidung besonders hervorzuheben. Ersteres 
wurde als mit der Mitgliedschaft in der Church of God unvereinbar 
erklärt; zur Ehescheidung hat die Church of God bis heute keine ein¬ 
deutig ablehnende Stellung eingenommen. 12 

1909 brach in Cleveland eine Erweckung aus. Ein Zirkus, der sein 
Zelt in der Nähe des Evangelisationszeltes der Church of God aufge¬ 
stellt hatte, mußte neidisch auf die Massen sehen, die an seinem Zelt 
vorbei zur Evangelisation der Church of God strömten. 13 Unter A. J. 

10 ChoG, Minutes (First Assembly, 1906), 1; zit. C. Conn, Like, 65. 

11 ChoG, Minutes (First Assembly, 1906), 16; zit. C. Conn, Like, 68. 

12 V. D. Hargrave, Brief an W. H-, 19.12.1963 - E. P. Paulk, P. Neighbor, 
202-204 

13 The Journal and Banner , 17. 9.1908, zit. C. Conn, Like, 1955, 87. 
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Tomlinsons Führung breitete sich die Kirche immer mehr aus. 1915 
nahm sie in das Protokoll ihrer Jahresversammlung einen Passus auf, 
in dem sie in feierlich-juristischer Sprache den Übernamen «Heilige 
Roller» ablehnte. 14 

1920 kam es zu einer schweren Erschütterung, als die Jahresver¬ 
sammlung den Vorschlag des auf Lebenszeit gewählten Generalauf¬ 
sehers, A. J. Tomlinson, annahm, in Zukunft alle Zehnten direkt an 
Tomlinson zu bezahlen, der sie dann an die einzelnen Prediger zu¬ 
rückzahlen wollte. Diese Praxis führte beinahe zum finanziellen und 
religiösen Ruin der Organisation. Ob Unvermögen in der Verwaltung 
größerer Beiträge oder unlautere Motive von seiten Tomlinsons die 
Ursache dafür waren, ist für einen Außenstehenden schwer zu be¬ 
urteilen. Sicher ist, daß sich Tomlinson von Anfang an gewaltig über¬ 
schätzt hatte; seine Selbstbeweihräucherung nahm immer krassere 
Formen an. Er war gleichzeitig Generalaufseher, Vorsteher des Ver¬ 
lages, Chefredaktor des Monatsblattes, Vorsteher des Waisenhauses 
und der Bibelschule und verteilte alle Saläre (zwischen $ 70 000 und 
8 80 000 jährlich) selbstherrlich. Die Prediger der Church of God 
versuchten durch verschiedene organisatorische Änderungen die schier 
unbegrenzte Macht ihres General Overseers einzudämmen, welche 
Maßnahmen Tomlinson aber als unbiblisch erklärte. Die jahrelangen 
Streitereien, gegen Ende auch vor den öffentlichen Gerichten, endig¬ 
ten mit dem Ausschluß Tomlinsons, der darauf mit seinen Anhängern 
eine neue Kirche Gottes, nämlich die Church of God of Prophecy 10 
gründete. 

Unter dem neuen General Overseer, F. J. Lee, erholte sich die 
Kirche relativ rasch, wuchs weiter, fügte mehrere Missionsfelder an 
und beschnitt die Autorität ihrer leitenden Funktionäre laufend durch 
organisatorische Sicherungen. 

1951 fusionierte sie - durch Vermittlung von David J. Du Plessis - 
mit der Full Gospel Church, Südafrika, die vom Zeitpunkt der Fu¬ 
sion an Full Gospel Church of God hieß. 

Da mehrere Dutzend Kirchen in den USA den Namen «Church 
of God» tragen, ist es üblich geworden, dem Namen in Klammern 
eine Spezifikation beizufügen. Es gibt Churches of God, die zur Hei- 

14 «Be it known to all men everywhere and unto all nations that we, the Church 
of God... do hereby and hereafter disclai'm and repudiate the title ,Holy 
Rollers* in refcrence to the Church of God.» ChoG, Minutes (Eleventh Assembly, 
1915), 200; zit. C. Conn, Like, 131 • 

15 02a.02.077. 
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ligungsbewegung gehören. 10 Die in Anmerkung 17 aufgeführten Kir¬ 
chen haben sich vermutlich von der Church of God (Cleveland) ge¬ 
trennt. In der folgenden Tabelle werden aber nur diejenigen Churches 
of God aufgeführt, die sich nachgewiesenermaßen von der Church 
of God (Cleveland) getrennt haben. Daneben gibt es noch eine große 
Anzahl Churches of God, die unabhängig von der Church of God 
(Cleveland) entstanden sind. 18 


Churches of God , die nachgewiesenermaßen von der Church of God 
(Cleveland) (02a.02.067) abstammen 



16 Church of God (Anderson) (02a.02.017); Church of God (Apostolic) 
(02a.02.018); Church of God (Holiness) (02a.02.018A). 

17 Church of God (Bischof Poteat) (?) (02a.02.070); Church of God, Inc., 
(Pulaski) (02a.02.071); Church of God (Queens Village) (02a.02.072); Church of 
God of All Nations (02a.02.076); Church of God of Prophecy (02a.02.077); 
Church of God of the Mountain Assembly (?) (02a.02.080); Evangelistic Church 
of God (02a.02.087); (Original) Church of God (02a.02.104). 

18 Church of God (East Harlem) (02a.02.068); Church of God (Holiness) (Neger) 
(02a.02.068A); Church of God (Holiness) USA (Neger) (02a.02.068B); Church of 
God (Mother Horn) (Neger) (02a.02.069); Church of God (Mother Robinson) 
(Neger) (02a.02.073); Church of God in Christ (Neger) (02a.02.075); Church of 
God of the Bible (USA) (02a.02.079); Church of the Living God (Christian 
Workers for Fellowship) (Neger) (02a.02 082); Church of the Living God, The 
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2. Lehre und Frömmigkeit 


Das Bekenntnis der Church of God (Cleveland) erscheint im An¬ 
hang. Es enthält die üblichen pfingstlichen Lehrpunkte. Die Kirche 
glaubt «an das Zungenreden, wie der Geist auszusprechen gibt und 
daß dieses der zuerst auftretende Beweis (initial evidence) der Geistes¬ 
taufe sei». Sie lehrt aber im Gegensatz zu den Assemblies of God 
noch die Heiligung, als ein von Geistestaufe und Bekehrung zu unter¬ 
scheidendes, besonderes Krisiserlebnis. Dieses Heiligungserlebnis wird 
beschrieben als innerseelische Reinigung, Gewißheit der Heilsfreude, 
quietistisches Sichversenken in Jesus und ist Bedingung für die später 
folgende Geistestaufe. 19 Ferner praktiziert die Kirche die Fußwaschung. 

a) Der ethische Rigorismus 

Der ethische Rigorismus der Church of God (Verbot des Badens 
in Strandbädern, der Dauerwellen, des Kino- und Theaterbesuches, 
des Tragens von Schmuck) scheint nach eigenen Beobachtungen, ins¬ 
besondere was die Damenmode betrifft, nicht mehr streng gehandhabt 
zu werden. Im Jugendblatt der Church of God wird Patricia Lock¬ 
hart, eine Modezeichnerin der Church of God, vorgestellt. Einige der 
von ihr entworfenen sehr modernen Modelle werden reproduziert. 20 
Einer der Gründe für die Lockerung des ethischen Rigorismus dürfte 
die Entwicklung der Schulen der Church of God (Cleveland) sein. 
Am Lee College werden gegenwärtig 804 Schüler unterrichtet. Die 
Begabteren unter ihnen können den «bachelor of arts» in «biblical 
education», «church music», «Christian education» und «combined 
areas of Bible and music» erwerben. Die Schule ist Mitglied der 
Association of Bible Colleges und der Evangelical Teacher-training 
Association. Sie gibt sich Mühe, ihre Bibliothek zu erweitern (10 000 
Neuerwerbungen pro Jahr), hat ein Ausbauprogramm begonnen, das 

Pillar and Ground of Truth (Neger) (02a.02.083); Churches of God (Holiness) 
(Neger) (02a.02.084); Free Church of God in Christ (02a.02.090); Glorified Church 
of God (02a.02.092); Holiness Church of God, Inc. (Neger) (02a.02.093); Holstein 
Church of God (Neger und Weiße) (02a.02.094); Interracial Church of God (Ne¬ 
ger und Weiße) (02a-02.100); Justified Church of God (02a.02.101); Non-Digressive 
Church of God, USA (02a.02.103); Pentecostal Church of God of America 
(02a.02.127). - Einige der in Anm. 18 aufgeführten Kirchen gehören vermutlich zu 
Anm. 17. Diejenigen, die in Anm. 17 ein (?) haben, stammen nicht mit Sicherheit 
von der ChoG (Cleveland) (02a.02.067) ab. 

10 Vgl. Kap. 25, 3, S. 365 ff., wo Heiligungserlebnisse beschrieben werden. 

20 P. Lockhart, Lighted Pathway 33/12, Dez. 1962, 18. 
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8 700 000 kosten wird, und ein Tonband-Sprachlehr-Laboratorium 
eingerichtet für ihre zukünftigen Missionare. 21 Hingegen gilt Rauchen 
immer noch als Ausschließungsgrund. 22 Ursprünglich wurde auch der 
Kriegsdienst verweigert. Von 1917 bis 1921 brachten die Protokolle 
der Generalversammlung der Church of God Veurteilungen von Mit¬ 
gliedern der Kirche, die ihre Wehrpflicht erfüllten. Von 1928 bis 
1945 wurde diese Verurteilung auf Mitglieder reduziert, die ihre 
Wehrpflicht in waffentragenden Einheiten erfüllten. Heute entschei¬ 
det jedes Mitlglied persönlich, ob es Militärdienst leisten will oder 
nicht. 

b) Das Verhältnis zum Fundamentalismus 

Die Church of God ist eine radikal fundamentalistische Pfingst- 
gruppe. Conn wirft im Vorwort zu seiner ausgezeichneten Geschichte 
der Church of God den traditionellen Kirchen vor, dass die Gedan¬ 
ken Kants, Emersons, Newmans, Voltaires, Schleiermachers, Carlyles 
«und ein Durcheinander von Theologen, Philosophen und Dichtern» 
auf vielen Kanzeln einen größeren Einfluß ausübten als das Wort 
Gottes. «Der berühmteste dieser Kritiker war Renan, der in seinem 
Leben Jesu behauptet hatte, Jesus sei nur ein Mensch, Altes und Neues 
Testament enthielten viele Mythen und Legenden. So verursachte der 
theologische Freisinn und der politische Sozialismus die Skepsis der 
Masse des Volkes.» 23 Der Briefkastenonkel des Church of God Evangel 
antwortet auf eine Frage nach den Unterschieden zwischen Lk. 7, 36, 
50 und Mt. 26, 6 im fundamentalistischen Sinn: Simon, der Phari¬ 
säer, und Simon, der Aussätzige, seien zwei verschiedene Personen. 
Die Frau in Lk. 7, 37 und diejenige in Mt. 26, 7, Mk. 14, 3 und Joh. 
12,3 seien ebenfalls zu unterscheiden, und keine von ihnen sei mit 
Maria Magdalena identisch. 24 

Jack J. Chinn, ein Missionar der Church of God, kritisiert das 
theologische Seminar von Berkeley, California, weil es die Evangeli¬ 
sationen Billy Grahams nicht unterstützt habe. «Die theologischen 
Intellektuellen haben ihre Chance gehabt, um zu beweisen, was der 
Mensch vermag. Nun steigt eine Theologie herauf (in der Church of 
God), die beweist, was Gott vermag.» 25 

21 P. 70, 1964, 10: ChoG. 

22 ChoG, Minutes (Third Asscmbly, 1908); Conn, Likc, 82. 

23 C. Conn, Like, XX (Zitat aus A. Hyma, World History, 335). 

24 ChoGE 52/4, 14. 1. 1963: Briefkasten. 

25 J* J- Chinn, Christianity Today 5, 1961, 880. 
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Earl P. Paulk, ein prominenter junger Prediger der Church of God, 
Sohn eines Pfingstpredigers, legt in seiner Darstellung der pfingst- 
lichen Lehre einen bemerkenswerten Versuch vor, akademische Bil¬ 
dung und Fundamentalismus miteinander zu versöhnen. Das Buch ist 
in klarem, auch für den Nichttheologen verständlichem Englisch ge¬ 
schrieben. Paulk versucht aber trotzdem wissenschaftlich vorzugehen. 
Er definiert im einleitenden Kapitel den Pfingstler als eine Person, 
«die das gleiche Erlebnis gemacht habe wie die Jünger am Pfingst- 
tage» (Apg. 2, 1,4). 20 

Als letzte Autorität für den Glauben werden Kirche und Erfah¬ 
rung abgelehnt. Gott ist die letzte Autorität: 

«Die Tatsache, daß der Mensch vernunftbegabt ist, weist auf eine höhere 
Vernunft hin. Daß der Mensch ein Vorverständnis für gut und böse hat, 
weist auf einen allmächtigen Richter hin . . . Die Pfingstler glauben, daß 
jede Offenbarung Gottes wertvoll und beachtenswert ist. Aber die höchste 
und vollkommenste Offenbarung geschah in Jesus Christus.» 27 

«Immerhin ist es wichtig zu erkennen, daß die Bibel für den Pfingstler 
nicht wegen ihres geschichtlichen Wertes autoritativ ist, sondern weil Gott 
die Herzen von Menschen geleitet hat, die Heilstatsachen aufzuschreiben.» 28 

Nach der traditionell behandelten Gotteslehre wird im Abschnitt 
über die Gottheit Jesu die Jungfraugeburt ausführlich verteidigt: Die 
einzigen vorhandenen Geburtsgeschichten erzählen von einer Jung¬ 
fraugeburt. Die christliche Tradition über die Jungfraugeburt ist un¬ 
gebrochen. Matthäus und Lukas bezeugen sie unabhängig voneinan¬ 
der, aber übereinstimmend. Johannes bestreitet sie nicht. Das älteste 
Bekenntnis, das Romanum, lehrt sie. Wer die Jungfraugeburt leugnet, 
müßte die Entstehung der Geburtsgeschichten erklären können. Ob¬ 
schon das Alte Testament die Jungfräulichkeit nicht hochhielt, er¬ 
zählen Lukas und Matthäus, beide streng hebräisch in ihrem Denken, 
die Jungfraugeburt. Es gibt keinen Beweis, daß die Urkirche die 
Fleischwerdung Jesu unabhängig von der Jungfraugeburt gelehrt hat. 
Da Paulus und Johannes Christus als übernatürliche Person be¬ 
trachten, muß geschlossen werden, daß auch sie die Jungfraugeburt 
gelehrt haben. Das einzigartige Leben und Werk Jesu scheint eine 
übernatürliche Geburt zu bedingen. Es ist nicht bekannt, daß Maria, 

26 E. P. Paulk, P. Neighbor, 20. 

27 ebd. 24. 

28 ebd. 25. 
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die den genauen Tatbestand kannte, die Geschichte Matthäus’ und 
Lukas’ bestritten hat. 29 

Es ist hier nicht der Ort, die obigen Behauptungen zu diskutieren. 
Die Unwissenheit über das Gespräch um die exegetischen Hinter¬ 
gründe der Jungfraugeburt-Erzählungen teilt Paulk mit dem übrigen 
amerikanischen Fundamentalismus. 

Die Pneumatologie folgt den übrigen, in der Pfingstbewegung be¬ 
kannten Denklinien. Im Kapitel «Der Mensch» wird die Evolutions¬ 
theorie abgelehnt; «der pfingstliche Denker kann die Evolutions¬ 
theorie nicht akzeptieren.» 30 Die Prädestinationslehre wird als De¬ 
termination mißverstanden und abgelehnt, weil der Mensch «ein 
freies, moralisches Wesen» sei. 31 Die Sünde wird verstanden als «frei¬ 
willige Übertretung des Gesetzes. Das bedeutet, daß zur Sünde der 
Wille zur bösen Tat gehört». 32 Im Kapitel über die Sakramente wird 
neben Taufe und Abendmahl auch auf das «Gebot der Fußwaschung» 
hingewiesen. 33 Das Kapitel über die Ethik verurteilt in sehr zurück¬ 
haltender Weise «weltliche Kleider» der Frauen und ondulierte 
Haare 34 und empfiehlt Zurückhaltung inbezug auf «unnötigen 
Schmuck», eine Formulierung, die wesentlich weniger dogmatisch 
klingt als die entsprechenden Stellen in der Kirchenordnung. 35 Ein 
Abschnitt über empfängnisverhütende Mittel im Kapitel über die 
Familie lehnt deren Verurteilung ab. 36 Das Kapitel über «soziale 
Verantwortung» bringt die übliche amerikanische oberflächliche Ver¬ 
urteilung des Kommunismus. 37 

Es bestehen starke Spannungen zu anderen Fundamentalisten. Das 
fundamentalistische American Council of Christian Churches 38 , das 
die Pfingstler ganz besonders verachtet habe, hatte versucht, die 
Pfingstler von den Nichtpfingstlern in der National Association of 

29 ebd. 42-43. 

30 ebd. 71. 

31 «Zwingli, und vielleicht auch Calvin, unterstützten die Meinung, daß Gott 
einige zur Seligkeit, andere zur ewigen Verdammnis •.. erwählt habe» (ebd. 77). 

32 ebd. 89. 

33 Die Fußwaschung «ist ein Gebot des Wortes Gottes, das so ernst zu nehmen 
ist wie das Gebot des Abendmahls» (ebd. 166). 

34 ebd. 194. 

35 ebd. 195. 

30 ebd. 210-211. 

37 ebd. 222-224. 

38 15 Park Row, New York 38, N. Y. Bei B-Y. Landis, Yearbook 1963, 8, er¬ 
wähnt mit der Bemerkung: Information declincd. 
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Evangelicals zu trennen, indem es eine Fusion der National Asso¬ 
ciation of Evangelicals mit dem American Council of Churches abge¬ 
lehnt und die Mitglieder der National Association of Evangelicals 
eingeladen hatte, sich einzeln um die Mitgliedschaft beim American 
Council of Churches zu bewerben, wobei dann die Applikationen der 
pfingstlichen Gruppen abgelehnt worden wären. «Die Gründer der 
National Association of Evangelicals lehnten es ab, ihre (pfingst¬ 
lichen) Freunde und Brüder im Stich zu lassen.» 39 

c) Die Frömmigkeit als Ausdruck und Überwindung der Entbehrung 

Liston Popes Darstellung: Pope gab 1942 folgende Beschreibung 
eines Church of God-Gottesdienstes: 

«Man geht über einen graslosen, ausgekarrten Hof, steigt über zweimal 
sechs wacklige Tritte in einen langen, ungeschmückten Saal, in dem roh¬ 
gezimmerte Bänke stehen und setzt sich in die ,Gemeinde Gottes’. Es ist 
Sonntagabend. Der Saal ist übervoll. Ungefähr tausend Personen sind ge¬ 
genwärtig. Viele stehen im Hof, unter ihnen eine Anzahl Burschen, die den 
ein- und ausgehenden Mädchen nachschauen. Ein Eis-Verkäufer hat seinen 
Stand in der Nähe des Kircheneingangs aufgestellt und macht ein gutes Ge¬ 
schäft. Ungefähr 65 °/o der Anwesenden sind Frauen zwischen 14 und 
55 Jahren. Viele tragen ihre schlafenden Säuglinge in den Armen. Erwar¬ 
tungsvolles Murmeln und lebhaftes Gespräch erfüllt den Saal. Die Gemeinde¬ 
glieder gehen ungezwungen im Saal umher und unterhalten sich mit ihren 
Freunden. Ein einfaches Rednerpult, ein Klavier und einige Bänke für den 
Chor stehen vorn in dem überlangen Saal. Hinter dem Rednerpult ist ein 
Brett aufgemacht, auf dem die Zahl der wöchentlichen Gottcsdienstteil- 
nehmer vermerkt wird. Darunter steht in verschnörkelter Schrift zu lesen: 

Wie wird dein Rechenschaftsbericht 
im Himmel sein 

Und rechts vom Rednerpult: 

Gott kann 

Ein kleines Orchester mit Streichern und einem Saxophon spielt auf. Der 
Gottesdienst beginnt ungefähr um acht Uhr, d. h. das Publikum fängt an, 
seine Lieder und Aussprüche zu koordinieren. Es ist fast unmöglich, einen 
offiziellen Anfang festzustellen. Der Chor bricht zusammen mit dem Pre¬ 
diger in ein rhythmisches Lied aus. Die Gemeinde folgt. Das Lied hat un- 


30 H. Lindsell, Park, 118-120; zit. C. Conn, Like, 259. 
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zählige Strophen und einen Refrain, der einen an amerikanische Gebirgs- 
balladen erinnert. Das Lied strebt einem erzählerischen Höhepunkt zu. Dem¬ 
entsprechend steigert sich auch die Begeisterung der Sänger. Der Gesang 
wird unterstrichen durch Halleluja-Rufe, ,Dank sei dir, Jesus*, ,Glory’, 
rhythmisches Händeklatschen und Stampfen mit den Füßen. Fast gleich¬ 
zeitig fangen mehrere Glieder an ,den Heiligen Geist zu bekommen* (wie 
ein zehnjähriger Knabe ehrfurchtsvoll bemerkt). Eine junge Frau steht von 
der vordersten Bank des Chores auf und rudert um das Rednerpult herum, 
mit ruckweisen, unheimlichen und offensichtlich unfreiwilligen Bewegun¬ 
gen. Ein Mann wackelt mit seinem Kopf hin und her. Ein rotgesichtiger 
Mann, der keine Krawatte trägt, lacht dröhnend bei den unpassendsten 
Gelegenheiten. Sein Lachen gleicht demjenigen eines Betrunkenen. 

Ein halbes Dutzend Lieder folgt. Dann kniet jedermann nieder zum Ge¬ 
bet. Alle beten gleichzeitig mit lauter Stimme. Einige murmeln und stoßen 
dazwischen Schreie aus. Andere psalmodieren und bewegen dabei den Ober¬ 
körper vor- und rückwärts. Der Gesang schwillt an und ab, ohne daß ein 
bestimmtes liturgisches Modell festzustellen wäre, außer daß die Stimme des 
Predigers von Zeit zu Zeit über die andern Stimmen sich erhebt. Dann, wie 
durch ein geheimes, aber nicht feststellbares Signal, hört das Gebet auf. Der 
Beobachter ist verblüfft: Nach all der Verwirrung setzen sich die Glieder 
wieder gesittet auf ihre Bänke. Die ,Katzenmusik’ der Gebete endet so un¬ 
erwartet, wie sie begonnen hat. 

Dann liest der Prediger die Schrift, nachdem er bekannt hat, daß er 
,nicht Zeit habe gehabt zu studieren heute ’. 40 Er versucht, einen Nicht¬ 
prediger aus der Zuhörerschaft zu veranlassen ,ein Wort zu geben’ 41 , aber 
ohne Erfolg, denn der Betreffende ,hat auch nicht Zeit gehabt zu studieren’ 
und gibt dem Prediger zurück: ,Fang du nur an *. 42 Zögernd beginnt darauf 
der Prediger zu lesen, indem er Vers um Vers aufgrund einer erstaunlichen 
Exegese und einer ebenso erstaunlichen Erleuchtung auslegt. Jeder Vers 
wird Thema einer Homilie. Der Prediger bringt sie zu einem Höhepunkt, 
der sich in der Zunahme der rhythmischen Bewegungen und der anfeuern¬ 
den Zurufe aus dem Publikum kundtut. Nach der Schriftlesung veranlasst 
der Prediger eine Kollekte, zählt sie und erklärt, daß er ,ein wenig mehr’ 
haben sollte. Er rennt in der Gemeinde umher, um die angebotenen Bei¬ 
träge einzuheimsen, dankt einzelnen mit ,Gott segne dich, Bruder’, und 
leert das Geld schlußendlich in seine Tasche. 

Nun kommt der eigentliche Höhepunkt des Gottesdienstes. Die Kollekte 
war nur ein emotionales Zwischenspiel. Der Prediger beginnt mit der 

40 «ain t had no time to study today». Meine deutsche Übersetzung hält sich 
mehr oder weniger an die korrespondierenden deutschen Ausdrücke in der 
Pfingstbcwcgung. 

41 «say something» 

42 «you go right ahead, brother» 
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Predigt, d. h. er wirft Reizwörter unter die Zuhörer, die eine unmittelbare 
Reaktion hervorrufen. Solche emotionale Motive sind z. B.: ,Heiligung , 
,die Wiederkunft Jesu’, ,die Welt verachtet, mißversteht und verleumdet 
die Gemeinde Gottes’, ,Jesus heilt Seele und Leib’, ,glaub seinem Wort! , 

,folge dem Knie-Pfad!’. 43 Die ,Gemeinde Gottes’ wird dargestellt als der 
Rest jener, die der Lauheit der Methodisten und Baptisten entronnen sind. 
Predigt der Laien und persönlicher Zeugendienst werden unterstrichen. Der 
Prediger macht auf einige kommende Gebetsversammlungen in Privat- 
Wohnungen im Laufe der nächsten Woche aufmerksam und erinnert an 
bestimmte Personen, die Fürbitte wünschen - besonders bittet er um Ge¬ 
bete für eine Familie, die ein vierjähriges Mädchen durch den Tod ver¬ 
loren habe, denn ,sie kommen fast nicht darüber hinweg’. 

Dann kommen die Zeugnisse. Die Glieder legen Zeugnis ab über die 
Freude ihrer Religion. Einige sprechen leise, andere laut und mutig. Eine 
Frau verteidigt ihr Recht, langärmlige, hochgeschlossene Kleider im Sommer 
zu tragen, denn ,der Geist habe sie daran gemahnt. Fast alle sagen, wie 
stolz sie seien, für Christus zeugen zu dürfen. Sie schämten sich nicht, für 
ihren Meister zu sprechen. Der Mann, der wie ein Betrunkener gelacht hat, 
verteidigt sein Recht, in der Kirche zu lachen, indem er sagt, seine Religion 
mache ihn überglücklich 44 und unterscheide sich von der kalten Steifheit 
der Methodistenkirche. Folgende Sätze kommen stereotyp vor: ,Wie froh 
bin ich, daß ich den Stolz überwinden konnte zu den Stündlern zu ge¬ 
hören und alles anzunehmen, was der Heilige Geist geben will . 4,> ,Ich bin 
eine bessere Ehefrau und habe einen besseren Mann bekommen, weil ich 
mich der ,Gemeinde Gottes’ angeschlossen habe.’ ,Die Baptisten sind ja 
schon recht, aber ich wollte mehr vom Herrn als sie haben.’ Verschiedene 
bezeugen wunderbare Heilungen durch Gebet und Handauflegung. 

Während dieser Zeugnisse wird man in ein Meer an- und abschwellender 
Wellen der Gefühlsausbrüche eingetaucht, deren Heftigkeit vom Prediger 
gelenkt wird. Gewisse liturgische Elemente scheinen immer wiederzukehren: 
Um das Rednerpult herumrennen, zitternde Hände zum Himmel empor¬ 
heben, mit den Füßen stampfen, schnelles Armschwingen. Ein Mädchen 
springt von seinem Sitz auf, wie wenn es von einem elektrischen Schlag 
getroffen worden wäre, rennt viermal durch den Gang zwischen den Bank¬ 
reihen und schreit: ,0 Gott. . . o Jesus ... Glory, Glory, Glory, . . . gib 
mir mehr .. . mehr .. . Glory, Glory, Glory.’ Es fällt rücklings mit ausge¬ 
breiteten Armen auf den Boden. Sein ganzer Körper wird von rhythmi¬ 
schem Beben durchzuckt. Endlich wird es ganz ruhig und bleibt halb ohn¬ 
mächtig liegen. Andere stehen auf und schreien aus vollen Lungen während 

43 »follow the knec-routc»: Aufruf zum Gebet. 

44 «makes him feel good all over» 

45 «Fm glad I got over bein’ too proud to be a Holiness and gct all there was of 
the Holy Ghost.» 
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fünf Minuten oder schlagen staccato auf die Banklehne. Die selbe Person 
äußert sich mehrmals .. . 46 , aber immer auf die gleiche Art. Jedoch bewegen 
sich alle Ausbrüche um einige Grundtypen herum. Die Bewegungen schei¬ 
nen durch den kulturellen Hintergrund der Träger bedingt zu sein . .. Man 
kann sich auch fragen, ob nicht irgend eine Form von Massenhypnose am 
Werk sei. 

Ungefähr um zehn Uhr ruft der Prediger die Sünder nach vorne. Sie 
sollen am Altar niederknien. (Der Altar wird durch einige Bänke, die vor 
das Rednerpult gestellt werden, improvisiert.) Ungefähr zehn kommen, ein¬ 
geschlossen ein fünfjähriger Knabe. Hundert Gemeindeglieder versammeln 
sich um den Altar. Ein gewaltiger Gebetstumult entsteht, indem sie ver¬ 
suchen, ,die Sünder durchzubeteiT. 47 Wenn ein Sünder ,gerettet’ wird, 
jubeln sie auf. 

Es ist nahezu elf Uhr. Aber ich stehe immer noch da und staune. Sie 
schreien und rufen. Sie sind trunken, aber nicht von Wein, sie taumeln, 
jedoch nicht vom Rauschtrank .. . (Jes. 29, 9).» 48 

Liston Pope untersuchte in seinem berühmten Werk «Millhands 
and Preachers» die Rolle der Kirchen in einer der schwersten sozialen 
Auseinandersetzungen Amerikas, im Textilarbeiterstreik von Gastonia. 
Seine Ergebnisse beruhen auf jahrelangen Forschungen, persönlichen 
Interviews, Durchsicht der kirchlichen und politischen Presse aus je¬ 
nem County, Lektüre der Sitzungsprotokolle der meisten Kirchen 
und Sekten. Was war der Beitrag der Kirchen zur Entspannung der 
prekären Lage im Vorfeld eines äußerst heftigen Streikes? Das Pfarr- 
kapitel des Bezirks hatte in den Jahren 1932-1939 u. a. folgendes 
geleistet: 

- Thesen aufgestellt über die Gefahren der Arbeitslosigkeit, 2. 5. 1932 

- Den nationalen Abstinentenverband unterstützt, 4. 9. 1933 

- Die Stadtverwaltung unterstützt, die das Aufstellen von Verkaufsauto¬ 
maten verbot, 2. 12. 1935 

- Zwei gemeinsame Versammlungen abgehalten mit den schwarzen Predi¬ 
gern und Pfarrern der Stadt. An einer derselben sprach ein Negerprediger 
«sehr demütig», 3. 1. 1937, 3. 1. 1938 

- Protestiert gegen tieffliegende Flugzeuge am Sonntag, 2. 5. 1938. 49 

«The same persons respond again and again, with perhaps seventyfive indivi- 
duals represented.» 

47 «to pray and shout the sinners through» 

48 L. Pope, Millhands, 129-133. 

49 Minutes of the Gastonia Ministers ’ Association , 1932-1939, Manuskript, zit. 
L. Pope, Millhands, 166-167. 
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Als Heilmittel zur Besserung der Arbeitssituation wurde emp¬ 
fohlen: «Wenn wir alle (nicht nur einige) unser Verhältnis zu Gott 
und den Mitmenschen recht gestalten, dann werden sich alle anderen 
Probleme, ob groß oder klein, von selbst lösen.» 50 «Religion ist das 
Heilmittel für die Industrie.» 51 Das Urteil Liston Popes über die 
Unwissenheit der Pfarrer den nationalökonomischen Problemen ge¬ 
genüber ist vernichtend: 

«Trotz jahrelangem Studium hat sozusagen keiner der Pfarrer im In¬ 
dustriegebiet von Gastonia eine Spezialausbildung erhalten . . . Meistens 
beschränken sich ihre Kenntnisse des Wirtschaftsprozesses der Arbeits¬ 
situation, der ,management-Probleme , J der Gewerkschaften, der Kultur¬ 
analyse auf diejenigen eines einfachen Landpfarrers. Sie werden daher leicht 
das Opfer jener Leute, die von diesen Problemen etwas verstehen, der 
Unternehmer und Manager. Wenn Konflikte entstehen zwischen Arbeit¬ 
nehmern und Arbeitgebern, macht sich der Pfarrer meist das Urteil der 
,intelligentesten’ und ,best-informierten’ Bürger der Stadt zu eigen, die 
natürlich immer zur oberen Gesellschaftsschicht gehören . . . Wegen ihrer 
Unkenntnis merken die Pfarrer nicht, daß diese Urteile Parteiurteile sind . . . 
Obschon die Pfarrer als Experten auf dem Feld der Religion gelten und öffent¬ 
lich bekennen, wie sehr sie unter der Spannung zwischen ethischen Idealen 
und wirtschaftlicher Praxis leiden, fehlt ihnen der Maßstab zur Beurteilung 
gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Lösungsversuche und so bleiben sie 
eben die Werkzeuge einer phantasielosen, gesellschaftspolitischen Trägheit .» 52 

Auf dem Hintergrund sozialer Not und äußerst mangelhafter Soli¬ 
darität der traditionellen Kirchen mit den Textilarbeitern muß - 
wenigstens für die Zeit und die Gegend, für die Popes Untersuchung 
gilt — das Wachstum der «neueren Sekten» (zu denen Pope auch die 
Pfingstbewegung zählt) gesehen werden. Die Gründe für dieses 
Wachstum diskutiert Pope im Anschluß an die obige Beschreibung 
des Gottesdienstes der Church of God. Man hatte ursprünglich ver¬ 
mutet, daß eine Beziehung zwischen der Mobilität einer Familie und 
ihrer Zugehörigkeit zu den «neueren Sekten» bestehe. 53 «Eine ge¬ 
nauere Untersuchung der gesamten Mitgliedschaft einer Sekte in 
Gastonia zeigte, daß 98 % der Mitglieder schon seit über 5 Jahren 
in der Gemeinde wohnten.» 54 Andere hatten als Grund Unwissenheit 

50 Gastonia Gazette 4.6. 1938, zit. L. Pope, aaO., 172. 

51 L. Pope, aaO., 170. 

52 L. Pope, aaO., 115 (frei übersetzt). 

53 E. R. Hartz, Social Problems, 132, 136. 

54 L. Pope, Millhands, 1942, 133. 
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und mangehide Bildung der potentiellen Konvertiten zur Pfingst- 
bewegung angegeben. «Aber dieses Urteil gründet sich auf ein äußer¬ 
liches Unterscheidungsmerkmal und trägt wenig bei zu wirklichem 
Verständnis der Sekte.» 55 Wieder andere machen das Versagen der 
traditionellen Kirchen für das Wachsen der Pfingstler verantwort¬ 
lich. Und diese Hypothese ist nach Pope begründet. «Zum mindesten 
80% der Glieder dieser Gruppen hatten früher zu traditionellen» 50 , 
meist baptistischen Kirchen gehört. Darum wird auch in den Gottes¬ 
diensten der Pfingstler in dieser Gegend immer wieder die Lauheit 
der baptistischen und methodistischen Gottesdienste erwähnt. 

Ebenso hat man darauf hingewiesen, daß die Pfingstler hauptsäch¬ 
lich die wirtschaftlich schwachen Bevölkerungsteile erreichen, denen 
sie mit dem Versprechen auf eine bessere jenseitige Welt helfen, ihr 
Elend zu ertragen. Pope hält diese Erklärung für berechtigt, aber 
nicht für ausreichend. 57 

Mit psychologischen Kategorien versucht eine weitere Diagnose 
das Phänomen des Wachstums der Pfingster zu erklären. «Frenetische 
Gottesdienste lassen die Teilnehmer Erleichterung vom psychologi¬ 
schen Druck erleben. Sie finden einen ihnen möglichen und für sie 
nötigen Ausdruck des Ichs und können sich mit einer großen, für sie 
einstehenden Macht identifizieren. Das Leben in einer Textilfabrik 
ist langweilig. Der mechanisierte Produktionsprozeß gibt dem Ar¬ 
beiter wenig Gelegenheit zu echter Entscheidung. Aber die Church 
of God ist eine Laienbewegung und alle Mitglieder nehmen an den 
Gottesdiensten verantwortungsvoll teil. Der ungewöhnlich hohe Pro¬ 
zentsatz von Frauen, die am aktivsten erscheinen in den semihyste¬ 
rischen religiösen Praktiken ist ebenfalls bezeichnend. In der Church 
of God in Gastonia waren 75 % der Mitglieder Frauen, beinahe alle 
von ihnen waren im Alter zwischen 17 und 54. 58 Ein Psychologe, der 
die religiösen Zeremonien der Church of God beobachtet, mag zur 
Schlußfolgerung kommen, dass der «sex-factor» entscheidend sei. Die 
Glieder dieser Kirche werden weitherum wegen Immoralität ange¬ 
griffen, und gewiß begleitet eine gewisse sexuelle Laxheit ihre Gottes¬ 
dienste. Ein Junge, der außerhalb der Kirche stand, bemerkte dazu: 
,Es wird dort innen bald heiß zugehen. Viele Frauen kommen hie- 

55 ebd. 

50 Popes Angaben auf Grund von Interviews mit drei Predigern der ChoG in 
Gastonia, 27. 7. 1939; L. Pope, aaO., 134. 

57 A. T. Boisen, Religion, Social Action 15. 3. 1939. 

58 L. Pope, Millhands, S. 135. 
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her, darum lungern auch die Burschen um die Kirche herum. Leider 
kam ich heute zu spät, die Rendezvous waren schon versprochen, so 
muß ich nehmen, was übrig bleibt. Fabrikmädchen sind die schönsten 
Mädchen heutzutage.’ Rhythmisierte Musik, mit Streichern und Saxo¬ 
phonen begleitet, exhibitionistische Tendenzen und die Ermutigung 
,sich fallen zu lassen, um den Geist zu empfangen’ erwecken eroti¬ 
sierende Gefühle.» 59 


3. Beurteilung 

Die Prediger der Church of God schreiben das Wachstum ihrer 
Kirche dem Eifer der Anhänger zu. Unter ihrer feurigen Predigt wer¬ 
den alle Glieder zu Missionaren und opfern von ihrem wenigen Hab 
und Gut unvorstellbare Beträge. «Den Leuten verleiden die lahmen, 
routinemäßigen Predigten der Pfarrer», sagte einer, «sie suchen eine 
Religion, die wirkt - darum kommen sie zu uns». 60 Der Typ Prediger 
in der Church of God erklärt das rasche Wachstum der Church of 
God teilweise, nicht aber deren Entstehung. Besonders eindrücklich 
ist für die Textilarbeiter von Gastonia die Tatsache, daß ihre Prediger 
selber Fabrikarbeiter sind und im Nebenamt predigen, oder früher 
Fabrikarbeiter waren und von einer Gemeinde als Prediger berufen 
worden sind. Sie haben eine minimale Ausbildung, oft nicht mehr als 
einige Jahre Primarschule (fourth grade in the public schools), einige 
Wochen Bibelschule und sind mit dem geringen Salär eines Fabrik¬ 
arbeiters zufrieden. 

Nicht unterschätzen darf man die enorm gesteigerte Selbstein¬ 
schätzung, die ein Arbeiter durch die Aufnahme in die Church of 
God erfährt. Er sieht eine geistliche Karriere vor sich, die nicht nur 
weit über die Möglichkeiten eines Arbeiters hinausgeht, sondern ihm 
auch die Chance gibt, über die ihm sonst unerreichbaren reicheren 
Glieder der Methodistenkirche hinauszukommen. Als Mitglied der 
Church of God ist er gewiß richtig und endgültig gerettet. Dazu kann 
er aber noch geheiligt und geistgetauft, vielleicht sogar Prediger wer¬ 
den. Was bedeutet es da, wenn die Methodisten zwar mehr Geld 
haben, aber nur knapp gerettet, geschweige denn geheiligt oder geist¬ 
getauft sind? 

59 ebd. 

00 «People are gettin* disgusted with Professional religion and demandin’ to 
get results in their religion.» 
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«Mich verlangt nicht nach Schätzen, nicht nach Silber und Gold; 

Mich verlanget zu wissen, ob mein Heiland mir hold. 

Meine Seele ist rastlos, nach Gewißheit sie fleht, 

Ob im Buche des Lebens wohl auch mein Name steht .» 01 

Kirchenchristen mögen ihre Frauen mit Schmuck behängen. Der 
Anhänger der Church of God hat dies nicht nötig, denn seine Frau 
wird mit geistlichen Gaben geschmückt. Alle Entbehrungen, die er 
erleiden muß, kann er in Tugenden und geistliche Werte verwandeln. 
Und endlich, er freut sich auf 

das «Jerusalem droben, Stadt von Golde erbaut, 

Von dem ewigen König Ihm erkoren zur Braut! 

Wo die Harfen Ihm rauschen, wo der Kummer vergeht! 

Halleluja, ich weiß es, daß mein Name dort steht .» 02 

Darum bemitleidet er die übrigen Christen, die noch im Vorhof des 
Heiligtums stehen. «Zu Tausenden und Abertausenden haben diese 
einfachen Arbeiter einen Protestantismus aufgegeben, der sie zuerst 
aufgegeben hat.» 03 

Dieses Bild Popes und Currans stimmte bis zum zweiten Weltkrieg. 
Unterdessen hat der gesellschaftliche Aufstieg die soziologische Zu¬ 
sammensetzung der Church of God verändert. Andere Pfingstgrup- 
pen haben deren Funktion übernommen. Die Befreiung aus psycho¬ 
logischen Stress-Situationen ist aber immer noch von entscheidender 
Bedeutung. 

Der Einbezug emotionaler Ausbrüche mit erotischen Untertönen in 
das Gottesdienstgeschehen braucht von einem psychologischen Be¬ 
obachter nicht unbedingt negativ beurteilt zu werden. Man könnte 
darin bei straffer liturgischer Führung einen Ersatz sehen für die 
moralische Orientierungslosigkeit, der die Anhänger der Church of 
God nach ihrem eigenen Zeugnis vor ihrer Bekehrung ausgeliefert 
waren. Der Gottesdienst hätte dann eine sublimierende Funktion und 
wäre eine Hilfe zur Integration des Emotionalen in die Gesamt¬ 
persönlichkeit. Es wäre wünschenswert, daß ein Fachmann sich dieses 
Phänomens einmal von einem psychologischen Gesichtspunkt her 
annehmen könnte. 

61 Frank M. Davis, Pfingstjubcl, 1956, 618, 1. 

62 ebd. 618,3. 

03 F. X. Curran, Major Traits; zit. J. Campbell, PHCh, 93. 
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5. Kapitel 


«Und bis ans Ende der Erde» 
Zur Ausbreitungsgeschichte 


Sturmwindartig breitete sieb die Pfingstbewegung über die ganze 
Welt aus. Die statistischen Zahlen sind meines Erachtens meist zu 
niedrig, und zwar nicht deswegen, weil die einzelnen Denominationen 
zu wenig Mitglieder angeben — einzelne Fälle von Übertreibungen 
kommen vor -, sondern weil es große pfingstliche Körperschaften 
gibt, die den Pfingstlern selber unbekannt sind und über deren Aus¬ 
maß sie nicht informiert sind. 


1. Europa 

Von der Los Angeles-Erweckung 1 war der norwegische Metho¬ 
distenprediger Th. B. Barratt, ein begabter Griegschüler, ein ursprüng¬ 
lich keltischer Brite, während einer Kollektenreise in Amerika er¬ 
faßt worden. Er schrieb begeisterte Briefe von Amerika nach Nor¬ 
wegen und hielt nach seiner Rückkehr in Oslo große Pfingstversamm- 
lungen ab. «Viele wurden mit dem Geist erfüllt, und manche Seele 
suchte Gott.» 2 Barratt selber erklärte, in acht verschiedenen Spra¬ 
chen 3 geredet zu haben, darunter französisch und italienisch. Er war 
so außer sich vor Freude, daß er anfing, im Geist zu tanzen. 4 Die 
Presse wurde auf die Vorgänge aufmerksam und berichtete in Schlag¬ 
zeilen über die «Idiotenfabrik» 5 * 7 , so der Erweckung als unfreiwillige 
Propaganda dienend. 

Von Oslo strahlte die Pfingstbewegung in die übrigen skandi¬ 
navischen Länder aus - in Finnland und Norwegen ist sie heute die 

1 Vgl. Kap. 2, 3, S. 22 ff. 

2 Byposten 12.1.1902,2; zit. N. Bloch-Hoell I, 141. 

3 Verdens Gang 4.1.1967, 1-2; zit. N. Bloch-Hoell, aaO., 145. 

4 Byposten 12.1.1907, 2; zit. N. Bloch-Hoell, aaO., 142. 

5 Social-Demokraten 4.1.1907,1; zit. N. Bloch-Hoell, aaO., 145. 

0 Vgl. Kap. 14-17, S. 201 ff. 

7 Vgl. Kap. 18-19, S. 252 ff. 
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größte, in Schweden die zweitgrößte Freikirche-, sowie nach Deutsch¬ 
land 0 , die Schweiz 7 und Großbritannien 8 . 

In den schweizerischen und deutschen Landeskirchen war parallel 
zu einer massiven Kritik an der theologischen Arbeit der Universi¬ 
täten eine bis zur Siedehitze gesteigerte Erwartung einer Erweckung 
entstanden. «Wir brauchen die Märzgewitterstürme, die dem Spät¬ 
regen Bahn brechen.» 9 

Von der Pfingstfülle, der Fülle des Heiligen Geistes, der Geistes¬ 
taufe, die die gläubige Gemeinde erleben kann, wenn sie nur ernstlich 
will, predigte man an landeskirchlichen Konferenzen. 10 1905 wurde 
der deutsche Pfarrer Modersohn mit der «Kraft aus der Höhe» ge¬ 
tauft. «Die Kinder Gottes flehten dringlich um die Kraftwelle, und 
sie kam.» 11 Das Chorgebet, d. h. ein Gebet, bei dem die ganze Ge¬ 
meinde mit- und durcheinanderbetete, wurde als «göttliche Ord¬ 
nung» 12 bezeichnet. Kritik an den suggestiven Evangelisationsmetho¬ 
den wurde scharf zurückgewiesen. 

«Wir brauchen nicht zu untersuchen, ob es biblisch ist, von einer Geistes¬ 
taufe und neuer Pfingsterfahrung zu reden, denn wir sehen um uns herum 
Männer, Frauen, und nicht nur einzelne, die es aus seliger Erfahrung be¬ 
zeugen können, daß es so etwas gibt .» 13 «Tiefer und tiefer neigte sich die 
Segenswolke herab»; schon rauschen die Gnadenströme hernieder . 14 

Die reformatorische Lehre, es gebe, solange wir leben, keine voll¬ 
ständige Erlösung von der Sünde, wies man als «Gotteslästerung» 
zurück. 15 Besonnene theologische Arbeit wurde als Satanswerk abge¬ 
tan. Das wütende Geschrei der «judoliberalen Blätter» - so be¬ 
schimpfte man die theologische Fachliteratur - spreche eher für die 
Erweckung als dagegen. 10 Wer die Wunder nicht als Durchbrechung 
des Naturzusammenhangs definieren wollte, war nach dem «Reich- 

8 Vgl. Biographie A. A. Boddy (07.150.001). 

9 J. Lohmann, Sabbathklänge 21.7.1906, 46; zit. A. Goetz, Mehr Licht 
28/19-20, 1954, 7. 

10 Allianzblatt 1903/4, Nr. 18; zit. Fleisch I, 447. 

11 Auf der Warte 2/33, 13. 8. 1905, 7-8. 

12 Reicbgottesabeiter 3, 1906, 138. 

13 Auf der Warte 2/45, 22. 10. 1905, 6-7. 

14 Lohmann, Auf der Warte 3/1, 1. 1.1906, 7-8. 

15 Regehly, Auf der Warte 3/31, 29. 7. 1906, 4-5. 

10 Busch, Licht und Leben; zit. Jansen, Zeitschr. f. Religionspsych. 1, 1907, 
329. 
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gottesarbeiter» «kein christlicher Theologe» mehr. 17 So jubilierte 
man mit der entstehenden Pfingstbewegung. Umso unverständlicher 
war für die gläubigen Gemeinschaftschristen in Deutschland und in 
der Schweiz das plötzliche Abrücken der Führer der Gemeinschafts¬ 
bewegung von der Pfingstbewegung. In der sog. Berliner Erklärung 
von 1909, dem «Scheidebrief der Gemeinschaftsbewegung», verur¬ 
teilten die Gemeinschaftsführer die zuvor gepriesene Erweckung als 
das Werk des Teufels. 18 Die Berliner Erklärung trennt die Gemein¬ 
schaftsbewegung von der Pfingstbewegung bis heute und hatte nicht 
nur in Deutschland, sondern auch in der Schweiz und im slawischen 
Raum 19 große Bedeutung. 

In Italien hat die Pfingstbewegung mehr Anhänger als alle andern 
protestantischen Gruppen zusammen und übt einen den Kommuni¬ 
sten, Liberalen und einsichtigen Katholiken Respekt einflößenden 
sozialen Einfluß aus, nachdem sie jahrelang schweren Verfolgungen 
von seiten der Faschisten und der katholischen Kirche ausgesetzt 
war. 20 In Frankreich ist sie - neben den reformatorischen Kirchen - 
die größte evangelische Kirche; die meisten ihrer Anhänger kommen 
aus dem Katholizismus, wie der katholische Forscher H. Ch. Chery 
festgestellt hat. 21 


2. Lateinamerika 

In vielen Ländern Lateinamerikas ist sie die größte evangelische 
Kirche. In Chile umfaßt sie 14 °/o der Bevölkerung; der gesamte 
übrige Protestantismus nur 1 %. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die Überwindung des falschen Entwederoder zwischen Kommunis¬ 
mus und Feudalismus mit dem Einfluß der Pfingstprediger auf die 
Arbeiter und Peone Chiles zusammenhängt, wie auch das relativ 
geordnete politische Klima in Chile die Entwicklung der Pfingst¬ 
bewegung begünstigte. 22 In Mexiko ist die Pfingstbewegung zahlen¬ 
mäßig nicht sehr stark, mußte sie doch schwere Verfolgungen durch- 

17 Reichgottesarbeiter 2, 1905, 189: Briefkasten. 

18 Zur Legende vom dämonischen Ursprung der Pfingstbewegung, vgl. Kap. 14, 
S. 201 ff.. 

19 Z. B. A. B. (Al. Adolf?), Nove hnuti 

20 Vgl. dazu Kap. 20, 2, S. 288 ff. 

21 H.-Ch. Chery, Offensive, 329. 

22 W. J. Hollenweger, Tagesanzeiger, Zürich, 72/113, 25.4.1964, TA 7 - 
Sonntagsblatt, Hamburg, 20/22, 28. 5. 1967, 12. 
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machen, in deren Verlauf sich ein die Operation leitender Polizei¬ 
chef von Obregön - die Pfingstler scheinen immer solche drama¬ 
tischen Geschichten zu erleben - bekehrt habe. Auf den Bahamas - 
um ein Beispiel von der westindischen Inselwelt zu erwähnen - ge¬ 
hören 10 % der Bevölkerung, 20 °/o des Protestantismus zur Pfingst- 
bewegung, davon die Hälfte zur Iglesia de Dios (Cleveland). 23 Auf 
Haiti entmythologisieren die Pfingstler den heidnischen Vodoo-Kult 
und haben viele Schulen eingerichtet. In den meisten Ländern Süd¬ 
amerikas wurden sie verfolgt, am heftigsten aber in Kolumbien, wo 
einer ihrer Prediger seinen Gemeindegliedern stückweise zugestellt 
wurde: «Hier ist ein Teil des Predigers, den ihr geliebt habt.» 24 Die 
brasilianische Pfingstbewegung stellt den zahlenmäßig stärksten latei¬ 
nisch-sprachigen Protestantismus der Welt dar. Den ungefähr vier 
Millionen brasilianischen Pfingstlern (ca. 70 °/o des brasilianischen 
Protestantismus) ist es im Gegensatz zur katholischen und vielen 
evangelischen Kirchen gelungen, eine «brasilianische» Kirche zu wer¬ 
den, d. h. eine Kirche, die den latenten brasilianischen Illuminismus 
in einem christlichen Gottesdienst integriert. 25 Die brasilianischen 
Assembleias de Deus (fast zwei Millionen Mitglieder) genießen die 
Anerkennung der brasilianischen Regierung, lassen es sich doch hohe 
Funktionäre der Regierung nicht nehmen, bei Einweihungen pfingst- 
licher Kirchen persönlich zu erscheinen. Ebenso wurde an der Welt- 
pfingstkonferenz in Helsinki (1964) der Botschafter Brasiliens in 
Finnland offiziell begrüßt. 20 


3. Afrika 

Auch in Afrika hat die Pfingstbewegung Fuß gefaßt. Sie hat sich 
darum bemüht, die Missionskirchen so schnell wie möglich finanziell, 
organisatorisch und geistig unabhängig von der missionierenden Mut¬ 
terkirche zu machen. Einige dieser afrikanischen Missionskirchen 
haben sich allerdings zu schnell selbständig gemacht. Ich hoffe, den 
Erweis erbracht zu haben, daß der zionistische Flügel der südafri¬ 
kanischen unabhängigen Kirchen (ca. 400 Gruppen) auf die Mis¬ 
sionare von John Alexander Dowie zurückgeht. Dowies schwarze 

23 Missionsgemeinde der ChoG (Cleveland), vgl. Kap. 4, S. 48 ff. 

24 Quellen zu diesem Ereignis: 02b.20.001. 

25 Vgl. Kap. 6-8, S. 79 ff. 

26 C. Lemke, Leuchter 15/8, Aug. 1964, 3-6. 
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Anhänger wurden von den Missionaren der Apostolic Faith Mission 27 
übernommen und zu Evangelisten ordiniert, bevor sie lesen und 
schreiben konnten, geschweige denn eine minimale theologische 
Ausbildung erhalten hatten. Der Empfang der «Kraft aus der Höhe» 
war jenen Pfingstmissionaren Grund genug, die Schwarzen Süd¬ 
afrikas zu Predigern und Missionaren einzusetzen. Alle bedeutenden 
Zionistenführer der ersten Generation gehen auf diese Missionstätig¬ 
keit der Pfingstbewegung zurück. Heute lehnt die Pfingstbewegung 
die Zionisten als Extremisten ab; zweifellos haben diese Heidentum 
und Christentum teilweise durcheinandergebracht, viele von ihnen 
sind aber nur den enthusiastischen Praktiken der ersten Pfingst- 
missionare treu geblieben. Psychologisch kann man - zumal in der 
heutigen Situation Südafrikas - die Pfingstmissionare verstehen, daß 
sie diese Pfingstjiinger verleugnen, die meist getauft wurden, bevor 
die jetzt im Amte stehenden Missionare nach Afrika kamen. Und was 
der Pfingstprediger nicht selber in der Pfingstbewegung erlebt hat, 
muß ihm keiner als historische Tatsache beweisen wollen. Wie soll 
ein Kirchengeschichtler in der Schweiz die Geschichte der südafri¬ 
kanischen Pfingstbewegung besser kennen als ein Pfingstmissionar, 
der seit dreißig Jahren in Südafrika arbeitet? Historisch aber kann 
und soll nicht bestritten werden: Die eine Million Anhänger umfas¬ 
senden Zionisten Südafrikas sind aus dem Impuls pfingstlicher 
Mission entstanden. 28 Neben diesen unabhängigen Kirchen gibt es 
große Missionskirchen in Südafrika. Einer ihrer bedeutendsten Führer 
ist Nicholas Bhengu, ursprünglich Lutheraner, dem aber das «simul 
iustus - simul peccator» so unverständlich ist wie den europäischen 
Pfingstlern. Im Gegenteil, wer getauft worden ist, sündigt nicht 
mehr. Er ist kein «ndlalani», kein Don Juan mehr. Bhengus Predigten 
müssen hinreissend sein: 

«Verlangt nicht immer von den Weißen, daß sie alles und jedes tun. 
Denn ihr seid heute ja nicht damit zufrieden, daß sie euch eure Häuser 
umsonst bauen, sondern ihr erwartet auch noch, daß sie sie euch einrichten 
(schallendes Gelächter aller Zuhörer, da sie sich getroffen fühlten). Es ist 
eine Schande, daß ihr alles den andern aufbürdet. Ihr habt selbst Willens¬ 
kraft und Menschenverstand . . . 29 Gott, der diesen jungen Menschen, diesen 

27 Die Quellen für diese Abhängigkeit werden unter 01.36.038 ausführlich dar¬ 
gestellt. Verkürzt in Kap. 9 und 12. 

20 Vgl. Kap. 12, S. 162 ff. 

20 K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 29. 
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athletischen Typ eines Burschen und ein gutgebautes Mädchen, prall und 
rund, schuf, beabsichtigte, Seine Glorie zu zeigen und meinte dich statt 
Seiner selbst. Aber der Eindringling, der Böse, ergriff dieses Vorbild von 
Gottes Schöpfung und verdarb es durch Sünde und Krankheit. Dieses 
wundervolle Gefäß wurde das Pferd des Teufels, auf dem er ritt, dessen 
Schönheit er verdarb und dessen Stärke er untergrub. Er erfüllte es mit 
schmutzigen Sünden, mit Verbrechen und Krankheit. . .» 30 Aus euch, ihr 
starken Jünglinge, sollen «Politiker mit konstruktiver Politik erstehen ». 31 

Auch in Nigeria und Ghana - nicht aber im Kongo - hat die 
Pfingstbewegung bei der Entstehung großer unabhängiger Negerkir¬ 
chen Pate gestanden. Einzelne dieser Kirchen waren an der Welt- 
pfingstkonferenz in Helsinki, 1964, vertreten. 32 


4. Asien und Australien 

Malcolm Calley, ein australischer Anthropologe, der sich selber als 
Nichtchrist bezeichnet, lebte ein halbes Jahr unter australischen 
eingeborenen Pfingstlern, lernte ihre Sprache, studierte den Zusam¬ 
menhang zwischen pfingstlerischer und heidnischer, australischer 
Frömmigkeit und kam dabei zu der wichtigen Einsicht, daß für diese 
Australier die pfingstliche Frömmigkeit eine Durchgangsstation in 
der schrittweisen Anpassung an die westlichen Einwanderer ist bei 
Beibehaltung wesentlicher australischer Elemente im Rahmen pfingst- 
licher Lehre und Frömmigkeit. Er verwundert sich im Gegensatz zu 
den Missionaren der International Church of the Foursquare Gospel 
nicht über die Fähigkeit der Australier, die Geistestaufe zu erleben, 
da ihnen ähnliche Erlebnisse aus ihrer australischen Religion bekannt 
waren. 33 

Fast unbekannt ist, daß die Pfingstbewegung auch im kommunisti¬ 
schen Teil der Erde eine nicht unbedeutende Rolle spielt. In China 
haben die Pfingstler - wie in Rußland - vor den Kommunisten Ge¬ 
meinschaftssiedlungen gebaut, die anfänglich von der kommunisti¬ 
schen Regierung mit großem Lob ausgezeichnet, dann aber aufgelöst 

30 K. Schlosser, aaO., 30. 

31 Missionar August Käst (SPM, Basutoland), der diesen Abschnitt korrigiert 
hat, strich den letzten Satz. Er wurde aber von Bhengu in Back to God, Juli 
1955, gedruckt. Schlosser, aaO., 34 - Zum Ganzen vgl. Kap. 10, S. 135 ff. 

32 D. Gee, Ecumenical, P. 68, 1964, 2 - D. Gee, Personal, P. 67, 1964, 16. 

33 M. Calley, Aboriginal. 
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wurden, weil es religiöse Kolchosen nicht geben darf, die besser 
funktionieren als die staatlichen. Die Pfingstbewegung breitet sich 
trotzdem in China weiter aus. Jedoch macht sich die theologische 
Unterernährung der Pfingstbewegung in der Auseinandersetzung mit 
dem Kommunismus schlecht bezahlt. Die ehemaligen reformatori- 
schen Kirchen müssen entweder eine der Pfingstbewegung ähnliche 
Frömmigkeit, samt Zungenreden, übernehmen, oder aber ihre Un¬ 
fähigkeit, in dieser Stress-Situation zu bestehen, einsehen und unter¬ 
gehen. 34 

Im übrigen Asien erwecken Indonesien mit seiner großen Pfingst¬ 
bewegung, Indien mit einer ansehnlichen, von Missionskirchen un¬ 
abhängigen eigenständigen Pfingstbewegung und Japan das besondere 
Interesse des Beobachters. «In wenigen Ländern der Welt sind so 
viele pfingstliche Missionare am Werk» 35 wie in Japan, aber bis jetzt 
praktisch ohne Erfolg. Die Missionskirchen der Assemblies of God, 
die Iesu-no Mitama Kyokai haben sich während des zweiten Welt¬ 
krieges von der amerikanischen Mutterkirche gelöst und existieren 
heute neben dem neubegonnenen Missionswerk der Amerikaner, den 
Nihon Assemburizu Kyodan. 30 Andererseits haben die Iesu-no 
Mitama Kyokai in den Vereinigten Staaten zu missionieren begon¬ 
nen. 37 Die einheimischen japanischen Pfingstgemeinden übertreffen 
die pfingstlichen Missionsgemeinden zahlenmäßig. Vielleicht könnte 
man zu den ersteren auch die japanische «Nicht-Kirche-Bewegung» 
zählen. 38 


5. Die Weltkonferenzen 

Um die internationale Pfingstbewegung zusammenzufassen, wur¬ 
den seit 1939 internationale Konferenzen veranstaltet. 

Die erste, gesamteuropäische Pfingstkonferenz fand 1939 in Stock¬ 
holm statt. Das sehr aufschlußreiche Protokoll enthält eine Menge 
von Informationen über die innerhalb der Pfingstbewegung kontro¬ 
versen Fragen und über heute nur schwer zu erreichende Pfingst¬ 
gemeinden in den sozialistischen Ländern. Die wichtigsten diskutier¬ 
ten Fragen waren: «Ist es richtig, unsere Auffassung von der Geistes- 

34 W. J. Hollenweger, Monatl. Informationsbrief über Ev., Nov./Dez. 1965. 

35 D. J. Du Plessis, History. 

36 03.12.032. 

37 02a.02.137B. 

38 03.12.B II. 
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taufe auf die Apostelgeschichte und die Erfahrung der zwölf Apostel 
aufzubauen? Kann dieselbe auch aus den apostolischen Briefen her¬ 
geleitet werden?» (Frage gestellt von L. Steiner). 39 Trotz der impli¬ 
ziten Kritik in der Fragestellung Steiners legte die Prominenz der 
Pfingstbewegung den üblichen pfingstlichen Standpunkt dar mit der 
einzigen Ausnahme von George Jeffreys, der das Zungenreden und 
die Geistestaufe nicht so streng aneinander gebunden wissen wollte. 40 
Die übrige Diskussion drehte sich um die Fragen: Können wir unsere 
Auffassung in einem Bekenntnis formulieren? Hilft uns das weiter? 
Können wir uns als konfessioneller Weltbund organisieren? Trotz 
der inständigen Bitten der slawischen und baltischen Vertreter um 
dogmatische und organisatorische Vereinheitlichung wurde in diesen 
Fragen keine Einigung erreicht. 

Uber die Weltkonferenzen in Zürich (1947) und Paris (1949) exi¬ 
stieren nur vervielfältigte Protokolle; das Erinnerungsheft der Welt¬ 
konferenz in London (1952) 41 wurde vor der Konferenz herausgegeben 
und enthält keine Diskussionsbeiträge. 

Die Broschüre über die Weltpfingstkonferenz in Stockholm (1955) 42 
enthält eine Anzahl repräsentativer Vorträge, u. a. einen geschicht¬ 
lichen Überblick von Roswell J. Flower 43 , zwei Vorträge über die 
Geistestaufe von Paul Rabe 44 und G. R. Wessels 45 , einen Vortrag über 
Zungenreden und Prophetie von Donald Gee 40 und einen bedeut¬ 
samen Beitrag über Krankenheilung durch Gebet von dem norwegi¬ 
schen Pfingstler, Dr. med. Oswald Orlien 47 . 

Zu einer eigentlichen Debatte - der letzten bis jetzt - kam es erst 
wieder an der sechsten Weltpfingstkonferenz in Toronto (1958). 48 
Besonders interessant ist Leonhard Steiners Vortrag, sozusagen sein 
Abschiedswort an die Weltkonferenzen. Die wichtigsten Ausführun- 

39 Formulierung und Begründung der Frage in Förlaget Filadelfia, Europciska, 
1939, 50-57. 

40 Dieser Passus erschien allerdings im offiziellen schwedischen Konferenz¬ 
bericht nicht, aber in Steiners eigener Berichterstattung; L. Steiner, Einleitung 
zur Frage Nr. 1, VdV 33/2, Febr. 1940, 11 - Vgl. unten bei Anm. 50. 

41 H. \V. Greenway, D. Gee, I. Macpherson (Hg.), World, 1952. 

42 Förlaget Filadelfia , Världpingstkonferenscn, 1955. 

43 ebd. 23-24. 

44 ebd. 35-41. 

45 ebd. 42-51. 

46 ebd. 62-83. 

47 ebd. 86-95. 

48 D. Gee (Hg.), Fifth, 1958. 
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gen Steiners über «Divine Healing in Gods Redemption» 49 wur¬ 
den aber - ähnlich wie Jeffreys’ Ausführungen in Stockholm 50 - nicht 
ins Konferenzprotokoll aufgenommen, denn sie hatten neben lebhafter 
Zustimmung auch heftiges Mißfallen erregt. Vor allem hatte Steiner 
darauf hingewiesen, daß die Heilungsevangelisten 51 Gott sozusagen 
zu ihrem Diener machen wollten und die dem Menschen gebührende 
Einschränkung in seinem Gebet um Heilung «Dein Wille geschehe!» 
nicht berücksichtigt hätten. Gott habe deshalb ihre Verkündigung 
im Laufe der verflossenen zehn Jahre nicht beglaubigt. In den Hei¬ 
lungskampagnen müsse man mit Schmerz feststellen, daß nach dem 
Rausch der Begeisterung nur ein ganz geringer Prozentsatz wirklich 
Geheilter zurückbleibe. «Die Apostel praktizierten göttliche Heilung 
ohne sie besonders zu predigen, wir aber predigen sie wohl, versäumen 
aber, sie zu praktizieren.» 52 

Der zweite wegweisende Vortrag an der Konferenz wurde von 
J. A. Synan 53 , Bischof der Pentecostal Holiness Church, gehalten und 
ist bezeichnend für die in pfingstlichen Kreisen stärker werdende 
fundamentalistische Tendenz. Er sieht die Hauptaufgabe der Pfingst- 
bewegung im Kampf gegen diejenigen Christen, die nicht mehr an das 
«Übernatürliche» glauben wollen. Die «höhere Kritik» wird unter 
schweres Feuer genommen, denn sie macht aus den Wundern Christi 
«Dichtungen übereifriger Jünger», aus der Lehre vom Himmel «einen 
schönen Traum, der nie Wirklichkeit wird». «Wir aber, als Pfingst- 
gläubige, glauben, daß die Bibel das untrügliche und unfehlbare von 
Gott eingegebene Wort Gottes ist. Wir glauben alles, was sie sagt, wir 
glauben, daß bis daß Himmel und Erde vergehen, kein Jota noch 
Strichlein des Wortes trügen wird.» Synan ruft darum zum Kampf 
auf für eine «dogmatisch getreue Verkündigung», «ohne Augen¬ 
dienerei», das heißt, er fordert strikte Anlehnung an die amerikani¬ 
schen Fundamentalisten, Ablehnung aller Gespräche mit der öku¬ 
menischen Bewegung und mit den exegetischen Wissenschaften. 

49 L. Steiner, in: D. Gee (Hg.), Fifth, 1958, 139-148 - Dieser Vortrag Steiners 
folgt im wesentlichen früheren Ausführungen Steiners, z. B. L. Steiner, VdV 50/4, 
April 1957, 7-8, 10-11; 50/5, Mai 1957, 2-7. 

50 Brief von L. Steiner an W. H. 14.4. 1960. Die Unterdrückung unangenehmer 
oder kontroveser Äußerungen in einem dokumentarisch sein wollenden Protokoll 
berührt merkwürdig. 

51 Vgl. Kap. 3, 2b, S. 35 ff. und Kap. 26, S. 396 ff. 

52 Brief L. Steiner an W. H. 14. 4.1960. 

53 J. A. Synan, Purposc, in: D. Gee (Hg.), Fifth, 1958, 27—36; deutsch: Zweck, 
VdV 51/10, Okt. 1958, 1-4, 15-16. 
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Der dritte wegweisende Vortrag wurde von Donald Gee gehalten 54 
und ist in vielen pfingstlichen Blättern abgedruckt worden. 55 Er setzt 
sich mit Vehemenz für das pfingstliche Dogma «Nur wer in Zungen 
redet, hat die Geistestaufe bekommen» ein. «Mit aller gebührenden 
Rücksichtnahme weigern wir uns, uns zufriedenstellen zu lassen mit 
der Behauptung, daß sogenannte ,pfingstliche’ Erfahrungen ohne 
physische Manifestationen dem Musterbild der Bibel oder auch nur 
dem gesunden Menschenverstand entsprächen.» Gee verband, wie wei¬ 
ter unten dargestellt wird 50 , diese streng pfingstliche Haltung mit 
einer weiten ökumenischen Gesinnung auch den Nichtfundamen¬ 
talisten gegenüber. 

Das Heft der sechsten Weltpfingstkonferenz in Jerusalem (1961) 57 
ist interessant wegen der großen Anteilnahme, die der israelische 
Staat - Ben Gurion sprach z. B. zu den pfingstlichen Delegierten - 
an der Konferenz nahm. 

Es scheint, daß die darauf folgenden Konferenzen (Helsinki: 1964; 
Rio de Janeiro: 1967) keine Debatten und Positionsklärungen mehr 
brachten, sondern eher die Funktion einer öffentlichen Demonstration 
erfüllten. In Rio de Janeiro - so erfährt man aus gewöhnlich gut un¬ 
terrichteten Kreisen — versuchten die amerikanischen Assemblies of 
God sowohl die Weltkonferenz, wie auch die bedeutenden brasiliani¬ 
schen Assemblers de Deus unter ihre Kontrolle zu bringen und sie 
theologisch und wirtschaftlich von Amerika abhängig zu machen; 
dieser Versuch stieß aber auf den erbitterten und erfolgreichen Wider¬ 
stand der Brasilianer. 


6. Versuch einer theologischen Typologie 
der verschiedenen Pfingstorganisationen 

Für den Außenstehenden besteht die Pfingstbewegung aus einem 
unübersehbaren Gewimmel größerer und kleinerer Organisationen. 
Oft herrscht der Eindruck vor, daß jeder gegen jeden kämpfe. An¬ 
dererseits kann man an großen Konferenzen von der Einmütigkeit 
der Teilnehmer aus verschiedenen Organisationen tief beeindruckt 
werden. Beide Eindrücke täuschen. Was den letzteren anbetrifft, so ist 

54 D. Gee, Pentecostal, in: D. Gee (Hg.), Fifth, 1958, 43-52; deutsch: Pfingster- 
fahrung, VdV 51/12, Dez. 1958, 3-6, 15. 

55 Vgl. Bibliographie. 

56 Vgl. Kap. 13,2, S. 192 ff. 

57 D. Gee (Hg.), Sixth, 1961. 
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es für eine Pfingstkonferenz unmöglich, anders als einmütig Gottes¬ 
dienst zu feiern, selbst wenn tiefe theologische und menschliche Dif¬ 
ferenzen im Hintergrund vorhanden sind. 

Die Pfingstbewegung ist aber kein ungegliedertes Chaos. Als Ord- 
nungsprinzip könnte man z. B. die hunderte von pfingstlichen Zeit¬ 
schriften anwenden. Die Pfingstler fanden für ihre Zeitschriften ur¬ 
sprünglich keine Verleger, z. T. aus stilistischen, meist aber aus dog¬ 
matischen Gründen. Zudem verkannten die Verleger völlig die 
Marktlage. Mit pfingstlicher Literatur läßt sich nämlich heute ein 
großes Geschäft machen. Pfingstler kaufen für sich, für ihre Ver¬ 
wandten und Bekannten Bücher. Man beachte nur die große Produk¬ 
tion des Gospel Publishing Houses der Assemblies of God. Die 
Druckerei dieses Verlages druckte 1963 täglich 10 Tonnen Literatur. 
Sie verkaufte schon 1958/59 für 5 V 2 Millionen Dollar Bücher und 
Zeitschriften. Seither ist der Umsatz noch gewaltig gestiegen. Der 
brasilianische pfingstliche Verleger O. S. Boyer verkauft in Brasilien 
jährlich zwei Millionen Bücher und Traktate und gilt als der meist¬ 
gelesene lebende portugiesisch schreibende Autor. 58 

Da die Pfingstler gezwungen waren, ihren eigenen Verteilerapparat 
aufzubauen, finden sich ihre Bücher weder in den offiziellen Biblio¬ 
graphien, noch in den Bibliotheken, noch in den Listen der Buch¬ 
händler. Das ändert aber nichts daran, daß pfingstliche Zeitschriften 
in großen Auflagen gedruckt und gelesen werden, und zwar nicht 
nur von Pfingstlern. Davon kann sich jeder Pfarrer selbst überzeu¬ 
gen; es wird z. B. wenige Städte in der Welt geben, in denen der 
«Herold Seines Kommens» in irgend einer Übersetzung nicht von den 
Gliedern traditioneller Kirchen gelesen wird. Es wird wenige Ort¬ 
schaften und kaum ein Pfarrhaus in Holland geben, in denen man 
«Kracht van Omhoog» nicht findet. Und man wird nicht viele Kirch¬ 
gemeinden in der Schweiz und in Deutschland finden, in denen der 
«Sieg des Kreuzes» von niemandem gelesen wird. Auch wird es 
wenige Spitäler in Europa und Amerika geben, in denen nicht einige 
Patienten oder Krankenschwestern die Literatur der Heilungsevan¬ 
gelisten lesen und verteilen. Es ist darum nicht verwunderlich, daß 
jede Denomination einen oder mehrere Verlage gegründet hat. 

Einige dieser Zeitschriften bringen es auf hohe Auflagen. Die Ge¬ 
samtauflage sämtlicher Zeitschriften der Assemblies of God betrug 
1961 über zwei Millionen. Gewisse Nummern von «Mehr Licht» 

58 Revista Bibliografica, zit. P. 55, 1961, 3: What. 
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brachten es auf eine Auflage von über 100 000. Das ist jedoch die 
Ausnahme. Normalerweise produziert jede Denomination eine An¬ 
zahl Zeitschriften für verschiedene Leserkreise. Die Unterschiede in 
Aufmachung und Qualität sind groß. Da gibt es das (nach dem Tode 
Gees leider eingegangene) illustrierte Nachrichtenblatt Pentecost, den 
graphisch und drucktechnisch ziemlich anspruchsvollen Pentecostal 
Evangel, die schwedische Tageszeitung Dagen, die reisserischen Pro¬ 
pagandaschriften der Heilungsevangelisten, die konservativen Heils¬ 
grüße und die bescheidene, über die internationale Pfingstbewegung 
zuverlässig informierende Verheißung des Vaters, die auch politische 
Themen aufgreifenden Blätter Ich komme bald! und Pentecostal 
Tcstimony. Es gibt Fachblätter für Prediger, für Sonntagsschullehrer, 
Sonntagsschulsuperintendenten, für Kinder, Teenager, Studenten, 
für Blinde, für Taubstumme, für Soldaten, für pfingstliche Feldpre¬ 
diger, für Musiker und Chordirigenten etc. Fast jedes Land und jede 
Sprache hat ihre Pfingstliteratur. 

Die meisten (aber nicht alle) dieser Zeitschriften werden von einer 
Organisation herausgegeben. Sie werden aber nicht nur von den Glie¬ 
dern der herausgebenden Organisation gelesen, sondern auch von 
Pfingstlern, die zu anderen Organisationen gehören und von Glie¬ 
dern der Landeskirchen. Solche Überschneidungen der Publikationen 
(und der ebenso wichtigen Radiosendungen und Schallplattenverlage) 
muß man kennen, wenn man die Verwandtschaften zwischen den 
Organisationen richtig beurteilen will. 

Ein wichtiger Aspekt der pfingstlichen Zeitschriftenliteratur ist 
ihre Internationalität. Man findet in pfingstlichen Zeitschriften z. B. 
leicht Artikel über die Pfingstbewegung in Ländern hinter dem 
Eisernen Vorhang oder selbst in China. Meist werden diese Artikel 
über schwedische oder englische Übersetzungen vermittelt. Die inter¬ 
nationale Zusammenarbeit pfingstlicher Zeitschriften kann am besten 
mit der Zusammenarbeit der Banken verglichen werden. Manchmal 
entsprechen die Namen der Zweigfilialen in Hamburg oder New York 
der Muttergesellschaft. Manchmal aber ist dem Namen der Zeit¬ 
schrift nicht anzumerken, daß sie hauptsächlich Nachrichten aus 
einer bestimmten amerikanischen oder schwedischen Pfingstdenomi- 
nation bringt, umso mehr, als pfingstliche Nachrichten selten genaue 
Daten (Orte, Namen von Organisationen etc.) einschließen. Die Nach¬ 
richtenvermittlung vollzieht sich über ein unsichtbares Pilzfäden¬ 
geflecht, das aber vom Kenner trotzdem eindeutig entwirrt werden 
kann. 
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Es ist hier nicht möglich, die genauen Verwandtschaftsgrade zwi¬ 
schen den verschiedenen Pfingstorganisationen darzulegen. Im fol¬ 
genden wird lediglich versucht, phänomenologisch einige Haupt¬ 
typen zusammenzufassen: 

a) Die Pfingstler, die einen zweistufigen Heilsweg lehren. 

Dies ist mit Abstand die größte Gruppe von Organisationen. Ver¬ 
treter dieser Gruppe sind: Assemblies of God (Kap. 3), Assembleias 
de Deus (Kap. 6), Assemblee di Dio (Kap. 20), Arbeitsgemein¬ 
schaft der Christengemeinden (Kap. 16), Nicholas Bhengu (Kap. 10), 
Congrega^ao Crista do Brasil (Kap. 7), ein Teil der Schweizerischen 
Pfingstmission (Kap. 18), die amerikanische innerkirchliche Pfingst- 
bewegung (Kap. 1) etc. 

b) Die Pfingstler , die einen dreistufigen Heilsweg lehren. 

Vertreter dieser Gruppe sind: Church of God (Cleveland) (Kap. 4) 

und ihre Missionsgemeinden, Pentecostal Holiness Church >0 und an¬ 
dere. 

c) Die «Jesus only»-Gruppen. 

Sie akzeptieren nur die Taufformel «im Namen Jesu». 00 Wichtigster 
Vertreter: United Pentecostal Church 61 und fast die ganze indone¬ 
sische Pfingstbewegung 02 . 

d) Pfingstler mit einer quäkerischen , reformierten , lutherischen 
oder methodistischen Lehre. 

Diese Pfingstler findet man nicht, wie man vielleicht vermuten 
würde, vor allem in der innerkirchlichen Pfingstbewegung. Im Gegen¬ 
teil, die amerikanische innerkirchliche Pfingstbewegung gehört mehr¬ 
heitlich zum Typ (a). Lediglich die deutsche innerkirchliche charis¬ 
matische Bewegung kann als Versuch einer lutherischen Interpretation 
der Pfingstbewegung verstanden werden (Kap. 17). Weitere Vertreter: 
fast die gesamte chilenische Pfingstbewegung (meth.), Christlicher 
Gemeinschaftsverband GmbH Mülheim-Ruhr (luth., ref., Kap. 15), 
Schweizerische Pfingstmission (teilweise meth., Kap. 18), die quäke¬ 
rischen Pfingstler der Vereinigten Staaten. 63 

59 02a.02.110. 

60 Vgl. Kap. 3, lb, S. 30 ff. 

61 02a.02.140. 

02 \V. J. Hollenweger, in: Nieuwe creatieve vormen van christen-zijn, (in 
Vorbereitung). 

63 02a.02. D. V. 
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e) Afrikanische, unabhängige Pfingstgemeinden. 

Die wichtigsten Vertreter finden sich in Süd- und Westafrika. Bei¬ 
spiele in Kap. 12. 

f) Die Spätregenbewegung. 

Die Spätregenbewegung tritt auf der ganzen Welt als enthusiasti¬ 
scher Flügel bestehender Pfingstorganisationen auf. An verschiedenen 
Orten hat sie sich selbständig gemacht und tritt nun in Konkurrenz 
zu bestehenden, traditionelleren Pfingstdenominationen. Beispiele: 
Spätregengemeinden in Deutschland 04 und in Südafrika (Kap. 11). 

g) Pfingstliche Denominationen des apostolischen Typs. 

Diese Gruppe institutionalisierte die Ämter des Apostels und des 
Propheten. Im Frühstadium der Denomination spielte die Prophetie 
eine große, kirchenleitende Rolle. Die Theorie ist noch nicht geändert 
worden, jedoch erscheint die Praxis heute weniger spontan. Vertreter: 
Apostolic Church 05 , Gemeinde für Urchristentum (Kap. 19), Apo¬ 
stolische Kirche 00 . 

04 05.07.034, 05.07.035, 05.07.036, 05.07.037. 

63 05.13.022. 

00 05.07.011. 
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BRASILIEN 


6. Kapitel 

Ein Arbeiter gründet 

die grösste protestantische Kirche Lateinamerikas 
Daniel Berg und die Assemblers de Deus in Brasilien 1 


1. Entstehung 

Die Entstehung der Assemblers de Deus in Brasilien ist unablösbar 
mit dem Leben der einfachen schwedischen Arbeiter Daniel Berg und 
Gunnar Vingren verknüpft. 

Berg wurde 1885 oder 1884 in Südschweden geboren, 1899 in der 
schwedischen Baptistengemeinde getauft und wanderte 1902 nach 
den USA aus. 1909 war er in Schweden auf Besuch, wo er von einem 
Freund, der unterdessen Prediger geworden war, auf die Geistestaufe 
hingewiesen wurde, die er im gleichen Jahre erlebte. Nach den Staa¬ 
ten zurückgekehrt schloss er sich der Gemeinde W. H. Durhams in 
Chicago 2 an. Seinem Freund Vingren wurde in einem Traum gezeigt, 
daß die beiden als Missionare nach Para gehen sollten. 3 Sie wußten 
nicht, wo sich Para befindet, fanden jedoch auf der Stadtbibliothek 
Chicago heraus, daß es sich um einen Staat in Brasilien handelte. Das 
Reisegeld von $ 90.-, das sie erspart hatten, mußten sie aufgrund einer 
Offenbarung einer pfingstlichen Zeitschrift schenken, bekamen aber 
kurz darauf wieder genügend Reisegeld geschenkt. 

1910 kamen sie in Beiern an. Berg verdiente sich seinen Lebens¬ 
unterhalt als Gießer in einem Stahlwerk und lernte daneben portu- 

1 Dokumente, Unterlagen, Literatur: 02b.05.012. Statistik: 1 400 000 Mitglieder, 
5000 Gemeinden, 5500 Prediger. Wichtigste Zeitschrift: Mensageiro da Paz. 

2 Vgl. Kap. 2, 4, S. 25 ff. 

3 Nach Du Plessis, History, soll das Wort «para» in der Zungensprache immer 
wieder aufgetaucht sein. 
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giesisch. Anfänglich hatten sie mit ihrer Missionsarbeit im Rahmen 
der Baptistengemeinde Belem wenig Erfolg. Im Keller der Baptisten¬ 
kapelle hielten sie Gebetsstunden ab und erwarteten die Erweckung 
Brasiliens. Als einige der Baptisten anfingen, in Zungen zu reden, die 
Geistestaufe erlebten und bald auch mit Feuereifer in ihrer Umgebung 
missionierten, sah sich der Baptistenprediger von Belem gezwungen, 
einzugreifen. 

Im folgenden stelle ich der Berichterstattung Bergs diejenige des 
Baptistenpredigers von Belem gegenüber: 

«Eines Abends erschien der Ortsprediger in unserem einfachen Lokal. Als 
er die Tür öffnete, schlug ihm eine Welle von Gesang und Gebeten ent¬ 
gegen. Wir erhoben uns und baten ihn, an unserem improvisierten Gottes¬ 
dienst teilzunehmen. Er lehnte ab und erklärte, cs sei nun Zeit, sich zu 
entscheiden. Er sagte, er habe vor kurzem entdeckt, daß man gewagt habe, 
in dogmatische Diskussion einzutreten 4 , eine Sache, die es vorher nie ge¬ 
geben habe. Er klagte uns an, Zweifel und Unruhe zu säen und Separatisten 
zu sein. 

Gunnar Vingren erhob sich und erklärte, daß wir keine Spaltung 
wünschten. Im Gegenteil wünschten wir die Einigkeit aller. Wenn nur alle 
die Erfahrung der Geistestaufe machten, so würden wir uns nie trennen. 
Im Gegenteil, wir wären dann mehr als Brüder, wie eine Familie. 

Der Ortsprediger meldete sich wieder zum Wort. Die Diskussion war 
offen. Er sagte, tatsächlich spreche die Bibel über die Geistestaufe und da¬ 
von, daß Jesus Kranke geheilt habe, aber, fügte er hinzu, dies war für jene 
Zeit. Er sagte, es wäre absurd, wenn gebildete Leute unserer Zeit glaubten, 
daß solche Dinge heute noch passieren könnten. Wir müßten realistisch 
sein - fuhr er fort - und nicht Zeit vergeuden mit Träumen 5 und falschen 
Prophezeiungen. Wir hätten heutzutage Wissen, um es zu brauchen. ,Wenn 
ihr euch nicht korrigieren läßt und euren Irrtum erkennt, so ist es meine 
Pflicht, alle Baptistengemeinden zu informieren und sie vor eurer falschen 
Lehre zu warnen’. 

Vingren hörte sich diese Worte mit viel Ruhe an und antwortete dann: 

,Lieber Bruder, wir sollten nicht zulassen, daß so wichtige Themen, wie das 
besprochene, sich in einem persönlichen Disput verlieren. Wir sind beide 
Diener Gottes und deswegen wollen wir beide in der Wahrheit stehen, denn 
Er, zu dem wir beten, ist die Wahrheit. Meines Erachtens sind wir Kollegen 
und nicht Konkurrenten . 6 Wer die Seelen zu Gott bringt, ist eine zweit- 


4 D. Berg, Enviado, 37. 

5 Deutliche Spitze gegen Bergs Traum. 

6 Vingren, der frisch von der Baptistenbibelschule in Chicago kam, gab also 
durch die Blume zu erkennen, daß er zwar mehr Seelen gerettet habe als der 
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rangige Frage. Was wichtig ist, ist die Tatsache, daß mehr und mehr Seelen 
gerettet werden. Ich möchte nicht sagen, daß der Bruder nicht in der Wahr¬ 
heit steht, aber er hat nicht die ganze Wahrheit gefunden. (Es fehlt ihm 
nämlich) die Wahrheit der Geistestaufe und der Krankenheilung durch 
Jesus, die wir heute erleben können.’ 

Nachdem Vingren geendet hatte, schaute der Prediger alle Anwesenden 
an, in der Hoffnung, daß einer ihn unterstütze. Aber niemand tat es. 
Dann schaute er nachdrücklich einen Diakon an und erwartete dessen 
Beurteilung der Frage. Dieser Diakon, eine der ältesten Säulen in der Kirche, 
stand, nachdem er so nachdrücklich angeblickt worden war, auf und er¬ 
klärte im Namen aller Anwesenden: ,Ich verstehe sehr wohl Ihre Gefühle, 
Herr Pastor. Sie erklären, daß Sie in eine Gruppe von Verrätern geraten 
seien, die sich von Ihrer Lehre entfernt hätten. Sie sind der Ansicht, daß 
wir den Weg nicht verfolgen, den Sie uns gewiesen haben. Aber das stimmt 
nicht. Nie waren wir unserer Sache so sicher wie jetzt. Nie hatten wir so 
viel Glauben wie jetzt. Wir haben eben mehr gefunden: Glaube und Kraft 
des Heiligen Geistes. 

Wir wollen es Ihnen nicht übel nehmen, daß Sie uns diese Dinge nicht 
gesagt haben, denn Sie kannten sie ja selber nicht und konnten sie darum 
auch nicht lehren. Wir möchten aber sehr gerne, daß Sie diese Segnungen 
auch bekämen von Gott. Dann würden wir uns besser verstehen und die 
gleiche Einheit mit den Brüdern verspüren, die zu uns vom Ausland ge¬ 
kommen sind. 

Alle Glieder dieser Kirche, Herr Pastor, sind jetzt auf einem ,höheren 
Grund’ und näher beim Himmel. Sie sagten selber, daß Sie ein Realist 
sein wollten. Sehr gut, ich will Ihnen einige Beispiele von Realitäten der 
Heilungskraft Jesu in unseren Tagen zeigen: Diese Schwester, die zu unserer 
Gemeinde seit Jahren gehörte, mußte an Krücken gehen (vielleicht haben Sie 
es nicht einmal bemerkt). Heute braucht sie sie nicht mehr. Sie hangen an 
der Wand ihres Hauses, allen sichtbar, damit jedermann die wunderbare 
Weise sehen kann, wie Jesus sie geheilt hat. Und Jesus heilte nicht nur sie, 
sondern auch einen Bruder von einem Tumor am Hals. 

Lieber Prediger, fuhr der Diakon fort, wir wollen und können Sie nicht 
anklagen. Sie haben gearbeitet, um Seelen für Jesus zu gewinnen. Sie haben 
Jesus um Kraft gebeten, um in der Krankheit zu bestehen. Aber Sie be¬ 
teten nicht um Heilung von der Krankheit, weil Sie nicht daran glaubten. 
Sie haben jetzt mit eigenen Augen die Beispiele gesehen, die ich erwähnt 
habe.’ 

In der Hoffnung auf eine für ihn günstige Äußerung ließ der Prediger 
seinen Blick in die Runde schweifen. Vergeblich. Er wandte sich an mich 
und Bruder Vingren und sagte: ,Ich habe einen Entschluß gefaßt. Von 

Ortsprediger, daß er aber trotzdem bereit sei, ihn als Kollegen, nicht aber als 
Vorgesetzten anzuerkennen. 
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Stund an könnt Ihr nicht mehr hier Zusammenkommen. Sucht einen andern 
Ort! Nach dem, was hier geschehen ist, wünschen wir Euch nicht mehr 
hier. 5 Dann wandte er sich an die kleine Menschengruppe und fragte: ,Wie¬ 
viele von Euch sind mit den falschen Lehren einverstanden?’ 18 Leute er¬ 
hoben mit Entschiedenheit die Hand. 7 Sie wußten, daß damit ihr Kirchen¬ 
ausschluß beschlossen war. 

Wir dankten dem Prediger für das (hinter uns liegende) gemeinsame 
Leben und wünschten ihm, daß er bald den Segen der Geistestaufe erlebe. 
Er antwortete nichts, sondern drehte uns den Rücken zu und ging hinaus .. .» 

(Der Bericht erzählt dann noch die Übersiedlung in ein Haus eines der 
Beteiligten, wo «der erste Pfingstgottesdienst Brasiliens offiziell gefeiert 
wurde».) 8 

Der Baptist de Mesquita stellt die Sache folgendermaßen dar: 

«Im April 1911 landeten in Belem zwei schwedische Missionare, Gunnar 
Vingren und Daniel Berg, die sich Baptisten nannten ... Sie gingen sofort 
zu Nelson 9 , ihrem Landsmann, um bei ihm Unterschlupf zu finden. Der 
Keller der Kirche wurde ihnen angeboten; sie richteten sich dort ein und 
lernten die Sprache, um Nelson helfen 10 zu können in der Evangelisations¬ 
arbeit. Der gute Missionar (Nelson) machte darauf eine seiner zahlreichen 
Reisen in den Staat Piaui und ließ diese Beiden in der Kirche zurück, in der 
süßen Hoffnung, daß, auch wenn sie nicht (portugiesisch) sprechen könnten, 
sie die Arbeit 11 fortsetzten. Aber nach kurzer Zeit fingen diese (sogenann¬ 
ten) Baptisten in einer Versammlung zu zittern und zu schreien an. Und 
bald wurden sie von den Brasilianern nachgeahmt. Was war geschehen? 
Was für eine neue Religion war das? fragte man sich. Sie aber gaben zur 
Antwort, es sei die Geistestaufe. Das Zungenreden und das Geplapper mach¬ 
ten die Gottesdienste zum Schrecken. Nelson war abwesend und die Arbeit 
in der Gemeinde stand unter der Aufsicht eines jungen Mannes ohne Er¬ 
fahrung ... Die ganze Kirche war schon angesteckt, weil schon viele in 
dieser sogenannten Zungensprache redeten, mit Ausnahme der Diakonen, 
denen dieser Fortschritt nicht gelingen wollte. Der Evangelist rief mit 
Hilfe des Organisten eine Gemeindeversammlung zusammen, erklärte die 
sich bereits in der Mehrzahl befindenden Pfingstler außerhalb der Ordnung 
stehend und exkommunizierte mit Hilfe der (baptistisch gebliebenen Min¬ 
derheit) diejenigen, die die gesunde Lehre verfälscht hatten. Sie versuchten 
zwar ihre Rechte als Mehrheit geltend zu machen, wurden aber trotzdem 

7 Conde zählt die Namen von 17 Personen auf (E. Conde, Historia, 25-26). 

8 D. Berg, Enviado, 37-41. 

9 Baptistischer schwedischer Missionar. 

10 de Mesquita hebt das Wort ironischerweise hervor. 

11 «trabalho» ist die Bezeichnung des Gemeindelebens unter den aktivistischcn 
protestantischen Kirchen Brasiliens. 


82 


Wachstum der Assemblers de Deus (M = Mitglieder G = Gemeinden) 



13.511 M 400.000 M 680.000 M 960.000 M 1.400.000 M 
109 G 1.609 G 4.300 G 5.200 G 

ausgeschlossen. So war die Gemeinde dezimiert worden . .. Das war der 
Anfang der Pfingstbewegung in Brasilien .» 12 

Von Beiern aus missionierten die Pfingstler das Amazonasgebiet; in 
den zwanziger Jahren stießen sie nach Süden vor in das Industrie- 
und Kaffeegebiet und gründeten große Gemeinden in den Städten 
Rio de Janeiro, Säo Paulo, Porto Alegre u. a. 1930 verband sich eine 
Anzahl Prediger der Igreja de Cristo (Mata Grande, Alagoas), einer 
amerikanischen evangelikalen Kirche, mit den Assemblers de Deus. 
Vom selben Jahr an stießen sie auch ins Innere des Landes vor. Schon 
früh (ab 1913) wurden auch Missionare nach Portugal gesandt. 13 

Viele ihrer Kirchen haben mehrere Tausend Glieder, die größte in 
Recife, z. B. 7000. In Rio haben sie 6500 Abendmahlsteilnehmer, 
führen pro Woche 180 Gottesdienste durch, betreiben 15 Sonntags¬ 
schulen, 3 Grammar Schools, eine Bibelklasse und eine Handels¬ 
schule. 14 Die Assemblers de Deus sind heute mit Abstand die größte 
evangelische Kirche Brasiliens. Sie sind neben den Katholiken die 
einzigen, die in sämtlichen Staaten Brasiliens vertreten sind. «Singer 

12 A. N. de Mesquita, Historia, II, 136-137; zit. E. G. Leonard, Illuminisme, 
63-64. 

13 E. Conde, Historia, 36. 

14 E. Conde, Brazilian, P. 57, 1961, 1. 
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Nähmaschinen, Coca-Cola, Lucky Strike und die Assemblers» findet 
man überall in Brasilien, schreibt mit Recht William R. Read. 15 Und 
all das haben sie im Gegensatz zu den andern evangelischen Kirchen, 
die von den Vereinigten Staaten aus mit Geld und Personal reichlich 
unterstützt wurden, aus eigener Kraft erreicht. 

Das Wachstum der Assembleias de Deus ist - unabhängig von den 
hier nicht zu diskutierenden schwierigen Problemen einer genauen 
Statistik 16 - ohne Parallele in der neueren Kirchengeschichte und 
seine Bedeutung für Theologie und Oekumenische Bewegung ist noch 
nicht abzuschätzen. 

Obschon Emilio Conde der Ansicht ist, daß nur der Glaube die 
Geschichte der Assembleias de Deus richtig schreiben könne 17 , ist 
seine «Geschichte der Assembleias de Deus» eine merkwürdig trok- 
kene, chronik-, ja fast annalenhafte Aufreihung von Namen, Orten 
und Daten. Das Buch beruht auf zuverlässigen Rapporten, persön¬ 
lichen Interviews, Briefen, Zeitschriftenartikeln (aber immer ohne 
Fundstellenangabe) und kann als gute, aber mühsam zu lesende Quelle 
gelten. Eine historische Verarbeitung kann man heute von der brasi¬ 
lianischen Pfingstbewegung noch nicht erwarten. 

Für die Art ihrer Evangelisationsarbeit dürfte die Bekehrung des 
nachmaligen Predigers und Radiosprechers Jose Gomes Moreno ty¬ 
pisch sein. Moreno war ursprünglich ein Spieler in der Fußballmann¬ 
schaft «Korinth» in Säo Paulo. Eines Tages kickte er den Ball, an¬ 
statt ins Tor, in die Zuschauer, wo er eine Frau so schwer verletzte, 
daß sie ins Spital verbracht werden mußte. Vom Gewissen geplagt 
besuchte er sie. Sie überschüttete ihn mit Beschimpfungen: «Du 
Nichtsnutz! Paß auf, daß du nicht noch ein Mörder wirst. Einige 
,crentes’, Gläubige der Assembleias de Deus, die mich hier besuchten, 
haben mir gesagt, daß Jesus gestern, heute und in alle Ewigkeit der¬ 
selbe sei und daß so nichtsnutzige Leute wie du von ihnen wieder auf 
den rechten Weg gebracht werden können.» Die Kranke, Dona 
Amelia, betrachtete sich selber als gute Katholikin und bedurfte der 
Hilfe dieser «crentes» nicht. 

Gehorsam ging Moreno in die ihm befohlene Versammlung und 
dachte sich: «Ich habe Jesus im Zirkus, im Theater und im Kino, 

15 W. R. Read, New, 131. 

lü Statistische Spezialfragcn werden diskutiert von W. R. Read, New, und 
H. Meyer, Die evangelische Diaspora, Jahrbuch des Gustav-Adolf-Vereins 39, 
1968, 9-50. 

17 E. Conde, Historia, 9. 
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aber nie in einer Kirche gesehen! Wie sieht er wohl aus?» Er meinte 
nämlich, Jesus sei ein berühmter Schauspieler. 

Der Prediger machte Moreno die Hölle heiß, indem er in der Pre¬ 
digt dessen ausschweifendes Leben beschrieb. «Du wirst deinen eige¬ 
nen Vater noch töten», rief er aus. Am Schluß zeigte er auf ihn und 
sagte: «Dieser junge Mann sollte nach vorne kommen und sein Herz 
Jesus geben.» Moreno ging nach vorne und bekehrte sich. Nach drei 
Tagen kehrte er zurück und bat um Fürbitte. Er hielt sich nicht mehr 
für normal, weil er drei Tage lang nicht hatte rauchen können, wurde 
aber dahin belehrt, daß für einen Christen das Nichtrauchen normal 
sei. Nach einigen Monaten besuchte er Dona Amelia wieder und betete 
für ihre Gesundheit. Sie wurde augenblicklich geheilt und bekehrt. 18 

Verfolgungen kamen von seiten des niederen katholischen Klerus 
vor. Aber nach den mir zur Verfügung stehenden Quellen werden 
die Protestanten von den weltlichen Behörden geschützt, so z. B. die 
Familie Varjäo in Picos (Piaui). Die Aufrufe des Priesters von Picos, 
die pfingstlerische Familie in den Läden zu boykottieren, führte so¬ 
gar zur Vertreibung des «schlechten Priesters» und veranlaßte den 
Bischof von Oeiras anläßlich eines Besuches in Picos zur Erklärung, 
«daß das Volk jener Stadt (Picos) ein Verbrechen begehe, wenn es 
die Evangelischen verfolge und fügte hinzu: ,Alle sollen ihre Häupter 
neigen, sich schämen und Gott um Vergebung dieser Sünde bitten.’» 19 
Daß von den Assemblers de Deus eine starke Polemik gegen die 
römisch-katholische Religiosität und Praxis in Brasilien betrieben 
wird, beweist die warme Empfehlung eines Buches über die «tragi¬ 
schen Konsequenzen des Zölibates». 20 


2. Die soziale Arbeit 

Die Assemblers de Deus rekrutieren ihre Anhänger aus der großen 
Masse der brasilianischen Bevölkerung, d. h. aus den unteren Volks- 

18 N. L. Olson, P. E. 2472, 24.9.1961, 6-7. 

10 E. Conde, Hist6ria, 112. 

20 A Seara 2/6. Nov.-Dez. 1957, 40,42: As trägicas. Es fehlt nicht an Stimmen 
innerhalb der katholischen Kirche, die sich der Problematik des Zölibates in 
Lateinamerika bewußt sind. Nach v. Kuehnelt-Leddihn sollte der Priester in 
Lateinamerika mindestens in den indianischen Gebieten verheiratet sein, um ein 
Gegenüber zu haben. Sonst hat der Priester praktisch Einzelhaft. «Wie man sieht, 
ist dies nicht ein Problem des Sexus, auch nicht einmal des Eros, sondern ganz 
einfach der menschlichen Existenz.» (v. Kuehnelt-Leddihn, Orientierung 27, 1963, 
64; vgl. auch E. G. Leonard, Rev. de l’Ev., 7/38, Juli 1952, 212-213). 
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schichten, obschon nicht zu verkennen ist, daß in jüngster Zeit auch 
Angehörige des Mittelstandes zu ihnen gestoßen sind. 21 Sie führen 
ein aggressives Bildungsprogramm mit ihren Mitgliedern durch, lehren 
diejenigen, die noch Analphabeten sind, lesen, drucken und verbreiten 
eine unglaubliche Menge Literatur 22 , bauen Gemeindebibliotheken, 
Kinderhorte 23 und führen Portugiesisch-Kurse durch. Sie haben eine 
Hilfskasse für Wöchnerinnen, Kranke und Hinterbliebene gegründet, 
die aus der öffentlichen Hand subventioniert wird, «da sie der 
Öffentlichkeit wichtige Dienste leiste», wie Conde mit Stolz ver¬ 
merkt. 24 

Die Kirchenorganisation ist eine merkwürdige Mischung zwischen 
freiem Kongregationalismus und Übernahme bestimmter Funktionen 
durch die Zentrale. So war das «ministerio» (so heißt die Gemeinde¬ 
einheit) von Ipirange (S. Paulo) z. B. ursprünglich unabhängig, wurde 
1942 ein Teil des «ministerio» von Belenzinho, und erhielt 1952 wie¬ 
der die Unabhängigkeit. Es hat 6 Prediger, 9 Älteste, einen Evan¬ 
gelisten und 30 Gemeinden in S. Paulo und Umgebung mit zusam¬ 
men 3000 Gliedern. Es betreibt eine Ziegelfabrik. In seinem Ge¬ 
meindezentrum befindet sich eine Polyklinik und eine Zahnklinik 
(ermäßigte Preise), sowie eine Schule für Portugiesisch, Maschinen¬ 
schreiben, Sägen, Musik, nebst einer Primarschule. Der Sekretär des 
«ministerio» sagte Key Yuasa: «Gott sorgt für unsere Seelen, darum 
haben wir für die Leiber zu sorgen.» Ein Spital, ein Altersheim, eine 
Sekundarschule, eine Bibelschule sind im Bau. Die verschiedenen 
«ministerios» überschneiden sich geographisch. Sie haben aber die 
gleichen Zeitschriften, das gleiche Radioprogramm und die gleichen 
Regional- und Generalkonferenzen. Man kann oft den Ausspruch 
hören: «Viele ,Ministerien’, aber eine Versammlung Gottes’.» Hier 
wäre also ein Kirchentyp geschaffen, der zum ersten Mal in größerem 
Maßstab Gemeinschaft in nichtparochialen Strukturen verwirklicht. 25 

Bildungsfeindlichkeit konnte bis jetzt nicht beobachtet werden. Im 
Gegenteil, die Zeitschrift «Seara» meldet: Wir freuen uns, einen wei¬ 
teren Sieg unserer Kirche zu vermerken. Der junge, aus einfachen 
Verhältnissen kommende Kirchenpfleger Alcidio Donato hat dank 

21 So z. B. ein Polizeiwachtmeister, Paulino F. Rodrigues, der später Präfekt der 
Stadt Pindare-Mirim wurde (E. Conde, Histöria, 95). 

22 Vgl. dazu Kap. 5, 6, S. 75. 

23 R. Alencar, A Seara 2/6, Nov.-Dez. 1957, 51. 

24 E. Conde, Histöria, 154. 

25 Diese Informationen verdanke ich Key Yuasa. 
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staatlicher Stipendien sein Medizinstudium beenden können. 26 Wenn 
hohe Generalstabsoffiziere, der Gouverneur, Kongreßmitglieder oder 
gar der brasilianische Vizepräsident an der Einweihung einer neuen 
Kirche teilnehmen, wird dies mit Genugtuung vermerkt. 27 Vielleicht 
hat sich hier in den letzten zwanzig Jahren doch einiges verändert, 
schrieb doch Emilio Conde 1944, der Ruf nach gebildeten Predigern 
wäre die Rückkehr nach Ägypten. 28 


3. Das Verhältnis zu, den anderen evangelischen Kirchen 

Das Verhältnis der größten evangelischen Kirche Brasiliens, der 
Assembleias de Deus, zu den andern evangelischen Kirchen kann uns 
nicht gleichgültig sein. Daß die Assembleias de Deus sich gegen die 
Oekumenische Bewegung ausgesprochen haben, hat seinen Grund in 
der starken Beeinflussung durch nordamerikanische und schwedische 
Pfingstkreise. Nicht zu unterschätzen ist aber auch der Einfluß der 
übrigen Fundamentalisten in Brasilien und das allgemeine Miß¬ 
trauen der evangelischen Kirchen Brasiliens gegen die Oekumenische 
Bewegung, vor allem gegen Gespräche mit Rom. 

Die Generalversammlung der Prediger der Assembleias de Deus 
von 1963 erklärte daher: Der «Oekumenismus», vertreten durch den 
Oekumenischen Rat der Kirchen und das Vatikanische Konzil in 
Rom, hat eine Tendenz zum Abfall. Eine Gemeinschaft mit Kirchen, 
die «offensichtlich Götzendienst» üben und die an die Rechtfertigung 
durch die guten Werke glauben (Römisch-Katholische Kirchen) und 
andererseits mit Kirchen, die die Gottheit Jesu oder seine jungfräu¬ 
liche Geburt, die Notwendigkeit der Wiedergeburt, die Auferstehung 
Christi und die Wiederkunft Christi leugnen (Oekumenischer Rat der 
Kirchen), ist für Pfingstler unmöglich. Die Protestanten im Oeku¬ 
menischen Rat der Kirchen haben diejenigen verraten, die als Mär¬ 
tyrer um des Glaubens willen starben. 29 Conde unterläßt es nicht, 
gegen den heidnischen Modernismus 30 in evangelischen Kirchen zu 
polemisieren. Dieser ist schuld, daß die «Kirchen ohne Glanz» 11 sind. 


26 ASeara 2/6, Nov.-Dez. 1957, 50: Sociais. 

27 E. Conde, Brazilian, P. 57, 1961, 1 - O. S. Boyer, Opcning, P. 25, 1953, 1. 

28 E. Conde, Etapas, 109. 

29 A. P. dos Santos, Mensagciro da Paz, 33/3, Febr. 1963, 8. 

30 E. Conde, Pentccoste, 23. 

31 E. Conde, Igreja sem brilho, 30. 


87 


Sie haben nicht die Bienen nachgeahmt, die seit Jahrhunderten immer 
die gleichen Blumen und den gleichen Honig sammeln und davon 
leben, sondern sie meinten, sich vom Honig des Evangeliums abwen¬ 
den zu müssen zu ihrem eigenen Zuckerwasser. 

Daneben zeigt sich aber eine Bereitschaft, auf Ortsebene mit an¬ 
deren Pfingstgruppen und mit baptistischen Kirchen, Abendmahls¬ 
gemeinschaft zu halten. 32 


4. Lehre 

Die Assemblers de Deus haben eine Zusammenfassung ihrer Lehre 
für die Brüder aus anderen Denominationen veröffentlicht: 

«Wir, die Gläubigen der Assemblers de Deus, wir glauben wie ihr, daß 
Jesus der einziggenugsame Heiland ist, daß es Rettung nur durch Gnade 
gibt und durch den Glauben an Jesus Christus. Wir glauben an alle von 
Jesus und den Aposteln gelehrten Lehren. Ebenso glauben wir, daß ,Jesus 
Christ der selbe ist, gestern, heute und in alle Ewigkeit’. Deswegen und nur 
deswegen glauben wir, daß er heute noch mit dem Heiligen Geist tauft, denn 
er ist derselbe. ,Denn in Wahrheit, Johannes hat mit Wasser getauft, aber 
ihr werdet mit dem Heiligen Geist getauft werden.’ 

Die Geistestaufe wird nicht bei der Bekehrung erhalten, noch zusammen 
mit der Wassertaufe. Die Gläubigen von Samaria waren gerettet und im 
Wasser getauft, aber sie hatten die Geistestaufe noch nicht erhalten (Apg. 8, 
15-16). Die Gläubigen bei Kornelius wurden gerettet und erhielten die 
Geistestaufe, bevor sie die Wassertaufe erhalten hatten (Apg. 10, 44). 

Das Zeichen der Geistestaufe ist das Zungenreden. So war es auch an 
Pfingsten (Apg. 2, 4); im Hause des Kornelius (Apg. 10, 46); in Ephesus 
(Apg. 19, 6). In Samaria zeigte sich dasselbe Zeichen, deswegen bot auch 
Simon den Aposteln Geld an: (er sah), daß auf die Geistgetauften ein Zei¬ 
chen kam (Apg. 8, 19). 

.. . Die Geistestaufe ist nicht identisch mit dem Heil; das Heil kommt 
aus dem Glauben allein; die Geistestaufe jedoch ist ein Segen, der aus dem 
Heil kommt. Das Heil, das Gott uns anbietet, annehmen und die Geistes¬ 
taufe, die Gott uns ebenfalls anbietet, ablehnen oder vernachlässigen, ist 
ein schwerer Fehler, der die Würde des himmlischen Vaters verletzt. Brüder 
aus den Denominationen, ihr, die ihr gerettet seid, sucht die Geistestaufe.» 33 

Für den internen Gebrauch übernahmen sie das Glaubensbekennt¬ 
nis der nordamerikanischen Assemblies of God. 34 

32 E. Conde, Testemunho, 181. 

33 Mcnsagciro da Paz , 15.2.1950; zit. E. G. Leonard, L’illuminisme, 65-66. 

34 AoG, vgl. Kap. 3: Das Bekenntnis der AoG im Anhang (11,2); dort auch die 
charakteristischen Änderungen, die die AdD anbrachten. 
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7. Kapitel 


Eine mündliche Religion 
Der Waldenser Luigi Francescon und 
die Congrega9äo Crista do Brasil 1 


1 . Entstehung und Frömmigkeit 


1910 kam Luigi Francescon, ein Italo-Amerikaner, nach Brasilien 
und brachte die Pfingstbotschaft, die er, wie Berg und Vingren, in 
Chicago kennen gelernt hatte, nach Südamerika. Er traf einen Ita¬ 
liener im Jardin da Luz, S. Paulo, an; dieser bekehrte sich und diente 
ihm als Brücke zu weiteren Italienern in Brasilien. Die beiden ersten 
Gemeinden wurden in Santa Antonio da Platina aus ehemaligen 
Katholiken und in S. Paulo aus ehemaligen Protestanten gegründet. 
Seither erlebte die Kirche ein stetiges Wachstum, das umso erstaun¬ 
licher ist, als die Anhänger der Congregafäo Crista im Gegensatz zu 
den übrigen Pfingstlern keine Freiversammlungen abhalten und weder 
durch Drucksachen, noch durch Radioprogramme werben 2 , sondern 
sich ganz auf das persönliche Zeugnis ihrer Glieder verlassen. Die 
Gemeinde beschäftigt keine Pfarrer im traditionellen Sinne. Die Älte¬ 
sten und Diakone üben den Predigtdienst aus; dabei amtiert manch¬ 
mal derselbe Älteste in verschiedenen Gemeinden in verschiedenen 
Funktionen (vgl. Zeichnung). Während des Gottesdienstes kann jeder¬ 
mann Zeugnis ablegen oder prophezeien, aber die Gemeinde beurteilt 
alles (1. Kor. 14, 29). Der einzige vollamtliche Funktionär ist der 
Buchhalter. Die ganze Verkündigung ist mündlich (Analphabeten!). 

Die folgende Tabelle zeigt das erstaunliche Wachstum der Congre- 
ga$äo Crista: 

Zuwachsrate Anzahl Anzahl Total - 

Mitglieder Gemeinden Gebäude vermögen (Cr) 


1936 2.100 244 32 

1946 7.377 513 107 


857.521.— 

5.130.296.— 


1 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 02b.05.017. Keine Zeitschrift! Statistik: 
500.000 Mitglieder, 2500 Gemeinden. 

2 Congrega£äo Crista , Resumo Convengä, 1936, 1948, 24 - E. G. Leonard, 
Revista de Histdria 5, 1952 (Nr. 12), 438 - Ders. y L’illuminisme, 71. 
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Zuwachsrate 

Anzahl 

Anzahl 

T oial- 


Mitglieder 

Gemeinden 

Gebäude 

vermögen (Cr) 

1956 

16.246 

1.095 

477 

96.910.909-50 

1957 

17.383 

1.176 

499 

122.015.254.90 

1958 

17.224 

1.278 

552 

152.977.047.80 

1967 


2.500 




Ausbreitung der Congregagao Crista do Brasil 
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Schematische Darstellung: 

Funktionen der Ältesten in verschiedenen Gemeinden 


Congregaqao Crista do Brasil, Säo Paulo 


Santana Villa Maria 

2 Älteste 1 Ältester 

1 Mitarbeiter 1 Mitarbeiter 



Älteste 

A Francisco Romano Guilhcrme 
B Miguel Spina 
[c] Luciano Carbone 
D Joao Biazin 
(g) Manocl Vieira de Souza 


(Alle Angaben nach Relatorio e 
Balanco für 1958, hgg. 1959, 
nach Notizen von Yuasa; auf 
der untersten Linie wird jeweils 
der Wert des Kirchengebäudes in 
Millionen Cruzeiros angegeben) 
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Jahreseinnahmen (1958) 36.559.753.50, davon wurden 5.768.850-, 
d. h. ein Sechstel, für das «obra de piedade» (vgl. unten S. 96) ab¬ 
gezweigt. 

Den Schwerpunkt hat die Kirche in und um Säo Paulo, was mit 
der Konzentration der italienischen Einwanderer in dieser Stadt zu¬ 
sammenhängt, wurde doch in den ersten Jahrzehnten in den Gottes¬ 
diensten der Congrega£äo italienisch geredet. Ja sie war eine echte 
«italienische Volksbewegung» (Read). Wenn sich die «Glorias» - so 
heißen die Anhänger der Kirche im Volksmund — am Mittwoch- und 
Sonntagabend in ihre Zentralkirche mit 7000 Sitzplätzen begeben, 
entsteht an der Rua Visconde de Parnaiba in Bräs regelmäßig ein 
Verkehrschaos. Während z. B. die Reformierten nur 8000 Mitglieder 
in der Stadt Säo Paulo haben, zählen die Glorias in dieser Stadt 
allein 110 000 Mitglieder! 3 Eine Aufgliederung der Gemeinden nach 
den einzelnen Staaten Brasiliens*, eine Taufstatistik aus dem Jahre 
1962 5 , zeigen das Übergewicht der Kirche in Säo Paulo deutlich. 
Selbst einen Vergleich mit der römisch-katholischen Kirche kann die 
Congregacäo aushalten: 

Anzahl katholische Gemeinden und Gemeinden der Congregagäo in 
einigen Diözesen in der Umgebung von S. Paulo (1948): 


Diözese 

kath. Gemeinden 

Congr. 

Crista 


Säo Paulo 


129 


82 

(®) 


Santos 


25 


5 


Sorocaba 


32 


71 

(!) 


Assis 


28 


16 


Cafelandia 


44 


55 

(!) 


S. Jose Rio Preto 


41 


41 


Jaboticabal 


24 


9 



Ribeiräo Preto 


51 


28 



S. Carlos 


42 


26 



Campinas 


42 


17 

( 7 ) 


3 W. R. Read, 

New, 23. 






4 S. Paulo 

758 

Distr. Federal 

2 


Alagoas 

1 

Parana 

330 

Rio de Janeiro 

15 


Sergipe 

3 

Minas Gerais 

90 

Santa Catarina 

3 


Ceara 

3 

Bahia 

24 

Rio Grande do Sul 

2 


Total 

1278 

Mato Grosso 

27 

Espi'rito Santo 

2 



Goias 

17 

Pcrnambuco 

1 




5 \V. R. Read, New, 30. 






0 Davon in der Hauptstadt 1948: 43, 1958: 

70, 

1967 

mindestens 

119. 


7 Nach E. G. Leonard, L’illuminisme, 71. 
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Selbstverständlich hat eine Gemeinde der Congrega^äo Crista nicht 
das gesellschaftliche Gewicht und die Größe einer römisch-katholi¬ 
schen Pfarrgemeinde. Werden aber andererseits nur die Mitglieder¬ 
zahlen miteinander verglichen, so gibt das ebenfalls ein falsches Bild, 
weil die römisch-katholische Kirche alle nominellen Christen zählt, 
auch die Säuglinge und diejenigen, die den Gottesdienst nie oder 
selten besuchen, während die Congregagäo Crista wie alle Freikirchen 
nur erwachsene Glieder zählt. Die Bedeutung der kleinen, aber stoß¬ 
kräftigen Gemeinden ist größer, als man von ihrer numerischen Stärke 
erwarten würde. Die Tatsache, daß die Gemeinden im Industrie¬ 
zentrum von Sorocaba ihren Schwerpunkt haben, zeigt schlagartig 
den Einfluß dieser Arbeiterkirche. Das hindert sie aber nicht, im In¬ 
nern des Landes auch den Zugang zu den Landarbeitern und Bauern 
zu finden. Einige Angehörige freier Berufe finden sich unter ihnen, 
aber «es hat dem Herrn bis jetzt nicht gefallen, sie zu Ältesten zu 
machen». 8 

Die Frauen kleiden sich sorgfältig für den Gottesdienst, tragen auch 
Imitationsschmuck und bunte Haarbänder. Schminke und Nagellack 
sind nicht verboten, werden aber nicht verwendet. Überhaupt lehnt 
die Gemeinde leidenschaftlich jegliche gesetzliche Ethik ab, distanziert 
sich ausdrücklich von der angelsächsischen Sonntagsheiligung (was ihr 
von den übrigen evangelischen Kirchen als Irrlehre angekreidet wird) 
und lehnt auch den unter den Pfingstlern weit verbreiteten gesetz¬ 
lichen Zehnten ab. 9 

Die Verfolgungszeit wurde überwunden durch stilles Leiden, ohne 
Anzeige an die Polizei zu erstatten. Die Verfolgung war für die junge 
Gemeinde nicht in erster Linie eine Frage der «Religionsfreiheit», 
sondern der «von Gott gesandten Prüfungen», der ihnen gesagt 
hatte: «Wenn diese Herde meinem Wort treu bleibt, will ich sie ver¬ 
mehren durch die, die berufen sind, gerettet zu werden.» 10 Die 
Kirche betrachtet ihre eigene Geschichte als Erfüllung der an Luigi 
Francescon ergangenen Weissagungen. 11 

Richtig hat auch Leonard entdeckt, daß Lieder und Chorusse die 
liturgischen Elemente in ihren Gottesdiensten sind, mit deren Hilfe 

8 Ältester M. S. an Key Yuasa. 

9 E. G. Leonard, L’illuminismc, 98. 

10 K. Yuasa, Notizen. 

11 Die Weissagung wird bei L. Francescon, Resumo, 1958 3 , 15-16, zitiert. 
«Eu, o Senhor, permaneci no meio de v6s e se Me obedecerdes e fordes humildes 
Eu mandarei convosco todos os que devem ser salvos.» 
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der Leiter der Versammlung die Gemeinde sicher durch die stärksten 
Gefühlsstürme hindurchlotst. Viele Lieder haben eine bestimmte 
Funktion und jedes Glied weiß, daß z. B. nach dem Chorus «Lob, 
Ehre und Preis», keine persönlichen Gebete und Zeugnisse mehr, son¬ 
dern allgemeine Fürbitten gebetet werden, daß nach «Unter dem 
Blut...» die Anzeigen kommen, etc. Das ist in den meisten Pfingst- 
gemeinden so, nur haben die verschiedenen Chorusse in den verschie¬ 
denen Gemeinden nicht immer die selbe Funktion. Die von der ganzen 
Gemeinde durch Rufe und geflüsterte Worte nachgesprochenen Ge¬ 
bete, das mitreissende, oft von großen Orchestern begleitete Singen 
werden von Davis 12 und Read 12 anschaulich beschrieben. 

Leonard bringt viele Beispiele von Bekehrungen. Da ist z. B. der 
Älteste von Piracicaba, der Schwarze Bento. Ein «Gloria» hatte auf 
Grund der Bibel dem damals noch unbekehrten Bento Zeugnis abge¬ 
legt. Bento holte seine Bibel, um dem «Gloria» widersprechen zu 
können. Aber — o weh! — er mußte sich belehren lassen, daß «seine 
Bibel» eine Heiligengeschichte war. Er fing nun an, die Predigten 
seines Lieblingspriesters mit der Bibel, in der er nächtelang studierte, 
zu vergleichen, was 1937 zu seiner Bekehrung führte. 13 

Ein anderes Beispiel: Lucas A. und seine Frau waren dem Alkohol 
verfallen. Lucas war ein Eisenfresser. Immer trug er eine Waffe auf 
sich und beteiligte sich mit Leidenschaft am «cururu», einem Meister¬ 
singerfest, an dem jeder Konkurrent das Thema oder die Geschichte 
des vorangegangenen Sängers möglichst kunstvoll und dramatisch 
fortsetzen mußte. Die Themen der «cururu»-Sänger werden oft der 
Bibel entnommen, weshalb auch Lucas A. eine Bibel besaß und las. 
Tuberkulös geworden, suchte er Erleichterung bei den Fetischisten 
und den Macumbas. Ein «Gloria» besuchte ihn und wollte ihn in 
Bibelkunde unterrichten. Da kam er aber an den Falschen; mit Stolz 
wies sich der «cururu»-Sänger über seine Bibelkenntnis aus. Darauf 
baute der «Gloria» auf und zeigte ihm den Weg zur Bekehrung und 
zur Befreiung von der Trunksucht. 14 

Die Studentin Celisah Ulhoa Tenorio beschreibt eine Versammlung 
der «Glorias» folgendermassen: 

12 J* . M ; Davis > h °w, 82-83 - W. R. Read, New, 20-22 - E. G. Leonard, 
L’illuminisme, 88, zitiert das «Orchesterreglement» einer Gemeinde. Sie hatte 
6 Violinen, eine Flöte, 5 (!) Klarinetten, 6 Pistons, eine Posaune und eine Hammond- 
orgeh 

13 E. G. Leonard, L’illuminisme, 91. 

14 E.G. Leonard, L’illuminisme, 94. 
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«Man kniet nieder. Alle beten einzeln und mehr oder weniger laut. 
Neben mir betet jemand: ,0 Jesus, wie heilig ist dein Name! Ehre sei dei¬ 
nem heiligen Namen!’ Eine andere: ,Der Herr erbarme sich unserer Seelen! 
Der Herr erbarme sich unserer Fehler!’ Ein anderer: ,Erbarme dich derer, 
die dich nicht kennen, herrlicher Vater! Heilig ist dein Name, heilig!’ 

Der Lobpreis schwillt an; das Gemurmel der Gebetsstimmen wird stärker. 
Einige Frauen beten in Zungen .. . Mitten in diesem Lärm gibt der Heilige 
Geist das Wort einem Gläubigen, der mit großem Geschrei spricht. Das Ge¬ 
murmel der Brüder steigt an, und alle passen auf. Er bittet um Hilfe für die 
Kinder, daß sie nicht böse Dinge lernen; für die Witwen und für die 
Witwer; einige Frauen weinen. Die Gebetswellen kommen und gehen, das 
Unterstützungsgemurmel für den Beter schwillt an und ab. Hin und her 
wogen die Wellen des Gebets. Höher und höher steigen sie bis zum höchsten 
Punkt der religiösen Gebetsflut. Der Beter bittet lauter und lauter. Er bittet, 
daß das Werk und die Macht des Herrn nicht nachlasse. Viele weinen. 
Die Männer machen alle miteinander eine Bewegung vor- und rückwärts. 
Der Beter fährt fort: ,Senden Sie ihr Wort, Herr, damit wir heimgehen 
können, gesättigt von Ihrer Weisheit. Kommen Sie, Herr der Herrlichkeiten, 
segnen Sie uns.’ Er spricht in einem guten fließenden Portugiesisch. Der 
Kontrast zwischen dem unkultivierten Äußeren des Mannes und dem, was 
er sagt, ist auffallend.» 15 


2. Die soziale Funktion 

Die Kirche übt trotz ihrer Gleichgültigkeit der Bildung gegenüber 
einen bildenden Einfluß auf die untersten Schichten aus, weil sie 
ihnen zu einem geordneten, mitverantwortlichen Leben hilft. Das 
waldensische Erbe (Francescon) zeigt sich z. B. auch in der Art, wie 
aus dem Glauben an den Heiligen Geist unmittelbar die Mitverant¬ 
wortung für den Mitmenschen in weitem, über das individualistische 
Verständnis des Durchschnittsprotestanten hinausgehenden Maß ge¬ 
fordert wird. Ihre Verkündigung wird gegen die Zersplitterung in 
Einzelzeugnisse geschützt und beglaubigt durch das, was sie das 
«Werk der Frömmigkeit» (obra de piedade) nennen. Das «Obra de 
Piedade» in S. Paulo wurde mir von Key Yuasa folgendermaßen 
beschrieben: Jeden Dienstag versammeln sich ungefähr 300 Leute zu 
einer Gebetsversammlung. Nach der Gebetsversammlung bleiben etwa 
100 Frauen (meist Analphabetinnen), die zum «Werk der Frömmig¬ 
keit» (wohl in Anlehnung an das urchristliche Witwenamt) einge¬ 
setzt wurden, zurück. Ein Komitee von acht (sechs Frauen und zwei 

15 E. G. Leonard, L’illuminisme, 86. 
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Männer; die einzigen Männer, die zum «Werk der Frömmigkeit» 
Zutritt haben) nimmt an einem Tisch Platz vor der Frauenversamm¬ 
lung. Wenn eine der teilnehmenden Frauen von irgend einer Not in 
ihrer Nachbarschaft weiß, kann sie nach vorn kommen und die An¬ 
gelegenheit dem Komitee mitteilen. Darauf betet die ganze Versamm¬ 
lung still um die Weisung des Heiligen Geistes. Dann wird einer eine 
bestimmte Hilfsmaßnahme vorschlagen, Geld oder direkte Hilfe. 
Der Vorschlag eines einzelnen genügt nicht, er muß durch einen 
zweiten bestätigt werden, sonst wird der Bittstellerin nicht entspro¬ 
chen. Ist die Bitte durch eine zweite Frau unterstützt worden, so wird 
das Geld, sofern es sich um eine Geldhilfe handelt, sofort ausbezahlt. 
Die Bittstellerin bekommt den Auftrag, dem Empfänger klar zu ma¬ 
chen, daß diese Hilfe nicht von einem einzelnen komme, sondern von 
der Kirche als Beauftragtem Gottes, daß also der Empfänger sich des¬ 
wegen nicht gedemiitigt fühlen muß, allerdings auch mit diesem Geld, 
weil es Gottes Geld ist, recht umgehen muß. Eine sehr handgreifliche 
Form, Verantwortung dem Besitz und dem Mitmenschen gegenüber 
zu lehren! Die Hilfe wird nicht auf die Glieder der Congregafäo 
Crista beschränkt. Daneben hat die Kirche noch größere Industrie¬ 
unternehmen aufgebaut, um der Arbeitslosigkeit zu steuern. In diesen 
Industrieunternehmen verkündigt sie das Evangelium so, indem aus 
prinzipiellen Gründen nur ein kleiner Teil der Belegschaft (etwa 6 °/o) 
zu ihrer Gemeinde gehören soll. 

Dies ist ein Versuch, die waldensische Tradition der genossenschaft¬ 
lichen Hilfe aufzunehmen und gleichzeitig einen komplizierten in¬ 
stitutioneilen Staats- und Kirchenapparat zu umgehen. Ob dies auch 
in Zukunft möglich sein wird, z. B. bei stärkerem Engagement in der 
industriellen Großproduktion, ist allerdings eine schwerwiegende 
Frage. 

Die Einnahmen der Kirche aus den Kollekten ihrer Mitglieder sind 
bedeutend, obschon der Zehnte nicht obligatorisch ist. So wurden 
1945 190.000 Cruzeiros nach Italien geschickt, 1958 betrug das Ein¬ 
kommen des «obra de piedade» gar CrS 5.768.850.80. 16 


3. Lehre 

Die Lehre ist zwar in den Grundzügen diejenige der gesamten 
Pfingstbewegung, hat aber einige typisch brasilianische Ausprägungen 

16 Nach Yuasa, Notizen. 
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und einige waldensische Einflüsse erhalten. 17 Praktisch und wirkungs¬ 
voll sind die Kriterien zur Unterscheidung der echten Prophezeiun¬ 
gen von den falschen: «Wer in Gebet und Zeugnis, eine Abneigung 
gegen einen Bruder zum Ausdruck bringt, ist nicht durch den Herrn 
geleitet worden, sondern von seinen Gefühlen». Man hat Vorschriften 
über reisende Kirchenmitglieder und Älteste aufgestellt, die an pa¬ 
rallele Anordnungen in einer der ältesten Gemeindeordnungen der 
Kirchengeschichte, die Didache, erinnern: Auf Dienstreisen werden 
sie von Gemeindegliedern beherbergt. Auf Privatreisen sollen sie im 
Hotel übernachten. Die Ablehnung jeglicher Hochzeits- und Beerdi¬ 
gungsfeierlichkeiten ist ein Protest gegen die wüsten Festereien im 
brasilianischen Katholizismus; im Kapitel über die «Sünden» wird 
unterschieden zwischen den Sünden, die vor der Bekehrung began¬ 
gen wurden. Diese «werden vergeben, so groß sie auch sein mögen, 
wenn der Betreffende an Ihn (Jesus) glaubt.» «Sünden, die nach der 
Annahme des Herrn begangen werden, werden von der Kirche be¬ 
urteilt.» Realistisch, und als Protest gegen die Vermögenspolitik der 
katholischen Kirche in Brasilien zu verstehen, ist die Ablehnung von 
Grundstückgeschenken, die von der Kirche nicht unmittelbar ge¬ 
braucht werden können. 

Leonard sieht in dieser «mündlichen Form des Christentums» die 
Gefahr einer Vernachlässigung des geschriebenen Wortes. Die Bibel¬ 
kenntnis scheint in dieser Kirche im Gegensatz zur übrigen Pfingst- 
bewegung eher bescheiden zu sein. Eine Sonntagsschularbeit wird 
nicht betrieben. Das Urteil eines Enqueteurs: «Der Heilige Geist lehrt 
sie alles; irgend ein Esel kann bei ihnen Prediger werden; es ist eine 
Religion gegen Studium und Fortschritt» 18 ist wohl zu hart. Immer¬ 
hin ist in den Augen der Congrega^äo Crista jegliches Studium nutz¬ 
los für das geistliche Leben. Leonard fragt: «Sind wir in ein Zeitalter 
getreten, das... nicht mehr dasjenige des Buches ist? Ist die Congre- 
gafäo Crista eine protestantische Kirche, die diejenigen Proletarier 
erreicht, die ihr Schicksal akzeptieren, ohne daraus ausbrechen zu 
wollen?» 19 

Dieser Kritik Leonards muß das Urteil Harding Meyers gegenüber¬ 
gestellt werden. Er stellt fest: Die Autorität der Heiligen Schrift kann 
kaum stärker betont werden, als es in den Statuten der Kirche und 

17 Congregagao Crista , Estatutos. (H. Meyer, Pfingstbewegung, 27-29, druckt 
das ganze Bekenntnis aus meinem Handbuch ab.) 

18 E. G. Leonard, L’illuminisme, 99. 

19 E. G. Leonard, L’illuminisme, 100. 


97 


in den «Glaubensartikeln» geschieht. 20 «Wieweit es de facto zu einem 
Aufgeben der Schriftgebundenheit kommt, ist freilich eine andere 
Frage. Hier mag die Kritik Leonards ein gewisses Recht haben. So 
wollen z. B. die Predigten in der Regel zwar Schriftauslegungen sein, 
indem sie von Bibeltexten ausgehen. Da aber erst während des Gottes¬ 
dienstes der Geist den Prediger ,ruft\ also niemand vorher weiß, wer 
zu predigen haben wird, ist es um die wirkliche Schriftgebundenheit 
und Schriftgemäßheit einer solchen Predigt, die doch durch voraus¬ 
gehende Exegese und Meditation gewährleistet sein wollen, sicherlich 
fragwürdig bestellt.» 21 Hier, wie oft in der Pfingstbewegung, wird 
durch die Praxis der Pfingstbewegung eine theologische Frage neu 
gestellt, die man für erledigt hielt. Sie müßte hier so formuliert wer¬ 
den: Garantiert die Kontrolle durch die Gemeinde die Schriftgemäß¬ 
heit der Predigt? Oder wird diese Schriftgemäßheit ohne vorherige 
Exegese und Meditation in Frage gestellt? Zieht man die Predigt¬ 
praxis der Alten Kirche und der Reformatoren mit in Betracht, so 
wird die obige Frage etwa folgendermaßen zu modifizieren zu sein: 
Unter welchen Bedingungen kann die spontane (und übrigens auch 
die vorbereitete) Predigt schriftgemäß sein? 

20 Abgedruckt: 02b.05.017c. 

21 In H. Meyers ausgezeichneter Darstellung der brasilianischen Pfingstbewe¬ 
gung, in: Die evangelische Diaspora. Jahrbuch des Gutav-Adolf-Vereins 39, 1968, 
S. 27. 
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8. Kapitel 


Der brasilianische Illuminismus 
Versuch einer Beurteilung 
der brasilianischen Pfingstbewegung 


1. Der brasilianische Illuminismus vor dem Auftreten 
der Pfingstbewegung 

Schon vor dem Auftreten der Pfingstbewegung gab es einen autoch- 
thonen brasilianischen Illuminismus; zwei seiner Vertreter sollen hier 
kurz erwähnt werden. 

]ose Manuel da Conceiqdo *, ein hochgebildeter katholischer Prie¬ 
ster, war nach Leonard einer der größten Evangelisten und tiefsten 
Mystiker der Kirchengeschichte. Durch die Lektüre der Bibel und 
die reformatorische Predigt war er evangelisch geworden und hatte 
sich am 23. 10. 1863 vom presbyterianischen Missionar Blackford 
taufen lassen. Er arbeitete nun mit den protestantischen Missionaren 
zusammen, obschon er ihre Bekehrungstheorie nicht verstand. Für 
ihn war Bekehrung ein langer und qualvoller Weg aus der Unge¬ 
wißheit zum Glauben, für die angelsächsischen Missionare die Er¬ 
innerung an einige gesegnete Augenblicke. Als «padre louco», als 
verrückter Priester verspottet, zog er zu Fuß von Dorf zu Dorf und 
tröstete und richtete die ärmste Bevölkerung Brasiliens auf. 

Seine Freunde aus der presbyterianischen Mission hatten ihn ge¬ 
lehrt, daß die Bekehrung den Frieden ins Herz bringe. Wie kam es 
nun aber, daß seine Anfechtungen nicht aufhörten: 

«Zur Speise hatte ich meine Tränen, die Finsternis der Nacht als Begleite¬ 
rin und meine Seele versank in einem Meer von Schmerzen. Der Anblick 
der Menschen brachte mich zum Zittern. Als Vagabund und Flüchtling 
mußte ich mich vor allen verbergen.» 1 2 


1 E. G. Leonard, L’illuminisme, 14—19 - Dcrs ., Rev. de PEv. 7/38, Juli-August 
1952, 214-17. 

2 E. G. Leonard, L’illuminisme, 16, zitiert aus einem unveröffentlichten «Be¬ 
kenntnis des evangelischen Glaubens» von da Conccigao. 
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Seine Freunde aus der presbyterianischen Mission konnten seine 
Gebetskämpfe nicht verstehen und bezeichneten sie als «moralische 
oder intellektuelle Verirrung». 3 Und doch hatte da Concei^äo der 
protestantischen Mission an vielen Orten den Weg geöffnet. 

Ein weiterer brasilianischer Illuminist war Miguel Vieira Ferreira 4 , 
der von sich aus den Gottesdienst der Presbyterianischen Kirche auf¬ 
suchte. Nach einer Predigt stellte es sich heraus, daß er unfähig war, 
seinen Platz zu verlassen. «Sein Körper war nicht steif, aber er blieb 
in der Haltung, in der er sich befand oder in die man ihn gelegt 
hatte. Eine halbe Stunde lang blieb er in diesem Zustand und öffnete 
die Augen nur für einen kurzen Augenblick. Trotzdem wußte er, als 
er wieder zu sich kam, alles, was sich um ihn zugetragen hatte. Seine 
ersten Worte waren u. a.: Jetzt nehme ich die Bibel als Wort Gottes 
an, wahrhaftig inspiriert, und Christus als göttlichen Heiland. Und 
ich will meinen Glauben in der Presbyterianischen Kirche bekennen/» 5 
Ferreira wurde Ältester und Laienprediger in der Presbyterianischen 
Kirche. Diese war stolz auf ihren Konvertiten, denn er war ein ge¬ 
bildeter Ingenieur und Mathematiker, ein hoher Politiker und hatte 
Zugang zu den führenden Gesellschaftsschichten Brasiliens. 

Vom Evangelium war er derart gepackt, daß er auf eine Professur 
am Polytechnikum verzichtete, um dadurch nicht an der Ausübung 
seines unbezahlten Laienpredigtamtes eingeschränkt zu werden. Die 
Presbyterianer hatten zwar mit Freuden seine Bekehrung akzeptiert, 
weil sie ihr einen berühmten Konvertiten gebracht hatte, aber sie 
lehnten die Wirkung seines Zeugnisses ab, von dem sie seinem Bekeh¬ 
rungserlebnis ähnliche illuministische Erfahrungen unter ihren Kirch¬ 
gängern befürchteten. Er wurde, als er seine Bekehrungserfahrung, 
die für ihn der Zugang zum Evangelium gewesen war, nicht ver¬ 
schweigen wollte, seines Ältestenamtes enthoben. Ferreira versuchte 
mit allen Kräften in der von ihm geliebten Kirche zu bleiben. Aber 
umsonst, er mußte seinen Abschiedsbrief schreiben: 

«Ich habe Gott von Angesicht zu Angesicht gesprochen. Wenn Gott mit 
Ihnen geredet hätte, so wüßten Sie, daß ich die Wahrheit spreche. Aber Sie 
sagen, daß Gott nie zu Ihnen gesprochen habe, und das ist wahr, und daß 
Sie nicht glauben, daß Er je zu Ihnen spreche, wie Er zu mir gesprochen 

3 B. Ribeiro, Padre Protestante, 146. 

4 E. G. Leonard, L’illuminisme, 19-58 - Ders., Rev. de l’Ev. 7/38, Juli-August 
1952, 217 - Ders., Revista de Historia 3 (1952) (Nr. 12), 428-432. 

5 E. G. Leonard, L’illuminisme, 22 (Bericht des Missionars Blackford an sein 
amerikanisches Komitee vom 24. 4. 1874). 
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hat. Wahrlich, wahrlich, ich sage Ihnen: Sie werden mich verurteilen, aber 
vor Gott können Sie meine Richter nicht sein.» 6 

Am 11. September 1879 gründete er die Igreja Evangelica Brasileira 
mit 27 Mitgliedern. Die weitere Entwicklung dieser Kirche und der 
zurückhaltende Mystizismus ihres Gründers, seine Liebe zum brasi¬ 
lianischen Volk und die steife Ablehnung seines Spiritualismus durch 
die traditionelle Kirche werden von Leonard mit Sympathie und aus 
profunder Kenntnis beschrieben. 

Zwischen da Conce^äo, Ferreira und den Pfingstlern konnte bis 
jetzt keine historische Verbindung nachgewiesen werden. Diese ist 
schon darum nicht wahrscheinlich, weil beide aus einem den Pfingst¬ 
lern unzugänglichen Milieu kommen. Sie zeigen aber, wie sich ein 
Protestantismus in Brasilien entwickeln muß, der den Brasilianern 
ein Brasilianer sein will; er wird den latenten Illuminismus Brasiliens 
ernst nehmen und theologisch aufarbeiten müssen. Es liegen Anzei¬ 
chen vor, daß dies der Pfingstbewegung gelingt, zwar nicht auf 
rationaler, sondern mehr auf intuitiver Ebene. Die Zeit wird kom¬ 
men, wo sie das, was sie tut, auch gedanklich wird nachvollziehen 
müssen. Werden ihr da die andern Kirchen helfen können und wol¬ 
len? Wird sie sich helfen lassen? 


2. Psychologische und sozialpsychologische Funktion 
der brasilianischen Pfingstbewegung 

Leonard spricht in seiner gründlichen Studie «O protestantismo 
brasileiro» vom Christentum des Sakramentes, vom Christentum des 
Buches und vom Christentum des Geistes. 7 Er fragt sich allen Ernstes, 
ob das Zeitalter des Buches - wenigstens für Südamerika - nicht ab¬ 
gelaufen sei. Er erzählt die Geschichte eines Pfarrers, der eine Frau 
fragte, die vor kurzem lesen gelernt hatte, ob sie nun die Bibel immer 
noch mit gleichem Eifer lese. Er bekam zur Antwort: «Sua Biblia? 
Ah! näo. Den Bibelkurs habe ich doch schon beendet. Kaum lese 

0 Abschiedsworte Ferreiras im Kirchenregister der Presbyterianischen Kirche; 
zit. E. G. Leonard, L’illuminisme, 25. Die Worte enthalten das wichtigste und 
wirksamste Motto der Kirche: «Deus pode sempre falar diretamente aos homens, 
mas £le nada mais revela.» (Gott kann immer noch direkt zu den Menschen spre¬ 
chen, aber Er offenbart nichts [Neues] mehr.) Nach E. G. Leonard, Revista de 
Histdria 3 (1952) (Nr. 12), 430. 

7 E. G. Leonard, Revista de Historia 3 (1952) (Nr. 12), 426. 
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ich noch politische und Sportzeitungen.» 8 Im Zeitalter des Radios, der 
Television und des Telephons sind die Bücherleser am Aussterben. 
«Die ,modernen’ Christen ,von heute’, wie z. B. die Mitglieder der 
Moralischen Aufrüstung sprechen telefonisch direkt mit Gott (,dar 
uma telefonada’) und bekommen von ihm direkt Antwort, was die 
Bibel unnötig macht. Das Radio ersetzt das Buch als direktes Kom¬ 
munikationsmittel menschlicher Gedanken; ist es da nicht natürlich, 
daß der Geist die Bibel ersetzt zur Vermittlung göttlicher Gedan¬ 
ken?» «Die Bibel verlangt die Meditation des einsamen Denkers. 
Eine hedonistische, degenerierte und mechanisierte Zivilisation be¬ 
günstigt die Meditation nicht, geschehe sie einzeln oder gemeinschaft¬ 
lich.» Aber hier hilft der Geist. «Der Illuminismus ist das eigent¬ 
liche Problem Brasiliens - nicht der Liberalismus, Oekumenismus 
oder Fundamentalismus —, denn diese sind Importware, aber der 
Illuminismus ist auf brasilianischem Boden gewachsen.» 9 

Inwiefern sind die christlichen Kirchen Brasiliens brasilianisch 
und inwiefern haben sie das «eigentliche Problem Brasiliens» ernst 
genommen? Dem Katholizismus ist es bis heute nicht gelungen, eine 
brasilianische Kirche zu werden. Nicht nur leidet er an chronischem 
Priestermangel, so daß er gar nicht zur Betreuung der ihm nominell 
zugehörigen Kirchgenossen kommt - ein Priester muß 10.000 bis 
12.000 Seelen betreuen 10 , viele aber haben die Verantwortung für 
30.000 Seelen und der Brasil Catolico 1947 gibt dem Cure von 
Itambacuri (Minas Gerais) 150.000 Seelen - sondern was noch viel 
folgenschwerer ist, die Mehrheit der Priester sind Ausländer 11 ; in 
einer Diözese von Ober-Parana sind alle Priester, außer dem Bischof, 
Ausländer, während in der gleichen Diözese alle evangelischen 
Pfarrer Brasilianer sind. 

Darum ist auch die Bekehrung von täglich 1000 Personen zum 
Protestantismus, d. h. in Brasilien fast ausschließlich zur Pfingst- 
bewegung nicht verwunderlich 12 , und die Befürchtung einer «hoch- 
gestellten kirchlichen Persönlichkeit» begründet, daß Brasilien in 
20 Jahren nicht mehr katholisch sein werde, sofern die gegenwärtige 
Entwicklung anhalte. 13 

8 E. G. Leonard, aaO., 427. 

9 E. G. Leonard, aaO., 428. 

10 E. G. Leonard, Rev. de TEv. 7/38, Juli-August 1952, 222. 

11 2000 von 3419. 

12 Nach La Raz6n, S. Paulo, ca. 20. 6.1962: Hay Mas Protestantes. 

13 H.K.y Orientierung 19/1, 15.1.1955, 9-11. 
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Der brasilianische Protestantismus , der zahlenmäßig der gewich¬ 
tigste lateinsprachige Protestantismus der Welt ist, hat sich bis jetzt 
dem «eigentlichen Problem Brasiliens» gegenüber in einer starken 
Abwehrreaktion befunden. Dämonenaustreibungen, Krankenheilun¬ 
gen, Stimmen, Visionen wurden entweder als «teuflisch» abgelehnt 
oder als Aberglauben lächerlich gemacht. Er hat bis jetzt nicht die 
Geduld gehabt, den zweiten Teil des Bekenntnisses von Ferreira 
(Gott kann immer noch direkt zu den Menschen reden, aber Er 
offenbart nichts [Neues] mehr) ernst genug zu nehmen, weil er sich 
sofort zur Widerlegung des ersten Teiles des zitierten Bekenntnisses 
rüsten mußte. 

Die Haltung der brasilianischen Pfingstbewegung wird von Key 
Yuasa, einem nicht zur Pfingstbewegung gehörenden japanischen 
Brasilianer, der sie aber gründlich kennt und dessen Beobachtungen 
und Notizen ich in diesem Kapitel Entscheidendes verdanke, folgen- 
dermassen beschrieben: «Während die Protestanten diesen Aberglau¬ 
ben aus mehr oder weniger rationalistischen oder dogmatischen Grün¬ 
den ablehnen, scheinen die Pfingstler wegen ihres Glaubens an die 
Existenz von Dämonen etc. mitten in der Auseinandersetzung mit der 
Welt der Magie und des Geisterglaubens zu stehen. Aber sie be¬ 
kämpfen die Geister mit dem Geist. Das beste Beispiel sah ich in der 
Igreja Apostolica, wo ein wichtiger Teil des Gottesdienstes im Gebet 
für die Kranken, Teufelaustreibungen (mit direkter Anrede an den 
die Krankheit verursachenden Dämon) bestand, und die von sich be¬ 
hauptet, die einzige Kirche zu sein, die ,Macumba, Zauberei, Ver¬ 
zauberungen und andere Übeltaten 5 wirksam bekämpft. Wenn wir 
über diese Praxis lange genug nachdenken, werden wir möglicherweise 
entdecken, daß der Umgang der Pfingstler mit den Geistern zu einer 
Art Entmythologisierung ihrer Macht führt, einer Macht, die vom 
Volk gefürchtet wird, weil sie unkontrollierbar ist, die ihnen aber 
auch die Sehnsucht nach Befreiung und Frieden weckt.» 14 Zum glei¬ 
chen Ergebnis kommt auch der französische Soziologe Bastide: Im 
Augenblick, wo das Mitglied der Congregacäo Crista «vom Zittern 
befallen wird, in Zungen redet, vom Heiligen Geist gepackt wird, 
wo es am afrikanischsten zu sein scheint, ist es am weitesten davon 
entfernt und auf dem Wege der Verwestlichung». 15 


14 K. Yuasa, Notizen. 

15 R. Bastide, Les rcligions, 515. 
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Der deutschamerikanische Soziologe Emilio Willems, der die chi¬ 
lenischen 10 und brasilianischen Kirchen aus eigener Anschauung 
gründlich kennt, beschreibt die sozialpsychologische Funktion der 
brasilianischen Pfingstbewegung differenzierter, aber nicht im Ge¬ 
gensatz zu Leonard, Bastide und Yuasa. Vor allem zeigt er die bereits 
im Katholizismus vorhandene Möglichkeit zu einer Brasilianisierung 
des Katholizismus, die aber wegen der aus Europa importierten vor¬ 
wiegend auf ländliche Verhältnisse zugeschnittenen Struktur der 
Kirche in einer immer mobiler werdenden Gesellschaft nicht zum Tra¬ 
gen kommen konnte. Wenn der brasilianische Katholik auf der Ar¬ 
beitssuche seinen Wohnsitz um einige hundert Kilometer verlegen 
muß - solche Wanderungen im Innern Brasiliens kommen häufig 
vor! -, kann er weder seinen Priester, noch seine Ortsheiligen, die 
beide ortsgebunden sind, mitnehmen. Ganz im Gegensatz dazu aber 
ist die Pfingstbewegung überall anwesend, da die Frömmigkeit der 
Pfingstversammlung weder von einem bestimmten Prediger, noch 
von einem Ortsheiligen abhängig ist. 

Willems unterstreicht die unschätzbare Hilfe, die die Pfingst- 
gemeinde dem brasilianischen Analphabeten zum «Mündigwerden» 
anbietet. In der Pfingstversammlung lernt er, sich eine Meinung zu 
bilden und diese auszudrücken. Ferner übt die Gemeinde eine sittliche 
Kontrolle über ihre Glieder aus, die die sonst in Brasilien übliche dop¬ 
pelte Sexualmoral stark eindämmt. Während für den Brasilianer vor- 
und außerehelicher Verkehr die Regel ist, darf die verheiratete Bra¬ 
silianerin unter keinen Umständen auch nur den Verdacht aufkom- 
men lassen, das uneingeschränkte Recht ihres Eheherren auf ihre 
Treue zu schmälern. In der Pfingstgemeinde (wie in allen protestan¬ 
tischen Kirchen Brasiliens) werden an Mann und Frau die gleichen 
sittlichen Ansprüche gestellt, was in der von den Pfingstlern erreich¬ 
ten brasilianischen Unterschicht zu einer starken Aufwertung der 
Stellung der Frau führt. Eine Vorstufe des Gespräches unter gleich¬ 
berechtigten Ehepartnern ist die Einführung des Tischgebets und des 
Singens am Familientisch, beides Sitten, die in der brasilianischen 
Männergesellschaft unmöglich sind. Durch das Tischgebet wird - so 
jedenfalls stellt Willems die Sache dar — das Familienmahl zur Be¬ 
gegnung zwsichen Mann und Frau. Im Gegensatz zu den übrigen 
Brasilianern der gleichen sozialen Schicht setzt sich der Pfingstler 


16 E. Willems, Kölner Zschr. für Soziologie und Sozialpsych., 12, 1960, 652-671. 
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nicht wortlos an den Tisch, verspeist so rasch wie möglich seine Nah¬ 
rung und verschwindet wieder wortlos. 17 

Parallel mit dieser Aufwertung der durch die «Großfamilie der Ge¬ 
meinde» kontrollierten Kleinfamilie geht die Verbesserung des Ar¬ 
beitsrenommees des Pfingstlers. Er genießt (wie die übrigen Protestan¬ 
ten) den Ruf eines zuverlässigen Arbeiters. Er wird daher bei der Ein¬ 
stellung von den Personalchefs der großen Firmen bevorzugt und in 
einzelnen Fällen bedeutet die Bekehrung zur Pfingstbewegung zu¬ 
gleich eine massive Empfehlung bei der Arbeitssuche. 

Zu einem ähnlichen Resultat kommt der brasilianische Soziologe 
C. Procopio F. de Camargo. Auch er beschreibt die Pfingstgemeinde 
als «Großfamilie», die mit ihren persönlichen und direkten Kontak¬ 
ten das Klima des Unpersönlichen in der Großstadt überwindet und 
das unbeachtete Alltagsleben des Brasilianers in einem religiösen Wert¬ 
schema so interpretiert, daß die kleinen Entscheidungen des täglichen 
Lebens in einen heilsgeschichtlichen Zusammenhang eingeordnet wer¬ 
den. 18 

Nach Leonard, Bastide, Yuasa, Willems und de Camargo, fünf un¬ 
verdächtigen Zeugen, ist die Pfingstbewegung daran, «das eigentliche 
Problem Brasiliens» lebensmäßig zu verarbeiten. Wie steht es aber mit 
der gedanklichen Durchdringung des Illuminismus? 

Die theologische Arbeit war bis vor kurzem nicht die Stärke des 
brasilianischen Protestantismus, weder inner- noch außerhalb der 
Pfingstbewegung. Das hatte seinen Grund darin, daß die meisten 
Pfarrer und Pfingstprediger ihren Beruf im Nebenamt ausüben. 
Leonard zitiert einen Tagebuchauszug eines solchen Pfarrers. Pro 
Halbjahr hatte der arme Mann 106 Reisetage zu verzeichnen 19 , 
13 Säuglinge zu taufen, 118 Predigten und 18 Abendmahlsgottes¬ 
dienste zu halten, an 18 Kirchenpflegesitzungen teilzunehmen, 3 «pro- 
fessions de foi» entgegen zu nehmen, 102 Besuche zu machen und 
125 Kapitel, 1011 Verse in der Bibel zu lesen. Wenn er dann noch 
seinen Beruf als Advokat, Kaufmann oder Lehrer ausüben muß, so 
fehlt ihm Lust und Ruhe zum Studium und zur Meditation. Nicht 

17 E. Willems, Followers, 169-173. 

18 C. Procopio F. de Camargo, in: J. V. Freitas Marcondes, Osmar Pimentel, 
Säo Paulo, 377 - Die wichtige Dissertation von Beatriz Munoz de Souza über 
die Pfingstbewegung in S. Paulo stand mir bei Abschluß der Arbeit leider noch 
nicht zur Verfügung. 

19 2340 km per Eisenbahn, 1102 km per Autobus, 53 km zu Pferd, 24 km per 
Lastwagen, 19 km zu Fuß, 18 km per Auto, 13 km mit Ochsenkarren. 
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umsonst heißt das Gottesdienstleben im brasilianischen Protestantis¬ 
mus «O Trabalho», die Arbeit. Leonard aber verlangt gerade ein ver¬ 
tieftes Studium, denn ohne theologische Bewältigung des Illuminis- 
mus steht er in zu gefährlicher Nähe zum brasilianischen Spiritismus: 
«Entweder kann und will sich der Protestantismus nicht mit diesen 
Dissidenten beschäftigen, dann wird er riskieren müssen, daß sie sich 
allerhand Extravaganzen hingeben, die schließlich zur religiösen 
Gleichgültigkeit führen werden, wie seinerzeit schon Luthers Ableh¬ 
nung die Täufer in die Exzesse von Münster trieb, .. . oder er wird 
durch seine «Entflohenen» 20 und durch freundliche Gespräche auf 
sie einwirken, um die Bibel bei ihnen zur Geltung zu bringen. Ihre 
Botschaft, verbunden mit den Gaben des Geistes wird dann endlich 
jene von der Reformation zu oft verstoßene und von ihr heimlich 
immer wieder angezogene Klasse (der Arbeiter) erreichen.» 21 


3. Ein neuer ökumenischer Aufbruch 
a) Freie Pfingstgemeinden 

Die von Leonard in den fünfziger Jahren geforderten Gespräche 
scheinen sich heute anzubahnen. Allerdings bedurfte es dazu der Ent¬ 
stehung einer dritten Familie von Pfingstdenominationen. H. Meyer 
nennt sie die «freien Pfingstgemeinden» und bezeichnet damit etwa 
20 bis 30 in den fünfziger Jahren entstandene Pfingstdenomi¬ 
nationen. Die Grenzen zwischen diesen Gruppen und den historischen 
Kirchen - besonders aber zwischen ihnen und den Assemblers de 
Deus - sind fließend. Neue Teilungen und Zusammenschlüsse mit an¬ 
deren Gruppierungen kommen häufig vor. H. Meyer betont ihre Be¬ 
reitschaft zur interdenominationellen Zusammenarbeit 22 und die Be¬ 
tonung der cura divina , der Heilung durch Gebet. 

Die wichtigste Organisation ist die unter der Leitung des berühm¬ 
ten Evangelisten Manuel de Melo stehende Igreja Evangelica Pente- 

20 «transfuges»; Leonard meint die von den traditionellen Kirchen zur Pfingst- 
bewegung Übergetretenen. Über diesen «Abfall» soll man nicht jammern. Die 
«Abgcfallenen» haben in der Pfingstbewegung eine wichtige Funktion. 

21 E. G. Leonard, Rev. de l’Ev. 7/38, Juli-August 1952, 235 - vgl. auch 
E. G. Leonard, L’illuminisme, 113. 

22 Ein Charakteristikum jeder neu entstehenden Pfingstdenomination, vgl. 
Kap. 12,2, S. 167. 
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costal «Brasil para Cristo». 23 Der Lutheraner Meyer nennt sie «ohne 
Zweifel eines der bemerkenswertesten kirchlichen Phänomene Brasi¬ 
liens.» «Von Pernambuco, wo er als Pastor der Assemblers de Deus 
tätig war, führte ihn der Weg nach Säo Paulo. Dort löste er sich nach 
einigen Jahren von den Assemblers und stellte seine außerordent¬ 
lichen Gaben als Evangelist, sein famoses Rednertalent und seine un¬ 
erschöpfliche Arbeistkraft in den Dienst der Cruzada Nacional de 
Evangelizafäo. 24 Der Zulauf zu seinen Evangelisationsversammlun¬ 
gen in Zelten, auf öffentlichen Plätzen und in Parks, bei denen es 
häufig zu aufsehenerregenden Krankenheilungen kam, war gewaltig. 
Was er zu solchen Veranstaltungen benötigte, waren einzig ein leicht 
transportierbares Lautsprechersystem und ein paar Musiker, die mit 
ihren Liedern die erste Aufmerksamkeit der Leute erregten. Ver¬ 
sammlungen von 100 000 Zuhörern, so heißt es, seien für ihn keine 
Seltenheit, und die Hörerschaft seines morgendlichen Radioprogramms 
schätzt er selbst auf 5 Millionen.» 

Meyer erzählt: «Ich erlebte es, daß er an einem Donnerstag den 
für Sonnabend angesetzten regulären Gottesdienst in seiner provi¬ 
sorischen Hauptkirche in Säo Paulo, einer ehemaligen Warenhalle, 
auf den Freitagabend vorverlegen mußte. Dennoch war die Kirche 
von mehr als 5000 Gläubigen bis auf den letzten Stehplatz besetzt, so 
daß sich noch vor den Türen und auf der Straße die Menschen 
drängten. 

Der zweistündige Gottesdienst trug alle Kennzeichen jener lebhaf¬ 
ten, von einer frohen, ja heiteren Stimmung getragenen brasilianischen 
Pfingstgottesdienste: lebhaftes, stark rhythmisiertes Singen unterstri¬ 
chen durch Händeschlagen und begleitet von einem zusammengewür¬ 
felten «Orchester» aus Geigen, Flöten, Klarinetten, Hörnern u. a. m., 
lautes spontanes Gebet aller fünftausend, das sich über Minuten hin¬ 
zog und sich bis zum Schreien steigerte, dann aber auf ein Zeichen 
des Predigers plötzlich verebbte. (Einzelne, die in Zungenreden ver¬ 
fallen zu sein schienen, wurden mit einem beschwörenden und zu¬ 
gleich scharfen ,silencio!’ zum Schweigen gebracht!) Die Predigt - 
über das Gleichnis von den fünf törichten und fünf klugen Jung¬ 
frauen - war zwar sehr emotional und hatte einen stark ermahnen¬ 
den Tenor, stellte aber eine außerordentlich klare, konkrete und an- 

23 02b.05.037. Geschätzte Mitgliedcrzahl: zwischen 110.000 (W. R. Read, New, 
154) und 900.000 (M. de Melo, zit. bei H. Meyer, Pfingstbewegung). 

24 Eine ursprünglich von der Int. Church of the Foursquare Gospel (02a.02.124) 
abhängige Neugründung in Brasilien (02b.05.028). 
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sprechende Auslegung des biblischen Textes dar. Es gab keinen Augen¬ 
blick, in dem die Aufmerksamkeit der Gemeinde nachgelassen hätte, 
und immer wieder äußerte sich die intensive Anteilnahme sichtbar 
und hörbar durch Bewegungen, Lachen, laute Zwischenbemerkungen 
und — vor allem bei bestimmten Schlüsselworten - durch Ausrufe wie 
,Gloria a Deus’, ,Alleluia 5 oder ,Louvada seja o nome do Senhor!’ 

Ohne Zweifel ist dieser temperamentvolle, dunkle Pernambucaner 
mit seiner untersetzten Gestalt und der rauhen Stimme eine der popu¬ 
lärsten Gestalten Brasiliens und sicherlich die bekannteste evan¬ 
gelische Persönlichkeit des Landes, verehrt von den einen, angefeindet 
und kritisiert von den andern. Als er seine eigene Bewegung grün¬ 
dete, folgte ihm ein großer Teil seiner Anhängerschaft aus der 
Cruzada Nacional de Evangeliza^äo. Ihre jährliche Zuwachsrate 
liegt, nach seiner eigenen Schätzung, bei 80.000. Exakt wird das zwar 
vorläufig kaum zu belegen sein. Dennoch dürfte seine Kirche die 
am schnellsten wachsende Brasiliens sein. Er selbst geht in seinem 
Urteil freilich noch weiter: ,Dies Werk wächst schneller als irgendein 
anderes auf der ganzen Welt. 5 » 25 

b) Ein ökumenisches Symposium 

Im Herbst 1965 fand ein Treffen zwischen 50 Theologen und lei¬ 
tenden Persönlichkeiten der brasilianischen Kirchen mit einer Ver¬ 
tretung der Pfingstbewegung statt. Das Thema dieses Symposiums 
lautete: «Der Heilige Geist und die Pfingstbewegung». Auf der einen 
Seite nahmen daran Adventisten, Baptisten, Methodisten, Refor¬ 
mierte, Katholiken, Lutheraner, Anglikaner, Vertreter der Heiligungs¬ 
bewegung teil, auf der anderen Seite führende Prediger aus der 
Pfingstbewegung. Das Symposium gab einen wichtigen Bericht her¬ 
aus, der aber - weil auf portugiesisch abgefaßt - bis jetzt außerhalb 
Brasiliens so gut wie unbeachtet geblieben ist. 20 

Initiator des Symposiums war der bekannte armenische Theologe 
Aharon Sapsezian, Generalsekretär der Associa^o de Seminärios 
Teologicos Evangelicos (ASTE). In seiner Einleitung bemerkte er, 
daß das Wirklichkeitsverständnis der Pfingstler, das «eine Welt des 
Übernatürlichen und der unsichtbaren Mächte voraussetzt, in der 
Wunder und Krankenheilungen nicht nur geschehen, sondern selbst 
in Gang gebracht werden, Bonhoeffers ,mündiger Welt’ und Harvey 

25 H. Meyer, Pfingstbewegung, 43-44. 

2(1 ASTE , O Espirito Santo. 
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Cox’s Exorzismus der Technopolis widerspreche.» All dies wird dem 
Pfingstler im Rahmen seines Geistverständnisses einleuchtend ge¬ 
macht. Aber nun fragte Sapsezian: «Könnte die bekannte Nähe der 
Pfingstler zu den Menschen auf der Schattenseite des Lebens uns mit 
Recht von ihnen ein realistischeres Begreifen ihrer Probleme und ein 
genuines Verständnis der rettenden und befreienden Macht des Evan¬ 
geliums für die Unterdrückten erwarten lassen?» 27 Oder wird sie ihr 
Streben nach gesellschaftlicher und kirchlicher Anerkennung, ihr 
Bau- 28 und Bildungsprogramm den Armen entfremden? 

Die Frage war gut gestellt. Was antworteten die Pfingstler? Pfingst- 
liche Evangelisation ist - so die Pfingstler - durch drei Eigenschaften 
qualifiziert: 

1. sie ist solidarisch mit den Armen; 

2. sie beschränkt sich nicht auf die Rettung der Seelen; 

3. sie kann nur in ökumenischer Zusammenarbeit ausgeführt wer¬ 
den. 

1. In Manuel de Melos Erklärung klang ein messianischer Ton mit, 
als er sagte: «Rom hat der Welt die Idolatrie gebracht, Rußland den 
Schrecken des Kommunismus, die USA den Dämon des Kapitalismus; 
wir Brasilianer, Volk der Armen, werden der Welt das Evangelium 
bringen.» 29 Lawrence Olson beschrieb die praktischen Konsequenzen 
dieses Verständnisses von Evangelisation, die sich an das Vorbild 
der paulinischen Mission halte, indem sie sich strategisch auf die 
Städte und auf die Armen konzentriere. Hätte Paulus sich ausschließ¬ 
lich an die Mittel- und Oberschicht gewandt, wie dies heute viele 
Kirchen tun, wäre das Christentum vielleicht nach kurzer Zeit aus¬ 
gestorben. Dies bedeute aber, daß der Pfingstprediger zur Gesell¬ 
schaftsschicht derer gehören müsse, die er gewinnen wolle. Sonst 
könne er sich seinen Zuhörern nicht verständlich machen. Es handle 
sich hier um eine spontane Weise der Kommunikation, die der Un¬ 
wissende irrtümlicherweise als Gefühlsschwelgerei abtue. Immerhin, 
das Jauchzen einer Pfingstversammlung sei gewiss nicht weniger nor- 

27 A. Sapsezian, in ASTE , aaO., 4. 

28 Ein Beispiel ist die neue Kirche M. de Melos. Sie soll die größte Kirche der 
Welt werden; 25.000 irr, 25.000 Sitz- und 15.000 Stehplätze, 46 verschiedene Säle 
und Zimmer, eine große Bibliothek, ein Buchladen, ein Restaurant, ein Coiffeur¬ 
salon, ein 300 m hoher Turm, auf dessen Spitze 300 Personen stehen können, 
7 beleuchtete Springbrunnen, ein künstlicher See etc. Gesamtkosten: Eine Million 
Dollar. (W.R. Read, New, 152-153.) 

29 H. Meyer, Pfingstbewegung, 50. 
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mal als der ohrenbetäubende Lärm während eines Fußball-Länder¬ 
spiels. K. Yuasa, ein Kenner der brasilianischen Pfingstbewegung, be¬ 
schrieb diese bewußte Einengung auf die Verstehensmöglichkeiten 
der Zuhörer als «pneumatozentrische Missiologie», die Bonhoeffers 
Konzept einer «Gemeinde für andere» ernst nehme. 30 Dazu wäre bei¬ 
zufügen, daß die Pfingstler selbstverständlich nicht in der Lage sind, 
ihre Evangelisationen in der Terminologie Bonhoeffers zu beschrei¬ 
ben. Sie bedienen sich einer fundamentalistischen Sprache, denn diese 
ist ihre einzige rationale Kommunikationsmöglichkeit mit Nicht- 
pfingstlern. Aber ihre fundamentalistische Beschreibung der Evan¬ 
gelisation und die Praxis ihrer Evangelisation decken sich nicht. 

2. Levy Tavares sieht in der Krankenheilung durch Gebet eine 
direkte Beziehung zur brasilianischen Wirklichkeit: «Die brasilianische 
Wirklichkeit selbst ist es, die den Zustrom des Volkes zu den Pfingst- 
versammlungen fördert; denn in einem Lande, in dem es an Kran¬ 
kenhäusern fehlt, und in dem die Preise für Arzneimittel für die 
Mehrheit unerschwinglich sind, kann man logischerweise erwarten, 
daß die Verheißung göttlicher Heilung, die allein durch den Glau¬ 
ben an Gott geschieht, eine starke Anziehungskraft auf das Volk 
ausübt, das vielleicht weniger aus dem Wunsch nach Teilnahme am 
Gottesdienst, als vielmehr aus dem Verlangen nach Befreiung von 
Schmerz und Krankheit zu den Versammlungen kommt.» 31 So ist 
das Gebet des Pfingstpredigers für die Kranken ein erstes vorläufiges 
Eingehen auf die leibliche Not. Das Gebet für die Kranken schließt 
dabei die medizinische Hilfe nicht aus. 32 

Die politische Evangelisation wurde von Levy Tavares, Geraldino 
dos Santos 33 und Manuel de Melo unterstrichen. Aktives Engagement 
in der Politik ist für diese Pfingstler die logische Konsequenz ihres 
Verständnisses der Evangelisation. 34 


30 K. Yuasa, in: ASTE , aaO., 68-70. Yuasa ist Pastor der Igreja Evangelica 
Holiness (02b.05.004). 

31 L. Tavares, in: ASTE , aaO., 36. Tavares war ursprünglich Methodisten¬ 
prediger. Heute gehört er zu de Melos Kirche. Er ist Bundestagsabgeordneter. Vgl. 
seine Reden im brasilianischen Parlament über «Vergeudung von Geldern für die 
Aufrüstung», «Humanisierung des Geldmarktes», «Unterdrückung der Religions¬ 
freiheit in S/Vdvictnam», «Nobelpreis für einen Negerprediger» (L. Tavares, Minha 
patria). 

32 Vgl. Kap. 6, 2, S. 86. 

33 G. dos Santos, ursprünglich Methodistenprediger, heute de Melos Mitarbeiter 
und Landtagsabgeordneter. 

34 Vgl. unten, S. 113 ff. 
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Der römisch-katholische Redner am Symposium, Francisco Le- 
pargneur, Professor am theologischen Seminar der Dominikaner in 
Säo Paulo, eröffnete seine Darlegungen mit dem Bekenntnis, «keine 
apologetische Widerlegung der Pfingstbewegung» geben zu wollen. 
Im Gegenteil, die Pfingstbewegung habe eine Anzahl katholischer 
Wahrheiten wiederbelebt, die in der katholischen Kirche vergessen 
worden seien. 35 Er gab eine ausführliche Darstellung des Zungen¬ 
redens bei den Kirchenvätern und unterstrich die Tatsache, daß die 
Unterscheidung zwischen zwei Arten von Gläubigen, «Halbgläu¬ 
bigen» und wiedergeborenen, zum missionarischen Dienst mit geist¬ 
lichen Gaben ausgerüsteten Gläubigen in der patristischen Literatur 
bekannt sei. 36 Im Gegensatz aber zu dieser Ansicht der Kirchen¬ 
väter stehe die Lehre des Apostels Paulus, der das Übernatürliche 
nicht als Kriterium für die Unterscheidung des Geistlichen vom 
Seelischen oder Natürlichen betrachtete, da bei Paulus eine Reihe ge¬ 
wöhnlicher und natürlicher Gaben unter den Geistesgaben aufge¬ 
führt werden. 37 Nach Lepargneur besteht das Wesen des Heidentums 
gerade darin, das Außergewöhnliche oder Übernatürliche mit dem 
Göttlichen gleichzusetzen. Nach Lepargneur ist das Kennzeichen der 
geistlichen Gaben vielmehr ihre «Indienstnahme für die ganze Ge¬ 
meinschaft». 38 

Lepargneurs Vortrag wurde von den Pfingstlern mit Freude und 
Skepsis aufgenommen. Obschon Lepargneur seine Darlegungen mit 
ausführlichen Zitaten aus der patristischen Literatur und dem Zwei¬ 
ten Vatikanischen Konzil belegt hatte, wurde er von Manuel de Melo 
gefragt, ob er in diesem Vortrag lediglich seine persönlichen An¬ 
sichten vorgetragen habe, oder ob die katholische Kirche tatsächlich 
die Verurteilung der sogenannten «Sekten», d. h. der Pfingstler, auf¬ 
geben wolle. 

3. Lepargneurs Charakterisierung der Geistesgaben als Ausdruck 
der «Indienstnahme für die ganze Gemeinschaft» und der zweite 
Punkt der Pfingstler 39 führen direkt zu der erstaunlichen Aussage 

35 Dies ist keine singuläre Feststellung Lepargneurs, vgl. z. B. A. Gaete, s. j., 
Un cas d’adaption, und die Lit. in Kap. 31, 3, S. 492 ff. 

36 Über den Zusammenhang zwischen katholischer und pfingstlerischer Fröm¬ 
migkeit vgl. 05.28.004a; Kap. 18, ld, S. 256 f. 

37 Vgl. dazu Kap. 26, 4, 419 ff. 

38 F. Lepargneur, in: ASTE , aaO., 55. 

39 Evangelisation bezieht sich auf die ganze (leibliche, gesellschaftliche und 
politische und psychologische) Wirklichkeit des Menschen, oben S. 109. 
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von Geraldino dos San tos: «Im ökumenischen Zeitalter ist die Ein¬ 
heit der Christen eine dringende Notwendigkeit für das Heil der 
Welt.» 40 Erstaunlich ist an dieser Aussage nicht nur die Berufung 
auf das «ökumenische Zeitalter», sondern die Ausrichtung der Ein¬ 
heit der Christen auf den Dienst in und an der Welt, d. h. für dos 
Santos, in und an der brasilianischen Gesellschaft. 

Ein Aspekt dieses pfingstlichen Oekumenismus ist die Hoffnung, 
die ganze Kirche zu «verpfingsten», d. h. die spezifisch pfingst- 
lerischen Gaben in die anderen Denominationen zu tragen. Theoretisch 
sind alle Kirchen damit einverstanden - könnte eine Kirche sich im 
weitesten Verständnis des Wortes anders als «Pfingstkirche» ver¬ 
stehen? Aber sobald einige Pfarrer oder ganze Gemeinden anfangen, 
die in der Pfingstbewegung üblichen Charismen zu betätigen (vor 
allem Zungenreden und Krankenheilung) entstehen Spannungen, die 
oft - aber nicht immer - zu Spaltungen in den Kirchen führen. 41 

Harding Meyer 42 ist der Überzeugung, daß eine Anzahl Pfingstler 
in Brasilien die Gemeinschaft mit dem Oekumenischen Rat der Kir¬ 
chen suchen. Einige Pfingstprediger haben sich in dieser Richtung 
geäußert, mehrere Vertreter des Oekumenischen Rates haben die 
Pfingstgemeinden Brasiliens besucht. Aber die Frage bleibt offen: 
Warum ist seit 1965 nichts in dieser Richtung geschehen? 

In der Auswertung des Symposiums vom Oktober 1965 waren die 
Pfingstler mit den historischen Kirchen darin einig, daß sie auf theo¬ 
logische Hilfe für den Aufbau ihrer Seminarien angewiesen seien. 43 
Die traditionellen Kirchen andererseits glauben, daß das evange- 
listische Feuer der Pfingstler für sie Vorbild sein könnte. H. Meyer, 
der am betreffenden Symposium teilnahm, ist mit dieser Interpre¬ 
tation nicht einverstanden. Er ist der Ansicht, daß die Praxis der 
pfingstlichen Evangelisation als theologischer Beitrag gewürdigt wer¬ 
den muß, auch wenn die Pfingstler nicht in der Lage sind, ihre Praxis 
in theologischer Terminologie zu beschreiben. Indem die Pfingstler 

10 G. dos Santos, in: ASTE, aaO., 32. 

41 Vgl. z. B. den Kampf, den E. Tognini, Leiter des pfingstähnlichcn baptistischen 
Movimento de Renovafäo Espi'ritual, führt (ASTE, aaO., 76-82; E. Tognini, 
Batismo). Ähnliche Gruppen gibt es unter deutschen und französischen Baptisten 
(05.09.001) und in allen traditionellen Kirchen der USA (Kap. 1, S. 3 ff.), Groß¬ 
britanniens (05.13.020) und Deutschlands (Kap. 17, S. 244 ff.). 

42 Dr. Harding Meyer, Forschungssekretär des Lutherischen Weltbundes, in 
einem Interview mit dem Verfasser. 

43 A. Sapsezian, in: ASTE, aaO., 6. 
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den Verstehensprozeß dort beginnen lassen, wo ihre Zuhörer sind, 
bei ihrer Krankheit (Krankenheilung durch Gebet), bei ihrer irratio¬ 
nalen Ausdrucksweise (Zungenreden), bei ihrer Begabung für arche¬ 
typische Kommunikationsmittel (Musik und Singen), geben sie ein 
Beispiel für das von der Studienarbeit des Oekumenischen Rates 
geprägte Schlagwort: «Die Welt stellt die Tagesordnung auf.» 44 Die 
brasilianische Wirklichkeit bestimmt Themen und Kommunikations¬ 
mittel des pfingstlichen Gottesdienstes. Das heißt natürlich nicht, 
daß die Pfingstler lediglich wiederholen, was die Brasilianer sowieso 
schon wissen, aber es heißt, daß sie das Evangelium an die Span¬ 
nungsorte der brasilianischen Gesellschaft bringen wollen. 45 

Dies ist ein hermeneutischer Zugang, der den historischen Kirchen 
als Prinzip neutestamentlicher Exegese bekannt ist. Sie wissen, daß 
die neutestamentlichen Dokumente in den gesellschaftlichen Span¬ 
nungsfeldern und dem literarischen Kontext ihrer Zeit zu verstehen 
sind. Aber bis jetzt haben die traditionellen Kirchen kein Instrumen¬ 
tarium entwickelt, mit dem sie das gesellschaftliche Spannungsfeld 
einer größtenteils nicht-bürgerlichen und rational unartikulierten 
Gesellschaftsschicht verstehen können, ein Instrumentarium, das die 
atmosphärischen, intuitiven und emotionalen Kommunikationsmittel 
einschließt. Ferner haben wir im ersten Kapitel dieses Buches ge¬ 
sehen, daß diese Kommunikationsmittel sogar für Menschen wert¬ 
voll sind, die nicht zu den üblicherweise von den Pfingstlern er¬ 
reichten Schichten gehören. Zu diesen Menschen gehört z. B. auch der 
Apostel Paulus, der Gott dankte, daß er mehr in Zungen redete als 
die Korinther (1. Kor. 14, 18). Wir finden hier eine Parallele zur 
Geschichte der Negro Spirituals und zum Jazz, die im Milieu des 
rational unartikulierten Negers der amerikanischen Südstaaten ent¬ 
standen, aber im Verlauf ihrer Geschichte über die Grenzen ihres Ent¬ 
stehungsmilieus hinaustraten. 


4. Der politische Einfluß 

Unter den Teilnehmern des erwähnten Symposiums befanden sich 
zwei aktive pfingstliche Politiker. 46 Nach anfänglichem Widerstand 

44 Vgl. dazu den Bericht «Die Kirche für andere» des Oekumenischen Rates der 
Kirchen, Genf 1968. 

45 Vgl. dazu Sektion II der Sektionsentwürfe für die Vierte Vollversammlung des 
Oekumenischen Rates der Kirchen in Uppsala (Genf 1968). 

46 Vgl. oben Anm. 31 und 33. 
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gegen die politische Karriere «geistgetaufter Prediger» 47 und einigen 
Enttäuschungen in der Zusammenarbeit mit den bestehenden politi¬ 
schen Parteien, beschloß Manuel de Melo aktiv in die Politik ein¬ 
zugreifen. Er hofft, daß seine Partei 1970 einen evangelischen Vize¬ 
präsidenten für Brasilien portieren kann. 48 

Der noch wenig überschaubare Aufbruch muß im Zusammenhang 
mit der Entstehung einer politischen pfingstlichen Partei in Schwe¬ 
den und dem aktiven Eingreifen der Pfingstler in die Politik Chiles 49 , 
Rußlands 50 und der Schweiz 51 gesehen werden. Nicht ohne Besorgnis 
bemerken verschiedene Beobachter die Beteiligung prominenter 
Pfingstprediger am progressiven Movimento de Reden£äo Nacional. 52 
Andererseits können die Pfingstler vielleicht einen ähnlich mäßigen¬ 
den Einfluß auf die Linkskreise Brasiliens ausüben, wie seinerzeit 
Ragaz auf die schweizerische Sozialdemokratie oder die Methodisten¬ 
prediger auf die Labourparty in England. Es ist diesen Pfingst- 
predigern jedenfalls klar, daß Evangelium und Politik nicht zwei 
voneinander zu trennende Wirklichkeiten sind. Wir können ihre 
Empörung gegen das herrschende Regime begreifen, wenn sie in der 
Zeitung lesen, daß in Brasilien täglich 2040 Kinder vor Hunger 
sterben, während in schweizerischen Banken riesige brasilianische 
Vermögen gehortet werden. 53 Im Anschluß an Jak. 5,4 wird als 
Alternative gegen den Kommunismus der freiwillige Verzicht auf 
Übergewinn verlangt. Diese zwar schöne, aber der politischen Durch¬ 
schlagskraft entbehrende Theorie wird die Pfingstbewegung in näch¬ 
ster Zeit entweder auf die Seite des den Status quo verteidigenden 
Flügels der konservativen Kräfte treiben oder sie zu einem sozial- 
und wirtschaftstheoretisch durchführbaren politischen Programm 
zwingen. Darin sind die brasilianischen Protestanten auf Hilfe im 
Sinne der besten abendländischen Traditionen angewiesen. Ansätze 
dazu zeigten sich in den lateinamerikanischen Beiträgen an der Kon¬ 
ferenz des Oekumenischen Rates der Kirchen «Kirche und Gesell¬ 
schaft» vom Sommer 1967 in Genf. 

47 S. O. E. Martins, Luz do Mundo 2/10, Nov.-Dez. 1962, 6. 

48 W. R. Read, New, 155. 

49 Vgl. W. J. Hollenweger, Hamburger Sonntagsblatt 20/12, 28.5. 1967, 12; 
Ders ., Tagesanzeiger, Zürich, 25. 4. 1963, TA 7, 2; 02b.08.001. 

50 Kap. 21, S. 303 ff. 

51 Kap. 19,2c, S. 283. 

52 02b.05.039. 

53 Diario da Noite , 18.8.1963; zit. S. O. E. Martins, Luz do Mundo 2/15, 
Aug.-Sept. 1963, 1-2; ausführlich 02b.05.025. 
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Zusammenfassend kann festgesteilt werden, daß die brasilianische 
Pfingstbewegung wegen ihres Umfanges - sie umfaßt vier Millionen 
Anhänger, das sind 70 %> des brasilianischen Protestantismus - ihres 
Wachstums und ihres Zugangs zu bis jetzt vernachlässigten, in Zu¬ 
kunft aber immer wichtiger werdenden Volksschichten, eine ent¬ 
scheidende Schlüsselstellung nicht nur im lateinamerikanischen Pro¬ 
testantismus, sondern auch in der brasilianischen Politik einnimmt. 
Mit was für einem theologischen und philosophischen Wissen (oder 
Unwissen) sie an diese Aufgabe herantritt, sollte uns nicht gleich¬ 
gültig sein. Eine der dringendsten Aufgaben «zwischenkirchlicher 
Hilfe» ist daher ein intensiver Kontakt mit diesen Pfingstkirchen. 

Dieser Meinung sind auch die pfingstlichen lateinamerikanischen 
«Delegierten-Beobachter», die an der Vierten Vollversammlung des 
Oekumenischen Rates der Kirchen in Uppsala (1968) teilgenommen 
hatten. Sie sagten mir: Die Leute hier kommen uns vor wie die Wei¬ 
sen aus dem Morgenland. Sie haben den Stern gesehen und sind unter¬ 
wegs zur Krippe mit ihren Schätzen. Aber niedergekniet sind sie noch 
nicht. Religiös sind sie unterentwickelt und könnten in dieser Be¬ 
ziehung einiges von uns lernen. Aber was ihre Einsicht in die sozial¬ 
politischen Zusammenhänge betrifft, haben wir von ihnen zu lernen. 54 

54 Über die Gespräche zwischen Pfingstlern, Protestanten und Katholiken in 
Uppsala berichtete die schwedische Presse: Dagens Nyheter y 13. 7. 1968, 7: Pfingst- 
kyrkorna - E. S. y Dagen 24/138, 18.7.1968, 1, 8 - Uppsala 68/7, 19.7.1968, 20: 
Pingstvänner - Dagen 24/131, 9.7.1968: Pastor Krust; 24/135, 13.7.1968, 1,8: 
Pingstvänner - Zusammengefaßt W. J. Hollenweger, Kirchenbote Zürich, 10B, 
15. 10. 1968. 
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SÜDAFRIKA 


9. Kapitel 

«Der volle Pfingstsegen» 

Andrew Murray, John Alexander Dowie und die 
Entstehung der Pfingstbewegung in Südafrika 


1. Andrew Murray 
a) Überblick über sein Leben 

Murray (1828-1917)stammte aus einer schottischen Schafzüchter¬ 
familie aus Aberdeen. Murrays Vater, Andrew Murray (gest. 1866), 
war Pfarrer der holländischen Landeskirche in Graf Reinet, Süd¬ 
afrika, und ist der Vorfahre des gegen tausend Köpfe umfassenden 
Murray-Geschlechtes in Südafrika. In seinem Hause verkehrten die 
Afrikaforscher Livingstone und Moffat. Seine Söhne hörten ihn bis¬ 
weilen in seinem Studierzimmer «laut und eindringlich um die Aus¬ 
gießung des Heiligen Geistes flehen». 1 

Andrew Murray wurde mit seinem Bruder John 1838 zum Weiter¬ 
studium nach Aberdeen gesandt, wo sie bei ihrem Onkel, John 
Andrew, wohnten. «Man weiß auch zu erzählen, daß die Knaben 
ihren Gastgebern nie Anlaß zu Tadel oder Bestrafung gaben, was der 
ständigen Fürbitte im fernen Elternhaus zugeschrieben wird.» 2 1845 
bestanden die beiden ihre Examen (B. A.?) und wurden nach Utrecht 
zum Theologiestudium und zur Erlernung der holländischen Sprache 
gesandt, die sie noch so wenig beherrschten, daß ihretwegen Gebet, 
Diskussion und Bibelauslegung auf Lateinisch gehalten werden muß¬ 
ten. Vom gesellschaftlichen Leben, von Tabak und Alkohol hielten 


1 A. Stucki, A. Murray, 10. 

2 A. Stucki, aaO., 12. 
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sie sich fern. «Widersteht diesen beiden abscheulichen Gewohnheiten!» 
hatte ihnen der Vater geschrieben. 3 Man nannte sie darum «Schoko¬ 
lade- oder Gebetsclub». 1845 meldete Andrew seine Wiedergeburt 
nach Hause: «Euer Sohn ist von neuem geboren worden.» 4 Zu Fuß 
besuchten die Brüder von Holland aus Pfarrer Johannes Christoph 
Blumhardt. 1848 wurden sie zu Geistlichen der holländischen Kirche 
im Haag ordiniert. 

Andrew war darauf Pfarrer in Bloemfontein, Worcester, Welling¬ 
ton und Kapstadt. Die Bevölkerung achtete ihn, obschon die hollän¬ 
dischen Buren den vom englischen König besoldeten Geistlichen 
feindlich gesinnt waren. 

In Worcester brach 1860 eine Erweckung aus: 

«An einem Sonntagabend waren in einem kleinen Lokal etwa 60 junge 
Leute versammelt. Ich war der Leiter der Versammlung, die mit dem 
Singen eines Liedes ihren Anfang nahm, dem das Vorlesen eines Bibel¬ 
abschnittes folgte. Hierauf begann man zu beten. Nachdem drei oder vier 
Personen einen Liedervers ausgegeben hatten, erhob sich hinten im Saal ein 
farbiges Mädchen von etwa 15 Jahren, das bei einem Farmer in Hex River 
arbeitete, und frug, ob es ein Lied bekanntgeben dürfe. Da ich nicht wußte, 
was die Anwesenden dazu sagen würden, zögerte ich zuerst, gab dann aber 
nach einiger Überlegung der Bitte nach. Sie sagte einen Liedervers auf und 
betete dann inbrünstig. Während sie betete, vernahmen wir aus der Ferne 
einen immer näher kommenden Ton, bis es schien, als würde die ganze 
Halle erschüttert. Mit einer oder zwei Ausnahmen begann die ganze Ver¬ 
sammlung zu beten, die meisten mit gewöhnlicher Stimme, einige jedoch 
leise. Der dadurch entstehende Lärm war beinahe betäubend. Pfarrer 
Andrew Murray hatte an jenem Abend in englischer Sprache gepredigt; 
nach Beendigung des Gottesdienstes kam ein Ältester an der Tür unseres 
Lokals vorbei, vernahm den Lärm, blickte hinein, um dann rasch zu Pfarrer 
Murray zu eilen und ihm davon Mitteilung zu machen. Dieser kam herbei, 
schritt vorn zum Tisch, wo ich auf den Knien lag, stieß mich an und gab 
mir zu verstehen, daß ich mich erheben solle. Er frug mich, was geschehen 
sei, worauf ich ihm alles berichtete. Den Anwesenden Ruhe gebietend, 
schritt er hierauf für kurze Zeit in der Halle hin und her. Doch das Beten 
hielt an. Mich selbst zog es von neuem auf die Knie; ich fand, daß, wenn 
der Herr gekommen sei, uns zu segnen, ich nicht auf den Füßen stehen 
dürfe. Nun rief Murray mit lauter Stimme: ,Ich bin euer Pfarrer, von Gott 
gesandt; ich gebiete Ruhe!’ Doch niemand hörte auf ihn, sondern jedermann 
fuhr mit Beten fort, zum Herrn um Gnade und Vergebung schreiend. Neuer- 

3 A. Stucki, aaO., 16. 

4 A. Stucki, aaO., 17. 
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dings kam Murray zu mir und verlangte, daß ich ein Lied anstimme. Ich 
folgte seinem Befehl, doch fuhr das Volk mit Beten weiter. . .» 5 6 

Täglich fanden nun Gebetsversammlungen statt unter Murrays 
Leitung. Erfolglos versuchte er, sie in ruhigere Bahnen zu leiten, sein 
Vater aber war begeistert und sagte zu ihm: «Andrew, mein Sohn, 
wie sehnte ich mich nach Zeiten wie diese hier!» 0 Auch seine Frau 
unterstützte die Erweckung, in deren Verlauf es nicht nur viel Auf¬ 
regung und gelegentliche Ohnmächten gab, sondern aus der heraus 
sich 50 junge Männer für das geistliche Amt entschlossen. Professor 
Hofmeyr, ein Augenzeuge, urteilte abschließend: 

«Wir können unsere Befürchtungen nicht verhehlen, daß nicht wenige 
die natürliche, sympathische Beeinflussung eines Gemütes durch das andere 
für den direkten Einfluß des Geistes Gottes halten. Wir sind über diese 
Selbsttäuschung, der ein so rührseliges Volk wie dieses unterworfen ist, sehr 
betrübt, doch ist zu bemerken, daß beim heutigen Zustand der menschlichen 
Natur überhaupt keine Erweckung zu finden ist, die diesem Fehler nicht 
ausgesetzt wäre. Sei dem, wie ihm wolle, wir sind Gott dankbar, haben wir 
doch guten Grund anzunehmen, daß seit dem Bestehen der Erweckung viele 
zur Gemeinde hinzugetan worden sind, darunter solche, die in offenen Sün¬ 
den gelebt haben.» 7 

Um den vielen Bekehrten der Erweckungsbewegung einen Führer 
auf den Weg zu geben, schrieb Murray das Buch «Bleibe in Jesu». 

Auch in Wellington, seiner letzten Pfarrgemeinde, erlebte er Ähn¬ 
liches. Eine seiner Töchter berichtet darüber: 

«Das erste Pfingstfest nach Vaters Rückkehr aus England (von der gro¬ 
ßen Heiligungskonferenz 1871! W. H.) brachte ihm in Wellington eine 
wunderbare Seelenernte. Die Ältesten forderten ihn auf, über die Hölle zu 
sprechen. Manche Männer und Frauen begannen während seiner Predigt 
zu erzittern, fanden aber unter dem zarten Wehen von Gottes Liebe in 
Jesus Christus bald Frieden.» 8 

1862 wurde Murray zum Moderator der südafrikanischen refor¬ 
mierten Kirche ernannt. Während des Burenkrieges stellte er sich 
auf die Seite der Buren und kämpfte für die Aufhebung der von den 

5 A. Stucki, aaO., 27-28 - D. G. Molenaar, De doop, 236-38 - J. du Plessis, 
Het leven, 204 ff. (Der Erzähler wird nicht genannt.) 

6 A. Stucki, aaO., 29. 

7 A. Stucki, aaO., 30-31. 

8 A. Stucki, aaO., 38. 
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Engländern für die gefangenen Buren errichteten Konzentrations¬ 
lager. Er setzte sich gegen die Sklaverei und für die Abstinenz ein. In 
seiner Heiligungslehre und in seinem praktischen Christentum war er 
entscheidend von Moody, Boardman, Smith, Stockmayer, Fräulein 
A. von Wattenwyl beeinflußt worden, von denen er die meisten per¬ 
sönlich kannte. Über seine eigene Geistestaufe legte er in Keswick 
1895 Zeugnis ab: 

«Noch heute aber erinnere ich mich an mein kleines Zimmer in Bloem- 
fontein, wie ich oft dort saß, darüber nachdenkend, welches wohl die 
Ursache meiner Ruhelosigkeit sein möge. Heute weiß ich, daß Gott mich 
wohl im Blute Jesu Christi gerechtfertigt hat, doch hatte ich keine Kraft 
für den Dienst... Wenn ich zu euch von Übergabe sprechen wollte, könnte 
ich euch von einem Abend in meinem Studierzimmer in Kapstadt berichten. 
Doch kann ich nicht sagen, daß jenes meine Übergabe war, denn ich 
kämpfte immer noch in eigener Kraft. Was uns hauptsächlich not tut, ist 
völliger Gehorsam. Später beschäftigte mich die Taufe mit dem Heiligen 
Geist viel, und ich übergab mich Gott selbst so völlig als ich nur konnte, 
um die Geistestaufe zu empfangen. Doch gab es auch Fehler ... Es ist für 
euch vielleicht nützlicher, wenn ich nicht von besonderen Erfahrungen rede, 
sondern bloß schlicht erzähle, was Gott mir heute gegeben hat. . .» 9 

Die merkwürdig farblose Darstellung kann von den Überarbeitun¬ 
gen herrühren, denen die Schriften der Großväter der Pfingstbewe- 
gung seit dem Auftreten der Pfingstbewegung ausgesetzt wurden - 
dieser Prozeß kann bei Stockmayer, Markus Hauser und den ameri¬ 
kanischen Heiligungspredigern beobachtet werden - oder sie kann 
ihren Grund in Murrays Zurückhaltung haben. In letzterem Fall 
würde er sich darin von den meisten Heiligungspredigern seiner Zeit 
unterscheiden. 

Mit der Heiligungsbewegung blieb er ständig in Kontakt. «Ich 
folgte beständig den Dingen, die in Oxford und Brighton geschahen, 
und sie alle halfen mir...» 10 28 Jahre lang war er Präsident der 
Heiligungsbewegung in Südafrika. 

Sein Biograph, Alfred Stucki, bezeichnet Murray als einen jener 
Menschen, «von denen, wie die Schrift sagt, Ströme lebendigen Was¬ 
sers ausgehen». 11 An der Lauterkeit, der Hingabe, gepaart mit Witz, 

0 A. Stucki, aaO., 56-58 - D. G. Molenaar, de doop, 233-35 - J. du Plessis, 
Het leven, 204 ff. (Der Erzähler wird nicht genannt.) 

10 A. Stucki, aaO., 58. 

11 A. Stucki, aaO., 5. 
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Intelligenz, gutem Geschmack und Kultur ist meines Erachtens nicht 
zu zweifeln. Wegen seiner ungenügenden theologischen Ausbildung 
(im Alter von 10 Jahren kam er nach Schottland, mit 20 Jahren war 
er bereits Pfarrer), ist er aber auch der Vater des Zweistufenschemas 
in Südafrika, der Lehre von der Geistestaufe und einer nicht von 
Einseitigkeiten freien Lehre über die Krankenheilung durch Gebet 
geworden. 

b) Murrays Lehre von der Geistestaufe 

In seiner Lehre von der Geistestaufe macht Murray deutlich einen 
Unterschied zwischen der «Wiedergeburt» und der «Innewohnung 
des Geistes» oder der «Taufe mit dem Heiligen Geist»: 

«Die erstere ist jenes Werk des heiligen Geistes, wodurch er uns von un¬ 
serer Sündhaftigkeit überführt, und uns zur Buße und zum Glauben an 
Jesum leitet und uns eine neue Natur mitteilt. Hierdurch wird die Ver¬ 
heißung Gottes erfüllt: ,Ich will einen neuen Geist in euch geben.’ Nun ist 
der Gläubige ein Kind Gottes, ein Tempel, der zur Wohnung des heiligen 
Geistes zubereitet ist. Wenn der Glaube dies erfaßt, so wird der zweite Teil 
der Verheißung so gewiß in Erfüllung gehen als der erste... Wie werden die 
beiden göttlichen Teile der Verheißung erfüllt? Geschieht es zu gleicher 
Zeit oder in einer gewissen Reihenfolge? Von seiten Gottes wird die zwei¬ 
fache Gabe gleichzeitig mitgcteilt. Der Geist kann nicht getrennt werden . . . 
Doch haben wir in der Schrift auch einige Andeutungen, daß solche Um¬ 
stände eintreten können, je nach der Begabung des Predigers, oder dem 
Glauben der Hörer, da die beiden Teile der Verheißung nicht so nahe Zu¬ 
sammenfällen.» (Es folgt eine Diskussion der entsprechenden Stellen in der 
Apostelgeschichte.) «Wenn der Stand des geistlichen Lebens in der Kirche 
ein niedriger, schwächlicher ist, ... da ist es kein Wunder, wenn auch da, 
wo Gott seinen Geist gibt, derselbe nur als der Geist der Erneuerung er¬ 
kannt wird.» 12 

Die Geistestaufe wird mit der gesamten Pfingstbewegung als eine 
«Mitteilung von Kraft» bezeichnet. 13 Sie ist nicht die Ermöglichung 
des Gebetslebens, sondern sie krönt das ausharrende Gebetsleben. 14 
Gehorsam und Gebet - auch hierin ist Murray ein gelehriger Schüler 
lukanischer Theologie 15 - müssen der Geistestaufe vorangehen. 


12 A. Murray, Geist Jesu Christi, o. J., 12-14. 

13 Ders., aaO., 22. 

14 Ders., Schule - Ders., Das Amt (In der Lehre vom Gebet bevorzugt Murray 
lukanische Texte, so z. B. Lk. 18,1—8 (Amt, 37—45) — Ders., Schlüssel, 1903, 124—130. 

15 Vgl. dazu Kap. 25, 4, S. 381 ff. 
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«Diejenigen, die die Fülle des Geistes erwarten, ehe sie gehorchen, irren 
nicht weniger als diejenigen, die glauben, daß der Gehorsam schon ein Be¬ 
weis sei für die bereits vorhandene Geistesfülle . . . Man dachte, nur wer die 
Fülle des Geistes habe, könne gehorsam sein, und dabei wurde übersehen, 
daß der Gehorsam nur die Vorstufe ist — daß die Taufe des Geistes, die 
volle Offenbarung des verklärten Herrn, ... das weit höhere sei, das den 
Gehorsamen als Erbteil verheißen worden ist. . . Die Gehorsamen müssen 
und dürfen die Fülle des Geistes erwarten.» 16 

Noch deutlicher wird diese Lehre in seinem heute nur noch von den 
Pfingstlern vertriebenen Buch «Der volle Pfingstsegen» dargestellt: 

«Ich möchte in diesem Büchlein Gotteskindern klar machen, daß es 
zweierlei christliches Leben gibt. Eins, in dem man von den Wirkungen 
des heiligen Geistes etwas erfahren, gleichwie im Alten Testament, Ihn aber 
noch nicht als den Pfingstgeist empfangen hat, als einen persönlichen Geist, 
von dem man weiß, daß Er gekommen ist, um in den Herzen zu wohnen; — 
und ein höheres, das der besitzt, dem dies bekannt ist und der die volle 
Freude und Kraft der Erlösung erfahren hat. Erst wenn die Christen den 
Unterschied zwischen diesen beiden Zuständen recht erkennen, wenn sie ein- 
sehen, daß dieser zweite Zustand das ist, was Gott ihnen geben will und 
deshalb auch ganz gewiß geben kann, wenn sie mit Beschämung das Sün¬ 
dige und Widergöttliche in ihrem Leben erkennen und bekennen, dürfen 
wir hoffen, daß die Gemeinde zu ihrer Pfingstkraft zurückgebracht wer¬ 
den wird.» 17 

Damit formuliert Murray das Prinzip der Heiligungsbewegung 
und macht in der Fortsetzung des obigen Zitates klar: «Zu einem 
gesunden christlichen Leben ist es unerläßlich, daß man den heiligen 
Geist so empfangen habe, daß man es weiß.» 18 Diese Geistestaufe 
kann auch heute noch «durch Handauflegen und Gebet» empfangen 
werden. «Es muß den Predigern und Gläubigen die Kraft des Geistes 
innewohnen, andere mit Glauben und Mut segnen zu können.» 19 
Dabei kommt diese Gabe «nicht immer so, wie am Pfingsttage mit 
äußerlichen Erscheinungen». 20 Trotzdem gilt: «Zurück zur ersten 
Pfingstzeit, wenn das Werk hinausgeführt werden soll!» 21 «Die erste 

10 A. Murray, Geist Jesu Christi, o. J., 61-62. 

17 Ders.y Der volle Pfingstsegen, 1949, 7-8. 

18 Ders.y aaO., 8. 

10 ebd., 10. 

20 ebd., 65. 

21 Ders.y Schlüssel, 1903, 128. 
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Pfingstgemeinde ist uns nicht nur ein Beispiel und Unterpfand des¬ 
sen, was Gott tun will - nein sie ist weit mehr: sie ist uns eine Offen¬ 
barung des Willens Gottes über das, was Seine Kirche sein sollte, und 
über das, was unumstößlich notwendig ist, wenn irgendwelche Hoff¬ 
nung auf Erfüllung jenes (Missions-) Befehls aufrecht erhalten blei¬ 
ben soll.» 22 

c) Murrays Lehre von der Heilung durch Gebet 

In seiner Lehre von der Heilung durch Gebet, wenn auch nicht 
in seiner Gebetspraxis mit den Kranken, kam Murray bedenklich 
nahe an die Theorien der amerikanischen Heilungsprediger heran. Es 
ist darum auch nicht verwunderlich, daß einer der ersten Propagan¬ 
disten der Kirche Dowies, der Christian Catholic Church 23 , ein Mann 
namens Le Roux (später Leiter der pfingstlichen Apostolic Faith 
Mission) war, also aus einer in Wellington ansäßigcn Hugenotten¬ 
familie kam, wo Murray 45 Jahre lang wirkte. 24 Unter dem Einfluß 
Stockmayers schrieb Murray: 

«Lieber kranker Bruder, schlage doch nur deine Bibel auf; erforsche sie 
und lies auf ihren Blättern, daß die Krankheit nur eine Ermahnung ist, der 
Sünde zu entsagen, und daß jeder, der seine Sünden erkennt und läßt, in 
Jesu Vergebung und Heilung findet. So lautet das Versprechen Gottes in 
seinem Wort. Wenn der Herr für das eine oder andere seiner Kinder einen 
andern Befreiungsweg im Sinne hat und es zu sich rufen will, so wird er 
ihm diesen seinen Willen offenbaren und durch seinen heiligen Geist in ihm 
das Verlangen zum Heimgehen erwecken; in noch anderen Fällen wird er 
eine ganz bestimmte Überzeugung hievon hervorbringen; aber als allge¬ 
meine Regel darf angenommen werden: das Wort Gottes verheißt dem Ge¬ 
bet des Glaubens als Antwort die Heilung .. . 

,Der Wille Gottes ist unsere Heiligung* (1. Thess. 4, 6), und diese will 
Gott durch die Heilung befestigen. Wenn Jesus durch seinen heiligen Geist 
unsern Leib in Besitz nimmt und ihn auf wunderbare Weise heilt und die 
wiedererlangte Gesundheit von Tag zu Tag durch ununterbrochene Verbin¬ 
dung mit ihm erhalten will, so machen wir dabei viel herrlichere Erfahrun¬ 
gen von der Macht und Liebe unseres Herrn, als dies durch die Krankheit 
je möglich wäre.» 25 

22 ebd., 117. 

23 Vgl. unten S. 130. 

24 Leider kann ich nicht feststellen, ob Le Roux ursprünglich ein Glied von 
Murrays Kirchgemeinde war; die oben angegebenen Gründe lassen es vermuten. 

25 A. Murray, Jesus heilt, 1958, 62-63; ausführliche Bibliographie zu Murray: 
01.36.003. 
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2. John Alexander Dowie 


a) Überblick über sein Leben 

1847 wurde Dowie in Edinburgh geboren. Seine Mutter war eine 
Analphabetin, sein Vater ein Schneider, im Nebenamt Prediger. Mit 
sechs Jahren machte er einen Rauchversuch; dabei wurde ihm übel, 
was offenbar seine spätere Aversion gegen den Tabak erklärt. 26 1 8 60 
wanderte der junge Dowie zu seinem Onkel nach Australien aus, der 
ihn als Schuhverkäufer einsetzte. In einer Freiversammlung wurde 
er durch Henri Wright bekehrt. Wegen Armut und Krankheit konnte 
er die Schulen nur unregelmäßig besuchen; 1868 nahm er in Austra¬ 
lien Privatunterricht, um sich auf den Predigerberuf vorzubereiten, 
1869-72 war er Student in Edinburgh, wurde eine Art ehrenamt¬ 
licher Spitalpfarrer im Edinburgher Spital, wo er die Gespräche der 
Chirurgen während den Operationen mitanhörte, was möglicher¬ 
weise seine spätere Antipathie gegen die Ärzte erklärt. Die weiteren 
Angaben über sein Studium widersprechen sich. 27 

1872 wurde er Prediger der Kongregationalisten in Australien, 
1878 selbständiger Evangelist. 1882 eröffnete er einen eigenen Ta¬ 
bernakel, stieß aber damit auf den erbitterten Widerstand der Geist¬ 
lichen von Sidney. Er versuchte erfolglos, Mitglied des australischen 
Parlamentes zu werden, eröffnete eine Kirche in Melbourne, focht 
einen erbitterten Kampf gegen die Alkohol-Trusts, wurde eingesperrt, 
weil er ohne Bewilligung Freiversammlungen abhielt. Dies alles gab 
seiner Arbeit nur mehr «publicity», nach der er Zeit seines Lebens 
hungerte. Die Alkoholproduzenten ließen in seiner Kirche eine Bombe 
zur Explosion bringen. Dowie war aber vorher durch Visionen und 
Auditionen gewarnt worden, sodaß er dem Attentat entging. 

Während einer Pestepidemie packte ihn die Wut über die Ohn¬ 
macht der ärztlichen Kunst. Er weigerte sich, das Hinsterben der 
Pestkranken als «Gottes Willen» zu erklären und begann mit der 
Krankenheilung durch Gebet. 

In finanzieller Beziehung scheint er eine unglückliche Hand ge¬ 
habt zu haben. Seine Frau schrieb ihm jedenfalls 1877 unter dem Ein¬ 
fluß ihres Vaters, er solle die Verwaltung ihrer Finanzen ihr selber 
überlassen, da sie seine finanziellen Wagnisse nicht als Glaubens- 

20 G. Lindsay, Life of Dowie, 12-13. 

27 Woher er seinen Doktorhut hat, ist unbekannt (vgl. G. P. Gardiner, Bread 
of Life, März 1957, 3 ff.). 
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schritte betrachten könne 28 und da er seine Unterhaltspflicht Frau 
und Kind gegenüber vernachlässige. 

Er erhielt eine Einladung zu einer internationalen Konferenz über 
göttliche Heilung und Heiligung, die 1885 unter der Leitung des 
Methodistenpredigers Boardman in London 29 stattfand. Da Dowie 
selber nicht hingehen konnte, sandte er einen Brief, der später ver¬ 
öffentlicht wurde; darin verkündigte er der Welt, daß er binnen 
dreier Jahre eine «weltumfassende Mission» an treten werde. 30 

1888 kam er nach Amerika, um dort das «volle Evangelium» 31 zu 
verkündigen 32 . 1893 war der inzwischen erbaute Zions-Tabernakel 
in Chicago bereits überfüllt; «die staunenswerte Heilung eines Vet¬ 
ters des Märtyrer-Präsidenten der Vereinigten Staaten, Abraham 
Lincoln, der sterbend von Clinton, Kentucky, gebracht wurde, und 
die Heilung von Hunderten von Kranken aller Art» 33 machten ihn 
immer bekannter. Es fehlte aber auch nicht an Spott und Wider¬ 
stand. Er selbst rühmt sich, 100 mal vor Gericht angeklagt worden 
zu sein, er habe aber die Prozesse immer gewonnen. 34 Obschon die 
Stadt Chicago damals nach Dowie physisch und psychisch trunken 
war, kamen zwischen 3000 und 7000 Heils- und Heilungssuchende 
in seine Gottesdienste. Nach anfänglicher Ablehnung hätten auch die 
Theologen angefangen, ihre Theologie zu modifizieren. 35 

Die theologische Wissenschaft verachtete Dowie nicht 30 , sondern 
er stellte sie in seinen Dienst. Darum wurde im «Zions Collegium», 
Zion, HL, Hebräisch, Systematische Theologie, Kirchenrecht, Kir¬ 
chengeschichte, in der Vorbereitungsschule (einer Art Gymnasium) 
Latein, Geschichte, Griechisch, Mathematik, Naturwissenschaften, 
Englisch etc. von (allerdings amerikanisch-)akademisch gebildeten 

28 Die ganze Korrespondenz bei G. Lindsay, aaO. 

29 SR 30. 1. 1886, 19. Nach «Guerison et Sanctification par la foi» 1886, 112 ff. 
(Konferenzprotokoll) waren an dieser Konferenz u. a. folgende Redner: Mr. und 
Mme Boardman, Elias Schrenk, A.-B. Simpson (Gründer der Christian and Mis- 
sionary Alliance, 02a.02.013). 

30 Blätter der Heilung 15. 1. 1900, 43 - H. Besson, Mouvement de sanctification, 
1914, 79 - Le Dieu t qui te guerit , Febr. 1887, 7. 

31 Ein Ausdruck, der später in der Pfingstbewegung zum Standardbegriff wurde. 

32 Blätter der Heilung 15. 12. 1899, 6; vgl. Democrat , Clinton, 8. 3. 1894. 

33 Blätter der Heilung 15. 12. 1899, 7. 

34 E. S. Bates, Art. J. A. Dowie, Dict. of Am. Biography, 1930, 413. 

35 Blätter der Heilung 15. 12.1899, 7. 

30 Was ihn natürlich nicht hinderte, kräftig gegen die Theologen, besonders die 
deutschen, zu polemisieren (Blätter der Heilung , 1902, 135). 
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Lehrern doziert. «Besonderes Gewicht wird auf das Studium von 
Griechisch und Hebräisch gelegt.» 37 

1896 verkündigte Dowie: «Die Kirche muß eine geschäftliche Ge¬ 
meinschaft haben, eine Gemeinschaft in der Erlangung des Geldes, im 
Sparen des Geldes und in der Ausgabe des Geldes für Jesus.» Ihm 
schwebte der Aufbau einer Industriestadt ohne alle institutionelle 
Handhabe zu Sünde, Krankheit und Not vor. In Zion, 111., sollte es 
weder Alkoholausschank, noch Theater, noch Schweineschlächtereien, 
noch Ärzte und Spitäler geben; letztere waren sowieso unnötig in der 
heiligen Stadt. Dagegen wurden ein großer Tempel für 25.00 Menschen 
und ein Industriebezirk, insbesondere für Spitzen-Manufakturen auf 
genossenschaftlicher Grundlage eingerichtet. 38 Dazu sollten die Zions¬ 
anhänger Zionsaktien auf der Zionsbank, die auch in Zürich an der 
Bahnhofstrasse eine Filiale hatte 39 , einzahlen 40 . In der Sylvesternacht 
1900, punkt Mitternacht, zog Dowie in seinem Tempel einen Vorhang 
vor einem Gemälde weg, das seiner staunenden Gemeinde die zukünf¬ 
tige Stadt Zion zeigte. 

Von 1901 an scheint Dowies stark ausgeprägtes Selbstbewußtsein 
größenwahnsinnige Dimensionen anzunehmen. Er versuchte vorerst, 
das Amt des Apostels in seiner Kirche, der «Christlich-Katholischen 
Kirche» wieder einzuführen. 41 Ab 1902 behauptete er, Kirchen, die 
sich nicht seinem Zion anschlössen, hätten keine Hoffnung mehr. 42 
1903 organisierte er mit seinen «Wiederherstellungsscharen» in New 
York große Versammlungen im Madison Square Garden. Die zum 
Transport der Zionsanhänger benötigten acht Extrazüge kosteten 
S 250.000.-. Er trat mit 1000 Mann Leibgarde, alle in schwarz ge¬ 
kleidet, und mit einem vielhundertstimmigen Mädchenchor (alle in 
weiß gekleidet) auf. Aber die New Yorker Veranstaltung war ein 
finanzieller und propagandistischer Fehlschlag. Die New York World 
publizierte ungünstige Briefe von J. A. Dowie an seinen Vater, in 
welchem Dowie eine Verwandtschaft mit seinem Vater bestritt 43 , 


37 Blätter der Heilung 15.1. 1900, 50. 

38 ebd., 15.6. 1900, 162: Organisation. 

30 Mündliche Mitteilung von ehemaligen Gliedern der «Zionsgemeinde», Zürich. 
Grund zur Zeichnung von Zionsaktien war oft die Hoffnung auf Auswanderung. 

40 Blätter der Heilung 15.11.1901, 205: Zions Stadtbank. 

41 Protokolle der betr. Konferenzen bei G. Lindsay, aaO., 152-156. 

42 G. Lindsay, aaO., 223 - Blätter der Heilung , 1902,131 - W. Lotze, Elias III, 9. 

43 Vielleicht war Dowie ein un- oder außerehelicher Sohn. Der Name seiner 
Mutter war jedenfalls Ann Mcfarlane-McHardie (Lindsay). 
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was Dowie veranlaßte, die New Yorker Versammlung zur Verteidi¬ 
gung seines Standpunktes zu mißbrauchen. 

Seine Selbstüberschätzung kannte keine Grenzen mehr. «Johannes 
der Täufer war, ich sage es in aller Demut, wie ich, nicht hochmü¬ 
tig.» 44 Trotz seines Biblizismus wagte er zu erklären: «Paulus hätte 
über manches besser geschwiegen.» 45 Seine Krankenheilungen wurden 
von ihm maßlos übertrieben, wenn er erklärte, in einer einzigen 
seiner Zeugnisversammlungen seien mehr Heilungen berichtet worden 
als in der ganzen Bibel. 46 «Wir 47 sind gesandt, die Sünde zu zerstö¬ 
ren, das Volk Gottes vorzubereiten und das Reich des Herrn wieder her¬ 
zustellen.» 48 Von nun an lehnte er den Namen Dowie zur Bezeichnung 
seiner Person ab: «Wenn aber Wir nicht Elias, der Wiederhersteller, 
sind, wer ist es dann?» 49 Er legte sich einen Hohepriestermantel zu 
und unternahm 1904 eine Weltreise. Dabei besuchte er auch Zürich, 
das er zum Mittelpunkt seiner europäischen Filialen erkor. Auf die 
Provokation der Reporter habe er - wie Elias - auf sie regnen lassen. 

1905 wurde er durch einen Schlag halbseitig gelähmt. Infolge un¬ 
glücklicher Finanzpolitik konnten die Zionsfabriken und die Zions¬ 
bank ihre Verpflichtungen nicht mehr erfüllen und das Unternehmen 
fallierte. 50 Eine Hungersnot brach in Zion aus, worauf Dowie abge¬ 
setzt wurde. Sein Nachfolger wurde Wilbur Glenn Voliva. Dowie 
starb als verlassener, gebrochener und kranker Mann in seiner Villa 
in Zion. Vor seinem Tod sprach er die Hoffnung aus, während des 
1000jährigen Reiches zurückzukommen. Sein Sohn Gladstone wurde 
anglikanischer Pfarrer (gest. 1945). 

Ein schöner Traum, nämlich der Traum der möglichen Überwindung 
der Sünde, wenn wir Menschen endlich anfangen wollten, auf Gott 
zu hören, war ausgeträumt, was aber die Heiligungs- und Pfingst- 
prediger aller Länder nicht hindert, bis auf den heutigen Tag den 

44 Blätter der Heilung , 1904, 236 - W. Lotze, Dowie, in E. Kalb, Kirchen und 
Sekten, 1905, 491. 

45 Blätter der Heilung, , 1902, 136 - W. Lotze, Dowie, in E. Kalb, Kirchen und 
Sekten, 1905, 491. 

40 Blätter der Heilung , 1900, 183 - W. Lotze, Dowie, in E. Kalb, Kirchen und 
Sekten, 1905, 486. 

47 Von sich selber spricht er jetzt im pluralis majestatis. 

48 Blätter der Heilung, 1902, 177 - W. Lotze, Dowie, in E. Kalb, Kirchen und 
Sekten, 1905, 487. 

49 Blätter der Heilung, 1902, 176 - W. Lotze, Dowie, in E. Kalb, Kirchen und 
Sekten, 1905, 487. 

50 Leaves of Healingy 7. 4. 1906. 
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Traum weiterzupredigen. Nur fehlt ihnen im Gegensatz zu Dowie 
Kraft und Mut, die realen Chancen im Experiment zu testen. 

Dowie gilt unter den pfingstlichen Heilungspredigern als der Mann, 
der die Krankenheilung wieder auf den Leuchter gestellt hatte. Viele 
seiner Anhänger in der Schweiz 51 , in Holland, Südafrika und USA 52 
wurden führende Pfingstprediger. Der Anglikaner Dr. K. Mackenzie 
nannte ihn einen «Glaubensriesen». 53 Der lutherische Pfarrer Lotze 
aber urteilte: «In unseren Augen ist der Mann ein geschickter Schau¬ 
spieler, hochbegabt wie wenige, ein packender Redner, ein großarti¬ 
ger Organisator, ein Geldgenie ersten Ranges, der es meisterhaft ver¬ 
steht, schwache Seelen an sich zu fesseln und seine Gläubigen zusam¬ 
menzuhalten.» 54 

Das letzte Wort über Dowie ist noch nicht gesprochen. Im be¬ 
sonderen wäre die Verbindung zwischen evangelistischem Eifer und 
wirtschaftspolitischem utopischen Programm näherer Untersuchun¬ 
gen wert. 55 

b) Frömmigkeit und Lehre 

Dowies Lehre über die Heilung der Kranken legte er in acht Punk¬ 
ten nieder: 

«- Gottes Weg der Heilung ist eine Person und nicht eine Sache. 

- Der Herr Jesus Christus ist noch heute unser Arzt. 

- Göttliche Heilung beruht auf Christi Versöhnung. 

- Krankheit kann niemals Gottes Wille sein. 

- Gaben der Heilung sind fortdauernd. 

- Göttliche Heilung wird von teuflischen Verfälschern bestritten 
(Christian Science, Mental Science etc.). 

- Tausende sind durch den Glauben an Jesus Christus geheilt worden. 

- Der Glaube kommt aus der Predigt, das Predigen aber durch das Wort 
Gottes.» 56 . 

Dowie muß ein hinreissender Prediger gewesen sein, der es ver¬ 
stand, mit Humor und Ironie, mit Schlagfertigkeit und scheinbarer 
Logik die Zuhörer zu gewinnen: 

51 Vgl. Kap. 18, le, S. 257 ff. 

52 Vollständige Liste: 02a.02.047, Anm. 203. 

53 G.P. Gardiner, Brcad of Life, März 1957, 3 ff. 

54 W. Lotze, Dowie, in E. Kalb, Kirchen und Sekten, 1905 , 492. 

55 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 02a.02.047. 

56 Blätter der Heilung , 15. 12. 1899, 15. 
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«Die Medizin-Heilkunde ist keine Wissenschaft... Hier ist ein Mann, der 
sich Allopath nennt, hier ist ein zweiter, der nennt sich Homöopath. Nehmt 
diese beiden zum Exempel. Du sagst zum Homöopathen: ,Wenn ich meinen 
Körper Ihrer Sorgfalt anvertraue, mein Herr, wie werden Sie ihn behan¬ 
deln? Nach welchem Prinzip?’ 

Der Homöopath sagt: ,Ich werde ihn behandeln nach dem Prinzip similia 
similibus curantur - Gleiches kuriert Gleiches’ -, d. h. der Weg, eine Krank¬ 
heit zu kurieren ist, eine andere derselben Sorte mitzuteilen. Das ist eine 
komische Weise zu kurieren, nicht wahr? Einen Dieb zu fangen dadurch, 
daß man einen zweiten ins Haus setzt. 

,Nun, Herr Allopath, was werden Sie tun?’... 

Der Allopath sagt: ,Contraria contraribus curantur, d. h. das Gegenteil 
heilt das Gegenteil. .. Wenn ich eine Krankheit in Ihnen sehe, werde ich 
den entgegengesetzten Spitzbuben hineinstecken und der wird den ersten 
aus dem Weg schaffen.’ 

,Gut, Herr Allopath, wenn Sie ihn so aus dem Weg geschafft, was tun Sie 
mit dem Spitzbuben, den Sie hineingesteckt haben?’ 

,Nun, er wird uns etwas Mühe machen, aber wir stecken einen stärkeren 
hinein, der ihn totschlägt.’ 

,Gut, Herr Allopath, aber was machen Sie zuletzt mit dem Stärkeren?’ 

,Ei, endlich schlagen wir den Patienten tot .’» 57 

«Was ich zu sagen habe, ist, daß ,wen der Herr lieb hat, den züchtigt er’, 
niemals auf irgend eine Krankheit Bezug gehabt hat, daß es gerade das Ge¬ 
genteil ist und nicht im Entferntesten etwas mit Krankheit zu tun hat. 

,Beweisen Sie es’, sagte er. 

,Gut, ich werde es Ihnen in einem Augenblick beweisen’, und ich sah die 
Veränderung auf seinem Gesicht, als ich mein griechisches Testament her¬ 
vorholte, das ich zufällig bei mir hatte, und ihn fragte, was das griechische 
Wort für züchtigen sei. Ich las es. Das Wort war ,paideuei’. ,Als griechischer 
Schüler frage ich Sie, ob ich nicht in dem Folgenden Recht habe. ,Paideuei’ 
kommt von dem Worte ,pais’, ein Kind, und das Verb (sic) ,paideia’ bedeu¬ 
tet im griechischen Erziehung, Aufbringung, die vollständige Ausrüstung 
eines Kindes für das Leben. ,Paideia’ bedeutet Unterricht, Erziehung, Er¬ 
nährung, Bewahrung vor Unrecht, und ein gesundes Aufbringen im Geist, 
in der Seele und im Leib.’. . . 

Wer würde wohl sein Kind in die Schule senden und dem Lehrer sagen: 
Ich bringe Ihnen hier mein Kind zur Erziehung; schlagen Sie ihm im ersten 
Quartal ein Auge aus, und im zweiten brechen Sie ihm ein Bein, und im 
nächsten sehen Sie zu, daß es eine gehörige Portion Diphteritis bekommt, 
und dann Rheumatismus, damit es auch immer recht krank bleibt. . . 

Was fehlt Ihnen? 

,Doctor, ich habe ein schlimmes Auge, ich kann kaum sehen.’ 

57 Blätter der Heilung , 15. 12.1899, 27. 
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Oh, liebt der Herr dich im linken Auge? Laßt uns den Herrn bitten, dir 
einen Schlag in das rechte Auge zu versetzen und das zu zerstören, und 
dann wird Alles in Ordnung sein .» 58 

In der Südafrikanischen Republik wurde Dowies Lehre und Vor¬ 
bild konstitutiv für die bedeutenden unabhängigen Bantukirchen. 
«Und dies war also die Art von Kirche, die sich berufen fühlte, an 
den in äußerster Finsternis schmachtenden Afrikanern Rettungsver¬ 
suche vorzunehmen.» 59 

c) Dowies «Christian Catholic Church in Zion» in Südafrika 

Am 8. Mai 1904 kam der erste Missionar der Christian Catholic 
Church Dowies, der Aufseher Daniel Bryant, nach Johannesburg und 
taufte durch dreimalige Immersionstaufe 27 Afrikaner. 60 Der größere 
Teil dieser Kirche 61 entwickelte sich später zur pfingstlichen Apo- 
stolic Faith Mission. Die Heilungspraxis der Christian Catholic 
Church wurde für die südafrikanische Pfingstbewegung und die von 
ihr abgespaltenen unabhängigen Kirchen 62 wegweisend. Die drei¬ 
malige Immersionstaufe ist bis heute ein Differenzpunkt zwischen 
der von Dowies Tauflehre beeinflußten Apostolic Faith Mission und 
den übrigen südafrikanischen Pfingstgemeinden geblieben. 

3. Entstehung der Pfingstbewegung in Südafrika 
a) Apostolic Faith Mission 63 

Zur südafrikanischen Christian Catholic Church stießen 1908 drei 
Pfingstmissionare. 64 Sie «brachten das Pfingstlicht nach Südafrika». 65 

58 Blätter der Heilung , 15. 7. 1900, 185. 

50 Sund hier 2, 54. 

‘ ,0 Sundkler 2,54. Erste Missionare: Mordred Powell, F. M. Royall. 

61 Dokumente, Unterlagen, Literatur: 01.36.011; Statistik: 250 Gemeinden, 
10.000 Anhänger (WCliH 1962; WChH 1968: keine Angaben). 

62 Vgl. Kap. 12, 162 ff. 

03 Dokumente, Unterlagen, Literatur: 01.36.017. Der obige Abschnitt mußte stark 
gekürzt werden. Statistik: 535 Gemeinden, 100.000 Anhänger. Zeitschrift: Trooster/ 
Comforter. 

fil Die Namen der Pfingstmissionare dieser frühen Zeit, die sich ausfindig ma¬ 
chen Hessen, sind: W. J. Kerr, ursprünglich South African Interior Mission; J. C. 
Lehman; John G. Lake, ursprünglich Christian Catholic Church; Verna G. Barnard; 
(Sundkler 2, 246; F. P. Möller, Brief 20.3. 1962 an Atter; zit. G. F. Atter, Third 
Force, 201-02). 

65 F. P. Möller, aaO. 
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Sie entdeckten, daß «Zion zwar die Glaubenstaufe und die Heilung 
durch Gebet, nicht aber Pfingsten lehrte». 66 «Zuerst wurden die Ver¬ 
sammlungen in Verbindung mit der Apostolic Faith Church in Zion - 
so wurde damals die Christian Catholic Church in Südafrika genannt 
- abgehalten.» 1910 wurde die Apostolic Faith Mission von Süd¬ 
afrika mit Thomas Hezmalhalch als ersten Präsidenten gegründet. 67 
Weitere prominente Mitarbeiter waren: J. H. Greef; John G. Lake, 
der frühere Älteste in Dowies Christian Catholic Church in Zion; 
P. L. le Roux, ursprünglich Missionar in der holländisch-reformierten 
Kirche, vermutlich aus Andrew Murrays Gemeinde in Wellington 
stammend 68 , dann Prediger in der Christian Catholic Church in 
Zion, endlich 29 Jahre lang Präsident der Apostolic Faith Mission. 
Le Roux hatte «sein Pfingsten» oder «die Taufe im Heiligen Geist» 
bereits 1908 69 erlebt. 

Die afrikanischen Prediger der Apostolic Faith Mission wurden 
von etwa 1915 an sich selber überlassen oder hatten sich selbständig 
gemacht, eine Tatsache, die der Leitung der Apostolic Faith Mission 
heute sehr peinlich ist und die sie bestreitet, obschon sie einwandfrei 
aus ihren eigenen Quellen 70 zu belegen ist. Die Abhängigkeit der 
vielen hundert unabhängigen Bantukirchen von der Christian Catho¬ 
lic Church in Zion, resp. der Apostolic Faith Mission, zeigt sich - 
abgesehen von der unten ausführlich dargestellten historisch belegten 
Entwicklung - an folgenden charakteristischen Merkmalen: 

1. Im Namen der Kirche führen sie den Bestandteil «Zion», «Apostolic», 
oder «Pentecost». 

2. Sie üben, wie Dowie und die Apostolic Faith Mission, fast durchwegs 
die dmmalige Immersionstaufe. 

3. Die Nahrungstabus sind fast durchwegs die selben wie bei Dowie.' 1 

60 Sundkler 2, 54. 

67 F. P. Möller, aaO. 

68 Vgl. oben, S. 118. 

09 Sundkler 2, 54. 

70 Vgl. Kap. 12,2, S. 163 ff. 

71 Ein zionistischer Ortsführer erzählte Sundkler, «er habe die anglikanische 
Kirche deshalb verlassen, ,weil sie Christentum und Heidentum vermischen, indem 
sie den Genuß von Tabak, Bier und Schweinefleisch gestatten’.» Einer der euro¬ 
päischen Führer der Christian Catholic Church erzählte Sundkler: «Zion sagte, 
daß Zion Bier, Arznei, Tabak und Schweinefleisch nicht gestattet. Dowie war 
gegen Schweinefleisch. Uns wurde schlecht, wenn wir es aßen. Und, wie Sie wissen, 
wird es in der Bibel verboten.» (Sundkler 2, 238.) 
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4. Der theokratische Leiter der Kirche wird mit denselben Titeln 
(Overseer, Elias, König etc.) bezeichnet und mit der gleichen liturgischen 
Terminologie verehrt wie Dowie in der Christian Catholic Church. 

5. Ablehnung der Medizin und Verabsolutierung der Krankenheilung 
durch Gebet. 

6. Die Parallelen zwischen dem pfingstlichen Geistverständnis und dem 
uMoya- (Geist-) Verständnis der Bantukirchen, der Funktion der Frauen 
und der Propheten, des Phänomens der Besessenheit und des Zungenredens 
in beiden Gruppen werden weiter unten ausführlich beschrieben. 72 

7. Die Christian Catholic Church und die unabhängigen Bantukirchen 
haben eine Vorliebe für Uniformen, theatralische Aufzüge und eine ge¬ 
gliederte Hierarchie. Viele Bantukirchen umgeben den Führer mit einer 
Leibwache, wie sie Dowie auch mit sich geführt hat. 

Die Übereinstimmung in wichtigen Punkten zwischen den unab¬ 
hängigen Bantukirchen, der Pfingstbewegung und der Christian 
Catholic Church überrascht nicht. Von der Pfingstbewegung kom¬ 
men ständig neue Impulse in die Bantukirchen hinein, und die alten 
Jahrgänge der «Leaves of Flealing» Dowies werden noch heute ver¬ 
ehrt und gelesen. 73 

Die ersten Versammlungen der Apostolic Faith Mission waren in 
Doornfontein (Johannesburg) gehalten worden. Den pfingstlichen 
Evangelisten gelang nicht nur der Einbruch in die Christian Catholic 
Church, sondern auch in die reformierten Kirchen Südafrikas. Auch 
Nichtchristen, darunter der Sohn eines Rabbiners wurden gewonnen. 
Die Apostolic Faith Mission verbreitete sich hauptsächlich unter den 
afrikaans sprechenden Buren. Diese Tatsache und ihr reformierter 
Hintergrund («geen gelijkstelling») machte es der Apostolic Faith 
Mission leicht, die Apartheid-Politik der südafrikanischen Regierung 
zu unterstützen. 74 F. P. Möller kritisierte darum meine Darstellung 
der südafrikanischen Pfingstbewegung heftig. «Die Republik Süd¬ 
afrika und Südrhodesien sind die einzigen Länder Afrikas, in denen 
es Religionsfreiheit gibt.» 75 Die Mitglieder der Apostolic Faith Mis¬ 
sion scheinen in der südafrikanischen weißen Oberschicht gut inte¬ 
griert zu sein. Ein Kabinettsminister, B. Schoeman, war der Bruder 

72 Vgl. Kap. 12, S. 162 ff. 

73 Sundklerl , 245. 

,4 «keine Gleichstellung» = Schlagwort der afrikaans sprechenden Reformierten. 
Die englisch sprechenden Anglikaner und die Katholiken sind im Prinzip (leider 
nicht in der Praxis) gegen die Apartheid-Politik der südafrikanischen Regierung. 
(M. L. Martin, Kritische Bemerkungen, 4.) 

75 F. P. Möller^ Brief an W. H. 4. 6. 1964. 
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eines hohen Funktionärs der Apostolic Faith Mission (Abilenes 
J. Schoeman). Ein anderes leitendes Mitglied der Kirche, G. Wessels, 
gehörte 1964 dem Senat an. 76 

Bemerkenswert ist ferner, daß ein Mitglied der Apostolic Faith 
Mission, E. M. v. Vivier, die erste von einem Pfingstler verfaßte 
psychiatrische Arbeit über das Zungenreden verfaßt hat. 77 Es muß 
hier auf eine ausführliche Darstellung von Lehre und Geschichte der 
interessanten und in der südafrikanischen Gesellschaft nicht unbe¬ 
deutenden Apostolic Faith Mission verzichtet werden. Nur soviel, wie 
zum Verständnis der pfingstlichen Bantukirchen (oder Zionisten) 
nötig war, mußte erwähnt werden. 78 

b) Assemblies of God 79 

1914 nahmen die neugegründeten nordamerikanischen Assemblies 
of God 80 die Missionsgemeinden, die von Missionar R. M. Turney 
und anderen in Südafrika gegründet worden waren, in ihre Organi¬ 
sation auf. 1925 wurden die Assemblies of God in Südafrika ein 
selbständiger Distrikt und 1932 aus der nordamerikanischen Mutter¬ 
organisation entlassen. Ursprünglich handelte es sich um eine nicht 
segregierte Missionskirche mit Schwergewicht auf dem afrikanischen 
Element. Mit dem Wachstum des weißen Anteils in der Kirche und 
der politischen Zuspitzung in Südafrika wurden die Assemblies of 
God gezwungen, den afrikanischen und den weißen Bereich ihrer 
Arbeit getrennt zu organisieren. Es ist den Assemblies of God gelun¬ 
gen, 100 schweizerische, englische, nordamerikanische, skandinavische 
und südafrikanische Missionare in einem Verband zusammenzufassen. 
Ob allerdings der Joint Executive Council, bestehend aus fünf 
Weißen (Europäer und Amerikaner) und fünf schwarzen Südafri¬ 
kanern, immer noch funktioniert, ist unbekannt. «Die Gemeinschaft 
ist rein geistlicher Art, bei Konferenzen essen und schlafen Afrikaner 
und Weiße in segregierten Lokalitäten.» 81 Fred Burke richtete für die 

76 A. Käst, Brief an \V. H. 16. 4.1964. 

77 E. M. v. Vivier, Glossolalia - Ders., Glossolalia, in: Th. Spörri, Ekstase, 
153-175. 

78 Ausführlich: 01.36.017. Lehre: F. P. Möller, De Apostoliese Leer. 

79 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 01.36.019. Statistik: 21.676 Mitglieder, 
225 Gemeinden. Zeitschrift: Fcllowship. 

80 Vgl. Kap. 3, S. 28 ff. 

81 E. A. G. Wilson, Making, 216. Bald übertrafen die Schwarzen die Weißen 
zahlenmäßig in den Assemblies of God. Als der Einfluß Bhengus (vgl. Kap. 10) 
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Leiter der «unabhängigen Kirchen» eine bemerkenswerte Bibelschule 
ein. 82 Mit den ausländischen Missionaren arbeiten noch 500 ein¬ 
heimische Evangelisten, darunter die bekannten Evangelisten Nicholas 
H. B. Bhengu 83 und Philippe Molefe. 

Die Lehre entspricht derjenigen der amerikanischen Assemblies of 
God. 84 

stets zunahm, warfen die nordamerikanischen Missionare Bhengu diktatorische 
Allüren vor und spalteten die Assemblies of God of Southern Africa (mit Bhengu, 
den kanadischen, südafrikanischen, übrigen Missionaren und südafrikanischen 
schwarzen Evangelisten) und in die Assemblies of God, International (mit den 
Missionaren aus USA). Letztere Körperschaft wurde aber von der Regierung nicht 
anerkannt. (Mündl. Mitteilung Du Plessis, 4. 8.1968.) 

82 F. Burke, Fellowship 4/4-5, April/Mai 1963, 11, 15 - Ders., Monatl. Infor¬ 
mationsbrief über Evangelisation, Dez. 1966/Jan. 1967, Genf, OeRK (!). 

83 Vgl. Kap. 10, S. 135 ff. 

84 Vgl. Anhang II, 2. 
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10. Kapitel 


Ein charismatischer Prophet Afrikas: 
Nicholas B. H. Bhengu 


1. Bedeutung und Leben 

Nicholas Benghu, geb. 1909 in Entumeni (Zululand) als Sohn eines 
lutherischen Pfarrers 1 , genannt der «schwarze Billy Graham», erfor¬ 
dert wegen seiner Brückenstellung zwischen den unabhängigen Bantu¬ 
kirchen 2 und den pfingstlichen Missionskirchen 3 besondere Beach¬ 
tung. Er könnte als Modell dienen für das von Dorothy Emmet ge¬ 
forderte Studium des Verhältnisses zwischen «schöpferischen Persön¬ 
lichkeiten und ihrer Gesellschaft». Emmet unterscheidet zwischen 
dem «hypnotischen» und dem «charismatischen» Typ des Führers. 
Letzterer fördert Verantwortung und Entscheidungsfähigkeit seiner 
Nachfolger. 4 Emmet sucht zu zeigen, daß die Förderung des Verant¬ 
wortungsbewußtseins nur von einem Propheten ausgehen kann, der 
ein aus einem Berufungserlebms kommendes Prophetenbewußtsein 
hat, das ihn aus der Gesellschaft heraushebt, ohne ihn zu isolieren. 
Bhengu und die von ihm gegründete Kirche (Assemblies of God, East 
London) kann als Modell bezeichnet werden, an dem die Bedingun¬ 
gen zwischen einem «charismatischen» Führer und der von ihm ab¬ 
hängigen, ihn aber auch erst ermöglichenden Gemeinde beobachtet 
werden können. 

Bhengu war unsprünglich Lehrer und spricht ein einwandfreies, 
dynamisches Englisch und ein vornehmes Zulu. In der Kapprovinz 
predigt er in xhosa, im Swaziland in swazi. Darüber hinaus spricht 
er schangaan, sutho und afrikaans. 

Er besuchte die Missionsschule der Lutheraner in Entumeni, ab 
1925 die römisch-katholischen Missionsschulen in Inkamana und 

1 American Luthcran Mission, Schreuder Mission. 

2 Vgl. Kap. 12, S. 162 ff. 

3 Von den vielen pfingstlichen Missionskirchen wurden oben nur die Apostolic 
Faith Mission (Kap. 9, 3a) und die Assemblies of God (Kap. 9, 3b) erwähnt. 

4 D. Emmet, Journal of the Royal Anthropological Institute, 86, 1956, 21. 
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Marianhill. 5 Dazwischen verdiente er sich als Angestellter bei einem 
Rechtsanwalt das Geld für den Lebensunterhalt. Er ließ sich für die 
Gewerkschaftsbewegung gewinnen und nahm eine Stelle im Büro des 
Durbaner Leiters, Mr. Champion, an. Die extreme Richtung der Ge¬ 
werkschaft stimmte Bhengu bedenklich. Er «floh» nach Kimberley, 
weil er «aus dem Einflußbereich schlechter Kameraden und den zu 
Lethargie führenden Einflüssen seines (lutherischen) Elternhauses 
fortkommen wollte» 6 , geriet aber in Kimberley in noch radikalere 
Kreise. Er trat der Kommunistischen Partei bei und wurde darin 
nach seinen eigenen Angaben «der größte Schreier und Demagoge». 7 
Auch der Internationalen Vereinigung Ernster Bibelforscher trat er 
bei, sowie den Sabbathisten, ohne die Verbindung mit der Schreuder- 
Mission zu lösen. Umwälzend für sein ferneres Leben wurde 1930 
seine Bekehrung im Verlaufe einer Evangelisation zweier junger 
Amerikaner der Full Gospel Church. 8 Er brach seine Verbindungen 
zu Kommunisten, Bibelforschern und Sabbathisten ab. An der Er¬ 
weckungspredigt hatten ihn besonders zwei Dinge angezogen: Die 
amerikanische Aussprache und Betonung des Englischen und die Ein¬ 
fachheit der Auslegung von Jes. 53. Satz für Satz, Zeile für Zeile, 
untermauerten die beiden Evangelisten ihre Predigt durch ihr persön¬ 
liches Erlebnis. Und als drittes erweckte die Freude und die Auf¬ 
richtigkeit, mit der sie ihre Botschaft verkündeten, in ihm den 
Wunsch, einer der ihren zu werden. «Aber würden Leute seiner Rasse 
je den beiden jungen Weißen gleichen können?» fragte er sich. 

5 Die katholische Schule erwähnt Bhengu in seiner Autobiographie (Revival 
Fire, 1949) nicht! 

6 N. Bhengu, Revival Fire, 1-2. 

' N. Bhengu, Revival Fire, 2. A. Käst, Missionar der Schweizerischen Pfingst- 
mission in Basutoland (01.05.003) korrigierte und kommentierte freundlicher¬ 
weise die Abschnitte über Südafrika. Die Angaben über Bhcngus kommunistische 
Vergangenheit waren Käst offensichtlich peinlich und er interpretierte sie folgcn- 
dermassen um: Als Bhengu «nach East London kam, las er ganze Nächte hin¬ 
durch über den Kommunismus, da so viele Schwarze daran glaubten und er ihnen 
helfen wollte, aus dem Kommunismus herauszukommen. Er sagte mir, daß in 
East London 30 °/o seiner großen Gemeinde von 4000 Mitgliedern frühere Kom¬ 
munisten waren.» (A. Käst, Brief an W. H. 16.4. 1964, 2.) K. Schlosser bemerkt 
meines Erachtens zu Recht dazu: «Die Kommunisten gaben ihm (Bhengu) ledig¬ 
lich die Chance, sich ,auszutoben\ Jedenfalls war der kommunistische Einfluß 
auf Bhengu gewiß nicht größer als der der katholischen Missionsschulen, der Bibel¬ 
forscher etc.» (K. Schlosser, Brief an W. H. 3. 3. 1964.) 

8 01.36.013; heute heißt die Gemeinde «Full Gospel Church of God» und wurde 
mit der Church of God (Cleveland) (Kap. 4) fusioniert. 
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Anschaulich schildert Bhengu die inneren Widerstände, die er zu 
überwinden hatte, um sich zu einer Unterhaltung mit den Predigern 
durchzuringen. Gern wäre er beim Aufruf der Sünder an die Bußbank 
nach vorne gegangen. Aber er fürchtete den Prestigeverlust vor seiner 
Freundin. Zum mindesten wollte er sich nicht als erster melden, und 
einen Vorgänger fand er nicht. Aber die Überzeugung, daß, wenn 
er nicht in dieser Nacht bekehrt werde, er dann niemals erlöst und 
als Sünder sterben werde, trieb ihn dazu, um eine Aussprache mit den 
Predigern zu bitten. Es kommt in Bhengus Darlegungen deutlich zum 
Ausdruck, daß es die Furcht vor der ewigen Verdammnis war, die 
ihn zu diesem Schritt trieb. Aus diesem eigenen Erleben heraus häm¬ 
mert Bhengu heute seinen Zuhörern ein: «Zögert nicht mit der Ent¬ 
scheidung! Morgen kann es zu spät sein! Wartet nicht, bis ein an¬ 
derer den Schritt vor euch tut!» 

Bis zur Erkenntnis, daß er erlöst sei, waren für Bhengu noch ver¬ 
schiedene psychologische Schwierigkeiten zu überwinden: Nach Aus¬ 
sprache und Gebet mit einem der Prediger fragte letzterer, ob Bhengu 
sich nun erlöst fühle. Bhengu sagte: «Bisher fühle ich noch nichts.» 
Darauf fragte der Prediger, ob Bhengu Geld bei sich habe und dieses 
fühle: Wie Bhengu das Geld nicht erst fühlen müsse, um sich zu ver¬ 
gewissern, daß er es bei sich trage, ebenso solle er die Erlösung als 
gewiß annchmen. «Von da an kam Glauben in mein Herz. Ich war¬ 
tete nicht auf Gefühle, sondern nahm das Wort Gottes an und dankte 
im Gebet.»® Aber sinnfällig wurde ihm seine Erlösung erst am näch¬ 
sten Morgen, als es ihm unmöglich wurde, wie üblich zu rauchen und 
zu trinken. Schon der bloße Geruch von Tabak und Gin erregte bei 
ihm Brechreiz. 10 Er fragte sich: «Was fehlt mir? Da kam der Gedanke: 
Vielleicht ist dies die Folge der Erlösung. Ich kniete nieder, um zum 
ersten Mal von Herzen zu beten und sagte: ,Ich danke dir Gott um 
Jesu Willen, der meinen Tod gestorben ist. Und jetzt bin ich erlöst und 
habe das ewige Leben. Mein Name steht im Buche des Lebens .» n 

Als er in seiner lutherischen Heimatkirche Zeugnis ablegte, Gott 
habe ihn von seinen Sünden erlöst, wurde er zu seiner Überraschung 
als Irrlehrer erklärt mit der Begründung, niemand könne das diesseits 
des Grabes wissen. Er versuchte dann, sich der Heilsarmee anzuschlie¬ 
ßen, nachdem er bei einer Straßenversammlung ihre Zeugnisse gehört 

9 N. Bhengu, Revival Fire, 5. 

10 Vgl. die Bekehrung von Jose Gomes Moreno, oben, S. 84 f. 

11 N. Bhengu, Revival Fire, 5; die ganze Beschreibung ausführlich bei K. 
Schlosser, Eingeborenenkirchen, 22-24. 
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hatte. Da es sich aber um eine Gruppe Weißer handelte, wurde ihm 
der Anschluß aus Gründen der Rassentrennung verweigert. Darauf 
veranstaltete er in Kimberley eigene Freiversammlungen. Er gewann 
Leute zu gemeinsamem Bibelstudium und zum Zeugnisdienst auf der 
Straße. Auf Grund einer Vision, in der ihm Jesus zeigte, wie Bhengu 
den in einem großen Meer ertrinkenden und ihn um Hilfe anrufen¬ 
den Schwarzen der verschiedensten Sprachgruppen Afrikas helfen 
könne, intensivierte er das Studium der Bibel. Er besuchte die African 
General Mission Bible School in Dumia von 1934-1936. 1937 kehrte 
er an seinen früheren Arbeitsplatz als Gerichtsdolmetscher zurück. 
1938 erfolgte seine Ordination zum Evangelisten der Assemblies of 
God. 12 Viele Missionare halten Bhengu für denominationell nicht ge¬ 
bunden, was aber ein Irrtum ist. Zwar nimmt er Einladungen in 
alle Kirchen an (Plymouth-Brüder, Lutheraner, Kirche des Naza¬ 
reners 13 , Free Methodists 14 etc.). Jedoch gehört seine am 1. Januar 
1945 gegründete Gemeinde in East London zu den Assemblies of God. 
Die Einweihung der Kirche, die £28.000.- gekostet hatte, fand im 
Rahmen der Jahrestagung der Assemblies of God statt. 3000 Einge¬ 
borene hatten an der Einweihung teilgenommen, die ein Festschmaus 
beendete, für den zehn Ochsen geschlachtet worden waren. 

Seit 1945 unternahm er große Reisen: nach Portugiesisch-Ost- 
afrika, mehrere Male nach Europa und Amerika 15 , nach Kenya, an 
die Weltpfingstkonferenz in London (1952), nach Japan. Er war 
Mitglied des beratenden Komitees der fünften Weltpfingstkonferenz 
in Toronto (1958). 

Seine großen Erweckungskampagnen in Südafrika, insbesondere sein 
Kampf gegen das Verbrechertum erwarben ihm die Gunst und Unter¬ 
stützung der südafrikanischen Regierung. Unverständlich ist ihm, 
daß seine lutherische Mutterkirche sein Zeugnis nicht angenommen 
hatte. Als seine Vorbilder bezeichnet er: Martin Luther, Hugh La- 
timer, Huldrych Zwingli, Johannes Calvin, John Knox, John Wesley, 
Evan Roberts 10 , David Livingstone, Dr. Moffat, Henry M. Stanley, 
Charles G. Finney, Dwight L. Moody, Reuben A. Torrey 17 . 

12 Vgl. Kap. 9, 3b, S. 133 f. 

13 01.36.004. 

14 01.36.005. 

10 Er studierte neun Monate lang an der methodistischen Taylor-Universität in 
Indiana. 

16 Ein führender Evangelist der Erweckung in Wales. 

17 Die drei letzten sind amerikanische Heilungsevangelisten aus dem 19. Jahr¬ 
hundert, vgl. Kap. 2, 1, S. 20 ff. 
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2. Seine Lehre 


Bhengus Bekenntnis wird im Anhang abgedruckt. 18 Obschon Bhen- 
gus Gemeinden «Bestandteil einer Pfingstgemeinde amerikanischen 
Ursprungs sind» 19 und Bhengu in seiner Predigt pfingstliche Lehre 
vertritt, fällt auf, daß in seinem Bekenntnis die typisch pfingstliche 
Lehre von der Geistestaufe nicht erwähnt wird. Er wird seine Gründe 
haben, daß er sie nicht in sein Bekenntnis aufnahm. Seine Frömmig¬ 
keit, seine Seelsorge-Praxis und seine Auffassung über die Geistes¬ 
taufe, die Taufe der Gläubiggewordenen, die Krankenheilung durch 
Gebet, entsprechen der besten Tradition innerhalb der Pfingstbewe- 
gung, auch wenn dies in seinem Bekenntnis nicht zum Ausdruck 
kommt und wenn er sich infolge seiner überdurchschnittlichen In¬ 
telligenz vor Äußerungen, wie sie weiße Missionare in Südafrika etwa 

tun, hütet. t .. 

Katesa Schlosser, die Bhengu eine ausführliche Studie in ihrem 
ausgezeichneten Werk «Eingeborenenkirchen in Süd- und Südwest¬ 
afrika» widmet, faßt seine Lehre in drei Hauptpunkten zusammen, 
a) Beweis Gottes durch Glaubensheilung, b) Verkündigung Jesu als 
des Erlösers, c) Kampf gegen die Vergöttlichung der Ahnen. Diesen 
drei Punkten könnte man noch einen vierten, d) die Tauflehre, an¬ 
fügen, während die Geistlehre im Abschnitt über Gottesdienst und 
Frömmigkeit dargestellt wird. 

a) Beweis Gottes durch Glaubensheilung 

«Ich will beweisen, daß es Gott gibt und daß er stärker ist als der 
Teufel!» Mittel dazu sind ihm die Glaubensheilungen, «denn ohne 
diese wäre meine Kirche so leer wie die anderer protestantischer Mis¬ 
sionen». - «Wäre ich nicht überzeugt, daß der Missionsbefehl in allen 
seinen Teilen, lehren und heilen, ausgeführt werden müsse, hätte ich 
nicht zu predigen begonnen.» 20 

«Die Arzneifeindschaft hält Bhengu für einen bedauerlichen Feh¬ 
ler vieler Pfingstkirchen ... Nie hörte ich Zeugnisse über Heilungen 
von organischen Leiden. Das schien wieder ein Gegensatz zu den 

18 Vgl. Anhang II, 5. 

19 Ph. Mayer, Townsmen, 193. 

20 K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 25. Katesa Schlossers Zitate stammen ent¬ 
weder aus Predigten, Gesprächen mit Bhengu oder aus mir nicht zugänglichen 
Zeitschriften. 
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weißen amerikanischen Pentecostal-Kirchen zu sein.» Bhengu «be¬ 
hauptete am 8. April und 2. November 1953, er arbeite in East 
London mit zwei Ärzten zusammen, zu denen er alle organisch 
Kranken schicke». -1 Das schließt nach Katesa Schlosser nicht aus, 
daß Bhengu die Heilung organisch Kranker proklamiert. 22 Seine 
Kirche heißt darum auch im Volksmund die «Kirche des Heilers» 
(lcawe kamphilisi). 23 «Gott wünscht einen gesunden Geist in einem 
gesunden Körper. Der Körper ist der Tempel Gottes. Unsere Pflicht 
ist es, diesen Tempel rein zu erhalten und alles zu vermeiden, was 
ihm schaden könnte. Und so brauche ich meinen Anhängern Rauchen 
und Trinken gar nicht zu verbieten. Ich weise sie nur hin auf die 
Ruinierung ihrer Gesundheit - und ihrer Finanzen! Und das Ergeb¬ 
nis? Nicht einer meiner Leute raucht oder trinkt.» 24 

b) Verkündigung Jesu als des Erlösers 

Bhengu nimmt den latenten Perfektionismus der Heiligungs- und 
Pfingstbewegung auf und bezeichnet die Erlösung Jesu als endgültig. 
Ein lutherisches «simul iustus - simul peccator» wäre ihm, dem Sohn 
eines lutherischen (aber afrikanisch-lutherischen!) Pastors - wie 
übrigens jedem Pfingstprediger - völlig unverständlich. «Die weißen 
protestantischen Missionare würden die Bibel bestimmt falsch aus¬ 
legen, ,wenn sie immer die ganze Sündenlast mit sich herumschlepp¬ 
ten . Das sei eine Lehre, mit der sie als Afrikaner nichts anfangen 
könnten. Denn die weißen Missionare kämen von da aus leicht zu 
der Betrachtung, daß die Schwarzen dann eben als Sünder die auf¬ 
erlegten Lasten mit gebeugtem Rücken tragen müßten.» 25 Das kommt 
auch in den Bekehrungszeugnissen zum Ausdruck: «Heute glaube ich 
an die Existenz Gottes, des Allmächtigen, und fürchte ihn, denn 


21 K. Schlosser, aaO., 26. 

22 Dies., Brief an W. H. 3.3. 1964. Schlosser fügt bei: «Wenn organisch Kranke 
zu ihm kommen, dürfte es Bhengu ein Leichtes sein, sie zu überzeugen, daß diese 
oder jene Ärzte - die psychologisch auf Pfingstler einzugehen verstehen - Werk¬ 
zeuge in Gottes Hand sind, deren die Kranken sich bedienen sollten.» (Ebd.) 
Bhengu halte jeden wissenschaftlichen Fortschritt für eine Gnade Gottes (K. 
Schlosser, Eingeborenenkirchen, 26) - Ich kann hier keinen grundsätzlichen Ge¬ 
gensatz zu den Pfingstlern sehen, vgl. Oral Roberts (Kap. 26, 2b, S. 410 ff.) und der 
oben erwähnte pfingstlerische Psychiater E. M. v. Vivier (S. 133). 

23 Ph. Mayer, Townsmen, 195. 

2 ‘* K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 26. 

2o K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 40. 
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ich habe gelernt, daß die Gottesfurcht der Weisheit Anfang ist. Ich 
bin nicht mehr, was ich früher war, ein udlalani, ein Don Juan.» 26 

c) Kampf gegen den Ahnenkult 

Bhengu konzediert eine allgemeine Verehrung der Ahnen, verbietet 
aber, sie als Götter anzubeten. 27 Der höchste Gott herrscht über die 
Ahnen der «Roten». 28 «Die Ahnengeister mögen tatsächlich unser 
Leben beobachten; sie sind aber Gott unterstellt.» 29 «Ein Drittel von 
Bhengus Anhängern stammt aus dem Heidentum 30 , ein hoher Anteil 
im Vergleich zu anderen Sekten, die lieber ,Schafe anderer Hirten 
stehlen!'» 31 August Käst bemerkt dazu, daß sich «viele Zauber¬ 
doktoren bekehrt» hätten. 32 Trotzdem kann «nicht gesagt werden, 
daß Bhengu in die Hauptfestungen des Heidentums eingebrochen ist. 
Darüber hat er sich selber enttäuscht gezeigt». 33 

d) Taufe 

Der Daily Dispatch vom 15. 4. 1952 beschreibt eine Massentaufe 
in East London, in deren Verlauf unter der Leitung von Nicholas 
Bhengu und im Beisein von weißen Vertretern der Assemblies of God 
1300 Bekehrte getauft wurden. In seiner Taufrede sagte Bhengu: «Für 
diejenigen, die heute getauft werden, bedeutet das nicht, daß es ihnen 
frei steht, danach wieder zu sündigen. Sie wissen das alles. Es gibt 
nur eine Taufe. 34 Und wenn sie danach wieder sündigen würden, 
wüßten sie, daß sie dann für immer zu Sündern würden.» 35 Bhengu 

26 Ph. Mayer, Townsmen, 199. 

27 K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 28. 

28 «Red people» (in dieser Arbeit immer mit die «Roten» übersetzt) sind keine 
Kommunisten, sondern Heiden, resp. ehemalige Heiden («ex-Rcd»), weil diese 
bei den Xhosa noch heute rote Decken zu tragen pflegen. (K. Schlosser, Brief 
an W. H. 3. 3. 1964, 9-10) - «School-pcoplc» sind Bantu, die nach europäischer 
Weise leben (in dieser Arbeit mit «Geschulte» übersetzt.) 

29 Ph. Mayer, Townsmen, 199. 

30 Hauptsächlich Detribalisierte. 

31 O. F. Raum, Von Stammespropheten, in E. Benz, (Hg.), Messianischc, 66. 

32 Mitteilung von August Käst. 

33 Ph. Mayer, Townsmen, 194. 

34 Polemik gegen die sich wiederholenden Reinigungsriten der unabhängigen 
pfingstlichen Bantukirchen (Zionisten, Kap. 12,4b, 172 f.), wie auch gegen die 
Wiederholung der Taufe durch solche Pfingstgruppen, die die Taufe einer andern 
Pfingstgruppe nicht anerkennen. 

35 K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 45. 
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kennt also ln Anlehnung an Hebr. 6, 4-6 nur eine Buße und Verge¬ 
bung vorgängig der Taufe. Nach der Taufe wird prinzipiell nicht 
mehr gesündigt. 30 


3. Gottesdienst und Frömmigkeit 

Bhengu erkennt die große Werbekraft der Lieder. «Die in East 
London von 1000 und mehr Menschen sechs bis achtstimmig gesunge¬ 
nen Hymnen dürften ganz wesentlich dazu beitragen, daß die Stam¬ 
mesentwurzelten das Gefühl der Verlassenheit überwinden und das 
stärkende Bewußtsein der Zugehörigkeit zu einer großen Gemein¬ 
schaft erhalten.» 37 Selbstverständlich verwendet er amerikanische 
und afrikanische Rhythmen. 

Katesa Schlosser beschreibt zwei Gottesdienste Bhengus und wun¬ 
dert sich darüber, daß der eine, in dessen Verlauf ein Hagelwetter 
auf das Wellblechdach des Kinos, in dem der Gottesdienst stattfand, 
niederging, sich in ein scheinbar zügelloses, ekstatisches Durcheinan¬ 
der verwandelte - wer aber die pfingstlichen Gottesdienste kennt, 
weiß, daß auch in der äußersten Raserei bestimmte liturgische Gesetze 
walten, die der Versammlungsleiter zu handhaben verpflichtet ist -, 
während die Erregung der selben Gemeinde im zweiten Gottesdienst 
nicht einmal so groß war, wie vor der Ekstase im ersten Gottes¬ 
dienst. 38 

Folgende Predigt, die Bhengu an der fünften Weltpfingstkonferenz 
in London hielt - ich erinnere mich noch gut an den tiefen Eindruck, 
den der temperamentvolle, gescheite Prediger auf die Konferenz 
machte —, ist neben den von Katesa Schlosser gegebenen typisch für 
Rhetorik, Frömmigkeit und Geistverständnis Bhengus: 


36 Dieser Passus wurde von August Käst gestrichen. Er wird aber von den 
von Katesa Schlosser unabhängigen Untersuchungen Mayers bestätigt. Mayer zitiert 
einen Anhänger aus Bhengus Kirche: «,Was mir das Wesentliche ist in Bhengus 
Kirche*, sagte ein früherer Heide (formerly Red man), ,ist, daß man nach dem 
Empfang der Sündenvergebung nicht mehr sündigen kann. Man ist heilig, ge¬ 
waschen im Blut des Herrn Jesu Christi, man hat den Teufel überwunden.* ,Andere 
Kirchen predigen, daß niemand vollkommen ist, daß wir immer wieder sündigen 
und um Vergebung bitten müssen während unseres ganzen Lebens. Aber Bhengus 
Kirche sagt, dies sei nicht wahr.*» (Ph. Mayer, Townsmen, 196). 

37 K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 38. 

38 K. Schlosser. Eingeborenenkirchen, 52 (von August Käst wird der ganze 
Abschnitt gestrichen). 
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«Wenn eine Masutofrau Mutter wird, dann bleibt sie drei Monate lang 
im Haus. Sie geht nie aus. Diese Frau, von der ich jetzt erzähle, hatte ein 
Kindchen im Alter von drei Monaten. Sie befand sich im Hause, als der 
Wirbelsturm die Lokation überfiel. Sie konnte ihr Kindchen nicht allein las¬ 
sen, um sich in Sicherheit zu bringen. So entschied sie sich schnell, niederzu¬ 
knien und ihr Kindchen mit ihrem Körper zu schützen. Die Balken und 
Backsteine stürzten auf sie nieder. Das Blechdach krachte ein und verletzte 
sie schwer. Ihr wißt, welches Unheil die Wirbelstürme in diesem Kontinent 
anrichten. Doch ihre einzige Sorge war, ihr Kindchen zu schützen. Und so 
hauchte sie ihr Leben aus.» 

Bhengu reiste darauf 700 Meilen weit, um das Kindchen zu sehen. Wäh¬ 
rend er an seinem Bett betete, «überwältigte ihn der Vergleich: Eine solche 
Tat hat Jesus für uns alle getan. Das ist es, was wir den Leuten zu ver¬ 
kaufen haben. Jesus starb an dem Kreuz, damit wir nicht sterben sollten. 
Wer an Jesus glaubt, ist aus dem Tod ins Leben versetzt worden. Dies ist 
alles, was ich predige. Es gibt Leute, die darauf entgegnen: ,Das ist ja eine 
alte Predigt!’ Ja, gewiß! Doch ist dies die Botschaft, welche heute Seelen 
in Afrika rettet. Jesus! Wir verherrlichen Jesus! Seinen Tod! . .. 

Und während wir diese Predigt von Jesus, dem Gekreuzigten fortsetzen, 
geschieht es, daß plötzlich ein Krüppel dort drüben aufspringt. Er macht 
großen Lärm. Er wirft seine Krücken von sich. Es geht ohne Krücken, er 
springt, rennt umher und verursacht einen großen Tumult. Wir haben nicht 
mit ihm gebetet. Jesus selbst hat ihn geheilt, und nun schreit er vor Freude. 
Die Leute sehen, daß es Jesus ist, der heilt. 

... Es war an einem Ostermontag, als der Herr in East-London mit sei¬ 
nem Geist zu taufen anfing. Wir waren unter freiem Himmel. Es waren 
über siebentausend Personen anwesend. Missionare aus allen Denominatio¬ 
nen, welche die Osterferien in East-London verbrachten, waren erschienen. 
Jedermann, der in unsere Stadt kam, wollte auch die Erweckung sehen. 
Die Lutheraner-Missionare, die Holländisch-Rcformierten, sie alle kamen 
mit ihren Regenschirmen. Und ich sagte zu Gott: ,Ich hoffe, daß heute 
nichts Anstößiges geschieht.’ 

Während wir den Chorus sangen ,Es ist Kraft in dem Blut des Lammes’, 
kam der Heilige Geist auf die ganze Versammlung hernieder - um halb 
zehn Uhr morgens bis am Abend, als es dunkel war. Die Leute wußten nicht 
mehr, wo sie waren. Knaben von zwölf Jahren redeten in Zungen und 
weissagten. Wir hatten einen wunderbaren Tag. Und von diesem Tag fuhr 
der Herr fort, mit dem Geist zu taufen. Es war unmöglich, zu predigen. 
Der himmlische Regen fiel auf die Versammelten. Und die Leute strömten 
aus allen Gegenden herbei, um zu sehen, was dieser Lärm zu bedeuten 
hatte. Sie bekehrten sich, und die Zahl nahm beständig zu, und der Herr 
taufte mit dem Geist. 
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Einige der Dinge, die sich ereigneten, hättet Ihr vielleicht als übertrie¬ 
ben bezeichnet. Wir mußten Autobusse kommen lassen, denn die Leute 
konnten nicht mehr gehen, sie waren wie tot. Die Wagenführer und Bille¬ 
teure hoben die Leute auf und luden sie in die Busse. Diese gleichen Wagen¬ 
führer kamen unter die Kraft des Heiligen Geistes, als sie diese Geistgetauf¬ 
ten anfaßten. Sie sagten: ,Sobald wir in Berührung mit ihnen kommen, 
kommt es auch über uns/ 

In East-London hat Gott alle 39 Busführer und Billeteure gerettet. Es kam 
dazu, daß das Theater, ein sehr großes und populäres, seinen Betrieb ein¬ 
stellen mußte. Niemand begehrte mehr, die Vorstellungen zu besuchen. Es 
blieb leer. Schließlich kamen die Leute von der Theaterdirektion zu uns 
und baten, wir möchten das Theater mieten. So übernahmen wir es, und alle 
Vorstellungen in der Stadt wurden eingestellt. Wir aber ,stellten Christus 
vor’. Dies hat Gott getan! 40 

Jesus! Das ist es, was die Apostel predigten. Was fehlt bei den Missionen? 
Viele verkündigen Jesus bloß mit dem Kopf und nicht erfüllt mit dem 
Heiligen Geist. Und wißt Ihr, was uns fehlt? Wir predigen den Heiligen 
Geist und lassen Jesus im Hintergrund. So fehlt es auf beiden Seiten. Der 
Zweck des Heiligen Geistes ist, Jesus den Menschen nahe zu bringen.» 41 


4. Ist Bhengu kein Pfingstler? 

Katesa Schlosser bezweifelt, daß Bhengu zur Ekstase fähig sei. Zu¬ 
dem verneinte er ihr gegenüber - nachdem er sich versichert hatte, 
daß sie lutherischer Konfession sei - irgendwelche ekstatische Erleb¬ 
nisse, wie sie in Pfingstkirchen ja sonst häufig sind. Er leugnete aus¬ 
drücklich Träume und Visionen, ja jeden direkten Auftrag Gottes. 
In seinem Schriftchen «Revival Fire» und in seinen Predigten dage¬ 
gen beruft er sich sowohl auf einen direkten göttlichen Auftrag, wie 
auch auf Visionen. Die Frage dürfte kaum lösbar sein, schließt Katesa 
Schlosser: Wem hat er Konzessionen gemacht, der lutherischen Euro¬ 
päerin oder den Eingeborenen, deren Hang zu übernatürlichen Dingen 
er nur zu gut kennt? Zudem betont Bhengu, daß er keineswegs nur 
von den Pfingstkirchen allein eingeladen werde, und daß die von 
ihm Gewonnenen sich sogar den Anglikanern anschließen können. 

39 August Käst korrigiert in «viele». 

40 Bhengu mietete das Theater während 7 Jahren für tägliche Versammlungen. 
Mitteilung August Käst. 

41 N. Bhengu, Christ, in: D. Gee (Hg.), Fifth, 1958, 92-95. Zitiert nach der 
deutschen Übersetzung in VdV 52/9, Sept. 1959, 1-5. 
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Er sagte Katesa Schlosser mehrmals: «Ich bin kein reiner Pentecostal- 
Mann. Eher gehöre ich zu den Plymouth Brethren und zu den Bap¬ 
tisten.» 42 

Demgegenüber ist festzuhalten: 

- Bhengus Frömmigkeit ist in allen Punkten beste Tradition der Pfingst- 
bewegung. 

- Bhengu machte in einer Pfingstgemeinde das entscheidende Bekehrungs¬ 
erlebnis. 

- Bhengus organisatorische Verbindung mit den Assemblies of God of 
South Africa, von denen er 1938 ordiniert wurde und deren Taufscheine 
er in seinen Taufgottesdiensten verwendet, ist seit 25 Jahren ungebro¬ 
chen. Sie kommt auch in seinen internationalen Beziehungen zur Pfingst- 
bewegung zum Ausdruck und in der Übernahme der Präsidentschaft über 
die African Section der Assemblies of God of Southern Africa. 

- Sein Dienst an den Kranken, seine Auffassung der Geistestaufe, seine 
Stellung zwischen pfingstlichen Missionskirchen und unabhängigen pfingst- 
lichen Bantukirchen ist überhaupt nur im Rahmen der Frömmigkeit und 
der Organisation der Assemblies of God möglich, die, trotz der Führung 
in theologischen Fragen, eine weite Skala der Frömmigkeit zulassen und 
neben organisatorischer Unterstützung durch ein Flauptquartier der 
Lokalgemeinde größtmögliche Freiheit und Autonomie zusichern. In was 
für einer andern Organisation von Südafrika könnte Bhengu alle Aspekte 
seines Dienstes so zum Ausdruck bringen, wie in den Assemblies of God? 

Daß er Beziehungen zu anderen evangelikalen Gruppen aufrecht 
hält, gehört ebenfalls zur besseren Tradition der Pfingstbewegung, 
die ja der ganzen Kirche dienen will. 43 Dagegen läßt das Bekenntnis 
Bhengus 44 , das die für die Pfingstler wichtige Definition der Geistes¬ 
taufe übergeht, auf eine gewisse Reserve gegenüber der pfingstlichen 
Lehre von der Geistestaufe schließen. 

Bhengus Stellung zum Oekumenischen Rat der Kirchen ist unbe¬ 
kannt. Es könnte jedoch sein, daß die Oekumenische Bewegung in ihm 
einen klugen und starken, wenn auch unabhängigen Fürsprecher ihrer 
Sache fände, würde sie sich ihm nähern. Wenn er sich nicht als 

42 K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 47 - August Käst streicht die beiden 
Sätze und bemerkt dazu: «Bhengu würde dies stark verneinen!» - Mayer be¬ 
richtet: «Ever since joining the Asseemblies of God some twenty years ago he 
has indicated that he belongs to the Plymouth Brethren and the Baptists as 
much as to the Pentecostals proper.» (Ph. Mayer, Townsmen, 193.) 

43 Vgl. Kap. 33, 3, S. 570 ff. 

44 Vgl. Anhang 11,5. 
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reinen Pfingstler bezeichnet, so kommt darin seine Kritik an der 
sektiererischen Engherzigkeit vieler Pfingstler zum Ausdruck, an 
ihrer Gleichgültigkeit gegenüber den für ihn wichtigen politischen 
und sozialethischen Fragen und seine Beanstandung der undifferen¬ 
zierten Ablehnung sämtlicher medizinischen Hilfe durch gewisse 
Pfingstgruppen. Was endlich das Problem der Ekstase betrifft, so 
wird kein Pfingstler je seine geistlichen Erlebnisse mit dem religions¬ 
wissenschaftlichen Begriff der Ekstase bezeichnen; er lehnt dieses 
Wort zur Bezeichnung seiner Frömmigkeit ab, da die in der Pfingst- 
bewegung erlebten emotionalen Ausbrüche normalerweise nicht zur 
Ausschaltung der Persönlichkeit führen. Geschieht dies trotzdem, so 
befürchten die Pfingstler dämonischen Einfluß, denn sie sagen: Der 
Heilige Geist vergewaltigt uns nicht, er macht uns zu Majestäten. 
Das Heidentum aber lebt von und in der Ekstase. Die Verleugnung 
der offenbarenden Funktion von Träumen und Visionen erfolgte aus 
dem selben Anliegen heraus. Daß Bhengu Träume und Visionen ge¬ 
habt hat, ist völlig klar. Daß sie aber theologisch keine letzte Offen¬ 
barungsqualität haben können - wenn sie auch erfahrungsmäßig Ent¬ 
scheidungsfunktion haben -, liegt an der fundamentalistischen Theo¬ 
logie der überwiegenden Mehrheit der Pfingstler, deren letzte Autori¬ 
tät die fundamentalistisch verstandene Bibel ist. Im theologischen 
System der Pfingstler bekommen Träume und Visionen - wohl oft 
gegen ihre eigene Erlebniswirklichkeit - die Funktion von der Bibel 
untergeordneten Interpreten. Bhengu argumentiert in seinem Zeugnis¬ 
büchlein «Revival Fire» auf der Erlebnisebene, der lutheranischen 
Europäerin gegenüber jedoch auf der theologischen Ebene. Die beiden 
Ebenen werden von pfingstlichen Theologen oft nicht auseinander¬ 
gehalten. 


5. Bhengus Interesse an der Sozialethik 

Bhengu hat - und das ist, wenn man die in fundamentalistischen 
Kreisen vorherrschende Unwissenheit und Primitivität auf diesem 
Gebiet in Rechnung zieht, eine ungeheure Leistung - ein klar durch¬ 
dachtes, bescheidenes, aber ausgewogenes und realistisches sozial¬ 
ethisches Programm. Auf Grund von Katesa Schlossers Untersuchun¬ 
gen, Philip Mayers 45 und A. A. Dubbs 40 Angaben, kann man es fol- 

45 Ph. Mayer, Townsmen, 192-205. 

46 A. A. Dubb, Role. 
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gendermassen zusammenfassen: a) Bruderschaft zwischen «Roten» 
und «Geschulten» 47 ; b) Kampf gegen das Verbrechertum unter den 
Eingeborenen in den Lokationen durch Predigt gegen schlechte 
Filme 48 , Alkohol, Rauchen, sexuelle Ausschweifungen, bei Betonung 
des Segens der Arbeit und der Notwendigkeit, die zehn Gebote auch 
im Zusammenleben mit den Weißen zu beachten; c) Kampf gegen 
die unabhängigen pfingstlichen Bantukirchen 49 ; d) Stärkung des 
Selbstvertrauens der Eingeborenen gegenüber den Weißen; e) ein 
Fernziel Bhengus ist eine dörfliche Gemeinschaftssiedlung für seine 
Anhänger. 50 

a) Bruderschaft zwischen «Roten» und «Geschulten» 47 

In den traditionellen europäischen Kirchen Südafrikas findet man 
meist nur «Geschulte», in den unabhängigen Bantukirchen und «low- 
dass churches» nur «Rote». In Bhengus Kirche leben die beiden 
Schichten nebeneinander. Ehemalige Heiden, die den europäischen 
Lebensstil noch nicht beherrschen, können mit den «Geschulten», den 
nach europäischer Weise lebenden Bantu, Zusammenkommen, was 
sonst wegen der gegenseitigen Ablehnung äußerst selten der Fall ist. 
In Bhengus Kirche wird der ehemalige Heide freundlich begrüßt und 
der «Geschulte» zeigt ihm gegenüber kein herablassendes Gebaren. 
Die Gemeinschaft untereinander und die Ablehnung der außerhalb 
des «neuen Stammes» Stehenden ist größer als die natürliche Abnei¬ 
gung der «Geschulten» vor den «Roten». Als Stammesmerkmal fun¬ 
gieren die aus der Pfingstbewegung bekannten rigoristischen Vor¬ 
schriften: Tanz und Kino sind verboten. 51 Andererseits gelten Rein¬ 
lichkeit, Sauberkeit, Bildung 52 , Fleiß, Gebet, Bibelstudium und «Aus¬ 
breitung des Evangeliums» 53 als Stammestugenden: 

«Im Himmel werden die Straßen aus glänzendem Gold und die Kleider 
glänzend weiß sein. Als Christen haben wir darum schon hier unten so 

47 Vgl. Anm. 28. 

48 Er ist sogar an Filmverleihgesellschaften herangetreten mit der (vergeblichen) 
Bitte, ihm eine Filmzensur zu gestatten. (Dieser Satz von August Käst ge¬ 
strichen.) 

40 Vgl. Kap. 12, S. 162 ff. 

50 Dieser Passus von August Käst gestrichen. 

51 Ph. Mayer, Townsmen, 200. 

52 Ph. Mayer, aaO., 197, 200. 

53 Ph. Mayer, aaO., 204. Bhengu selber sagt: «Jedes Mitglied der Assemblies 
of God ist ein Prediger» (N. Bhengu, Christ, in D. Gee (Hg.), Fifth, 1958, 9o). 
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sauber und so anziehend in unserem Äußeren zu sein, als wir können. Die 
Afrikaner haben die Gewohnheit, sich im Busch zu erleichtern. Hier haben 
wir zu diesem Zwecke Toiletten eingerichtet. Gebraucht sie, sagte Bhengu 
an einer Konferenz der Assemblies of God. Es gefällt mir gar nicht, wenn 
ich höre, daß schmutziges Papier herumliegt. Ich stelle sogar fest, daß ihr 
zu faul seid, zu spülen. Dem sagt man dreckig. Selbst diese Kirche wird 
täglich gereinigt. Aber schaut euch einmal dieses schmutzige Papier an, 
das überall herumliegt. Auf diese Weise werden die Straßen in euren 
Lokationen schmutziger als es nötig wäre.» 54 

Das Zitat zeigt nicht nur die Schwierigkeit der Aufgabe, an die 
sich Bhengu gewagt hat, sondern auch die Probleme, die aus einer 
Alternative zur Apartheid-Politik der südafrikanischen Regierung 
entstehen würden. 

Dubb hat in einem Sontagsgottesdienst die anwesenden 767 Per¬ 
sonen auf ihre soziologische Herkunft untersucht. 29 °/o waren 
«roter» Herkunft. Davon waren über ein Drittel Männer, ein hoher 
Prozentsatz für eine Bantukirche in East London. Die «Roten» waren 
zu gleichen Teilen ehemalige Taglöhner (farm people) und Bauern 
aus den Reservaten. 55 Tagelöhner und Witwen (Bhengus Kirche hat 
viele Witwen) gehören aber zu den benachteiligten Gruppen der 
«roten» Dorfgemeinschaft. Bis jetzt hat Bhengu keinen großen Ein¬ 
fluß auf diejenigen «roten» Zuzüger ausgeübt, die noch feste Wur¬ 
zeln in ihrer Dorfgemeinschaft haben. Die «Roten», die man in 
Bhengus Kirche antrifft, gehören eher zu denjenigen, die mehr Schu¬ 
lung genossen haben als der Durchschnitt der in die Stadt gezogenen 
«Roten». 50 Bhengu hat demnach viele Heiden, die in ihrem Heiden¬ 
tum durch Berührung mit der europäischen Zivilisation und den 
mangelnden Kontakt mit ihren ländlichen Kultorten unsicher ge¬ 
macht worden sind, für das Christentum gewonnen. Dies ist ein nicht 
zu unterschätzender Dienst der Reintegration an einer ungestüm nach 
oben drängenden Bevölkerungsschicht. «Es scheint, daß hier die Dä¬ 
monen der Stadt durch eine höhere Macht gezähmt werden.» 57 

Auch Weiße in gehobener Stellung gehören zu Bhengus Predigt¬ 
hörern. 

54 Ph. Mayer, Townsmen, 1963, 200. 

55 Ph. Mayer, aaO., 194. 

56 Ungefähr die Hälfte der Männer und ein Drittel der Frauen gaben an, sie 
seien zur Schule gegangen. 

57 Ph. Mayer, Townsmen, 195. 
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b) Kampf gegen das Verbrechertum unter den Eingeborenen 

In den Lokationen, den Negervierteln der großen Städte Süd¬ 
afrikas, lösen sich die Familien auf, die Kinder führen ein lockeres 
Leben, «weil jedermann zur Arbeit muß und erst spät abends heim¬ 
kehrt. Das ganze Land sieht sich dem Problem der heranwachsenden 
Generation gegenübergestellt. Die Weißen fürchten die anwachsende 
Verbrechenswelle, Anarchie und Mißachtung der Gesetze bei den 
Afrikanern. Auch die afrikanischen Eltern selbst sind entsetzt und 
bestürzt und leben in Furcht vor ihren eigenen Söhnen, die rauben, 
plündern, morden und verletzen, wen immer sie finden. Die Polizei 
ist machtlos, die Sozialarbeiter wissen nicht weiter. Einer fragt den 
andern, was zu tun ist. Meine Lösung war stets - sagt Bhengu - Jesus 
heißt die Antwort». 58 Während in Südafrika der Kampf um Für und 
Wider die Apartheid tobte, erklärte Bhengu Katesa Schlosser, er habe 
die Apartheid früher gepredigt als die Malanregierung: «Nur durch 
Apartheid können wir Bantu nach und nach zu so hohen Leistungen 
kommen, daß die Europäer schließlich .. . uns von sich aus gesell¬ 
schaftlich anerkennen.» 59 

Diese Einstellung Bhengus spiegelt sich in den oben zitierten Pre¬ 
digten wider. Aus euch, ihr starken Jünglinge, sollen «Politiker mit 
konstruktiver Politik entstehen». 60 

c) Kampf gegen die unabhängigen pfingstlichen Bantukirchen 

Mit Spott wendet er sich gegen sie: «Sie schlagen die Trommeln, 
blasen die Hörner und tanzen die ganze Nacht hindurch. Das ist be¬ 
stimmt nicht gottgewollt. Gott bestimmt die Nacht zum Schlafen, 
damit wir tagsüber arbeiten können. Die Gottesdienste der Zionisten 
werden des Geldes wegen gehalten. Es ist das Geld, was uns scheidet. 
Diese Gottesdienste sollen nicht Gott dienen, sondern dem Einkom¬ 
men und dem Vergnügen der Prediger, denn:,sie essen gern Fleisch’.» 61 

d) Stärkung des Selbstvertrauens der Eingeborenen gegenüber den 
Weißen 

Bhengu mahnt zwar zum Gehorsam der Regierung gegenüber und 
zur Ehrlichkeit auch den Weißen gegenüber, hält aber in seinen Pre- 

58 K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 28. 

59 K. Schlosser, aaO., 29. 

00 Von August Käst gestrichen. Die ganze Predigt bei K. Schlosser, aaO., 
30-34, und in N. Bhengus Blatt «Back to God» (Juli 1955), vgl. oben, S. 70. 

61 K. Schlosser, aaO., S. 34. 
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digten nicht nur den Eingeborenen ihre Sünden vor. «Viele Europäer 
sind weit größere Heiden als man sie unter Bantu finden kann.» «Die 
meisten Bantu finden nichts dabei, kleine Dinge bis zur Größe etwa 
von Photoapparaten zu stehlen - Bankräubereien freilich werden von 
Europäern gemacht.» (Jubelnder Beifall!) 02 

e) Dörfliche Gemeinschaftssiedlung 

Als Ideal schweben Bhengu eine Art sowjetische Kolchosen vor, 
wie er sie aus marxistischer Literatur kennt. «Statt der hier üblichen 
Streusiedlung würde ich eine geschlossene Dorfsiedlung notfalls so¬ 
gar erzwingen. Ein kulturelles Zentrum muß den Mittelpunkt des 
Dorfes bilden. Jede Familie soll ihr eigenes Haus und ihren eigenen 
Garten haben. Es muß so viele Verdienstmöglichkeiten geben, daß 
die Männer bei ihren Familien bleiben können und nicht temporär 
abwandern müssen. Alle Arbeit muß in Gemeinschaft getan werden. 
Aber die Frauen sollen völlig aus dem Erwerbsleben herausgezogen 
werden und sich nur mehr ihren Familien widmen.» 63 


6. Bhengu im Kreuzfeuer der Politik 

«Bhengu plädiert für den Frieden mit den Weißen - ein Phänomen 
unter ,educated natives’ in der Südafrikanischen Union - und wird 
von den nationalistischen Eingeborenen, die sich im African National 
Congress zusammengeschlossen haben, deshalb als ,Verräter’ gebrand¬ 
markt und bedroht.» 04 In der Tat, in Südafrika ist es auch für einen 
Pfingstprediger nicht mehr so leicht, sich außerhalb der Politik zu 
halten, eine Erkenntnis, die der Mehrheit seiner ausländischen Kolle¬ 
gen unzugänglich ist. Albert Lutuli, der 1967 in Hausarrest verstor- 


62 K. Schlosser, aaO., S. 35 - August Käst widerspricht Bhengu: «Alle Bank¬ 
räubereien in Südafrika werden von Negern gemacht.» (Mitteilung August Käst.) 

63 K. Schlosser, aaO., 35. August Käst streicht den ganzen Abschnitt. M.-L. 
Martin bemerkt: «Ich frage mich, ob Bhengu an eine Art sowjetische Kolchosen’ 
denkt. Es ist eine typische Erscheinung der ,Sekten’ in Afrika, daß sie ,church- 
colonies’ bilden, um das alte Stammeszentrum, die ,Heimat’ zu ersetzen, die ver¬ 
loren ging. Dies ist umso stärker betont in der Republik von Südafrika, als die 
Landfrage so schwerwiegend ist...» (M.-L. Martin, Kritische Bemerkungen, 2.) 

64 K. Schlosser, aaO., 12. Vgl. dazu VdV 49/12, Dez. 1956, 13-14: Anschlag 
gegen die Evangelisten Bhengu und Molefe. Tsotsi versuchen ein Attentat auf ein¬ 
geborene Evangelisten. 
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bene Laienprediger der American Congregational Church und Präsi¬ 
dent des African National Congress, der in seiner Jugend Lehrer 
in einem Dorfe nahe der Heimat Bhengus war, erklärte Katesa 
Schlosser gegenüber, «er achte Bhengu als aufrichtigen, ehrenhaften 
Menschen. Bhengu wiederum, der sich der ihm von den Extremisten 
des African National Congress drohenden Gefahr bewußt ist, schätzt 
Lutuli menschlich sehr: ,Er ist einer der besten Christen, die wir 
haben. Ich verstehe nur nicht, daß er sich mit einer Bewegung des 
passiven Widerstandes einverstanden erklärt hat/» 65 

Hingegen äußerte sich Manilal Gandhi, Sohn des Mahatma Gandhi 
und Präsident des Natal Indian Congress «völlig abfällig über 
Bhengu, ja brandmarkte ihn als Verräter an der Sache der Nicht- 
Europäer in Südafrika: ,Bhengu ist von der Regierung gekauft und 
impft deren Doktrin den Eingeborenen ein, z. B. auch die von der 
Ausbeutung der Eingeborenen durch die indischen Händler/» 66 

Katesa Schlosser aber sagt: «Bhengu ist keineswegs ein blinder Be¬ 
wunderer der Weißen, aber er ist zu vernünftig, um fanatischer 
schwarzer Nationalist zu sein.» 67 

Bedauerlich ist, daß sowohl die südafrikanische, wie auch die 
Weltpfingstbewegung Nicholas Bhengu in diesen schwierigen Fragen 
völlig allein gelassen hat. Man vergleiche dazu nur die Streichungen 
Kasts - jeweils in den Anmerkungen angegeben - zu obigem Kapitel. 
Dieser Missionar der Schweizerischen Pfingstmission in Basutoland 
hofft offenbar, die strittigen und in der Luft liegenden Fragen durch 
Verdrängung zu lösen. Warum äußert sich der Geist der Prophetie 
bei diesen Pfingstlern nur über Nahrungstabus, Frauenkleider, Unter¬ 
scheidung von Geistestaufe und Wiedergeburt und dergleichen, nicht 
aber über die großen Rätsel der menschlichen Existenz, wie sie Bhengu 
zu bewältigen hat? 68 

65 K. Schlosser, aaO., 56. 

06 K. Schlosser, aaO., 57. 

67 K. Schlosser, aaO., 57. 

68 Vgl. Kap. 25, 6, S. 393 ff. 
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11. Kapitel 


« Zurück zur ersten Pfingstzeit» 

Die Spätregengemeinden als Protestbewegung gegen das 
Abflauen des Enthusiasmus in den älteren Pfingstgemeinden 


In verschiedenen Ländern ist aus der Pfingstbewegung eine neue, 
enthusiastische Protestbewegung gegen das Abflauen des Enthusias¬ 
mus und die verschiedenen Verkirchlichungstendenzen entstanden. 
Als typisches Beispiel wird hier näher auf die «Spade Reen Gemeentes 
van Suid-Afrika» 1 eingegangen. 


1. Entstehung und Glaubenshäuser 
Typisch für die Spätregengemeinden ist 

«1. das (wiederholte) Bekennen der Sünden in Gegenwart eines 
vertrauenswürdigen Zeugen und 

2. die hervorragende Stellung des Prophetenamtes». 2 
So verwundert es nicht, daß die Spätregengemeinde mit einer 
neunmonatigen Periode der Sündenbekenntnisse begann. Die Pfingst- 
gemeinde 3 , zu der die Gründerin der Spätregengemeinden in Süd¬ 
afrika, Maria Fraser, gehört hatte, sei zwar ursprünglich noch geist¬ 
lich gewesen; «aber allmählich begannen mehr und mehr Sünden ein¬ 
zudringen. Da fing der Herr an, uns durch die Geistesgaben, durch 
Zungen und Auslegung derselben, sowie durch Geistesunterscheidung 4 , 
den inneren Zustand durchgreifend aufzudecken.» 5 Sündenbekennt- 

1 Dokumente, Unterlagen, Literatur: 01.36.034 Zeitschrift: Spade Reen Boods- 
kapper. Missionare in Deutschland, Holland und der Schweiz! 

2 Brief der deutschen Spätregenmission (05.07.034) an \V. H. 17.5. 1963. 

3 Vermutlich die Apostolic Faith Mission (Kap. 9, 3a). Vgl. die Stellung Maria 
Frasers zur dreimaligen Immersionstaufe (S. 156). Ihre ursprüngliche Pfingstge- 
mcinde wird im folgenden daher immer mit Apostolic Faith Mission angegeben, 
obschon sie selber in ihren Schriften den Namen ihrer ursprünglichen Pfingst- 
gemeinde nie angibt. 

4 Ungenaue Übersetzung von «onderskeiding van geeste» = «Geisterunterschei¬ 
dung (1. Kor. 12, 10). 

5 M. Fraser, Getuienis, 1962 2 , 14; deutsch: Persönliche Erfahrungen, o. J., 14. 
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nisse waren der einzige Weg, «uns auf ein hochheiliges Niveau der 
Heiligung zu bringen». 6 

Maria Fraser warf der Apostolic Faith Mission nicht nur Dämp¬ 
fung des Geistes Gottes, sondern auch vereinzelte moralische Ver¬ 
gehen untergeordneter Führer vor. Obschon die Prophezeiungen 
nach ihrem eigenen Zeugnis stets zutrafen, stieß sie auf wachsenden 
Widerstand der Leitung der Apostolic Faith Mission. 7 1927 offen¬ 
barte ihr der Herr, daß er «ein Werk gründen werde, wo die Gaben 
des Heiligen Geistes zur vollen Wirksamkeit kommen würden, wenn 
wir neun Monate treu fasteten und beteten. Dieses Werk würde 
dann nach seinem Willen und Wohlgefallen sein und Sünden sollten 
nicht mehr darin bestehen können.» 8 Wenn sündigende Pfingstler 
oder Besucher in ihre täglichen Gebetsstunden morgens um 10 Uhr 
oder in ihre gewöhnlichen Gottesdienste kamen, wurden ihre ge¬ 
heimsten Gedanken offenbar. Zauberer mußten ihre Zaubertränke 
hergeben, Versicherungsbetrüger und Mörder wurden entlarvt, Ehe¬ 
brecher bloßgestellt und zu ihren Ehefrauen zurückschickt 9 ; bei 
einem betagten Pfingstprediger bildete sich eine Krebsgeschwulst im 
Gesicht, die erst abfiel, nachdem er seine im Burenkrieg begangenen 
Sünden bekannt hatte. Furchtbar ging der Heilige Geist mit denen 
ins Gericht, die sich über Maria Fraser und ihre Freunde lustig mach¬ 
ten oder ihr gar die geistliche Autorität absprachen. Sie mußten froh 
sein, wenn sie mit dem nackten Leben davonkamen. 

Während der neunmonatigen Vorbereitungszeit 10 erlebte die wer¬ 
dende Spätregengemeinde Zeiten himmlischer Entrückung, mehr¬ 
stimmige Zungengesänge, heilige Tänze 11 , Geisteslachen, Engelvisio¬ 
nen. Gegen Ende des Jahres 1927 hob der Heilige Geist an und sagte 

6 M. Fraser, Getuienis, 1962 2 , 14: «op ’n hoogheilige plat van heiligmaking»; 
deutsch: Persönliche, o. J., 16. 

7 M. Fraser, Persönliche, o. J., 16. 

8 M. Fraser, Getuienis, 1962 2 , 13; deutsch: Persönliche, o. J., 15. 

9 «Adam, Adam, du bist jetzt dran, in einen Apfel zu beissen, was sehr schmerz¬ 
hafte Folgen haben wird. Du bist verliebt in das Weib deines Bruders», hieß die 
Prophetie. M. Fraser, Getuienis, 1962 2 , 16; deutsch: Persönliche, o. J., 17. 

10 Die neun Monate werden ausdrücklich in Parallele zur Schwangerschaft im 
Hinblick auf den auf die Welt kommenden «männlichen Sohn» verstanden. Vgl. 
die afrikaanse Kapitelüberschrift: «6. Lydensworstelings tot Geboorte van Spade 
Reen», eine Nuance, die die deutsche Übersetzung: «6. Die Geburt der Spätregen¬ 
gemeinden» nicht zum Ausdruck bringt. 

11 Dazu die Kommentare von M. Fraser, The Deplorable, 1957 (unpag.): «Die 
Schrift gibt uns die Gründe an, warum das Tanzen im Geist aufgehört hat, ,wehe 
uns, wir haben gesündigt*» (Klgl. 5,15-18). 
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zu der kleinen Gemeinde, «daß im gleichen Augenblick ein männ¬ 
licher Sohn geboren sei, d. h. diese Heilig-Geist-Bewegung, als eine 
Gemeinde nach dem Wohlgefallen Gottes, in der der Heilige Geist 
alle 9 Geistesgaben zu voller und freier Auswirkung bringen werde, 
wo Sünde offenbart und ausgetilgt und der Herr Jesus, als Haupt des 
Leibes, ein abgesondertes Volk regieren werde». 12 Gleicherweise zeigte 
der Herr Maria Fraser im Gesicht «das blaue Kleid und hieß sie das¬ 
selbe tragen, da Er verlange, daß sie abgesondert von der Welt und 
ehrbar bekleidet sein sollten. Zu dem langen und hochgeschlossenen 
Kleid mit Kragen und langen Ärmeln sollten sie schwarze Strümpfe 
und Schuhe tragen. Der Stoff dürfe nicht aus Seide oder Satin sein, 
sondern ausschließlich aus Baumwolle oder Leinen ... Das blaue Kleid 
wurde bestellt für die sechs Wochentage und dasselbe in weiß für 
den Sonntag». 13 

Nun griff die Leitung der Apostolic Faith Church ein und stellte 
dem Benoni-Kreis ein Ultimatum (Aufgabe der «Uniform» und des 
«Richtgeistes», des «Sündenaufdeckens», Aushändigung des Schlüs¬ 
sels zum Saal, Einstellung der Herausgabe des Benoni Spade Reen 
Boodskapper). Als Maria Fraser und ihre Getreuen nicht darauf ein¬ 
gingen, wurden sie exkommuniziert; mit Hilfe der Polizei wurden sie 
aus der größtenteils mit ihren eigenen Geldern erbauten Kapelle aus¬ 
quartiert und diese öffentlich versteigert, aber mit der Auflage, daß 
sie auf keinen Fall an die Glieder der entstehenden Spätregengemeinde 
verkauft werden dürfe. 

Die Spätregengemeinde ließ sich deswegen keineswegs entmutigen; 
schon schritt sie zur Errichtung ihres ersten «Glaubenshauses» in 
Benoni. Ein Glaubenshaus ist eine Art Kloster, in dem Verheiratete 
und Unverheiratete in Gütergemeinschaft leben. Um vier Uhr früh 
halten die Brüder die erste Gebetsgemeinschaft ab; um sechs, um zehn 
Uhr und abends werden allgemeine Gebetsstunden abgehalten. Zu¬ 
sätzlich besteht eine ununterbrochene Gebetskette bei Tag und Nacht. 
Das Gebetszimmer darf nie leer sein. «Dreimal täglich gehen zwei 
oder drei Hausgenossen durch alle Gebäude und über das Grund¬ 
stück. Sie beten um die Besprengung mit dem Blut Jesu gegen die 
,bösen Geister unter dem Himmel’, damit alles gereinigt sei und im 
Frieden Gottes bewahrt bleibe.» 14 «Stille ist oberstes Prinzip, niemand 

12 M. Fraser, Getuicnis, 1962 2 , 23; deutsch: Persönliche o. J., 22. 

13 M. Fraser, Gctuienis, 1962 2 , 24-25; deutsch: Persönliche o. J., 23-24. 

14 M. Fraser, Getuicnis, 1962 2 , 40 (Der afrikaanse Fachausdruck heißt «pleit 
dcBloed»); deutsch: Persönliche, o. J., 36. 
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darf laut reden oder schreien, oder über das Grundstück hasten; kein 
eitles Geschwätz oder Scherzen ist erlaubt, denn durch all das könnte 
der Frieden und die Heiligkeit des Heiligen Geistes gestört werden. 
Wenn bestimmte Bedürfnisse für das Haus vorliegen, beten die Haus¬ 
bewohner Tag und Nacht, und zwar unabhängig von dem auch in 
solchen Fällen weitergehenden Kettengebet; oder aber sie ziehen lo¬ 
bend und preisend um die Gebäude und über die Grundstücke, je 
nachdem der Herr es führt.» 15 Kollekten werden weder in den Ver¬ 
sammlungen noch für das Glaubenshaus erhoben. Auch die auf fran- 
zösich, deutsch, afrikaans, englisch und in verschiedenen Negerspra¬ 
chen erscheinenden Drucksachen werden nicht verkauft, sondern 
verschenkt. Jeder kann geben, was er für angebracht findet. In allem 
wird auf Gottes Hilfe vertraut. 

An den von Hunderten besuchten Konferenzen werden alle Teil¬ 
nehmer verpflegt. «Wer in der Lage dazu ist, bringt Lebensmittel, und 
wer nichts aufbringen kann, bringt nichts mit.» 16 «Nichts wird er¬ 
laubt, was nicht mit dem Wort übereinstimmt, nichts getan, das nicht 
schriftgemäß wäre.» 17 «Auch schulpflichtige Kinder werden, wenn 
der Heilige Geist es führt, von den Eltern in die Glaubenshäuser ge¬ 
schickt. Wenn sie hier sind, sind sie der Welt entnommen und können 
dem Herrn in Freiheit dienen.» 18 


2. Lehre 

a) «Durchbeten» und «ausbekennen» 19 

Bekenntnis aller Sünden ist obligatorisch. 20 Da aber kein Mensch 
sich an alle Sünden erinnern kann, muß er von Zeit zu Zeit «durch¬ 
gebetet» werden. So wird der Akt genannt, «bei dem der Heilige Geist 
die Sünden der durchzubetenden Person enthüllt. Sie kniet in einem 

15 M. Fraser, Getuienis, 1962 2 , 41; deutsch: Persönliche, o. J., 36. 

10 M. Fraser, Getuienis, 1962 2 , 41; deutsch: Persönliche, o. J., 36-37. 

17 M. Fraser, Getuienis, 1962 2 , 42; deutsch: Persönliche, o. J., 37. 

18 M. Fraser, Getuienis, 1962 2 , 43; deutsch: Persönliche, o. J., 38. 

19 Der afrikaanse Fachbegriff für «durchbeten» ist «deurbid». 

20 «Obwohl der Herr selbst in den Zeiten der Unwissenheit (= vor der Geburt 
der Spätregenbewegung; W. H.) tausenden Seelen (sic) ein herrliches Maß an Er¬ 
lösung und Überwindung hat zuteil werden lassen, so bezeugt nun die Wirklichkeit 
durch Wort und Geist, daß die befreiende Wirkung nicht eine völlige ist, solange 
die Seele nicht alle ihre Sünden mit Namen vor Zeugen bekannt hat...» A.V. 
Krige, Rundbriefe der Deutschen Spätregenmission 3/7, Sept. 1961, S. 12. 
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leeren Raum nieder, während der Prophet hinter ihr steht oder liegt. 
Es folgt zuerst allerlei Geräusch und Geflüster und dann kommen 
Zungen und Weissagung. Durch Weissagungen werden die Sünden 
aufgedeckt bis in die Jugend zurück.» 21 Das Resultat des «Ausbeken- 
nens» ist eine Art perfekten Zustandes. 22 

b) Taufe 

Da die Apostolic Faith Mission in Südafrika in extremer Gegen¬ 
stellung gegen die «Jesus-only»-Anhänger 23 nicht nur die Trinitäts¬ 
formel, sondern auch ein dreimaliges Untertauchen des Täuflings 
verlangt 24 , herrscht in Südafrika seit Jahren eine Spannung zwi¬ 
schen den Apostolic Faith Churches und den übrigen Pfingstlern. 
Maria Fraser glaubt einen Beitrag zu dieser Kontroverse zu leisten, 
indem in ihrer Bewegung beide Taufen nach Wunsch des Täuflings 
möglich sind. Sie rechnet aber damit, daß die Gemeinde die drei¬ 
malige Untertauchtaufe als die biblische anerkennen wird. 25 

c) Das «Blut Jesu» 

Oben 26 ist schon das dreimalige «Besprengen» mit dem Blut Jesu 
erwähnt worden. Die Anhänger der Spätregengemeinde müssen «die¬ 
ses Blut, dieses Leben, im Glauben fortwährend in sich hineintrinken, 
das heißt, ihre Andacht auf die erquickende und stärkende Kraft des 
Blutes des Lebens richten». 27 Die Spätregengemeinde unterscheidet 
zwischen der «ungereinigten Christenheit», das heißt zwischen den 
gewöhnlichen Namenchristen, einem engeren Kreis von Christen, der 
sich durch das Taufwasser hat waschen lassen, und den «Priestern», 

21 MD , SA (24, 1961, S. 184-192): Die Spätregen-Bewegung, S. 9 (ebd. werden 
allerlei lächerliche Gestikulationen beschrieben). 

22 «Das Geheimnis des neuen Bundes ist: diese Gesetze sind jetzt in unseren 
Herzen geschrieben ... Wir stehlen oder fluchen nun nicht mehr und schlagen 
auch nicht mehr tot, nicht weil das Gesetz es verbietet, sondern weil die Gnade 
uns ein Leben gegeben hat, das nicht stehlen oder fluchen oder totschlagen kann.» 
A. V. Krige, Rundbriefe der Deutschen Spätregenmission 3/6, Aug. 1961, S. 3 
(Auszeichnung Original). 

23 Vgl. Kap. 3, lb, S. 30 f. 

24 Übernahme aus der Christian Catholic Church Dowies, vgl. Kap. 9, 2c, S. 130. 

20 A.V. Krige, Rundbriefe der Deutschen Spätregenmission 3/10, Dez. 1961, 15. 

20 Vgl. S. 154. 

27 Rundbrief der Deutschen Spätregenmission 1/9, Nov. 1959, Das Blut Jesu, 
S. 11. 
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die täglich das Blut Jesu über sich selbst, über ihre Kirchen, ihre Häu¬ 
ser, ihren Gewerb bringen. Selbst Autoreifen werden durch das Blut 
Jesu vor Pannen bewahrt. 28 Und unangenehme Nachbarn werden «in 
der Stille umzingelt mit dem Blut Jesu». So wird die «Gehässigkeit 
und Streitsucht gebunden und verbannt». 20 

d) Absolutheitsanspruch 

Seit der «Herausgeburt der Spätregen-Gemeinde in Südafrika, im 
Jahre 1927, . . . besteht wieder eine Gemeinde auf der Erde, die in der 
Wahrheit ausschließlich vom Heiligen Geist regiert und geleitet wird. 
In dieser von Ihm selbst gegründeten Gemeinde kann Er wieder wie 
am Anfang alle Sünde offenbaren (Apg. 5, 1-11) und sie dadurch vor 
ihrem sonst unvermeidlichen Untergang bewahren. Das vom Geiste 
Gottes gewirkte, unaufhaltsame Wachstum der Spätregen-Gemeinde 
ist darum gleichbedeutend mit der völligen und endgültigen Ent¬ 
larvung und Überwindung des Teufels, der sie infolgedessen mit töd¬ 
lichem Haß verfolgt und zu vernichten sucht.» 30 Wer den Heiligen 
Geist lästert, d. h. die in der Spätregengemeinde vorkommenden 
Geistesgaben als teuflische bezeichnet, von dem nimmt «der Geist des 
ewigen Todes» Besitz, d. h. er kann «nicht mehr zum Leben salben, 
sondern nur noch zum Tode», wenn er mit Kranken betet und sie 
nach Jak. 5, 14 mit öl salbt. Von ihm geht ein Todesgeruch aus. 31 
Darum hält die Spätregengemeinde darauf, daß ihre Glieder nicht 
mit anderen Gemeinden in Kontakt kommen: «Der Herr will nicht, 
daß wir nebenbei hier und dort noch bei anderen Gemeinschaften 
und Abspaltungen einschleichen möchten, um dort geistliche Speise zu 
genießen, oder daß wir in Büchern, die der Heilige Geist nicht gut¬ 
geheißen hat, lesen. Es verhält sich nämlich so, daß jeder noch so 

28 «Der Herr hat uns auch davor gewarnt, mit einem unausbekannten Herzen 
in ein Motorfahrzeug zu steigen. Dabei müssen wir das Blut Jesu gründlich um 
und über und in das Fahrzeug bringen, bevor wir abfahren ... Wo nun auch im¬ 
mer allerlei Teufel bestrebt sind, einzukriechen und anzukleben, um ihre Ge¬ 
legenheit zum Angriff abzuwarten, da werden sie aus ihrem Schlupfwinkel ver¬ 
jagt, wenn man das Blut auf solche Weise gegen sie zur Anwendung bringt. Wo 
das getan wird, kann die Reise angenehm und glücklich verlaufen und wir werden 
selber vor Gefahren und Unglücksfällen, vor Reifenpannen und anderen Wider¬ 
wärtigkeiten bewahrt.» Rundbrief der Deutschen Spätregenmission 1/9, Nov. 1959, 
Das Blut Jesu, S. 14. 

20 ebd., S. 13; zum Ganzen: Spade Re'en Gemcentcs, De Bloed, o. J. 

30 K. Born, Wahrheit, o. J., 4. 

31 M. Fraser, Getuienis, 1962 2 , 70; deutsch: Persönliche, o. J., 62-63. 
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hervorragende Prediger oder Schriftsteller, der jeweils das Innere sei¬ 
nes Gefäßes, nämlich sein Herz, nicht gründlich gereinigt hat durch 
ein gehöriges Ausbekennen seiner Sünden, tatsächlich seinen Hörern 
oder seinem Leserkreis Wasser aus einem schmutzigen Brunnen zu 
trinken gibt.» 32 

Selbstverständlich wird der Oekumenische Rat der Kirchen als 
Zeichen des Antichristen abgelehnt. Wir stehen in der letzten Zeit, 
da gilt es, sich von allen Kompromißlern fernzuhalten. Aus prophe¬ 
tischen Gründen «ist mit der Loslösung Schottlands (von Großbritan¬ 
nien) in Kürze zu rechnen. Nun müssen sich nur noch die westlichen 
Balkanländer zu einem Königreich vereinigen, dann sind die zehn 
Zehen (= das ursprüngliche Römische Reich) - oder die zehn König¬ 
reiche - fertig gebildet, um von dem Stein (aus Daniel) getroffen zu 
werden». 33 

e) Der ethische Rigorismus 

Die Spätregengemeinde wirft der übrigen Pfingstbewegung Ver¬ 
weltlichung vor. «Warum schminken sich so viele Schwestern und 
ondulieren ihre Haare? Auf wen warten sie eigentlich? Zu viele auf¬ 
gemachten Isebel schauen heute zum Fenster heraus.. . 34 Zu viele 
eitle Pfaue finden sich in den Versammlungen, die zum Gebet nicht 
niederknien können, denn aus Liebe zur Mode haben sie so kurze 
Röcke, daß sie nicht niederknien können.» 35 In allen weltlichen Ver¬ 
gnügungstätten findet man die Pfingstler. Wären ihre Prediger wirk¬ 
lich geistliche Menschen, so würden sie nie Radio, diese «Quelle des 
Bösen» hören. 36 In allen diesen Punkten nimmt die Spätregenbewe¬ 
gung eine klare Stellung gegenüber der Welt ein. Ihre Anhänger ent¬ 
halten sich ferner des Schweinefleisches: «Wer Schweinefleisch ißt, 
der ist ein Schwein.» 37 Zur Demütigung wird auf Anordnung der 
Propheten Staub geleckt, gegen Hurenmächte trägt man einen Gürtel 
aus Sackleinen, zum Bußetun wird Asche aufs Haupt gestreut. 

32 MD SA (24, 1961, S. 184-192): Die Spätregenbewegung, S. 9 (Rundbrief... 
1/7, Sept. 1960). 

33 P. C. de Jager, Zeichen, 1956, 26,30. 

34 Vgl. 2. Kön. 9, 30. 

35 M. Fraser, Deplorable, 1957 (unpag.). 

36 So argumentierte die traditionelle Pfingstbewegung vor fünfzig Jahren den 
übrigen Kirchen gegenüber. 

37 MD SA (24, 1961, 184-192): Die Spätregenbewegung, S. 10. Vgl. auch 
Dowies Christian Catholic Church, Kap. 9, 2. 
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f) Dämonologie , dargestellt anhand von Gebeten 38 

«— Vater, ich bringe mich ganz unter das teure Blut Jesu, ich besprenge 
damit meinen Kopf. . . usw. Bitte, reinige mich von allen anklebenden 
Bosheiten. 

- Vater, reinige bitte auch den Platz, auf dem ich bete.. . den ganzen 
Raum . .. von allen hier operierenden Mächten ... bringe eine doppelte 
Schutzmauer von Blut und Glauben über mich . . . 

- Binde alle einflüsternden, abhörenden Mächte, sowie die Rufstimmen 39 
von Zaubermächten . . . die Spiritistenmächte .. . und Schlüsselmächte 40 
von Spiritistenmächten. Stelle sie kraftlos und verbanne sie in die 
äußerste Finsternis . . . 

- Vater, schicke bitte einen Machtengel mit einem zweischneidigen Schwert, 
der alle unterminierenden Gedankendrähte 41 und Netze durchhaut, da¬ 
mit mein Gebet zu Deinem Gnadenthron aufsteigen kann . . . 

- Herr, in deinem Namen schneide ich ab alle Gedankendrähte. . . von 
und nach Quellen . . . und Kanälen der Ungerechtigkeit. Ich schließe 
diese Kanäle mit dem Blut Jesu, binde die Bosheit diesseits und jenseits 
der Kanäle, ebenso die nahekommenden Mächte und verbanne sie in die 
äußerste Finsternis (Jes. 5, 18). Um die Lästerbrunnen 42 stelle ich eine 
Blutsmauer. 

- Vater, verzehre bitte mit dem Feuer deines Heiligen Geistes alle Falsch- 
Friedensschleier . . . verweigere alle Gebete von Personen, die um- 
schleiert und angesteckt sind vom Falsch-Frieden oder anderen Fürsten 
der Ungerechtigkeit.. . 

- Vater, schneide ab alle Gegengebete von Kirchen, Sekten, Gemein¬ 
schaften und Ausgesiebten . .. bitte, richte einen Blutwall auf gegen 
die auf deine Kinder zukommenden Unterminierungen infolge der Ge¬ 
gengebete. 

38 Die folgenden äußerst aufschlußreichen Gebete verdanke ich der verviel¬ 
fältigten Arbeit von L. Eisenlöffel, Die Spätregenbewegung, 25-26. 

39 Rufstimmen sind Mächte, die immer wieder andere Mächte herbeirufen, 
weil die zuvor genannten Mächte bereits gebunden sind. 

40 Schlüsselmächte werden von Spiritistenmächten gebraucht wie Schlüssel, um 
die Gemüter der Heiligen aufzuschließen zwecks Erforschung ihres Vorhabens, 
um darauf Widerstand im Reich der Finsternis zu organisieren. 

41 Uber den Heiligen werden von mißgünstig gestimmten Personen unter¬ 
minierende Gedankendrähte kreuz und quer gespannt, so daß schließlich ein ganzes 
Netzwerk über ihnen entsteht und ihre Gebete kaum mehr zum Gnadenthron 
durchdringen können. 

42 Durch eine Person, die den Heiligen Geist gelästert hat, wirken viele 
Mächte. Sie stellen einen Lästerbrunnen oder eine Lästerquelle dar und verun¬ 
reinigen alle Menschen, die mit ihnen in Verbindung kommen. 
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- Vater, knüpfe bitte wieder an alle abgeschnittenen Drähte von Seg¬ 
nungen .. . binde alle Bosheiten, die die Segnungen abgeschnitten ha¬ 
ben . .. stelle sie kraftlos . . . schließe die Brunnen der Unterminierungen 
von Haß, Giftigkeit, Eifersucht, Antichristgeist, Zaubermächte und 
Heiratsteufel.» 

3. Die Kritik der übrigen Pfingstbewegung 
an der Spätregenbewegung 

Die gesamte übrige Pfingstbewegung lehnt die «Spätregenkinder» 
ab. Die Apostolic Faith Mission bekämpft die «Blut-Theorie» der 
Spätregengemeinde . 43 Kurz und bündig erklärt Ludwig Eisenlöffel 
von der «Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden in Deutsch¬ 
land» 44 : «Zweifellos ist die Spätregenbewegung unter die Sekten zu 
rechnen .» 45 Die ständige Berufung auf den Heiligen Geist empfindet 
er «widerlich ». 46 Überhaupt hätte die Bewegung in Südafrika abge¬ 
wirtschaftet und sei in drei Untergruppen gespalten. Eisenlöffel argu¬ 
mentiert also gleich, wie seinerzeit die Gemeinschaftsbewegung gegen 
die entstehende Pfingstbewegung. Leider gibt er keine Einzelheiten, 
Namen und Zahlen an; die Missionstätigkeit der Spätregenbewegung 
beweist übrigens, daß sie noch nicht abgewirtschaftet hat. Die «Seelen- 
blüttlerei » 47 kritisiert er mit Recht: «Ich habe öffentlichen Versamm¬ 
lungen dieser Bewegung beigewohnt, wo verheiratete Männer und 
Frauen in der Gegenwart von vielen Mädchen und Jünglingen öffent¬ 
lich ihre Sünden in ihrem Geschlechtsleben bekannten, daß es mir 
schien, als ob ein Kübel voll Kot über diese jungen Leute geschüttet 
würde, zur Befleckung ihrer vielleicht reinen Gewissen .» 48 


4. Das Charakteristische der Spätregengemeinde 

Die zahlenmäßig unbedeutende Spätregengemeinde wurde aus fol¬ 
genden Gründen so ausführlich dargestellt: 

1. Die parallele Frömmigkeit zwischen Dowies Christian Catholic Church 
und einer frühen Pfingstgemeinde läßt sich anschaulich machen. 

43 Trooster 34/8, Aug. 1962, 14-15: By die vraebus. 

44 Vgl. Kap. 16, S. 231 ff. 

45 L. Eisenlöffel, Spätregenbewegung, 1. 

46 L. Eisenlöffel, aaO., 5. 

47 Schweizerdeutsch für «psychologischen Exhibitionismus». 

48 Zitat eines Briefes aus Südafrika bei L. Eisenlöffel, aaO., 8. 
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2. Die Spätregengemeinde gibt ein gutes Bild wesentlicher Züge einer 
frühen, noch von Propheten und spontanen Eingebungen geführten Pfingst- 
gemeinde. 

3. Sie zeigt in die Augen springende Parallelen zu den unabhängigen 
Bantukirchen (Wichtigkeit der Prophetie, magisches Verständnis des Blutes 
Jesu, Nahrungstabus, Dämonologie, Ausbekennen etc.). 

F. P. Möller und August Käst beanstanden den Abschnitt über die 
Spätregenbewegung. «Die Leiterin war wohl eine frühere Pfingst- 
lerin, ist aber auf Irrwege geraten, und alle Pfingstler in diesem Lande 
warnen vor der ,Spätregengemeinde\ Sie haben nichts mit der Pfingst- 
bewegung zu tun, sondern wurden von ihnen ausgeschlossen. Du 
darfst diese ganze Geschichte auch weglassen. Schreibe also über die 
Pfingstbewegung vom Gesichtspunkt eines wahren Christen und zur 
Erbauung der Gemeinde Christi .» 49 Möller bemerkt: «Die ,Spätregen- 
bewegung’ ist so klein und unbedeutend in diesem Land, daß sie mehr 
oder weniger unbekannt ist im religiösen Leben. Eine ausführliche Be¬ 
schreibung dieser Gruppe - ausführlicher als diejenige der größeren 
Pfingstdenominationen - gibt ein falsches und verzerrtes Bild der 
Pfingstbewegung in Südafrika .» 50 

Käst geht von der sonst von den Pfingstlern abgelehnten Voraus¬ 
setzung aus, daß es eine offizielle Organisation der Pfingstbewegung 
gebe. Sagen aber die Pfingstler nicht unaufhörlich: Pfingsten ist 
keine Denomination, sondern eine Erfahrung. Polemisieren sie nicht 
laufend gegen offizielle Organisationen, mit deren Hilfe man zwi¬ 
schen Christen und Sektierern unterscheiden könnte? Kann man 
kirchliche Organisationen zerstören, wie das die Pfingstler in Afrika 
und andernorts getan haben und dann für die eigenen Organisationen 
selbstverständlich Autorität beanspruchen, um zu entscheiden, wer 
zur Pfingstbewegung gehört und wer nicht? Auch Möller argumen¬ 
tiert mit einem sonst von den Pfingstlern abgelehnten Prinzip. Die 
Apostolic Faith Mission war vor fünfzig Jahren in Südafrika und 
die Pfingstbewegung ist heute noch in vielen Ländern «so klein und 
unbedeutend», daß sie von den meisten Konfessionskundlern über¬ 
gangen wird. Wer weiß denn, ob die «Spätregenbewegung» nicht 
einen ähnlichen Ernüchterungs- und Wachstumsprozeß durchmachen 
wird wie die übrigen Pfingstdenominationen? 

40 A. Käst, Brief an W. H., 16.4. 1964, 3. 

50 F. P. Möller, Brief an W. H., 4. 6. 1964. 
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12. Kapitel 


uMoya 

Der Geist bei den unabhängigen Bantukirchen 1 


1. Versuch einer Typologie 

Im Anschluß an Sundkler teilen die meisten Autoren die unabhängi¬ 
gen Bantukirchen ein in a) äthiopische, b) zionistische, c) messianische 
Gruppen. Kleinere Variationen in diesem Schema können hier un¬ 
berücksichtigt bleiben. 

a) Die äthiopischen Kirchen trennten sich um die Jahrhundert¬ 
wende aus Gründen der Rassendiskriminierung von den historischen 
Missionskirchen. Sie lehren meist ein traditionelles Christentum und 
hatten ursprünglich mit der Pfingstbewegung nichts zu tun. Sie blei¬ 
ben daher in diesem Kapitel unberücksichtigt. 

b) Die zionistischen Kirchen: «Sundkler nennt sie ,Zionisten’, weil 
sich die meisten von ihnen ursprünglich von Missionaren der Holy 
Catholic Apostolic Church in Zion, Illinois 2 , abspalteten .» 3 Da diese 
Missionare zum großen Teil identisch sind mit den Pionieren der 
Pfingstbewegung in Südafrika, werden diese Gruppen von mir sowohl 
als «unabhängige pfingstliche Bantukirchen», wie auch als «Zionisten» 
bezeichnet. Sie üben einen immer stärker werdenden Einfluß auf die 
äthiopischen Kirchen aus. Marie-Louise Martin nennt diese Gruppe 
«prophetische Bewegungen». Sie haben einen «Jordan», ein «Be- 
thesda» für Taufen und Waschungen. «Der Heilige Geist zeigt sich 
im Zungenreden (wie die Ahnengeister bei den Heiden . . .)». 4 

Sundkler gibt folgende Definition der Zionisten: Es handelt sich 
um synkretistische Gruppen, die die Krankenheilung und das Zun¬ 
genreden betonen. Jede Gruppe hat ihre für sie charkteristischen Ta¬ 
bus und Reinigungsriten und wird sich Mühe geben, eine Tabu- oder 
Reinigungsspezialität für sich zu haben. Trotzdem zeigt sich bei ihnen 

1 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 01.36.037 - 01.36.488. 

2 Vgl. oben 9, 2c, S. 130. 

3 M.-L. Martin, Ministry, Lesotho, 3, 1963, 53, 55. 

4 M.-L. Martin, aaO., 53. 
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eine erstaunliche Übereinstimmung in den Grundzügen, «zweifellos 
verursacht durch gewisse grundlegende Bedürfnisse und Sehnsüchte 
in den breiten Massen dieser Kirchen, welche... ihre Stillung in den 
Verhaltensformen der Bewegung finden». 5 

c) Die messianischen Sekten sind aus zionistischen Kirchen entstan¬ 
den, indem einer ihrer Propheten zum Messias erklärt wurde. Die 
Messiasse waren in Südafrika im Gegensatz zum Kongo vorerst zah¬ 
lenmäßig unbedeutend. Messianische Sekten werden in diesem Kapitel 
nicht behandelt, weil ich mit den Schlußfolgerungen der Analyse des 
Oekumenischen Rates über die afrikanischen unabhängigen Kirchen 6 
einig gehe, in denen folgendes festgestellt wird: Eine Gruppe, die die 
Offenbarungsfunktion des historischen Jesus durch einen afrikani¬ 
schen Christus ersetzt, hat sich aus dem Kreise der christlichen Kir¬ 
chen ausgeschlossen. 


2. Entstehung 

Die geschichtliche Abhängigkeit der zionistischen Kirchen von den 
Missionaren Dowies und der frühen Pfingstbewegung kann nicht mehr 
bestritten werden. Die südafrikanischen Zionisten sagen: «Wir ma¬ 
chen genau das, was man in Zion City, 111., tut.» 7 

Schon 1909 gaben die pfingstlichen Missionare in konsequenter 
Anwendung ihrer Lehre, die besagt, daß die wichtigste Qualifikation 
für das Predigtamt die Geistetaufe sei - und diese Qualifikation hat¬ 
ten die schwarzen Konvertiten erstaunlich rasch bekommen -, Pre¬ 
digerzertifikate an die Afrikaner ab: 

«Hiermit wird bescheinigt: Wir erkennen an, daß Bruder E. M. L. aus 
Pretoria durch den Heiligen Geist zum Evangelisten in Verbindung mit der 
(Apostolic Faith) Mission in Johannesburg berufen worden ist. Er ist be¬ 
vollmächtigt, im Jahre 1909 und danach, so lange er mit uns in der Ge¬ 
meinschaft des Geistes bleiben wird, das Evangelium von Jesus zu predigen; 
den Kranken die Hände aufzulegen; Eheschließungen von Eingeborenen 
zu vollziehen; Jünger durch dreimaliges Untertauchen zu taufen 8 ; Kinder 
zu konretisieren (soll ,konsekrieren’ heißen).» 9 

5 Sundkler 1, 55. 

6 V. E. W. Hayward, (Hg.), African, 70-82; vgl. S. 185 ff. 

7 Sundkler 1, 180. 

8 Falsche Übersetzung in Sundkler 2, 129-130: «Triune immersion» heißt nicht 
«Untertauchen im Namen des dreieinigen Gottes» (Sundkler 1 , 116). 

9 Sundkler 2, 129-130. 
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Sundkler empfindet die Behauptung, die Pfingstler hätten als erste 
das herrliche Feuer des Heiligen Geistes nach Südafrika gebraucht 10 , 
heute, da «wir durch die Asche dieses Feuers stapfen» u , als komisch¬ 
tragische Übertreibung. 

Die Zionisten haben sich unterdessen teilweise weit von ihren 
pfingstlichen Vätern weg entwickelt; allerdings war diese Entwick¬ 
lung schon in der Missionspolitik der Pfingstler enthalten, wenn sie 
sagten, die Geistestaufe der Negerevangelisten sei wichtiger als theo¬ 
logische Ausbildung. Heute ist den pfingstlichen Missionaren diese 
Tatsache peinlich. Am liebsten möchten sie den Zusammenhang zwi¬ 
schen Pfingstbewegung und Zionisten bestreiten. 12 

Eine andere Lösung sucht Fred Burke, Missionar der Assemblies 
of God in Südafrika. Er fühlt eine Verantwortung für diese unab¬ 
hängigen Kirchen und richtete für ihre «Bischöfe» eine Korrespon- 

10 Trooster, Aug.-Sept. 1940, zit. Sundkler 1, 243 - J. Lake, Die sichere 
Grundlage. 

11 Sundkler 1, 243. 

12 F. P. Möller (Apostolic Faith Mission, Kap. 9, 3a, S. 130 ff.), Brief an W. H., 
4.6. 1964: «Alle von Ihnen erwähnten Bantugruppen sind nicht pfingstlich. Es ist 
ein grober Fehler, alle afrikanischen ekstatisch-religiösen Gruppen als Pfingstler 
zu bezeichnen. Ihre Ekstase läßt sich auf ihrem heidnischen Hintergrund besser 
erklären. Die einzigen Gruppen in Südafrika, welche als pfingstlich bezeichnet 
werden können, sind diejenigen (afrikanischen Gruppen), die mit weißen Kirchen, 
wie der Apostolic Faith Mission, der Full Gospel Church of God (01.36.013), den 
Assemblies of God (Kap. 9, 3b, S. 133 ff.), derPentecostal HolinessChurch (01.36.015) 
verbunden sind.» - August Käst: «Ich wiederhole mit allem Ernst, daß die von 
Dir erwähnten über 400 ,unabhängigen pfingstlichen Kirchen’ nichts mit der 
Pfingstbewegung zu tun haben und sich auch nicht zu ihnen zählen, und auch 
nicht von ihnen abstammen ... Es gibt eine Anzahl größere Gruppen von Zionisten 
mit Sitz in Evaton (Transvaal), die merkwürdige Gaben der Heilung besitzen, 
aber mit dem Geist der Ahnen zu tun haben, den sie natürlich oft ,Heiligen Geist* 
nennen ... Deshalb muß ich mit allem Ernst ablehnen, daß diese Zionisten als 
,Pfingstkirchen’ erwähnt werden, und ich hoffe zuversichtlich, daß Du den ganzen 
Teil dieser unabhängigen Pfingstkirchen aus Deiner Arbeit streichst. Einige dieser 
Zionsleiter berufen sich auf Männer wie Le Roux, den ersten Leiter der Apostolic 
Faith Mission, oder Alexander Dowie. In den letzten Jahren haben sich hie und 
da einzelne Zionisten der Apostolic Faith Mission angeschlossen, die ihnen aber 
viel Mühe machen und meistens wieder zu den Zionisten zurückkehren.» (Brief 
vom 16. 4. 1964, an W. H.). Hingegen schließt sich D. J. du Plessis meiner Dar¬ 
stellung an. Du Plessis hat jahrelang leitende Funktionen in der südafrikanischen 
Apostolic Faith Mission ausgeübt. Nach Du Plessis (der sich auf Aussagen des 
früheren Sekretärs der Apostolic Faith Mission, I. D. W. Bosman beruft) konnten 
im Jahre 1932 112 von 400 zionistischen Gruppen als Abspaltungen der Apostolic 
Faith Mission nachgewiesen werden (Mitteilung Du Plessis 4. 8. 1968). 
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denz-Bibelschule ein. Er berichtet von über tausend Teilnehmern. 
Trotz der fundamentalistischen Theologie dieser Bibelschule ist sie 
als wichtige Brücke zwischen dem traditionellen Christentum (in die¬ 
sem Falle in der Form der Assemblies of God) und den unabhängigen 
Kirchen zu betrachten. 13 B. A. Pauw, der die unabhängigen und Mis¬ 
sionskirchen in einem beschränkten Gebiet, in dem die Pfingstler eben¬ 
falls Gemeinden haben, untersuchte, kommt zum Schluß, daß der 
Einfluß der Pfingstler auf die unabhängigen Kirchen auch heute 
noch am größten von allen Missionskirchen ist. 14 37 °/o (765 von 2070) 
der gesamten Mitgliedschaft der unabhängigen Kirchen gehören zum 
pfingstlichen oder sabbatistischen Typus. 15 

Was aber war der tiefere Grund für die Entstehung dieser vielen 16 
unabhängigen pfingstlichen Bantukirchen? Die Pfingstbewegung war 
ja in Südafrika und in anderen Ländern des schwarzen Erdteils nur 
das Sicherheitsventil, durch das sich ein schon vorhandener Über¬ 
druck Luft machte. Sundkler gibt als Grund für die Entstehung dieser 
Kirchen die Rassendiskriminierung an und fragt sich bei den Zustän¬ 
den in Südafrika nicht mehr, warum es so viele unabhängige Kirchen 
gibt, sondern: «Wie kommt es, daß es überhaupt noch afrikanische 
Pfarrer gibt, die ihren Missionskirchen treu bleiben?» 17 

Weitere Gründe sind die kirchliche Zerspaltung Südafrikas, die 
Spannungen zwischen den verschiedenen afrikanischen Stämmen 
(Zulu - Sotho; Zulu - Swazi) und das in aller Welt vorhandene 
Machtstreben einzelner Propheten. 

Die Namen der ersten schwarzen Mitarbeiter der Apostolic Faith 
Mission sind bekannt 18 , ebenso die Namen der von ihnen gegründeten 


13 F. Burke, Monatl. Informationsbrief über Ev., Dez. 1966 / Jan. 1967, OeRK, 
Genf. 

14 B. A. Pauw, Religion, 236. 

15 B. A. Pauw, Religion, 227. 

10 Sundkler hat Kenntnis von einer Liste, auf der die Namen von über 2000 
Gruppen aufgeführt sind. Nicht alle dieser Gruppen existieren noch. Einige sind 
verschwunden, andere haben fusioniert; aber immer neue Gruppen entstehen. M.-L. 
Martin gibt 3000 Gruppen an mit 1.593.909 Anhängern (M.-L. Martin, Biblical 
Concept, 123) - Das Wachstum ist aufsehenerregend: 1918: 78; 1926: 120-140; 
1938: 320; 1948: 800; 1960: 2100; 1963: 3000 (Sundkler, RGG 3 , V, 1665 - C. 
Loram, Int. Review of Missions 15/59, Juli 1926, 476-482). 

17 Sundkler 1 , 19. 

18 Elias Mahlangu, Ignatius Lekganyane, Fred Luthuli, Petros Mabunya Maake, 
Jonathan Mavusuna, Paulo Mabilitsa, Daniel Nkonyane, J. G. Phillipps. 
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Kirchen (vgl. Tabelle). Nachdem sich die afrikanischen Pfingstler 
von der Apostolic Faith Mission zwischen 1914 und 1917 losgelöst 
hatten (oder von ihnen fallen gelassen worden waren), spalteten sich 
die meisten Kirchen in zunehmendem Tempo. Weil alles Gewicht auf 
die prophetische Qualität eines Führers gelegt worden war, führte 
jeder persönliche Machtkampf zu neuen Kirchengründungen. Zudem 
sind Stammeskirchen für den Afrikaner etwas Selbstverständliches. 
Für ihn mag jeder Clan eine eigene Ausprägung seiner Religion, eine 
«Kulteinheit mit eigenen Ahnen» haben, aber der Hochgott, sofern 
einer vorhanden ist, bleibt der gleiche, auch die Art und Weise der 
Verehrung ist dieselbe. 19 Die Spaltungen werden parallel zu den 
Kraalsspaltungen (ukukhipha ikhanda) der Zulu gesehen, d. h. zu der 
Sitte, daß ein Sohn, wenn er volljährig wird, seinen väterlichen Kraal 
verläßt und einen eigenen Kraal gründet. 20 Gewisse Kirchenverfassun¬ 
gen der Bantukirchen erwarten förmlich eine kommende Spaltung 
und sehen dafür gesetzgeberische Maßnahmen vor. 21 

Da die pfingstlichen Bantukirchen die Reformationsgeschichte 
durch die Brille ihrer pfingstlichen Lehrmeister sehen, ist es nicht ver¬ 
wunderlich, daß sie sich gelegentlich auf Luther berufen: «Wir taten, 
was Luther tat am 31. 10. 1517.» 22 

Auf der andern Seite sind auch Bemühungen vorhanden zur Wie¬ 
dervereinigung. Nicht alle Führer der unabhängigen Bantukirchen 
definieren die Kirche so, wie Sundkler eine Anzahl von ihnen kari¬ 
kiert: «Ich gehöre zu dieser weltweiten unsichtbaren Kirche, von der 
ich augenblicklich das einzige Glied bin.» 23 «Es ist nicht unfair zu 
sagen, daß jeder Zuluführer, der sich abspaltet von seiner Mutter¬ 
kirche, augenblicklich bereit ist, der Vorkämpfer für eine Kirchen¬ 
union zu werden.» 24 Mehrere solche Unionsversuche sind geschei¬ 
tert 25 ; jedoch ist ein Zusammenschluß in mehrere Hauptäste nicht 
ausgeschlossen. 


10 M.-L. Martin, Kritische Bemerkungen. 

20 Sundkler 1, 168. 

21 Z. B. National Swaziland Apostolic Church of Africa: 01.39.011. 

22 Sundkler 1, 170. 

23 Sundkler 1, 296. 

24 Sundkler 1, 50. 

25 The Bantu Independent Churches Union of South Africa (01.36.167); United 
Churches of Christ (01.36.427); Transvaal African National Congress (01.36.417); 
African Pentecostal Church (01.36.081); United National Church of Africa 
(01.36.431). 
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3. Das Verhältnis zum Staat 


a) Net Vir Blankes - Nur für Weiße 

Land nur für Weiße: «Die Eingeborenenfrage ist die Bodenfrage.» 26 
«Die Zunahme der unabhängigen Bantukirchen könnte auf einem 
Diagramm als Parallele zum zunehmenden Druck auf die Einge¬ 
borenen durch die Bodengesetzgebung gezeigt werden.» 27 Diese Bo¬ 
dengesetzgebung (Natives Land Act 1913) verbot den Eingeborenen, 
weil sie Eingeborene waren, Land zu kaufen oder zu mieten, außer 
in genau bestimmten Gebieten. Das bedeutete, daß z. B. in Natal 
132 000 Europäer über einen Landvorrat von 25 000 Quadratmeilen 
verfügen konnten, während eine Million Zulu auf weniger als 
4000 Quadratmeilen zusammengedrängt wurden (1921). Eine Million 
Weiße hatte in ganz Südafrika mehr Land als fünf Millionen Afri¬ 
kaner. Es ist begreiflich, daß die Eingeborenen in bitterer Verwir¬ 
rung sagten: «Zuerst hatten wir das Land und ihr hattet die Bibel. 
Jetzt haben wir die Bibel und ihr habt das Land.» «Siyangaphi? Wo¬ 
hin soll ich gehen?» 28 Katesa Schlosser berichtet objektiv über dieses 
Problem und versucht, der südafrikanischen Regierung gegen die 
internationale Polemik Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 87 % 
des Landes sind zwar in weißen Händen, aber große Teile des heuti- 
tigen Südafrika gehörten nie den Bantu, sondern den Hottentotten 
und Buschmännern, gegen welche die Bantu bei ihrem Vordringen 
erbittert gekämpft hatten. 47 % der Eingeborenen leben in Reser¬ 
vaten, die 13 % des Bodens einnehmen, aber wegen der dort üblichen 
überdurchschnittlichen Regenmenge einen höheren Wert repräsen¬ 
tieren, als der Prozentsatz angibt. Jedoch vermögen die Reservate 
die Eingeborenen nicht zu ernähren; darum müssen die Männer in 
die Städte ziehen. Erweiterung der Reservate ist im Gang. 29 

M.-L. Martin, die als ausländische Missionarin in Südafrika vor¬ 
sichtig sein muß mit ihren Veröffentlichungen, gibt als Grund für die 
Entstehung der unabhängigen Kirchen ebenfalls den Natives Land 
Act von 1913 an, «welcher die Eingeborenen auf verhältnismäßig 
kleine Gebiete, die ,Reservate’, einschränkte und sie zu Schafhirten 

20 Sundkler 1 , 33 (W. H. Macmillan zitierend). 

27 Sundkler 1 , 33. 

28 Sundkler 1 , 33-34. 

29 K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 327-28. 

30 M.-L. Martin, Ministry 3, 1963, 55. 
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auf den Farmen der Europäer oder zu Proletariern in den Städten 
machte». 30 

Gut bezahlte Facharbeit nur für Weiße: Die gleiche Verbotstafel 
«Net Vir Blankes» wurde auch über die gutbezahlte Facharbeit ge¬ 
hängt. Gewerkschaften der Afrikaner waren zwar erlaubt, wurden 
aber nicht als Verhandlungspartner anerkannt. Zudem wurde ihnen 
das Streikrecht abgesprochen. «Net Vir Blankes» steht auch über dem 
Streikrecht. «Mit dem Flut in der Hand soll der Afrikaner zu allem, 
was der Weiße als Weißer äußert ,Yes, Sir’ sagen. 31 

Und genau wie in Nordamerika vor hundert Jahren, heißt das Ar¬ 
gument der Weißen heute in Südafrika: «Schaut wie glücklich und 
zufrieden die Schwarzpeter sind. Sie wollen gar nicht mehr.» 

Reformierte Kirchen nur für Weiße: Die Regel der Calvinisten 
hieß «geen gelijkstelling», keine Gleichberechtigung zwischen Schwarz 
und Weiß in Kirche und Staat. Viele heute unabhängige schwarze 
Kirchenführer sind aus weißen Kirchen verwiesen worden. Ein ein- 
driickliches Beispiel dafür ist der eine sympathische Brückenstellung 
einnehmende Nicholas Bhengu 32 , der trotz der ihm zugefügten De¬ 
mütigungen vernünftig genug ist, für eine Zusammenarbeit mit den 
Weißen zu plädieren. «Die Entstehung der separatistischen Kirchen 
muß großenteils auf das Konto der Rassenschranke in den weißen 
Kirchen geschrieben werden.» 33 

b) Der Kampf um die Anerkennung durch die Regierung 

Die Anerkennung durch die Regierung ist — neben dem nicht zu 
unterschätzenden psychologischen Faktor - für die Eingeborenen vor 
allem aus folgenden Gründen wichtig: 

- Sie können Kirchen und Schulen bauen in den Eingeborenen¬ 
reservaten 34 

- Ihre Prediger können Trauungen an Eingeborenen vollziehen 

- Ermäßigung auf den Bahnen 

- Erlaubnis zum Kauf von Wein für das Abendmahl 35 . 

31 Sundkler 1, 35. 

32 Vgl. Kap. 10, S. 135 ff. 

33 E. H. Brookes, A Century, 32; zit. Sundkler 1, 37; ähnlich M.-L. Martin, 
Church Facing, 55. 

34 Trotz des ausdrücklichen Verbotes werden aber Schulen und Kirchen gebaut. 

35 Sonst wird kein Wein an Eingeborene abgegeben (Liquor Act No. 30, 1928, 
Sundkler 1, 79). Inzwischen geändert (Notiz Katesa Schlosser). 
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Ursprünglich waren für die Anerkennung einer unabhängigen 
Kirche bestimmte Kriterien aufgestellt worden. 36 Heute aber ist die 
Anerkennung, resp. Nichtanerkennung völlig ins Ermessen der Re¬ 
gierung gestellt. 37 Darum waren 1960 von allen unabhängigen Bantu¬ 
kirchen (äthiopische, zionistische, messianische) nur zehn anerkannt 
worden; darunter befand sich keine zionistische (pfingstliche). 

Die Afrikaner verstehen die Nichtanerkennungstaktik der Regierung 
als «absichtliche Demütigung und Brandmarkung durch die weiße 
Regierung, die sonst noch und noch ihr Christentum zu bekennen be¬ 
liebt . . . Dies ist vollständig unvereinbar mit den grundlegenden Prin¬ 
zipien Gottes in der Heiligen Schrift und ebenso unvereinbar mit den 
Prinzipien einer demokratischen Regierung». 38 

Das Resultat der Nichtanerkennungspolitik ist die Verdrängung 
der unabhängigen Kirchen in die Illegitimität und in die Privathäuser. 
Dazu werden sie von unverantwortlichen europäischen Advokaten 
ausgenutzt, die ihren Kunden für schweres Geld die Zusicherung ge¬ 
ben, ihre Kirche sei von der Regierung anerkannt worden. 39 

Die obige Darstellung der «Unterdrückungspolitik» der südafri¬ 
kanischen Regierung stieß auf scharfe Kritik der das Manuskript 
dieses Buches lesenden südafrikanischen Pfingstmissionare. So schrieb 
einer der Leiter der Apostolic Faith Mission, F. P. Möller: «Ich kenne 
kein Land, in dem mehr religiöse Freiheit herrscht (als in Südafrika). 
Wir haben keine Staats- oder vom Staat bevorzugte Kirche. Bei uns 
herrscht religiöse Freiheit; trotzdem ist es natürlich ausgeschlossen, 
jede der ungefähr 2500 Bantusekten als Kirchen anzuerkennen. Das 
würde dem Registrierbeamten endloses Kopfweh bereiten und zu 
einem Verwaltungschaos führen.» 40 Auch die Schweizer Professorin 
für Missiologie in Lesotho, Marie-Louise Martin, kritisierte den von 
Sundkler übernommenen Begriff «Unterdrückungspolitik» 41 : «Kön¬ 
nen Sie es ,Unterdrückungspolitik , nennen, wo der Versuch gemacht 

36 Alter, Größe, Stabilität etc., C. Loram, Int. Review of Missions 15/59, Juli 
1926, 476-482; Sundkler 1, 74. 

37 Brief des Native Affairs Department an Sundkler 15. 10.1941; zit. Sundkler 1, 
76. 

38 Sundkler 1 , 78. 

39 Beispiele von Gesuchen um Anerkennung zitiert: African Baptized Apostle 
Church (01.36.055); Holy Cross Catholic Apostolic Christian Church in Zion 
(01.36.297); New Faith Gospel Apostolic Church of Jesus Christ (01.36.365); 
Pilgrims Apostolic Sabbath Church of Christ in Zion (01.36.393). 

40 F. P. Möller, Brief an W. H., 4. 6.1964. 

41 «the most repressive clause», Sundkler 1 , 70. 
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wurde, die Sekten einzudämmen? Sehr viele Afrikaner würden mit 
Ihnen auf jeden Fall nicht einig gehen.» 42 

Da ich Südafrika nicht selber besucht habe, ist es mir unmöglich, 
in dieser komplizierten Angelegenheit zu einem abschließenden Urteil 
zu kommen. 


4. Frömmigkeit 

a) Fundamentalismus 

Obschon nicht alle der unabhängigen pfingstlichen Bantuprediger 
lesen können, spielt die Bibel als Gegenstand der Verehrung und als 
Manaträger eine große Rolle. Jene Kirchen, die Prediger haben, die 
lesen können, mißbrauchen sie oft zum «Bibel-Ping-Pong», d. h. zum 
Streit mit Bibelversen (ukushayana ngamavesi). «Man kauft das 
,Buch’, liest es aber selten fortlaufend zur persönlichen Erbauung... 
Es gehört in den Gemeindegottesdienst, d. h. in den Kultus». 43 Auf 
diesem Hintergrund muß die Aussage eines Zionisten gesehen werden, 
der sagte: «Ich verließ (die Missionskirche) um des Buches willen.» 44 
Man kann darum auch einmal in einer Kirchenverfassung lesen: Un¬ 
ser Leiter «erklärt die Bibel aus folgenden Kapiteln Amen: Jer. 1, 4-5, 
Spr. 6, 22-26. Amen.» 45 Eine andere Kirche gibt als hermeneutischen 
Schlüssel nicht zu Unrecht an: Wir glauben an das Alte und Neue 
Testament «in der Auslegung des Flusses». 46 Eine dritte glaubt an das 
Alte und Neue Testament und die Lehren von John Dawi (sic! ge¬ 
meint Dowie). 47 

Spät merken die Missionskirchen der Erweckungsbewegung, daß 
die sorgfältige theologische Ausbildung nicht ungestraft vernach- 
läßigt wird. Ihre afrikanischen Prediger erwachen heute und merken, 
daß die Bibel nicht nur «gefährlich», sondern geradezu ein «Urwald» 
ist. 48 Schneider, ein Schweizer Missionar, trifft den Nagel auf den 
Kopf, wenn er schreibt: «Gewiß, wir finden die Bibel in den Händen 
aller äthiopischen Bischöfe und zionistischen Propheten . .. Aber es 
genügt nicht, die Bibel zu haben, man muß sie auch noch zu lesen 
verstehen ... Man muß sie auslegen können, indem man von ihrem 

42 M.-L. Martin, Kritische Bemerkungen, 3. 

43 H. v. Sicard, RGG 3 1, 151. 

44 SUNDKLER 1, 275. 

45 SUNDKLER 1, 276. 

4(1 National Church of God of South Africa (01.36.342). 

47 Congregational Catholic Apostolic Church of Zion in South Africa (01.36.228). 

48 Sundkler 1, 276. 
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Mittelpunkt Jesus Christus ausgeht. Was wird aus ihr, wenn dieses 
Zentrum heimlich zum Verschwinden gebracht wird?» 49 

b) Taufe , Reinigungsriten , Abendmahl 

Taufe: Viele unabhängige Bantukirchen üben die dreimalige Im¬ 
mersionstaufe. 50 Wie in der frühen Pfingstbewegung und in den heuti¬ 
gen Spade Reen Gemeentes 51 geht ihr ein Sündenaufdeckungsritus 
und ein vollständiges Bekenntnis voraus. 52 

Die Lutheraner werden verspottet, weil sie sich vor dem Unter¬ 
tauchen fürchten. 53 Die Kindertaufe ist das Zeichen des Tieres, denn 
schon in Offb. 13, 1 kann man lesen, daß das Tier, genau wie die 
weiße Kirche mit ihrer Kindertaufe, aus dem Meer kommt. 54 Die 
Taufe wird meist auf den als Hauptsitz dienenden Höfen (Kraal), in 
den Reservaten durchgeführt. Hier hat jede zionistische Gruppe ihr 
«Zion», ihr «Bethesda». 55 Hier wird in der Taufe «der Jordan über¬ 
schritten» (ukuwela i Jordan). 56 Die Taufe wäscht «imikhokha» ab, 
d. h. «einen Schwanz wüster Folgen begangener Verbrechen, die einem 
Menschen anhaften und ihn krank machen.» 57 

Pauw und Sundkler beschreiben das der Taufe vorangehende Gebet 
über dem Wasser (Umkhuleko wamanzi, Wassergebet), das die Ver¬ 
treibung des Wasserungeheuers oder der Wasserschlange mit Hilfe 
des Stabes (izikhali, Waffe) und des Wasserengels (Joh. 5,4) be¬ 
wirkt. 58 

49 Th. Schneider, Verbum Caro 6, 1952, 125. 

50 Sundkler 1 (S. 208), gibt irrtümlicherweise an: Gemeinden, die von pfingst- 
lichen oder baptistischen Gruppen abstammen, üben die einmalige, solche, die auf 
die Catholic Christian Church in Zion, 111., zurückgehen, die dreimalige Immer- 
sionstaufc. Die dreimalige Immersionstaufe ist aber von der Catholic Christian 
Church in Afrika eingeführt und über die pfingstliche Apostolic Faith Mission an 
die Afrikaner vermittelt worden. 

51 Vgl. Kap. 11, S. 152 ff. 

52 Sundkler 1, 211. 

55 Sundkler 1, 164. 

54 Sundkler 1, 207. 

55 Beispiel: Jerusalem Sabbath Church: 01.36.320; Zion Christian Church: 
01.36.463. 

50 Sundkler 1, 208. 

J< A. T. Bryant, Zulu-English Dictionary, 310; zit. Sundkler 1, 202. 

58 Beispiel: Sabbath Holy Apostolic Zion Church of South Africa: 01.36.401 - 
Sundkler 1, 207 - B. A. Pauw, Religion, 191-197 - Beispiel für die Taufe: Chri¬ 
stian Apostolic Faith Assembly in Zion of South Africa: 01.36.189; Jerusalem 
Sabbath Church: 01.36.320; Holy Catholic Apostolic Church in Zion (Kinder¬ 
segnung: 01.36.290). 
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In einem Land wie Südafrika, wo Wasser noch mehr als bei uns 
als Lebensquelle erkannt wird, bekommt das Wasser im gottesdienst¬ 
lichen und oft auch im magischen Gebrauch eine ungeheure Kraft. Es 
ist Medizin, «force vital», die für den Afrikaner oft identisch ist mit 
der Gegenwart Gottes. Nicht umsonst heißt das Zulublatt der 
Assemblies of God Amanzi Okuphila (Wasser des Lebens). 

Reinigungsriten: Viele zionistische Gruppen beschränken sich nicht 
auf eine einmalige Taufe. Diese wird wiederholt und in Anlehnung 
an afrikanische Religionen zu einem Reinigungsritus entwickelt, der 
zudem noch die Funktion des Abendmahles übernehmen muß, da die 
Afrikaner keinen Wein für die Abhaltung des Abendmahles bekom¬ 
men. Die Abwertung der einmaligen Taufe durch die Unsitte der 
mehrmaligen Wiedertaufe und die Taufstreitigkeiten unter den süd¬ 
afrikanischen weißen Pfingstlern, sowie die Nichtanerkennung der 
von Lutheranern, Reformierten, aber auch von andern Pfingstgrup- 
pen ausgeführten Taufe, hat die Verwandlung der einmaligen Taufe 
in einen wiederholbaren Reinigungsritus stark erleichtert. Der Rei¬ 
nigungsritus ist nötig, um die durch ein Begräbnis, ein Wochenbett, 
Trunksucht oder Krankheit entstandene Unreinigkeit abzuwaschen. 59 

Im Selbstverständnis der unabhängigen pfingstlichen Bantukirchen 
wird trotz den phänomenologischen Parallelen zwischen den heid¬ 
nischen und den christlichen Reinigungsriten ein prinzipieller Unter¬ 
schied gemacht. Das kommt schon in der Terminologie zum Aus¬ 
druck. Die Christen bezeichnen ihren Reinigungsritus nicht wie die 
heidnischen Zulu mit «ukuphothula», sondern mit «ukuhlambulula» 60 
oder mit dem afrikaans Lehnwort «ukusefa» 01 . 

c) Der Heilige Geist (uMoya) 

Wie die übrige Pfingstbewegung unterscheiden auch die unabhängi¬ 
gen pfingstlichen Bantukirchen zwischen 

- uMoya als Bewirker der Heiligung (Frucht des Geistes) und 

- uMoya als Geber übernatürlicher Gaben. 

59 B. A. Pauw, Religion, 191-192. 

60 Ableitung von ukuhlamba (waschen). Bedeutung: dünn, frei, ungebunden ma¬ 
chen. Im heidnischen Zulu wird der Terminus auch für die Bezeichnung von Rei¬ 
nigungsriten im Zusammenhang mit Initiationen gebraucht (A. T. Bryant, Zulu- 
English Dictionary, 239; zit. Sundkler 1 , 210). 

61 von «te sif» = sieben, sichten, rattern. Gegenüberstellung eines heidnischen 
und eines christlichen Rcinigungsritus, vgl. Kap. 28, 2, S. 443 ff., und Sabbath Zionist 
Church (01.36.402), St. Paul Apostolic Faith Morning Star (01.36.412), Zion Apo- 
stolic Church of South Africa (01.36.449). 
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Unter Umständen können die Gaben - wie das auch die nordameri¬ 
kanischen Pfingstler lehren - relativ unabhängig von der Frucht des 
Geistes operieren. 

In Übereinstimmung mit ihren weißen Lehrmeistern ist die Aus¬ 
rüstung mit dem Heiligen Geist wichtigste Bedingung zum Predigt- 
und Prophetenamt. Darum haben sie viele Prediger, die keine Schul¬ 
bildung haben und Bischöfe, die nur fünf Jahre zur Schule gegangen 
sind. Elias Nduli schrieb an eine Zulu-Zeitung: 

«Ich sehe, daß viele Prediger in Seminarien gelehrt worden sind und nach 
Übersee gehen, um die Arbeit eines Geistlichen zu lernen. Ich habe aber 
noch nie gehört von einem (Ausbildungs)ort, wo Jesus studiert hätte. Ich 
fordere heraus, wer es auch immer sein möge von den Pfarrern europäischer 
Kirchen, mir den Bibelvers anzugeben, der uns zeigt, daß Jesus im Evan¬ 
gelium unterrichtet worden sei.» 62 

Die Zionisten bekämpfen die Dämonen mit den Waffen des Geistes 
und stehen damit in einer Linie mit der ganzen Pfingstbewegung. 

Sundkler gibt einige Zeugnisse von Geistestaufen wieder: «Ich 
fühlte, ich war erfüllt worden (ngisuthile).» «Ich zerplatzte fast, ich 
war krank gemacht worden durch den Geist (uyaguliswa uMoya).» 03 
«Es brannte wie Feuer, wie das Anzünden eines Zündholzes in mir.» 
Auf die phänomenologische Parallele zwischen Ahnengeistbesessen¬ 
heit und Geistestaufe aufmerksam gemacht, antworteten die unab¬ 
hängigen Pfingstler Sundkler, die von einem Ahnengeist Besessenen 
tanzten anders als die vom Heiligen Geist Getauften (uMoya 
oyingcwele akasini. Amandiki namandawe ayasina). 04 Diese Auskunft 
kann dann einen Sinn haben, wenn der Auskunftgeber sagen will: 
die vom Heiligen Geist Erfaßten bleiben ihrer Sinne mächtig; die 
vom Ahnengeist Erfaßten gehen für eine gewisse Zeit ihrer Persön¬ 
lichkeit verlustig. 

d) Funktion des Propheten 

Der zionistische Prophet als Erbe des Zulu-Königtums: In der Ge¬ 
schichte der Zulu spielte der König eine große Rolle. Er war der 

62 E. Nduli, Amabandla azimelcyo, in: Llanga läse Natal 9. 6. 1945; zit. 
Sundkler 1, 125. 

63 Dieser Ausdruck wird in Zulu sonst auch von der Besessenheit mit einem 
Ahnengeist gebraucht. 

04 Sundkler 1, 247. 
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«Inbegriff der Lebenskraft des Stammes und damit des Wohlergehens, 
des Heils». 05 Er führte die wichtigsten religiösen Handlungen aus. Er 
heilte die Kranken, und wenn er einen Kranken nicht heilen konnte, 
war dieser erwiesenermaßen unheilbar. Er war der reichste Mann 
des Stammes. Um ihn scharten sich in seinen Militärbaracken die 
«Regimenter» (amabutho), d. h. die periodisch ausgewechselten mili¬ 
tärischen Einheiten, zu deren Pflichten das Singen und Tanzen ge¬ 
hörte. 

Die großartige Vergangenheit der Zulukönige ist bei den Zulu nicht 
vergessen. Im Gegenteil, sie lebt heute wieder auf in den Propheten 
und Predigern der unabhängigen pfingstlichen Kirchen. Ihr Präsi¬ 
dent, Bischof oder Aufseher ist eigentlich ein König, ein «inkosi», 
und seine Kirche ist sein Stamm. Darum erklären die zionistischen 
Prediger auch, sie seien von königlicher Abstammung 60 , wobei diese 
Behauptungen für gewisse Pfingstprediger zutreffen. 07 Der «König» 
hat ein großes Interesse daran, in den Besitz von Land zu kommen, 
denn er wird seinem Volk das Land zurückgeben, das den Afri¬ 
kanern im «Land Act» von 1913 genommen worden ist. 08 In den 
Bethesdas der zionistischen Führer tanzen und singen die «Regimenter 
des Königs», wie einst die Soldaten des großen Zulukönigs Shaka. 

Aber die Parallele zu den weißen Pfingstpredigern und zu Dowie 
darf deswegen nicht unterschätzt werden. Auch Dowie kaufte für 
sein Volk Land, um die Stadt Zion, 111., zu bauen. Auch er nannte 
sich König. Und genau wie die unabhängigen Pfingstprediger der 
Bantu sind auch die weißen Pfingstprediger Arzt, Richter und Prie¬ 
ster in einer Person. 

Der zionistische Prophet als Erbe des Zulu-Medizinmannes (isan - 
goma): Nicht nur die Tradition des Königs, auch diejenige des Me¬ 
dizinmannes (isangoma) führt der unabhängige Bantu-Pfingstprediger 
fort. Schließlich ist er Prophet. Von einem solchen Propheten glauben 
seine Anhänger, er habe Augen an den Füßen, die weiterwachen, 
wenn er schlafe. 09 Er prophezeit und hat wie seine alttestamentlichen 
Kollegen eine Berufungsvision erlebt. Durch diese Übernahme einer 

65 M.-L. Martin, Kritische Bemerkungen, 3. 

66 Beispiele: United National Church of Christ (01.36.432), Holy Catholic 
Apostolic Church in Zion (01.36.290), Swaziland (01.39.008). 

07 Z. B. Paulo Mabilitsa (07.883.001). 

68 In diesem Zusammenhang muß der Plan für Kollektivsicdlungen Bhengus 
gesehen werden, vgl. Kap. 10, 5e, S. 150. 

69 Sundkler 1 , 165. 
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doppelten Funktion aus der Zulu-Tradition hat der durch das Land 
ziehende zionistische Prophet trotz seiner spärlichen Schulbildung 
einen Vorsprung vor dem Chef einer äthiopischen Kirche, der in 
Johannesburg sitzt und Briefe tippt. 

Visionen und Träume spielten aber nicht erst in der Pfingstbewe- 
gung eine Rolle. Sundkler fragte die Christen der lutherischen Ceza 
Missionsstation 1940-42 und 1958, warum die ersten Zulu ihre Stam¬ 
mesreligion verlassen hätten und Christen geworden seien. «Die Ant¬ 
wort war oft, daß dies durch eine Krankheitskrise geschehen sei. Der 
mächtige weiße Christus habe sie geheilt durch seine Boten. Deswegen 
hätten sie ihre Untertanentreue auf die weiße Gruppe übertragen. 
Der Übergang geschah oft in Beantwortung einer direkten Offen¬ 
barung Gottes im Traum. Sie sahen eine Gestalt von blendendem 
Glanz, welche sie mit dem weißen Christus identifizierten, den die 
Missionare verkündigten. Oder sie glaubten sich selber in weißen 
Taufgewändern zu sehen. Damit war für sie der Fall erledigt: Sie 
mußten allen Widerstand aufgeben, die Grenze zwischen heidnischer 
Religion und christlicher Kirche überschreiten und so durch die Taufe 
in den neuen Stamm des weißen Christus aufgenommen werden.» 70 
Aber nun kamen sie bald in Konflikte, denn die Lutheraner hatten 
ja schwarze Talare und schwarze Gewänder für die Evangelisten, 
schwarze Blusen und Hemden für ihre Diakonissen oder Betfrauen 
(abasizikazi). Und da die Bekehrung auf Grund der Visionen zu 
den Lutheranern von den Missionaren nie in Frage gezogen worden 
war, ist es verständlich, daß die folgenden Visionen von Weißbeklei¬ 
deten sie zu den weißbekleideten pfingstlichen Taufgemeinden führen 
mußten. Tausende von unabhängigen Pfingstlern antworten auf die 
Frage, warum sie ihre Missionskirche verlassen haben: «Ich hatte 
einen Traum.» 

e) Heilung durch Gebet 

Zulu und Sotho unterscheiden zwischen leichten, durch natürliche 
Ursachen bewirkten und schweren, durch Zauberei bewirkten Krank¬ 
heiten. Die beiden Krankheitsarten wurden mit zwei verschiedenen 
Wörtern bezeichnet. 70 Ursache der schweren Krankheit ist in den 
Augen der Afrikaner die afrikanische und die europäische Medizin. 
Weil sie sowohl den afrikanischen wie den europäischen Medizinmann 

70 Leichte Krankheit, Erkältung: umkhuhlane-nje (zulu) bolwetsi bja mmele 
(sotho). Tod, schwere Krankeit: ukafa oder ukafa kwa6antu (zulu). 
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( = Arzt) ablehnen und weil eine durch Zauber auf sie «geworfene» 
oder durch Zaubermedizin in sie hinein gezauberte Krankheit nicht 
durch Kräuter oder gewöhnliche Medizin geheilt werden kann, sind 
sie zur Überwindung ihrer Krankheit auf Gegenzauber, d. h. in die¬ 
sem Fall auf Krankenheilung durch Gebet angewiesen. 71 

Zu den wichtigsten behandelten Krankheiten gehört die Unfrucht¬ 
barkeit der Frauen; durch Zauberer geschickte Schlangen dringen in 
den Leib der Frauen und töten den Foetus. 72 Darum ist die Heilung 
dieser Frauen an den Exorzismus dieses Schlangendämons gebunden. 

Sundkler gibt ein eindrückliches Beispiel einer von unzähligen 
Krankheiten geplagten Lutheranerin in Z., Melika: 

Sie war, nach Spitaleintrag 32 Jahre alt, am 18. 9. 1939 untersucht wor¬ 
den. Sie hatte über Unterleibsschmerzen geklagt und ein Geschwür an der 
rechten Hüfte gehabt. Diagnose: Syphilis und Gonorrhöe. Spitalaufenthalt 
vom 19. 9. bis 8. 11. 1939, gegen Syphilis behandelt. Sie bekam eine Lungen- 
und Brustfellentzündung. Darum mußte die Behandlung gegen Syphilis ver¬ 
schoben werden. Eine weitere Untersuchung zeigte, daß sie auch noch an 
Bilharzia litt. Die Behandlung mußte aber verschoben werden, da sie sich 
zuerst von den anderen Behandlungen erholen mußte. Nächster Spitalauf¬ 
enthalt 15. 2. bis 11. 3. 1940. Sie war im sechsten oder siebten Monat 
schwanger und mußte wegen versuchter Abtreibung, Gonorrhöe und Bil- 
harzia behandelt werden. Am 1. 5. 1940 hatte sie eine normale Nieder¬ 
kunft. Das Kind bekam einen Hautausschlag. Melika brachte den Knaben 
ins Spital, damit er dort mit Einspritzungen behandelt werde. Er wurde ge¬ 
heilt, aber nach 8 Monaten mit großem Abszeß am Arm ins Spital gebracht, 
weil er vom Vater geschnitten worden war, als er versucht hatte, ihn zu 
kurieren. Die Mutter wollte nicht im Spital bleiben, also wurde das Kind 
ambulant behandelt. Es bekam Bindehautentzündung und wurde im Spital 
wieder mit Erfolg behandelt. Eines Tages berichtete der Vater, er könne 
das Kind nicht bringen, da es Diarrhöe habe. Er bat um Medizin; es wurde 
ihm aber gesagt, er solle das Kind bringen. Vom 19. 2 bis 25. 2. 1941 wurde 
Melika nach einer weiteren Abtreibung wieder im Spital behandelt. Danach 
verschwand sie für längere Zeit. 

Gleichzeitig war sie noch in folgenden Behandlungen gewesen: 

1. Sie war bei einem anderen europäischen Arzt, zwanzig Meilen ent¬ 
fernt, in Behandlung gewesen, von dem man glaubte, er habe besonders 
wirksame Medizin. Sie kaufte von ihm eine Flasche für 5s 6d. 

2. Während drei Wochen war sie von einem inyanga (heidnischer Me¬ 
dizinmann) behandelt worden. Dafür bezahlte sie zwei Tiere. 

71 Sundkler 1, 225 - P. Peyerhaus, Ministry 1/4, Juli 1961, 8. 

72 Beispiel: Christian Zion Sabbath Apostolic Church: 01.36.214. 
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3. Während zwei Monaten war sie im Bethesda des Propheten Ntshangase 
gewesen, wo sie sich einer Brechkur unterzog, um die inwendigen Schlangen 
und Dämonen los zu werden. 

4. Täglich wurde mit ihr gebetet durch die Sangweni Zionisten. Die Be¬ 
handlung bestand hauptsächlich in leichten Stockschlägen. 73 

Und all das in einem Zeitraum von 17 Monaten! 74 

Das letzte Wort über das Verhältnis zwischen europäischer und 
eingeborener Medizinkunst ist noch nicht gesprochen. Trotz der 
naiven Auffassung des Verhältnisses zwischen Körper und Seele bei 
den Afrikanern scheinen hier wichtige Erinnerungen eines ganzheit¬ 
lichen Menschenverständnisses vorhanden zu sein, die in neuester 
Zeit auch von medizinischer Seite ernst genommen werden. 75 

f) Gottesdienste 

Obschon die Propheten keine geschriebenen Liturgien benutzen, bil¬ 
den sich in ihren Gemeinden, wie bei den weißen Pfingstlern, münd¬ 
liche «Liturgien», die für die entsprechende Gruppe typisch sind. Da 
wird in einer Gemeinde gebetet «Du Adler Judas» oder «Du, Gott 
Mesachs, Sadrachs und Abednegos» oder «Du, mit der Wunde auf der 
Seite». Das Liedgut reicht von Bach bis Sankey. Gelegentlich werden 
eigene Lieder gedichtet. So singen die «A6antu 6aka Moya» (Geistes¬ 
leute) auf den Bergen: 

Jesu, woza noyihlo Jesus, komm mit deinem Vater. 

A6antu 6ayafa Das Volk stirbt 

lapha emhla6eni. hier unten auf der Erde 76 

g) Ethischer Rigorismus: Tabus 

Die Anglikanische Kirche wird wegen Synkretismus angeklagt, 
denn sie mischen Christentum und Heidentum, indem sie den Genuß 
von Tabak, Bier und Schweinefleisch gestatten. 77 Die Ablehnung des 
Schweinefleisches 78 ist übrigens ein Grund, warum die zionistischen 

73 Sundkler 1, 222-223. 

74 Weitere Beispiele: African Castor-Oil Dead Church (01.36.060), Foundation 
Apostolic Church in Jerusalem (01.36.260), Holy Catholic Apostolic Church in 
Zion (01.36.290). 

75 Vgl. Kap. 26, lc, S. 406 ff. 

76 Sundkler 1, 279. 

77 Sundkler 1, 216. 

78 Auch die Spade Reen Gcmcentes lehnen den Genuß von Schweinefleisch ab, 
vgl. Kap. 11, 2e, S. 158. 
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sich nicht mit den äthiopischen Gruppen verbinden können. Der 
Grund für das Verbot des Schweinefleisches ist in erster Linie bei 
ihrem Vorbild Dowie zu suchen, der in feurigen Predigten gegen das 
Schweinefleisch gewettert hatte. Dazu kommt, daß das Schweine¬ 
fleisch von den Weißen eingeführt und von den Zulu-Medizinmän¬ 
nern (izangoma) als Zaubermittel gebraucht worden war. Und hatte 
nicht Jesus die Dämonen in die Schweine gejagt (Mk. 5)? Daß man 
aber auch dieses Tabu lockern kann, bewies jener Zionist, der folgen¬ 
des Tischgebet über dem Schweinefleisch sprach: «Ich segne dich. Nun 
bist du kein Schweinefleisch mehr.» 79 

Die Verschiedenartigkeit der übrigen Tabu (Haarabschneiden, 
Sonntag und Sabbat, Uniformen, Waschen der Gebetsstäbe in An¬ 
lehnung an eine alte Zulutradition, Schuhe ausziehen in der Kirche) 
hat gemeinschaftsbildende Funktion. 80 


5. Beurteilung 

a) Theologische Kritik 

Peter Beyerhaus unterscheidet im Anschluß an Augustinus zwischen 
Schismatikern (die das Band der Liebe zerschnitten haben) und den 
Häretikern (die das Band des Glaubens zerschnitten haben). Zu den 
Schismatikern zählt er die äthiopischen Kirchen, zu den Häretikern 
die Zionisten. Diese «können auf keinen Fall als Partner für eine 
Wiedervereinigung betrachtet werden, sondern nur als Missionsobjekt. 
Wir sehen leider, daß das nicht allen unseren (eingeborenen) Pfarrern 
klar ist. Wir bemerken manchmal, daß einige von uns eine verant¬ 
wortungslose Toleranz, ja sogar eine ökumenische Gesinnung gegen 
diese Zionisten an den Tag legen, wie wenn sie nur teilweise irrten 
und immerhin Brüder und wertvolle Diener an Wort und Sakrament 
seien. Hier müssen wir an 2. Joh. 9-11 denken .. .» 81 Diesen Aufsatz 
schrieb Beyerhaus 1961, und obschon er selber zugeben mußte, daß 
«die religiösen Ansichten der Christen innerhalb unserer Kirchen sich 
oft kaum von denjenigen unterscheiden, die von den Sekten schon 
gewonnen worden sind». Beyerhaus gibt zu, daß die unabhängigen 

79 K. Schlosser, Eingeborenenkirchen, 340. 

80 Weitere Beispiele: Congregational Catholi'c Apostolic Church of Zion in 
South Africa (01.36.228), Ethiopian Catholic Church in Zion (01.36.241), Ethio- 
pian Holy Baptist Church in Zion (01.36.244). 

81 P. Beyerhaus, Ministry, 1/4, Juli 1961, 5. 
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Pfingstler dem von Dämonen geplagten Afrikaner eine verständ¬ 
lichere und hilfreichere Antwort geben als die lutherische Missions¬ 
kirche. «Und weil wir diesen seinen Problemen nicht begegnen, die 
für ihn die einzig relevanten sind, so wendet er sich (heimlich) an den 
Medizinmann oder er verläßt uns ganz und wendet sich einer syn- 
kretistischen Sekte zu, die ihn allmählich zum Heidentum zurück¬ 
bringt.» 82 «Diese Sekten sind Südafrikas Versuch, dem Kreuz auszu¬ 
weichen.» 83 Darum ist bei allen Kontakten mit diesen Gruppen, z. B. 
wenn einer ihrer Propheten in einer lutherischen Gemeinde zu einem 
Grußwort eingeladen wird, wichtig, «daß es den Gliedern der eigenen 
Kirche klar ist, daß es sich hier nicht um ein ökumenisches, sondern 
um ein missionarisches Unternehmen handelt». 84 Auch wenn ihre 
«Bischöfe» sich theologisch weiterbilden wollen, ist zwar dies nicht 
zu verweigern, aber der Unterricht «trägt zugleich etwas den Cha¬ 
rakter einer Taufklasse, wenngleich dies aus taktischen Gründen 
wohl nicht klar ausgesprochen werden kann». 85 Selbst die Unter¬ 
suchung einer Anzahl Predigten nigerianischer unabhängiger Pfingst- 
gemeinden (dort heißen sie «Aladura») durch H. W. Turner 80 , die 
einen mehr oder weniger orthodoxen Inhalt der Gebete, Lieder und 
Predigten nachwies, überzeugten Beyerhaus nicht, denn - so argu¬ 
mentiert Beyerhaus - ebenso wichtig wie das, was die Prediger sagen, 
ist das, was ihre Gemeinde versteht, eine Beobachtung, die gewiss 
richtig ist, in ihrer Bedeutung aber sowohl auf europäische, wie auf 
afrikanische Kirchen anzuwenden ist. 87 

Eine mir wichtig scheinende Kritik erwähnt Beyerhaus am Schluß 
seines oben zitierten Artikels: Kirche ist nicht nur Gemeinschaft, sie 
hat auch menschliche Gemeinschaft außerhalb der Kirche zu heilen. 
Dazu gehört die Zubereitung zu einer «verantwortlichen Staats¬ 
bürgerschaft» und eine «bewußte Bejahung der Säkularisation man¬ 
cher religiösen Vorstellungen der Vergangenheit». 88 

Diese theologische Kritik hindert Beyerhaus nicht, die methodi¬ 
schen und praktischen positiven Seiten der Zionisten zu sehen, ihre 
fröhlichen Gottesdienste, die Integrierung afrikanischer Ausdrucks- 


82 P. Beyerhaus, aaO., 12. 

83 P. Beyerhaus, aaO., 9. 

84 P. Beyeriiaus, Ev. Missionsmagazin 111/2, 1967, 80. 

85 ebd. 

86 H. W. Turner, Profile. 

87 P. Beyerhaus, in: P. Beyerhaus (Hg.), Weltmission heute 33/34, 65. 

88 P. Beyerhaus, aaO., 69. 
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mittel. Auch scheint mir, daß er seine Kritik in seiner Antrittsvor¬ 
lesung in Tübingen weniger apodiktisch und in Frageform formu¬ 
lierte und sich teilweise mit dem theologischen Dilemma der Zio¬ 
nisten solidarisierte: «Hinter den uns gestellten Rückfragen stehen 
Probleme, die die sendenden Kirchen des Westens und ihre Theologie 
selbst noch nicht gelöst haben, teils weil unsere Kirchentümer öku¬ 
menisches Stückwerk sind, teils weil alle theologische Erkenntnis im¬ 
mer nur Stückwerk ist.» 89 

In seiner theologischen Kritik wird Beyerhaus unterstützt durch 
Grundier , der aber kaum einen Unterschied zwischen zionistischen 
und äthiopischen Kirchen macht und offenbar über die Ausbreitung 
der Zionisten nicht informiert ist. Seine Bemerkung «sie führen zu¬ 
meist ein kümmerliches Dasein» 90 trifft für viele der einzelnen Grup¬ 
pen, nicht aber für einige der größeren und die Gesamtheit der Zio¬ 
nisten zu. 

Neben Hans Häselbarth 91 beurteilen Marie-Louise Martin 92 , B. A. 
Pauw und Jacqueline Eberhardt die Zionisten ähnlich. In ihrem 
Artikel «The Church Facing Prophetie and Messianic Movements» 93 
gibt M.-L. Martin einen Überblick über Geschichte, Einteilung und 
Entstehungsgründe der unabhängigen Kirchen. Neben den sozio¬ 
logischen und politischen Faktoren, die sie durchaus anerkennt (Zer¬ 
störung der alten Stammesstruktur, Landpolitik der südafrikanischen 
Regierung, Rassenpolitik, Abnahme der Autorität des Häuptlings), 
geht sie vor allem den theologischen Gründen für die Entstehung die¬ 
ser unabhängigen Kirchen nach und kommt zu folgendem Schluß: 
Durch die Weißen wurde das ahistorische, zyklische Geschichtsver¬ 
ständnis der Völker Afrikas aufgehoben. Von nun an kann Ge¬ 
schichte gedacht werden. Anstelle der Zyklologie wurde eine Eschato¬ 
logie möglich. Diese Eschatologie wurde aber beim afrikanischen 
Hörer in die Zukunftserwartung unerfüllter Sehnsüchte und Wünsche 
verwandelt. 94 Das geschah nicht nur im Gebiet der Eschatologie. «Wir 
Missionare oder afrikanische Prediger verkündigten den Retter; der 
nichtchristliche Afrikaner verstand das Wort ,Retter’ auf eigene 

89 P. Beyerhaus, Zschr. für Theol. und Kirche 64/4, Nov. 1967, 517. 

90 J. Gründler, Lexikon, Nr. 0348. 

91 H. Häselbarth, in: P. Beyerhaus, Weltmission heute 33/34, 11-25. 

92 Neben der unten angegebenen Literatur (Anm. 93 und 97) auch in: P. Beyer¬ 
haus, Weltmission heute 33/34, 40-56. 

93 M.-L. Martin, Ministry 3/2, Jan. 1963, 49-61. 

94 Vgl. dazu V. Maag, Sacculum 12, 125. 
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Weise. Wir sprechen vom Reich Gottes - sie legen es auf dem Hinter¬ 
grund ihrer eigenen Hoffnungen aus. Wir reden von Sünde — sie 
meinen die alten Tabu. Wir reden vom Heiligen Geist - sie denken 
an die ,Kraft’ der Ahnengeister. Wir reden von Gott - und sie ver¬ 
binden ihn mit dem Verständnis ihres ,Gottes’.» 95 Der Wortschatz 
des Evangeliums wird vom Heidentum geraubt und mit Beschlag be¬ 
legt. Offenbarung wird im Kontext der Träume und Visionen ver¬ 
standen. Sie wollen einen Messias, der sich ihren Wünschen fügt, und 
umgehen damit die Krisis jedes echten Glaubens an das Kreuz. Gerade 
deswegen aber muß das Gespräch mit ihnen gesucht und ausgehalten 
werden. «Wir geben uns dabei keinerlei Ilusionen hin, sie und ihre 
Glieder zur Kirche Christi zu bekehren. Sie mögen nicht nur uns, 
sondern der Wahrheit des Evangeliums widerstehen. Wir erkennen 
die ,nachchristlichen’ und ,anti-messianischen’ 90 Merkmale dieser Be¬ 
wegung und wissen, daß sie, geht man der Sache auf den Grund, dem 
Ärgernis des Kreuzes ausweichen wollen.» 97 

Den selben Tatbestand bestätigt auch Pauw, der in einer unab¬ 
hängigen Pfingstgemeinde eine Gesetzespredigt gehört hatte und die 
Aufforderung zur Predigt benutzte, «um klar zu machen, daß Glaube 
an Jesus Christus und Sündenvergebung in Seinem Namen das Herz 
der Erlösung sind. Die Frau des Leiters, die als nächste sprach, er¬ 
klärte: ,Sündenvergebung ist, wenn man sich recht aufführt’ (tshwa- 
relö ke ha re itshwara sende). 98 Der Ausdruck ,Glaube sind gute 
Werke’, welchen ich in verschiedenen Kirchen hörte, ist vielleicht die 
klarste Zusammenfassung dieser Tendenz.» 99 

Die Soziologin Jacqueline Eberhardt macht die gleiche Beob¬ 
achtung: 

«. .. Auferstehung ist ein für die Bantu bekanntes und geläufiges Thema. 
Die kritische Differenz zwischen unserem und dem zionistischen Christus¬ 
verständnis entsteht beim Thema des ,Todes (Jesu) für unser Heil’. Der 
Zionist wird durch den Propheten geheilt. Er kennt Jahwe dank der Ver¬ 
kündigung des Propheten; der Prophet tritt ein für die Fruchtbarkeit seiner 
Familie und seiner Felder; er bietet ihm eine Zuflucht an in seinem ,Bethesda’ 

95 M.-L. Martin, Ministry 3/2, Jan. 1963, 56. 

96 In diesem Kontext Widerstand gegen den biblischen Messianismus gemeint. 

97 M.-L. Martin, Biblical Conccpt, 210. 

98 Vielleicht deswegen, weil die Worte für «recht tun» und «Vergebung» vom 
selben Stamm abgeleitet sind (go tShwara, to take hold of). B. A. Pauw, Religion, 
142, Anm. 1. 

99 B. A. Pauw, Religion, 142. 
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und führt ihn bis zu den ,Pforten des Himmels*. Aber rettet er ihn aus Gna¬ 
den allein? Dieses Verständnis des Heils haben wir nie angetroffen.» 100 

Die Frage ist nur, ob die Afrikaner überhaupt in der Lage sind, die 
reformatorische Interpretation des Neuen Testamentes zu verstehen. 
«Die Gesetzlichkeit ist dem Menschen sicher primär verständlich, und 
die orthodoxe protestantische Lehre, nach der die individuelle Erlö¬ 
sung keiner Gesetzlichkeit unterworfen und deshalb in jedem Fall 
unsicher ist, dürfte für viele Menschen glattweg eine psychische Über¬ 
forderung sein. So dürfte die Abwendung von streng-protestantischen 
Kirchen zugunsten gesetzlicher Kirchen eine Rückkehr zu einer Pri¬ 
mitivform der Kirche sein, die dem Nicht-Intellektuellen in ihren 
Forderungen begreiflicher ist als die streng protestantische Form. 
Außerdem verschafft die Gesetzesreligion ihren Anhängern vermut¬ 
lich eine größere Widerstandskraft gegen das Unbill des Alltags, weil 
sie ,sicherer’ ist.» 101 

In sorgfältiger Analyse geht M.-L. Martin den vermeidbaren 
Schwächen der Missionskirchen nach, hält aber daran fest, daß die 
theologia crucis immer ein Ärgernis bleiben wird für den Afrikaner, 
wie für den Europäer. Insofern diese unabhängigen Kirchen dem 
Kreuz ausweichen wollen, müssen sie als Gefahr und Bedrohung des 
Evangeliums betrachtet werden. Dabei ist M.-L. Martin nicht der 
Meinung, in einer reformatorisch verstandenen Kirche sei kein Platz 
für Prophetie, die unter der Kontrolle der Bibel und der Gemeinde 
steht, für Krankenheilung, die auf marktschreierische Propaganda 
verzichtet und für einen Gottesdienst, der die Seele des Afrikaners 
in liturgisch kontrollierten Grenzen zum Schwingen bringt. 

Die afrikanische Tradition soll theologisch verarbeitet, aber nicht 
einfach übernommen werden, eine Forderung, die schon 1926 von 
Diedrich Westerman aufgestellt worden ist: 

«Schulen und Missionswerke wurden errichtet ohne die geringste Rück¬ 
sicht auf den geistigen Hintergrund derer, die evangelisiert oder geschult 
werden sollten. Der Afrikaner wurde von uns behandelt als einer, der keine 
Religion, keine Sprache, keine Tradition, keine Institutionen, keine rassi¬ 
schen Merkmale hatte; wir sehen in ihm leere Gefäße, die mit europäischen 
oder amerikanischen Gütern gefüllt werden sollten.» 102 «Die für die Bildung 

100 J. Eberhardt, Archives de Soc. des Rel. 2/4, Juli-Dez. 1957, 54. 

101 K. Schlosser, Brief an W. H. 3. 3.1964, 7-8. 

i °2 d Westerman, Int. Review of Missions 15/59, Juli 1926, 426. 
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der Afrikaner Verantwortlichen haben die absichtliche Zerstörung eingebo¬ 
rener Lebensformen und Denkkategorien als Erfolgsbedingung betrachtet .» 103 

Die Muttersprache der Afrikaner wurde verboten, ihre Traditionen 
lächerlich gemacht und als sündig hingestellt. Diese Methode war 
damals (1926) noch nicht ausgestorben, aber nicht mehr vorherr¬ 
schend. Dabei ist sich Westerman klar, daß viele Elemente der afri¬ 
kanischen Tradition überhaupt nicht übernommen werden können 
(Sklaverei), andere nur in gebrochener Form. 

H. v. Sicard urteilt ähnlich: 

In der Auffassung vom «Missionar als ,neuem Medizinmann' (liegt) eine 
der ernstesten Schranken für die volle Aufnahme der biblischen Botschaft 
von der Erlösung, denn die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt', findet in der 
ins Afrikanisch-Legalistische übersetzten Fassung des Evangeliums als nicht 
christlich-ethisch qualifizierte Lebenskraft keinen Platz. ,Gut’ ist dem Afri¬ 
kaner, was Fruchtbarkeit fördert; ,schlecht’, was sie hindert oder ihr gar 
entgegenarbeitet. Die von Christus geforderte Umkehr (Buße) wird am 
schwersten verstanden. Man glaubt, daß Lebenskraft ohne Fleiligung gewon¬ 
nen werden kann. Unmittelbare, persönliche Schuld vor dem heiligen Gott 
ist einer der am schwersten zugänglichen Teile der christlichen Botschaft .» 104 

b) Soziologische Beurteilung 

Katesa Schlosser versucht, die Zionisten vom soziologischen Ge¬ 
sichtspunkt her zu erfassen. Da sie eine notwendige und wichtige 
Funktion erfüllen, die früher von den Stämmen erfüllt worden ist 
und für die bis jetzt keine Ersatzfunktionen existieren, beurteilt sie 
die Gruppen umso positiver, je besser sie diese Aufgaben erfüllen. 
Dabei schneiden Bhengu und der nicht zu den zionistischen, sondern 
zu den messianischen Gruppen zu zählende Shembe am besten ab. 

Theo Schneider, der die unabhängigen Gruppen aus eigener An¬ 
schauung kennt, fragt vor allem nach den nötigen Anpassungen in 
der Missionspolitik: 

«Es ist leicht, die rassische und nationalistische Betonung der unabhängi¬ 
gen Bantugemeinden abzulehnen. Aber was haben wir denn beigetragen, 
um den Schwarzen zu helfen, ihr wichtigstes Wirtschaftsproblem, dasjenige 
des Bodens, zu lösen? Hier könnten unsere Missionsfarmen eine wichtige 
Rolle spielen ... Es ist leicht, sich über die turbulenten Gottesdienste, die 

103 D. Westerman, aaO., 427. 

104 H.v. Sicard, RGG 3 , I, 151-152. 
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Kult-Trommler und die frenetischen Prozessionen zu entrüsten. Aber was 
haben wir getan, um der Gefühlswelt der Schwarzen einen echten Ausdruck 
zu geben? .. . Das Echte muß dem Irrtum gegenübergestellt werden und 
nicht eine leere Verneinung.» 105 

Ein schwedischer Fachmann hat die Frage nach der afrikanischen 
Liturgie einer gründlichen Untersuchung unterzogen und postuliert 
eine viel weitere, aber genau überlegte Einbeziehung afrikanischer 
Kultur in den Gottesdienst der Missionskirchen. 100 

c) Eine ökumenische Untersuchung 

Der Oekumenische Rat der Kirchen führt seit einiger Zeit Ge¬ 
spräche mit den afrikanischen Missionskirchen, z. T. in Gegenwart 
von Vertretern der unabhängigen Kirchen und versucht, zu Richt¬ 
linien zu kommen, die eine gerechte Beurteilung der Zionisten und 
anderer Eingeborenenkirchen ermöglichen. Er hat z. B. eine Darstel¬ 
lung der Kimbangisten veröffentlicht, die die Selbstbeurteilung der 
Kimbangisten angemessen berücksichtigt. 107 

Man hat sich mit den verschiedenen Erscheinungen innerhalb der 
unabhängigen Gruppen auseinandergesetzt. Im Protokoll der Kon¬ 
sultationen von Kitwe/Mindolo (6.—13. Sept. 1962) wird der Zu¬ 
sammenhang von Heil und Heilung unterstrichen und ein Studium 
des biblischen Exorzismus verlangt. Gleicherweise wird ein neues 
Verständnis der Funktion der Träume, Visionen und Prophetie und 
eine menschlichere Haltung den Polygamisten gegenüber verlangt, 
die erst konvertiert haben, nachdem sie schon Polygamisten waren. 
Es sind ferner Mittel und Wege zu suchen, um den Frauen eine akti¬ 
vere Mitarbeit zu gewähren. Einige der unabhängigen Kirchen haben 
sich dem Christian Council ihrer Länder anschließen wollen. Um in 
dieser Sache einheitlich Vorgehen zu können, wurden folgende Richt¬ 
linien aufgestellt: 

1. Annahme der Basisformel des Oekumenischen Rates. 

2. Annahme der Bibel als des Wortes Gottes, das uns den Heilsweg zeigt. 

3. Genügende Stabilität in Leben und Organisation, ein vertrauenswürdi¬ 
ges Ausbildungs- und Evangelisationsprogramm, Annahme der Prinzipien 
eines stabilen christlichen Familienlebens und Vorkehrungen für eine an¬ 
gemessene Ausbildung der Pfarrerschaft. 

105 Th. Schneider, Verbum Caro 6, 1952, 126. 

106 H. Weman, African Music. 

107 Ecumenical Review 19/1, Jan. 1967, 29-36: Kimbanguist. 
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4. Annahme der Ziele und Verfassung des betreffenden Christian Coun¬ 
cils und Wunsch, mit den anderen Kirchen zusammenzuarbeiten. 

5. Empfehlung zur Mitgliedschaft durch zwei Kirchen, die Mitglieder des 
Councils sind. 108 

Daß diese Verhandlungsbereitschaft und dieser ökumenische Geist 
nicht als weitmaschiger Relativismus verstanden werden darf, kommt 
in der eindeutigen Ablehnung der messianischen Sekten zum Ausdruck: 

«Der Terminus ,messianisch 3 wird verwendet zur Beschreibung von Grup¬ 
pen, die sich um eine dominierende Persönlichkeit sammeln, und für ihn be¬ 
sondere Vollmacht behaupten, die ihn in irgend einer Form mit Christus 
identifiziert. Wenn diese Identifikation zur Ersetzung Christi führt, hat die 
betreffende Gruppe, nach unserer Ansicht, sich selbst aus der christlichen 
Kirche ausgeschlossen.» 109 

Das bedeutet, daß die von Viktor Maag ins Auge gefaßten messia¬ 
nischen Gruppen, die «genauso wenig als Kirchen zu bezeichnen sind 
wie der Islam» 110 , nicht als mögliche Mitglieder der nationalen Kir¬ 
chenräte und des Oekumenischen Rates betrachtet werden. 

In der ersten Auflage seines Buches, Bantu Prophets in South Africa 
(1948), hatte Sundkler die unabhängigen Bantukirchen noch als 
Brücke zum Heidentum bezeichnet, über die die Christen der Mis¬ 
sionskirchen zum Heidentum zurückwandern. Dieses Urteil hält er 
in der 2. Auflage seines Buches (1961) für zu westlich geprägt. Den 
afrikanischen Massen «erscheinen ihre Kirchen als eindeutig christ¬ 
liche Organisationen, an ihre Lebensumstände angepaßt, als Brücken 
zu einem neuen und reicheren Leben. In der Stadt, in der industriali¬ 
sierten Gesellschaft, funktionieren sie als ,Anpassungsstrukturen\ In 
Zululand und Swaziland überbrücken sie die schwierige Übergangs¬ 
situation von der Tradition zu neuen Strukturen.» 111 

Die Apartheid kann jetzt akzeptiert werden als neuer Ausdruck der 
Bantukasten. 112 Darum unterstützt neuerdings die Regierung zu 
einem gewissen Grade unabhängige Kirchen. «Das Bergwerk braucht 
die Kirchen, um die Knaben zu zähmen.» 113 

108 V. E. W. Hayward (Hg.), African, 70-82. 

109 ebd. 

110 V. Maag, Volkshochschule 32, 1963, 76. 

111 Sundkler 1, 302. 

112 Vgl. Bhengu, Kap. 10, 5b, S. 149. 

113 Sundkler 1, 395. 
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Man darf sich aber keiner Täuschung hingeben: Die politisch wa¬ 
chen Afrikaner trifft man im allgemeinen nicht in den unabhängigen 
Kirchen, jedenfalls nicht in den zionistisch-pfingstlichen Gruppen. 

Andererseits scheint sich in Südafrika, ähnlich wie in Nord- und 
Lateinamerika, eine starke soziale Aufstiegsbewegung unter den An¬ 
hängern der unabhängigen pfingstlichen Gruppen (Zionisten) zu 
vollziehen, wie folgende Tabelle zeigt: 

Anzahl der Schüler aus den verschiedenen Denominationen 



Elementar¬ 

Real¬ 

Sekundar- 


schüler 

schüler 

schülcr 

Methodisten 

5572 

3567 

808 

Lutheraner 

4319 

2925 

609 

Anglikaner 

4149 

2472 

528 

Römisch-Katholiken 

3298 

1951 

301 

Aethiopische Kirchen 

5596 

3020 

525 

Zionistische (pfingstl.) Kirchen 

6898 

1962 

208 114 


Der emotionale Gottesdienst scheint auf der ganzen Welt eine Kraft 
zu haben, auch die äußeren Lebensbedingungen verändern zu wollen. 
Die Zionisten haben sich ferner auf die Landwirtschaftsreform ver¬ 
legt: sie probieren neue Anbaumethoden aus; in einer Township im 
Rand gelang es einer unabhängigen Kirche, die ganze Schulpflege 
der anglikanischen Gemeindeschule mit ihren Leuten zu besetzen. 115 

Auch in der Ablehnung der ärztlichen Hilfe scheinen sie einen 
Kompromiß zu suchen. Unabhängige Pfingstler werden heute in 
Spitälern behandelt. Nach ihrer Entlassung müssen sie von ihrem 
Prediger von den schädlichen Einflüssen der europäischen Medizin 
durch Gebet und Reinigungsriten neutralisiert werden. Unter den 
Lernschwestern sind eine Anzahl Töchter zionistischer pfingstlicher 
Prediger und diese sagten Sundkler mit Lächeln, daß «Ärzte und 
Schwestern den Geist Christi hätten». 116 

«Die unabhängigen Bantukirchen sind das Resultat der politischen, so¬ 
zialen und kirchlichen Verhältnisse in Südafrika. Ohne tiefgehende Verän¬ 
derungen in diesen Gebieten müssen wir erwarten, daß die starke Begabung 

114 Für diese Statistik wurden 1958 186 Schulen in Zululand und Natal mit 
zusammen 60 585 Kindern aus 116 Denominationen berücksichtigt (Sundkler 1, 
308-309). 

115 Sundkler 1, 86. 

110 Sundkler 1 , 310. 
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zur Führerschaft unter den Bantu sich in utopischen Bewegungen ausdrücken 
wird. Aber wenn wir Europäer den erschreckenden Streit und die Reibe¬ 
reien unter den Führern und Anhängern der Bantukirchen beklagen, soll¬ 
ten wir doch nicht unseren Teil der Verantwortung an dieser Situation 
vergessen.» 117 

Dieses Urteil berücksichtigt die theologischen Faktoren, die zur 
Entstehung der unabhängigen Kirchen führten, zu wenig. Vielleicht 
aber ist dem Phänomen der Zionisten mit theologischen Kategorien 
überhaupt nicht beizukommen. Das läßt sich jedenfalls aus Viktor 
Maags Urteil ablesen, wenn er die innere Notwendigkeit einer 
Rassensegregation auch inbezug auf die äthiopischen und zionistischen 
Kirchen beschreibt: 

«Ja selbst die Missionare lehrten zwar den Geschwisterstand aller Christ¬ 
gläubigen, hielten sich aber meist selbst insofern an die Rassenschranken, als 
sie niemals daran gedacht hätten, für sich oder ihre Kinder farbige Ehe¬ 
partner zu nehmen und so gleichsam den praktischen Schritt zur Verwirk¬ 
lichung der umfassenden Menschengemeinschaft zu tun. Diese Feststellung 
wird nicht im Sinne eines Werturteils konstatiert, auch nicht im Sinne eines 
Vorwurfes. Die skizzierten Tatsachen dürften viel eher als zu einer Ver¬ 
urteilung zu der Einsicht führen, daß oft, ohne daß die Verkündiger des 
Evangeliums es merkten, ihre eigene Gefühlswelt nicht zur Deckung zu 
bringen war mit ihrer aus ehrlichem Herzen vorgetragenen Predigt von der 
Gleichheit der Menschen vor Gott. Die gesellschaftliche, bürgerlich-mensch¬ 
liche Zukunft des Eingeborenen konnte darum immer weniger im Christen¬ 
tum gesucht werden. Dieses hatte für die meisten gerade das nicht ersetzt, 
was die Kolonisation geraubt hatte: die Sicherheit in der Achtung vor sich 
selbst.» 118 


Mir scheint die theologische und soziologische Beurteilung dieser 
Kirchen noch nicht geklärt zu sein. Eine Klärung wird sich meines 
Erachtens aber nur mit ihnen zusammen erarbeiten lassen. 

Die Sorge, die Frage offen zu lassen, geht auch aus einem Kommen¬ 
tar der Redaktion des Evangelischen Missionsmagazin hervor, zum 
oben erwähnten Artikel Beyerhaus’ 110 : 

«Wenn es aber nicht so ohne weiteres auf der Hand liegt, daß man diese 
Gruppen mit M.-L. Martin als ,synkretistische afrikanische Neu-Religion’ 

117 Sundkler 1, 179. 

118 V. Maag, Volkshochschule 32, 1963, 68. 

110 P. Beyerhaus, Ev. Missionsmagazin 111, 1967, 12-27; 78-87. 
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zu verstehen hat, ist dann das Ausweichen vor dem gekreuzigten Messias 
ohne weiteres ,als Empörung gegen den von Gott gegebenen Offenbarungs¬ 
weg in Christus* anzusehen? Es könnte durchaus so sein, daß wir theo¬ 
logisch richtig geschulten Christen Europas vom 2. Artikel des Glaubens 
aus eine theologische Gesamtbeurteilung von Gruppen wahrzunehmen su¬ 
chen, die von der Wirklichkeit des 3. Artikels des Glaubens in besonderer 
Weise gepackt sind, ohne daß es ihnen bisher gelungen wäre, die Verbin¬ 
dungslinien zwischen dem Heiligen Geist und dem geschichtlichen Jesus 
Christus richtig zu erfassen. Bijlefelds 120 Satz ist sehr bedenkenswert: ,Der 
Ausgangspunkt unseres ,ökumenischen* Denkens ist unsere eigene Kirche, 
und von diesem Zentrum aus entscheiden wir, wen wir noch als Mitchristen 
akzeptieren können*.» 121 

Eines ist sicher: Die undifferenzierte Darstellung und Beurteilung 
von äthiopischen, pfingstlich-zionistischen und messianischen Grup¬ 
pen kann weder wissenschaftlich noch seelsorgerlich-missionarisch 
verantwortet werden. Darin sind sich alle Beurteiler einig. Minde¬ 
stens muß ein Unterschied zwischen den messianischen Sekten und 
den übrigen Gruppen gemacht werden, wobei zuzugeben ist, daß die 
Grenzen oft fließend sind. Vielleicht bieten die Zionisten eine Hilfe 
zur Überwinterung des Christentums in Afrika. Man denke nur an 
die z. T. seltsamen Denkkategorien, in denen das Christentum durch 
das europäische Mittelalter hindurch gerettet wurde. 122 Die Existenz 
jener zionistischen Gruppen, in denen überhaupt nicht mehr ver¬ 
kündigt, «sondern nur mehr gebeichtet und in Zungen geredet» wird, 
basiert «auf Bedürfnissen, für die in Zivilisationen heute Psycho¬ 
therapeuten zuständig sind». 123 Wesentlich scheint, daß die Missions¬ 
kirchen den Zeitpunkt zum Gespräch mit den Zionisten nicht ver¬ 
passen. Sie werden sich dabei von den Leitsätzen des Oekumenischen 
Rates der Kirchen inspirieren lassen, unter Berücksichtigung der theo¬ 
logischen Kritik im ersten Abschnitt dieses Kapitels. 124 Die Proble¬ 
matik einzelner Phänomene (Träume, Heilung durch Gebet, Pro¬ 
phetie, Zungenrede) ist dieselbe wie in den weißen Pfingstkirchen 
und muß daher hier nicht besonders behandelt werden. 125 


120 W. A. Bijlefeld, Int. Review of Missions 55/220, Okt. 1966, 440. 

121 Ev. Missionsmagazin 111 /l, 1967, 14-15. 

122 j w q Dougall, Int. Review of Missions 45/179, Juli 1956, 263. 

123 K. Schlosser, Brief an W. H. 3. 3.1964, 8. 
lfi4 Vgl. S. 179 ff. 

125 Vgl. Kap. 25, S. 359 ff. 
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Ein unabhängiger Zuluprediger faßte sein christliches Zeugnis so 
zusammen: «Umuntu ungumuntu ngomuntu» 126 (Durch ihn, den 
Menschgewordenen, wird der Mensch zum Menschen). Das ist eine 
theologisch und sprachlich reife Ausdrucksform des christlichen 
Erbes. Eine Kirche, die zu solchem fähig ist, kann von den Missions¬ 
kirchen nicht übergangen werden. 

126 Sundkler 1, 337. 
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EUROPA 


13. Kapitel 

Ein pfmgstlicher Gentleman 
Donald Gee (1891-1966), Grossbritannien 


Durch den norwegischen Methodistenprediger Barratt und den angli¬ 
kanischen Pfarrer A. A. Boddy kam die Pfingstbewegung nach Groß¬ 
britannien. Während der ersten 20 Jahre ihrer Geschichte wurde sie 
von im Amte verbliebenen anglikanischen Pfarrern geleitet. Die ersten 
Ansätze zur Gründung der Assemblies of God lassen sich 1924 nach- 
weisen. 1 Die beiden anderen größeren Pfingstdenominationen, die 
Elim Foursquare Gospel Alliance 2 und die Apostolic Church 3 hatten 
sich schon früher freikirchlich organisiert. Nicht zu unterschätzen 
ist der Einfluß der Pfingstbewegung auf die westindischen Einwan¬ 
derer 4 und auf die neuausgebrochene, immer mehr um sich greifende 
neue innerkirchliche Pfingstbewegung in der Anglikanischen Kirche. 5 


1. Leben 

Einer der bedeutendsten und international bekannten Lehrer der 
Pfingstbewegung war Donald Gee. Ursprünglich Kongregationalist, 
wurde er 1905 während der Erweckung in Wales durch den Metho- 

1 D. Gee, Pentecostal Movement, 1949 2 , 129; Dokumente, Unterlagen, Literatur: 
05.13.023. Statistik: 66.000 Anhänger, 534 Gemeinden 540 Prediger. Zeitschrift: 
Redemption Tidings. 

2 Dokumente, Unterlagen, Literatur: 05.13.024. Statistik: 44.800 Anhänger, 
308 Gemeinden, 271 Prediger. Zeitschrift: Elim Evangel. 

3 Dokumente, Unterlagen, Literatur: 05.13.022. Statistik: 7.500 Anhänger, 
225 Gemeinden, 85 Prediger. Zeitschrift: Apostolic Herald. 

4 M. J. C. Calley, God’s People. 

5 Dokumente, Unterlagen, Literatur: 05.13.020. Vgl. die Schriften von M. 
Harper. 
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distenprediger Seth Joshua 0 bekehrt. Uber baptistiche Kreise kam er 
1912 mit der Pfingstbewegung in Kontakt. Seine Geistestaufe be¬ 
schreibt er folgendermassen: 

«Zunehmende Herrlichkeit überflutete meine Seele in den Versammlun¬ 
gen, bis ich öffentlich in neuen Zungen ausbrach. Auch sang ich viel im 
Geist, wenn die kleine Versammlung vom Geist bewegt wurde.» 7 

Lange Zeit war er Prediger der Assembly of God Edinburgh 8 , 
1934-1944 stellvertretender Vorsitzender und dann bis 1943 Vor¬ 
sitzender der britischen Assemblies of God. Ausgedehnte Reisen als 
Bibellehrer (nicht Evangelist) führten ihn um die ganze Welt. Die 
Weltpfingstkonferenz von Zürich (1947) beauftragte ihn mit der 
Herausgabe von Pentecost, einem wichtigen pfingstlichen Nach¬ 
richtenblatt, das aber nach Gees Tod einging. Seit 1947 war er das 
einzige ex officio-Mitglied des Komitees pfingstlicher Weltkonferen¬ 
zen. Bis 1964 leitete er die Bibelschule der Assemblies of God, London. 

2. Donald Gee als Pfingstler und Oekumeniker 

Donald Gee war ein entschiedener Verfechter der Geistestaufe mit 
obligatorischem Zungenreden («initial sign») und einer intensiveren 
Zusammenarbeit mit den nichtpfingstlichen Kirchen. Sein literari¬ 
scher Einfluß ist gewaltig. Eine seiner Schriften («Concerning Spiri¬ 
tual Gifts») ist auf französisch, deutsch, portugiesisch, holländisch, 
chinesisch und schwedisch erschienen. Man kann kaum einen Jahrgang 
irgendeines pfingstlichen Blattes in die Hand nehmen, ohne auf einen 
Artikel aus seiner Feder zu stoßen. Auch die Kritiker der Pfingst¬ 
bewegung müssen sich mit ihm auseinandersetzen. Allerdings berück¬ 
sichtigen sie nur einen Bruchteil seines Gesamtwerkes. 

Weil seine Arbeiten über die Zusammenarbeit mit dem Oekumeni- 
schen Rat der Kirchen und über das «initial sign» der Geistestaufe 
von fundamentaler Bedeutung sind, sollen sie im folgenden ausführlich 
behandelt werden. Donald Gee vertrat diese typisch pfingstlerische 
Auffassung schon 1925 und dann regelmäßig in einer Fülle von Auf¬ 
sätzen und Schriften 9 : 

ß D. Gee, Pentecostal Movement, 1949 2 , 34. 

7 D. Gee, Pentecost, 1932, 9. 

8 D. Gee, Bonnington, 1943. 

9 Eine Auswahl: D. Gee, Redemption Tidings 1, 1925 (Dez.) und SA 1959 - 
Ders Pentecost 1932, 26-27 - Ders., VdV 20/5, Mai 1932, 1-6 - Ders Pheno- 
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«Wir von der Pfingstbewegung werden von unseren evangelischen 
Mitbrüdern oft mißverstanden und kritisiert um unseres Lehrstandpunktes 
willen, daß das Reden in Zungen, wie der Geist auszusprechen gibt, das 
schriftgemäße anfängliche Zeichen der Geistestaufe ist. Die Wichtigkeit 
und der Wert dieser unserer Lehrauffassung liegt in der Tatsache, daß es die 
Taufe zu einer wirklichen und bestimmten Erfahrung macht.» 10 

In Pentecost 1958 11 und an der fünften Weltpfingstkonferenz 1958 
in Toronto vertrat er dieselbe Meinung: 

«Zu lehren, daß es eine angebliche Pfingsterfahrung gäbe ohne gefühls¬ 
mäßige Äußerungen, heißt die biblische Lehre bis zur Unkenntlichkeit aus¬ 
höhlen.» - «Es muß irgend eine Möglichkeit geben, daß sich starke Gefühle 
Luft machen. Warum nicht diese Möglichkeit in der Form annehmen, 
welche Gott in seiner Weisheit bestimmt hat? Warum sich dem Reden in 
Zungen widersetzen? Die physischen Begleiterscheinungen der Taufe im 
Heiligen Geist. .. sind auch der einzige sofortige Beweis für den Außen¬ 
stehenden, daß der Tröster in Wahrheit in seiner Herrlichkeit und Kraft 
gekommen ist. Die leuchtenden Gesichter derer gesehen zu haben, welche 
ihren Herrn erstmals in neuen Zungen gepriesen haben, heißt etwas von der 
Wonne an den Toren der Himmelswelt gekostet zu haben.» 

«. . . daß das Reden in Zungen der schriftgemäße anfängliche Beweis der 
Taufe im Heiligen Geist ist. Ich halte diese Lehre für richtig.» Als weitere 
Merkmale nennt Donald Gee noch, «daß die Seele mit göttlicher Verzük- 
kung berauscht und dabei über alle gewöhnlichen Formen des Ausdrucks 
hinausgehoben wird.» - «Mit aller gebührenden Rücksichtnahme weigern 
wir uns, uns zufrieden stellen zu lassen mit der Behauptung, daß sogenannte 
,pfingstliche’ Erfahrungen ohne physische Manifestationen dem Musterbild 
der Bibel oder auch nur dem gesunden Menschenverstand entsprächen.» 12 

Auch 1962 hat er seine Meinung nicht geändert. 13 Parallel dazu 
ging aber sein unermüdlicher Kampf für Verständnis den nicht- 
fundamentalistichen Kirchen gegenüber, obschon er selber Funda¬ 
mentalist war. 14 Dieser Kampf war für ihn sehr schwierig, da ihm so- 

mena, 1931 10 - Ders ., P. 17, 1951, 17 - Ders ., P. 25, 1953, 17 - Ders P. 34, 1955, 
10 - 11 . 

10 D. Gee, VdV 49/11, Nov. 1956, 8. 

11 D. Gee, P. 45, 1958, 17. 

12 D. Gee, Pentecostal Experience, in: D. Gee (Hg.), Fifth, 1958, 43-52; deutsch: 
VdV 50/12 Dez. 1958, 3-6, 15. 

13 D. Gee, Der Leuchter, 13/8, Sept. 1962, 4; VdV 55/7, Juli 1962, 4-6; Die 
Wahrheit 15/10, Okt. 1962, 1-2 - MD 25, 1962, 166-167. 

14 D. Gee, Concerning, 1937 2 , VI. 
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wohl in Großbritannien selber 15 , wie vor allem auch von den ameri¬ 
kanischen Assemblies of God 10 widersprochen wurde. Er brauchte 
dabei geschickt das positive Echo, das die Pfingstler in verschiedenen 
kirchlichen Kreisen gefunden hatten 17 , wies auf die Erlebnisse von 
Geistestaufen in amerikanischen, reformatorischen Kirchen hin 18 , nicht 
ohne in sehr freundlicher Weise die reformierten und anglikanischen 
Theologen, die die Geistestaufe erlebt haben, zu warnen: 

«Viele von Ihnen sind ausgebildete Theologen mit gutem akademischem 
Hintergrund. Werden Sie, nachdem Sie nun die geistlichen Gaben ge¬ 
schmeckt haben, nicht fanatisch in der Ablehnung einer ihre Grenzen ken¬ 
nenden Wissenschaft (consecrated scholarship). Der Geist der Wahrheit soll 
sie entzünden. Einige von uns haben in unserer Torheit Unwissenheit ver¬ 
herrlicht.» 19 


Seit der Vollversammlung des Oekumenischen Rates in Amsterdam 
verfolgte er die Bemühungen des Oekumenischen Rates mit freund¬ 
lichen Kommentaren. Nach Gee sind dessen Bemühungen um die 
Einheit der Christen «derart in Übereinstimmung mit dem Gebet 
unseres Herrn, ,daß sie alle eins seien’, daß es eine Grobheit wäre, 
sich über den Fortschritt in dieser Hinsicht nicht zu freuen. Die 
Pfingstbewegung teilt dieses weltweite Verlangen, die Ursachen der 
Zersplitterungen der Kirche ins rechte Licht zu stellen und so den 
Weg zu bereiten zu einer Verständigung auf biblischer Grundlage ... 
Es ist alles sehr gut, von der Einheit des Geistes zu reden, als von 
etwas, das über unsere denominationellen und erkenntnismäßigen 
Unterschiede erhaben sei. Dies entbindet uns jedoch nie der Verpflich¬ 
tung, uns ehrlich um das Zustandekommen einer äußeren Einheit zu 
bemühen.» 20 Er versuchte, seinem Freund David J. Du Plessis, der 
wegen seiner aufgeschlossenen Haltung dem Oekumenischen Rat ge¬ 
genüber aus den amerikanischen Assemblies of God ausgeschlossen 
worden war, den Rücken zu stärken. 21 Auf Druck derselben funda- 
mentalistichen Mehrheit innerhalb der Pfingstbewegung, die Du Plessis 
das Leben sauer machte und die behauptete, der Oekumenische Rat 

15 Bryn Barrett, Redemption Tidings 38/34, 24.8.1962, 10-12. 

10 Vgl. Kap. 3, 4, S. 45 ff. 

17 D. Gee, P.22, 1952, 17 - Ders., P. 54, 1961, 2. 

18 D. Gee, P. 58 und 59, vgl. Kap. 1, S. 3 ff. 

10 D. Gee, P. 58, 1962, 17. 

20 D. Gee, P. 6, 1948, 17; deutsch: VdV 41/12, Dez. 1947, 6-7 - vgl. auch P. 30, 
1954, 17. 

21 D. Gee, P. 21, 1952, 12; P. 24, 1953, 17. 
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sei «meilenweit von den Pfingstlern entfernt», mußte er die Einla¬ 
dung an die Vollversammlung des Oekumenischen Rates in Neu Delhi 
ablehnen. 22 

Dafür setzte er seinen streitbaren Freunden einen gepfefferten 
Artikel vor mit dem Titel »Sind wir fundamentalistisch genug?»: 
Wenn ihr sagt, heute lebten wir nicht in Zeiten, in denen man Kom¬ 
promisse schließen dürfe, so antworte ich: «Jawohl, aber vielleicht 
leben wir in Zeiten der Herzensbuße und der Neubesinnung über 
Dinge, die uns in leichteren Zeiten teuer waren, als wir glaubten, uns 
den Luxus konfessioneller Streitereien und Spaltungen leisten zu 
können.» 23 

Seine positive Beurteilung alter liturgischer Formen im Gespräch 
mit der innerkirchlichen Pfingstbewegung ist ein schönes Beispiel sei¬ 
ner Un Voreingenommenheit: 

«Es mag eine tiefe, von Gott stammende Weisheit in der neuen charis¬ 
matischen Bewegung der letzten Jahre liegen, die unter einer immer größe¬ 
ren Zahl der alten Denominationen um sich greift, wenn es ihnen gelingt, 
ihre liturgischen Formen öffentlichen Gottesdienstes beizubehalten, ohne 
dabei die neue Heimsuchung des Geistes Gottes zu dämpfen. Es gibt keine 
grundlegende Ursache, weshalb überlieferte Ordnungen des christlichen 
Gottesdienstes nicht von pfingstlichem Feuer berührt werden könnten, 
solange sie nicht Irrtum in sich schließen, welcher der Heiligen Schrift ent¬ 
gegensteht .. . Das wahre Bedürfnis ist eine Wieder-Lebendigmachung des 
Bestehenden und nicht eine Abschaffung oder Zerstörung durch die Explo¬ 
sionen von Schwärmerei. Dieser letzte Irrtum möchte schlimmer als der erste 
sein. Wir glauben, daß es eine ,Schönheit der Heiligkeit* im Gottesdienst 
gibt, welcher nicht menschlichen, sondern göttlichen Ursprunges ist. Die 
völlig freie Form von Versammlungen . . . kann ausarten in etwas, das noch 
viel abgedroschener und unfruchtbarer werden kann, als es die früher be¬ 
obachteten liturgischen Formen des Gottesdienstes waren.» 

«Doch es könnte dem aufrichtigen Gotteskind manche unnötige Unruhe 
erspart bleiben, wenn es erkennen würde, daß das Normale der Wille Gottes 
ist. Wenn hingegen in Erweckungsversammlungen das Anormale als Mu¬ 
sterbild hingestellt wird, führt dies zu einer hoffnungslosen Verwirrung der 
Vorstellungen. Das normale christliche Leben besteht in einem Wandel mit 
Gott, . . . (und) nicht in einer Reihenfolge geistlicher Aufpeitschungs- 
effekte, die den Weg zum Himmel markieren.» 24 


22 D. Gee, P. 57, 1961, 16. 

23 D. Gee, P.57, 1961, 17. 

24 D. Gee, P. 63, 1963; deutsch: VdV 56/6, Juni 1963, 14-15 - vgl. auch D. Gee 
Study Hour 5/2, 15.2. 1946, 27-29. 


195 


3. Selbstkritik mit Humor 


Seine mit feinem Humor gewürzte Selbstkritik der Pfingstbewe- 
gung ist etwas vom Erfrischendsten, was man an pfingstlicher Li¬ 
teratur lesen kann. Wenn wir schon an die Inspiration der ganzen 
Schrift glauben, schrieb er 1936, laßt uns die gesunde Weisheit der 
Sprüche nicht verachten. 25 Essen wir nicht zu viel Honig (Spr. 25, 16)! 
Der Vater hat den verlorenen Sohn geküßt, «aber niemand wird 
meinen, er habe ihn ununterbrochen weitergeküßt». «Einge Chri¬ 
sten ... haben eine Vorliebe für Superlative. Aber uns hängt ihre 
Honigsprache allmählich zum Halse heraus.» Das betrifft insbeson¬ 
dere auch die Lieder. 26 Ebenso kritisierte er die pfingstlichen Bio¬ 
graphien, die er als «schlimmste Beispiele öliger Schmeichelei» (worst 
examples of unctious flattery) bezeichnet. «Diese billigen Helden¬ 
geschichten, die beliebt sind als Sonntagsschulpreise, schaffen bei den 
Kindern ein falsches Idealbild berühmter Prediger und Missonare.» 27 
Man könnte über die selben Leute bessere Biographien schreiben, wenn 
sie nicht von den falschen Autoren verfaßt und von den falschen 
Verlagen herausgegeben würden. 28 Andererseits schrieb er eine posi¬ 
tive Rezension zu Ch. W. Conns, Missionsgeschichte der Church of 
God (Cleveland) 29 , weil Conn auch die Mißerfolge der Missionare 
erwähne, was ungewöhnlich sei in der pfingstlichen Missionsgeschichts¬ 
schreibung. Scharf kritisierte er jene jungen Pfingstler, die sich in 
die überfüllten Bibelschulen drängen, um - wenn irgend möglich - 
Prediger einer kleinen Versammlung zu werden. Nach Absolvierung 
der Schule verleugnen sie die Sprache des sozialen Milieus, aus dem 
sie kommen 30 und sind darum so wertlos für die Pfingstbewegung 
wie jene Kongomissionare, die nicht recht Kilubu sprechen. Nehmt 
euch die Arbeiterpriester zum Vorbild! Gee wehrte sich gegen den 
Slogan, «Theologische Ausbildung sei nicht nötig» 31 , obschon er selber 
ein reiner Autodidakt war. 

Er fragte sich, warum die britischen Assemblies of God nur wenige 
große, repräsentative Gemeinden entwickelt hatten und zahlenmäßig 
relativ klein geblieben waren. Er antwortete: 

25 D. Gee, Proverbs, Introduction. 

20 D. Gee, Proverbs, 9-10. 

27 Circumspectus (Pseudonym für Gee), Study Hour 9, 1950, 54. 

28 Circumspectus, aaO., 55. 

29 C. W. Conn, Where. 

30 Circumspectus, Study Hour 9, 1950, 36-37. 

31 D. Gee, P. Testimony 38/8, Aug. 1957, 8. 
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a) Die Führer der ersten Jahre hatten die Pfingstbewegung als 
innerkirchliche Erweckungsbewegung verstanden und darum die 
Bildung freikirchlicher Gemeinden nicht ermutigt. 

b) Die ersten Pfingstprediger waren oft Männer voll guten Willens, 
aber «ungehobelt und unbegabt». Man meinte, «die Geistestaufe 
mache aus einem Menschen nicht nur einen Zeugen, sondern auch 
einen fähigen Prediger und Gemeindeleiter». 32 Gelegentlich benah¬ 
men sich die Prediger ungeschickt und unhöflich. Man vernachlässigte 
äußere Faktoren (schöne und praktisch gelegene Kirchengebäude 
waren damals als einer Geistesbewegung unwürdig betrachtet wor¬ 
den) und legte unverhältnismäßg großen Nachdruck auf die äußere 
Mission. 33 Der Grund für diese Erscheinung scheint mir - was Gee 
nicht erwähnt - folgender zu sein: Solange die Pfingstbewegung 
innerkirchlich blieb, hatte sie für fähige Nichttheologen nur wenig 
Betätigungsmöglichkeiten im Gemeindedienst. Viele ihrer Prediger 
predigten darum im Nebenamt. Die Besten wurden - mit wenigen 
Ausnahmen — aufs Missionsfeld gesandt, wo sie oft in kurzer Zeit 
große Gemeinden gründeten. 34 

Die Prediger an den Weltkonferenzen in Paris und London rügte 
er, weil ihre Predigten zu schwach gewesen seien. Die Pfingstler 
müßten lernen, sich schriftlich vorzubereiten und eine Predigt auf 
Grund eines Manuskriptes gut vorzutragen. Auch das müsse geübt 
werden und stehe absolut nicht im Gegensatz zur Erwartung, daß 
eine Predigt vom Heiligen Geist inspiriert sei. Beweis dafür seien die 
pfingstlichen Radiopredigten. 35 

Damit sind wir bereits bei den zahlreichen Werken Gees angelangt, 
die sich mit Mißverständnissen und Extravaganzen innerhalb der 
Pfingstbewegung auseinandersetzen. Er versuchte, die pfingstlichen 
Unitarier der «Jesus only»-Gruppen zu widerlegen 30 , rief die extre- 


32 D. Gee, Pentecostal Movement, 1949 2 , 162-167. 

33 Frodsham gibt folgendes Beispiel: «Während 11 Jahren hat die aus Arbeitern 
zusammengesetzte Cross Keys Versammlung, von denen alle ungefähr Fr. 50- bis 
Fr. 60.- pro Woche verdienten, für die Mission Fr. 70.000- zusammengelegt.» 
St. H. Frodsham, With, 1946 2 , 64.) 

34 Z. B. die beiden Gründer der Congo Evangelistic Mission (heute ca. 46.000 An¬ 
hänger): James Salter, Wm Burton. 

35 D. Gee, P. 46, 1958, 17. 

36 J. N. Gärtner, D. Gee, H. Pickering, Water Baptism. 
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mistische Spätregenbewegung 37 zur Vernunft 38 , mahnte zur Einheit 39 
und spottete über jene Wallfahrer die meinten, an der pfingstlichen 
Weltkonferenz, die an Pfingsten 1961 in Jerusalem stattfand 
(«Pfingstler an Pfingsten am Ort des ersten Pfingsten»), sei ein be¬ 
sonderer Pfingstsegen zu erwarten. 40 In zwei wichtigen Auseinander¬ 
setzungen mit den Heilungsevangelisten wies er auf die Tatsache hin, 
daß sowohl im Neuen Testament, wie in den heutigen Pfingstver- 
sammlungen, nicht alle, die glauben, geheilt werden. 41 

Die pfingstlichen Heilungsevangelisten und die «Geschäftsleute 
des vollen Evangeliums» wurden von ihm scharf unter die Lupe ge¬ 
nommen: 

«Es gibt eine Art der Organisierung und Propagierung von Evangeli¬ 
sationen, welche viel mehr nach großer Geschäftstüchtigkeit dieser Welt 
riecht als nach Führung und Kraft des Geistes Gottes, wie sie bei denen 
offenbar wird, die sich in Demut von Gott abhängig fühlen und seiner 
Stimme gehorsam sind. Dies schreibe ich mit Briefen vor mir, welche mit 
Ernst und Betrübnis erfüllt sind und die von Brüdern in Europa und 
Amerika stammen.» 

«Es ist ein schlimmer Tag, wenn die Führung in den Gemeinden von 
reichen Männern an sich gerissen wird, einzig weil sie reich sind.» Pro¬ 
sperität mit Segen zu verwechseln «wäre das Grabgeläute aller pfingstlichen 
Gnade und Kraft». 42 


4. Dogmatische und ethische Schriften 

Auf die verschiedenen dogmatischen Schriften Gees wird im zwei¬ 
ten Hauptteil ausführlicher eingegangen. In ihnen vertrat er eine 
durchschnittliche, fundamentalistische pfingstliche Dogmatik. 

Interessanter sind seine ethischen Schriften. Im Gegensatz zu vielen 
Pfingstlern und Pietisten entging ihm der sozialethische Aspekt des 
Christentums nicht. «Es genügt nun einmal nicht, dem Menschen die 
Versicherung zu geben, daß seine Seele, vermöge einer Entscheidung 
in irgend einer Massenversammlung für die Himmelsreise richtig 
adressiert sei. Tiefere staatsbürgerliche Verantwortung sollte das 

37 Vgl. Kap. 11, S. 152 ff. 

38 D. Gee, P. 20, 1952, 17. 

39 D. Gee, All, 1961. 

40 D. Gee, P. 55, 1961, 17. 

41 D. Gee, Trophimus, 1932 - Ders. y P. 36, 1956, 17. 

42 D. Gee, VdV 50/12, Dez. 1957, 6; MD 21, 1958, 131; vgl. Kap. 1, lb, S. 7 ff. 
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direkte Resultat aller gesunden, pfingstlichen Evangelisation sein.» 
Darum bat er auch um Verständnis und Achtung für diejenigen 
Pfingstler, die sich aktiv an der Politik beteiligten. 43 

Sehr unbeliebt gemacht hatte er sich mit einem Artikel über «Das 
Ende von Apostelgeschichte 2»: «Wir mögen ausgezeichnete Gründe 
finden, um den Kommunismus abzulehnen. Aber diejenigen, die be¬ 
haupten, mit dem Geist Christi erfüllt zu sein, haben dann auch die 
Verantwortung, eine realistische Alternative zum Kommunismus zu 
zeigen.» 44 Den Vertretern der charismatischen Erweckung innerhalb 
der historischen Kirchen rief er besorgt zu: Bleibt nicht am persön¬ 
lichen Erlebnis hängen. Wir erwarten mehr als die Wiederholung 
des pietistischen und pfingstlichen Individualismus auf einer etwas 
gehobeneren Gesellschaftsstufe. 45 

Seine individualethischen Arbeiten behandeln die Grundlegung 
der Ethik. 46 Er untersuchte die Frage, warum viele Neubekehrte 
wieder rückfällig werden 57 , ließ aber in seinem Predigerblatt auch 
Fragen der Sexualethik und der Familienplanung im progressiven 
Sinn behandeln. 48 Er versuchte Verständnis für die sachgemäße 
psychiatrische Behandlung der Melancholiker innerhalb der Pfingst- 
bewegung zu wecken 49 und gab eine Art «pfingstlichen Knigge» 
heraus. 50 


5, Historische Schriften und Schluß 

Seine historischen Schriften enthalten wertvolles Quellenmaterial 
und manche treffsichere Beobachtung, wenn sie auch keineswegs 
wissenschaftlichen Ansprüchen genügen wollen noch können. Die 
autobiographische Skizze «Bonnington Toll» 51 enthält eindriickliche 
Stimmungsbilder einer Pfingstversammlung aus der Frühzeit, ge¬ 
schrieben von einem Mann, dessen Liebe zu den Pfingstlern eine 
genaue und kritische Beobachtung ihrer Schwächen nicht verhinderte. 

43 D. Gee, P. Testimony 41/2, Febr. 1960, 8; Ders., P. Testimony 40/4, April 
1959, 2, 30; Ders., P. 47, 1957,17 - vgl. auch Kap. 32, 2, S. 533 ff. 

44 D. Gee, P. 14, 1950, 17 - Circumspectus, Study Hour 9, 1950, 167. 

45 D. Gee, P. 68, 1964. 

46 D. Gee, Fruit; Ders., Fruitful. 

47 D. Gee, Keeping. 

48 D. Gee, This is the Will; Ders., Herald of His Coming 20/9 (Nr. 237), Sept. 
1961, 5; Ders., Study Hour 9, 1950, 154-158. 

49 Study Hour 9, 1950, 7-9, 33-35: Christ. 

50 D. Gee, Proverbs. 

51 D. Gee, Bonnington. 
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Er verfaßte zwei Geschichten der Assemblies of God in Großbritan¬ 
nien 52 und mehrere Darstellungen der internationalen Pfingstbewe- 
gung 53 , die er in seinem bekannten Buch «The Pentecostal Movement» 
zusammenfaßte. 

Ich habe Donald Gee seit Jahren gekannt, zuerst als gelegentlichen 
Gastprediger in der Pfingstmission Zürich, dann als Lehrer im 
International Bible Training Institute, Leamington Spa (GB). Später 
übersetzte ich regelmäßig für ihn und arbeitete an drei pfingstlichen 
Weltkonferenzen mit ihm zusammen. Kurz vor seinem Tode, im 
Frühjahr 1966, diskutierte ich nocheinmal die Grundzüge der Pfingst- 
bewegung mit ihm durch. Anläßlich dieses Besuches vernahm ich von 
seiner für sein hohes Alter erstaunlichen theologischen Lektüre. An¬ 
geregt von einem seiner Söhne, der Theologie studiert hatte, befaßte 
er sich noch mit Tillich und las dessen Systematische Theologie ganz 
durch. Dieses gedrängte Porträt eines «pfingstlichen Gentlemans» 
wird am besten mit den Worten, die er mir damals zum Abschied 
mitgab, zusammengefaßt: «Geben Sie den Mut nicht auf, die Pfingst- 
ler für eine ökumenische Gesinnung zu gewinnen! Es wird lange 
dauern, denn die Pfingstler haben Angst. Und Angst ist schwer zu 
überwinden.» 

52 D. Gee, Glory of the AoG; Dcrs Story. 

53 D. Gee, Histoirc, L’ami 1932, 203-211; Ders. y To thc Uttcrmost; Ders., Upon 
All Flcsh. 
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14. Kapitel 


Die «Legende vom dämonischen Ursprung» 
entmythologisiert 

Entstehung der Pfingstbewegung in Deutschland 


1. «Pfingstklima» in den deutschen Landes - und Freikirchen 
vor der Entstehung der Pfingstbewegung 

a) Angriff auf die wissenschaftliche Theologie 1 

Die deutsche Gemeinschaftsbewegung versuchte in leidenschaftlichen 
Angriffen auf die wissenschaftliche Theologie die Autorität des Fun¬ 
damentalismus zu retten. E. Lohmann schämte sich nicht, einen kon¬ 
servativen und tief in der Bibel verwurzelten Theologen, wie Adolf 
Schiatter, scharf anzugreifen, weil dieser in seiner «Einleitung in die 
Bibel» «die Wellhausensche Quellenhypothese (vertritt), daß also die 
fünf Bücher Mosis eine spätere Zusammenarbeitung verschiedener, 
ja sogar sich oft widersprechender Berichte sind . . .» 2 Hemmungslos 
greift er Bousset, Gunkel, Jülicher und Weiß an: «Das ist der moderne 
Kampf wider die Bibel». 3 Mit der Tatsache der Abweichungen unter 
den verschiedenen Handschriften des biblischen Textes wurde man 
schnell fertig, denn wir «dürfen dem Herrn Zutrauen, daß er auch 
den Gelehrten ... das Herz lenkt». 4 Alles in allem gilt: «Unsere 
,Positiven’ machen der Bibelkritik viel zu viel Konzessionen.» 5 

Verlangt wurde «demütige Beugung unter das ganze Gotteswort». 6 
Diese führte in der Praxis zu einer sehr hochmütigen Abfertigung der 
Naturwissenschafter 7 und zu einer Verwechslung der Bekehrung mit 
der selbstverständlichen Zustimmung zu orthodoxen Lehren. «Daß 
Bedenken dagegen aus dem Gewissen kommen können, liegt ihnen 

1 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.07.001. 

2 E. Lohmann, Auf der Warte 2/43, 22.10. 1905, 3-4. 

3 E. Lohmann, Auf der Warte 2/2, 8. 1. 1905, 3. 

4 Reichgottesarbeiter 2, 1905, 157-159: Briefkasten. 

5 W. GoEBEL,Auf der Warte 2/12, 19. 3. 1905, 3-4. 

6 E. Kunze, Auf der Warte 2/10, 26.2.1905, 10. 

7 Auf der Warte 2/7, 12.2.1905,11: Naturwissenschaftler. 
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(den Gemeinschaftschristen) vollkommen fern. Eine innere Auseinan¬ 
dersetzung mit dem modernen Denken vollziehen sie so gut wie 
nirgends. Sie treten ihm vielmehr überall mit brutaler Zurückweisung 
entgegen» 8 , wollen sie doch auf keinen Fall zu denen gehören, «die 
unserem Heiland einen Edelstein nach dem andern aus seiner Krone 
brechen und Blatt um Blatt vom Buch der Bücher wegschneiden, bis 
nur die Deckel übrigbleiben». 9 

Am schärfsten kam die Verbalinspirationslehre im Streit der Ge¬ 
meinschaftsführer gegen die mit der Gemeinschaftsbewegung Zusam¬ 
menarbeit suchenden Eisenacher Theologen, insbesondere gegen Lepsius, 
zum Ausdruck. Lepsius, ganz auf dem Boden der positiven Theologie 
und der Gemeinschaftsbewegung stehend, hatte den «Versuch einer 
Wiederherstellung des ursprünglichen Textes von 1. Mose 1-11» ge¬ 
macht. Er wollte damit die Wellhausensche Theorie «stockweise ab¬ 
tragen». «Die Gemeinschaftsbewegung selbst bedarf jetzt, wo ihre 
enthusiastische Periode den Höhepunkt überschritten hat, einer star¬ 
ken biblischen Theologie, um nicht an einem schlimmen theologischen 
Dilettantismus und seinen praktischen Folgen zugrunde zu gehen», 
erklärte er. 10 

Darauf erfolgten schärfste Angriffe wider Lepsius, die bezeich¬ 
nenderweise nicht auf die etwa vorhandenen wissenschaftlichen 
Schwächen seiner Hypothese zielten, sondern Lepsius in Bausch und 
Bogen verurteilten, weil er der Verbalinspiration nicht beipflichtete. 
«Das Abelopfer zu einer Liebesgeschichte gestempelt!» hieß es in der 
«Warte». 11 Umsonst wehrte sich Lepsius gegen eine Erklärung aus der 
Gemeinschaftsbewegung, in der man seine Hypothese mit dem Hin¬ 
weis auf 2. Petr. 1, 21, Joh. 10, 35 und Mt. 11,35 erledigen wollte, in¬ 
dem er schrieb: 

«Man muß die Einwände, die gegen die Wahrheit und Zuverlässigkeit der 
geschichtlichen Überlieferung der Schrift erhoben werden, kennen und 
widerlegen. Wer hierin etwas vermag .. ., wird mich an seiner Seite fin¬ 
den.» 12 

Die Feindschaft der Gemeinschaftsleute gegen Lepsius wurde dadurch 
nur noch verstärkt. An der 18. Allianzkonferenz, 24.-28. August 

8 M. Schian, Zeitschr. f. Theol. und Kirche 17, 1907, 254-55. 

9 S. Keller, Am Lebensstrom, zit. M. Schian, aaO., 253. 

10 Fleisch I, 297 ff. 

11 Warte 1903, Nr. 16, nach Fleisch I, 297. 

12 Fleisch I, 99. 
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1903, wurde Gericht über ihn gehalten. Alle seine Freunde, außer 
Jellinghaus und Jonathan Paul, der spätere Führer der Pfingstbewe- 
gung, ließen ihn im Stich. Stockmayer verglich ihn mit Ussa und 
Achan. Rubanowitsch rief: «Es ist doch tatsächlich Gewissenssache 
jedes Gotteskindes, die Sünde eines Bruders zu bezeichnen und aus¬ 
zusprechen.» 13 Jonathan Paul aber bemerkte: 

«Liebe Brüder, eigentlich ist es doch merkwürdig. .., wenn Martin 
Luther heutzutage mit seinen Ansichten von der Schrift in der Gemein¬ 
schaftsbewegung auftreten würde, müßten wir ihn gerade so verurteilen wie 
Bruder Lepsius.» 14 

«Die anwesenden Herren hatten offenbar gegen diesen Fall nichts 
einzuwenden.» - Aber das hinderte Vetter nicht, in «Die Bibel, das 
Schwert des Geistes» «ohne die geringste Sachkenntnis der theologi¬ 
schen Fragen» zu schreiben. 

«Durch die Bibelkritik ist eine neue Religion eingeführt worden, die 
ebensowenig Christentum ist, wie der Mond die Sonne ist... Die Bibel¬ 
kritik hat angefangen im Paradise. Der erste Bibelkritiker war der Teufel 
selbst.» Die Bibelkritiker sind «Teufelsdiener» und «Satansschüler». 15 

Daß dabei aufgrund eines unreflektierten, aber nichtsdestoweniger 
wirksamen Auswahlprinzips weite Bereiche der Bibel zum Schweigen 
gebracht wurden, ist dem kritischen Hörer der Erweckungspredigten 
in der Gemeinschaftsbewegung schon längst aufgefallen: Altes und 
Neues Testament werden «kritiklos und skrupellos durcheinander ge¬ 
würfelt, als gäbe es gar keine wissenschaftliche Schrifterklärung. 
Was alles in das Alte Testament hineingelesen wird, ist gar nicht zu 
sagen. Und mit dem Neuen steht es nicht besser. Die Textbehandlung 
wird dadurch selbstverständlich in Mitleidenschaft gezogen. Alle 
Texte werden, wie sie schon nach einseitigen Gesichtspunkten gewählt 
sind, so in der Ausführung über einen Leisten geschlagen. Die spe¬ 
zifische Färbung wird verwischt; der Text muß sagen, was er nie 
hat sagen wollen. Die Anerkennung der Autorität ist mehr Prinzip 
als Praxis. Das Frömmigkeitsschema (der Bekehrungspredigt).. . 

13 Fleisch I, 443. 

14 J. Lepsius, Das Reich Christi 1904, 21-22; zit. E. von Eicken, Heiliger Geist, 
86-87. 

15 Nach Fleisch I, 443. 
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regiert den Inhalt, nicht die Anlehnung an die Bibel». 16 Schian, der 
Verfasser obiger Kritik, kann aber auch der kirchlich-lutherischen 
Predigt den Vorwurf nicht ersparen, daß sie oft «nichts als eine 
religiöse Unterhaltung geistreicher oder auch nicht geistreicher Art» 
sei und er hält es für nötig, daß die evangelische Predigt von der Ge¬ 
meinschaftsbewegung lernt, «wieder wirken zu wollen» 17 , aber nicht 
durch die unpassenden Bilder, albernen Geschichtchen und Mätzchen 
der Erweckungsprediger, um die Aufmerksamkeit zu fesseln, aber 
keine Gedanken klar zu machen. Die Erweckungspredigt der Ge¬ 
meinschaftsbewegung gleicht nach Schian «einem Menschen mittel¬ 
alterlicher Lebensauffassung und Weltanschauung, der sich ein ganz 
modernes Frackkostüm angezogen hat. Innerlich steht diese Predigt 
nicht in Verbindung mit der gegenwärtigen Zeit. . . Ihre Modernität 
ist äußerer Firnis; ihre Methode zur Erzielung der Erweckung aber ist 
einseitig auf eine falsche Frömmigkeitsart und auf Nervenwirkung 
zugeschnitten. Sie ist eine in allem interessante, in manchem beach¬ 
tenswerte, im ganzen aber nicht nachzuahmende Gattung der heuti¬ 
gen evangelischen Predigt». 18 

Insbesondere beanstandet Schian, daß Beispiele aus dem modernen 
Leben nur als willkommene Handhabe für geistreiche Vergleiche und 
passende Anknüpfungen gebraucht werden; «aber man ist weit davon 
entfernt, es wirklich zu durchdringen und in seine Situationen gründ¬ 
lich hineinzuleuchten ...» Z. B. wird gefragt: «Bei einer Reichstags¬ 
wahl ist von dreihundert Bergleuten kein einziger sozialdemokra¬ 
tischer Zettel abgegeben worden. Woher das kommt? Jeder hat sein 
eigenes Haus auf einem Stück eigenen Landes. Daran knüpft Keller 
zwei — genau zwei — Sätze, die die soziale Folgerung aus der ge¬ 
gebenen Situation ziehen. Aber dann biegt er sofort ab und wendet 
die Sache biblisch ins Religiöse: auch in religiöser Hinsicht ein Stück 
eigenes Land! Davon handelt die Predigt. .. Das ist charakteristisch. 
Die Situation, an welche er ankniipft, nimmt er aus dem gegenwärti¬ 
gen Leben; sie ist ihm nur Anknüpfung, nur Sprungbrett. Er nützt 
sie nicht aus, er geht nicht auf sie ein, er verwendet sie nur bildlich, 
er deutet sie geistlich.» 19 

Das ist vom Standpunkt der Gemeinschaftschristen aus gesehen 
auch richtig. Nicht Durchleuchtung der Situation, sondern Bekeh- 

10 M. Schian, aaO., 256. 

17 M. Schian, aaO., 245. 

18 M. Schian, aaO., 269. 

19 M. Schian, aaO., 267-68. 
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rung war nach ihrer Ansicht das Gebot der Stunde in jener von 
sozialen Kämpfen erschütterten Zeit: 

«Ist denn diese Bekehrung des Gotdosen nicht der größte Erfolg auf 
sozialem Gebiet? Sind nicht für bekehrte Menschen in der Tat die meisten 
sog. sozialen Fragen gelöst auch ohne die sachverständigen Eingriffe des 
Sozialpolitikers von Beruf? Man frage doch einmal den Arbeiter, der dem 
Laster der Trunksucht den Scheidebrief gegeben hat und seine Berufsarbeit 
in Gottes Namen als einen Gottesdienst treibt.» 20 «Man rettet keinen Men¬ 
schen, indem man seinen Magen füllt. Bringe ihn mit Jesum in Verbindung, 
dann wird er sich bald seine eigenen Semmeln kaufen können.» 21 «Tief ge¬ 
fallene Männer», «auch Sozialdemokraten» können bekehrt werden». 22 

Man scheute sich - trotz Blumhardt - nicht, gegen die Sozialdemo¬ 
kraten zu polemisieren, die «fanatischen Haß gegen die Obrigkeit», 
«Mißgunst und Neid gegen andere» verbreiten und «die Schranken 
sittlicher Würde herniederreissen». 23 Mit Genugtunng wurden die 
Schwierigkeiten der schweizerischen religiös-sozialen Pfarrer ver¬ 
merkt. 24 Dagegen wurden in der gleichen Zeitschrift Theaterstücke 
für die Kaisergeburtstagsfeiern in den Gemeinschaften empfohlen, 
darunter z. B. C. Offermanns «Ich bin ein Preusse» und Karl Lorenz’ 
«In Feindesland», wie überhaupt die Kriegsbegeisterung der Ge¬ 
meinschaftschristen während des ersten Weltkrieges einen heutigen 
Leser äußerst nachdenklich stimmt. 

Auf Grund jahrelanger ermüdender Lektüre der Literatur aus der 
Gemeinschaftsbewegung um die Jahrhundertwende drängte sich mir 
die Überzeugung auf: Die Gemeinschaftsbewegung hat mit ihrer 
Polemik gegen die wissenschaftliche Theologie, mit ihrer sozialpoliti¬ 
schen Blindheit und ihrer übersteigerten Apokalyptik der Pfingst- 
bewegung nicht nur vorgearbeitet, sondern durch die Vernachlässi¬ 
gung der wissenschaftlichen Exegese sich des einzigen Mittels berau¬ 
ben lassen, das ihr erlaubt hätte, die fruchtbaren Impulse aus der 
Pfingstbewegung vernünftig aufzuarbeiten, ohne ihnen gänzlich zu 
verfallen und die Pfingstbewegung sachgemäß zu kritisieren, ohne sie 
des dämonischen Ursprungs zu bezichtigen. 

20 Diettrich, Auf der Warte 1/38, 17. 12. 1904, 1. 

21 Auf der Warte 2/24, 10.6.1905, 3. 

22 Diettrich, in: J. Paul (Hg.), Verhandlungen der vierten Gnadauer Kon¬ 
ferenz, 1894. 

23 Auf der Warte 2/25, 18.6.1905, 3-4: Politisches. 

24 Auf der Warte Ulf, 15. 1. 1905, 3: Aus der Schweiz. 
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b) Propagierung der später als «dämonisch» verurteilten Geistestaufe 
in der deutschen Gemeinschaftsbewegung 

In Deutschland war um 1904 die Erwartung einer Erweckung, 
beeinflußt durch die Vorgänge in Wales, «fast bis zur Siedehitze ge¬ 
schürt worden». 25 «Von der Pfingstfülle, der Fülle des Heiligen Gei¬ 
stes, der Geistestaufe war gepredigt worden, die die gläubige Ge¬ 
meinde erleben kann, wenn sie nur ernstlich will». 26 Verschiedene 
amerikanische Heiligungsprediger traten in Deutschland und der 
Schweiz auf, darunter Torrey, der als der neue Moody in Deutsch¬ 
land gefeiert wurde. 27 Uber seine Versammlungen an der Blanken- 
burger Konferenz 1905 schrieb Edel im Allianzblatt: 

«Nachdem Dr. Torrey . .. die in der Bibel niedergelegten Bedingungen 
für die Taufe mit dem Heiligen Geiste dargelegt... hatte ..., ließ er die 
sich erheben, die bereit seien, alles, auch das Liebste und Beste daran zu 
geben, um von Gott alles zu empfangen. Viele hundert Kinder Gottes er¬ 
hoben sich im Saal. Torrey betete nun, daß der Eieilige Geist herabfallen 
möge auf alle Verlangenden ... Von mir kann ich nur sagen, daß ein 
wunderbarer sanfter Feuerstrom von oben herab über mich kam, und es war 
mir, daß wenn ich meine verdeckten Augen geöffnet hätte, würde ich eine 
Feuerflamme durch den ganzen Saal gesehen haben.» 28 

«Als in der ,Wacht’ ein P. Friedrich eine Kritik dieser Vorgänge 
veröffentlichte, erhob sich große Entrüstung, und man war geneigt, 
ihn unter die ,Spötter’ einzurangieren, die am Pfingsttage sagten: 
,Sie sind voll süßen Weines.’» 29 

Nach Dalimeyer wurde in Blankenburg «die Geistestaufe nicht nur 
gepredigt, sondern es ging dort schon genügend warm her, um sie zu 
empfangen». 30 Modersohn bezeichnete die Konferenz als den «Eluf- 
schlag des weißen Pferdes». «Da war der Reiter auf dem weißen 
Pferd gekommen und hatte seine Pfeile in die Herzen geschossen.» 31 
Die gesamte Gemeinschaftspresse berichtete begeistert von den An¬ 
fängen der Pfingstbewegung in Wales und Indien. Die kritischen 

25 Fleisch I, 447. 

26 Fleisch I, 447; Allianzblatt , 1903, Nr. 18. 

27 Licht und Leben , 1903, Nr. 7. 

28 Nach Fleisch I, 464. 

29 Fleisch I, 464. 

30 H. Dallmeyer, Zungenbewegung, 1924, o. J. 2 , 15. 

31 P. Modersoiin, Das Buch mit den sieben Siegeln, 13-14; zit. H. Dallmeyer, 
aaO., 16-17. 
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Presseartikel wurden niedergeschlagen mit dem Argument: «Was 
heißt das? Es heißt nichts anderes als das: Wir wollen nicht Buße 
tun.» 32 

Die nachher scharf bekämpfte pfingstliche Lehre von der Geistes¬ 
taufe wurde in «Auf der Warte» abgedruckt. Verfasserin war eine 
Pfingstmissionarin in Indien. 33 

Fleisch, der sorgfältige und sachkundige Beobachter der deutschen 
Gemeinschaftsbewegung, Kurt Reuber 34 und andere zeigten auf 
Grund eines erdrückenden Quellenmaterials, daß die bis heute als 
«dämonisch» verurteilte Lehre der Pfingstbewegung nicht von dieser 
erfunden worden, sondern in der Gemeinschaftsbewegung, vor allem 
in ihren innerkirchlichen Sektionen, entstanden war 35 : «Wir brau¬ 
chen die Märzgewitterstürme, die dem Spätregen Bahn brechen.» 33 
Wer die Wunder nicht als Durchbrechung des Naturzusammen¬ 
hanges definieren wollte, war nach dem «Reichgottesarbeiter» «kein 
christlicher Theologe mehr». 37 Nach dem Urteil der selben Zeitschrift 
war die deutsche Gemeinschaftsbewegung auch 1906 noch zu nüch¬ 
tern. 38 Darum wurde das «Chorgebet», d. h. ein Gemeindegebet, in 
dem viele durch- und miteinander beteten, als «göttliche Ordnung» 
bezeichnet. 39 Die biblischen und systematischen Einwände wurden 
kaltschnäuzig abgetan: 

«Wir brauchen nicht zu untersuchen, ob es biblisch ist, von einer Geistes¬ 
taufe und neuer Pfingsterfahrung zu reden, denn wir sehen um uns herum 
Männer, Frauen, und nicht nur einzelne, die es aus seliger Erfahrung be¬ 
zeugen können, daß es so etwas gibt. Aber es muß eben geistlich gerichtet 
sein!» 40 

Pastor Busch war der Meinung, daß das «wütende Geschrei der 
judoliberalen Blätter» eher für als gegen die Pfingsterweckung 
spreche. 41 

32 E. Lohmann, Auf der Warte 2/49, 3. 12. 1905, 4. 

33 M. Abrahams, Auf der Warte 3/39, 23. 9. 1906, 6-7. 

34 K. Reuber, Mystik. 

35 Ausführliche Quellenbelege: 05.07.002. 

36 J. Lohmann, Sabbathkiänge, 4.8.1906; zit. A. Goetz, Mehr Licht 28/19-20, 
1954, 7. 

37 Reichgottesarbeiter 2, 1905, 189: Briefkasten. 

38 Reichgottesarbeiter 3, 1906, 17-19, 36-39. 

30 Reichgottesarbeiter 3, 1906, 138. 

40 Auf der Warte 2/45, 22. 10. 1905, 6-7. 

41 Busch, zit. Jansen, Zschr. für Rel’psych. 1, 1907, 329. 
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«Tiefer und tiefer neigt sich die Segenswolke herab, unter der wir stehen, 
und an den verschiedensten Punkten merkt man, wie die Gnadenströme her¬ 
niederrauschen und neues Leben in der Wüste wecken.» 42 


2. Die Pfingstbewegung «nicht von oben , sondern von unten» 42a 

Ein Umschwung in der Beurteilung der Geistestaufe und der Pfingst¬ 
bewegung trat nach den Versammlungen zweier norwegischer Pfingst- 
missionarinnen unter der Leitung Heinrich Dallmeyers im Blaukreuz¬ 
haus von Kassel ein. Die religiöse und politische Presse berichtete 
darüber ausführlich. Es kam zu tumultuösen Erscheinungen. 43 Die 
Leiter der Gemeinschaftsbewegung, inbegriffen Elias Schrenk, waren 
unsicher in der Beurteilung. Dallmeyer war nicht in der Lage, die 
emotional aufgeladene Versammlung in akzeptablere Bahnen zu 
lenken. Nachdem er den emotionalen Ausbruch vorerst verteidigt 
hatte, erklärte er Ende 1907 die Kasseler Versammlungen für dä¬ 
monisch. Er zeigte unwiderlegbar die ungesunden Strömungen in der 
Gemeinschaftsbewegung bis zum Auftreten des Zungenredens auf: 
Die Trennung von Rechtfertigung und Heiligung 44 , der Subjektivis¬ 
mus 45 , die Geringschätzung der Säuglingstaufe 46 , die Lehre von der 
Hinwegnahme der Sündennatur und der Geistestaufe 47 . Es lag ihm 
daran, zu beweisen, daß er in den entscheidenden Augenblicken seiner 
Predigerlaufbahn von den Theologen und Führern der Gemeinschafts¬ 
bewegung falsch beraten worden sei. Dieser Sicht Dallmeyers kann 
man sich kaum verschließen. Dallmeyer konnte sich seine Verzau¬ 
berung durch die Pfingstbewegung nicht anders erklären, als daß er 
durch den Geist eines mächtigen Satansengels verführt worden sei. 48 
Auch Rubanowitsch 49 , Ernst Lohmann 50 , Johannes Seitz 51 , Bernhard 


42 E. Lohmann, Auf der Warte 3/1, 1.1.1906, 7-8. 

42a So die sog. Berliner Erklärung der deutschen Gemeinschaftsbewegung, 1909, 
zit. Fleisch II/2, 112-115. 

43 Dokumente 05.07.002c, aa. 

44 H. Dallmeyer, Zungenbewegung, 1924, o. J. 2 , 5. 

45 AaO., 6. 

46 AaO., 7. 

47 AaO, 7. 

48 AaO, 9-10 (Schrenk, Kühn, Modersohn). 

49 J. Rubanowitsch, Das heutige Zungenreden, 14, 19, 97. 

50 E. Lohmann, Pfingstbewegung und Spiritismus. 

51 J. Seitz und E. F. Ströter, Selbstcntlarvung. 
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Kühn 52 sahen in der Pfingstbewegung den Teufel am Werk. Diese 
Sicht wurde in der sog. «Berliner Erklärung», die von den maß¬ 
gebenden Führern der Gemeinschaftsbewegung unterschrieben wurde, 
zusammengefaßt. 

Im Gegensatz zu dieser summarischen Verurteilung gab es damals 
Aerzte und Psychologen, die zu einem differenzierteren Urteil 
kamen. 53 Und es gab Theologen, die - ohne die Pfingstbewegung als 
teuflisch zu verurteilen - den Finger auf den wunden Punkt, auf die 
Stufentheorie, die Auswahlentrückungslehre, die übertriebene Voll¬ 
kommenheitslehre, die Verachtung der exegetischen Wissenschaften 
legten. Sie sind bis heute in der Gemeinschafts- und Pfingstbewegung 
wenig oder nicht gehört worden, zum Schaden der beiden streitenden 
Brüder. Hätten Gemeinschafts- und Pfingstbewegung auf Fleisch, 
Bruckner, Sippel, Simon u. a. gehört, so hätten sie nicht nur einen 
unnötigen und heute beinahe lächerlichen Streit vermieden, sondern 
auch der Kirche zum Segen werden können. So schrieb Friedrich 
Simon schon 1908: 

«Von Seiten der kirchlichen Kreise darf das ,Zungenreden’ im zwanzig¬ 
sten Jahrhundert nur dann als ,Schwärmerei’ zurückgewiesen werden, 
wenn man neben den Höhepunkten der göttlichen Offenbarung in Jesus 
religionsgeschichtlich im Neuen Testament auch das Vorhandensein unter¬ 
christlicher Bestandteile anerkennt. Der Enthusiasmus ist so sehr ein wesent¬ 
liches Element im Leben der neutestamentlichen Gemeinde, daß man einer 
ähnlichen Ausartung innerhalb der Gemeinschaftsbewegung nicht durch ein 
Zurückrufen zu einer ,biblischen Nüchternheit’ Herr werden kann. Es 
rächt sich jetzt, daß die Kirche trotz aller kritischen Textausgaben den 
apokryphen Charakter des Abschnittes Mk. 16, 9 ff. mit seinem 17. Vers 
für die Gemeinden nicht bekannt gegeben hat.» 54 

Und Bruckner schrieb 1909 die heute noch gültigen Sätze: 

Die Hauptschuld an der Pfingstbewegung «trug meines Erachtens die 
ungesunde religiöse Stimmung, die in zahlreichen Gemeinschaftskreisen 
herrscht, und die in der falschen, mechanischen Schriftauffassung eine ihrer 
Hauptwurzeln haben dürfte. 

Diese hat nämlich zahlreiche Gemeinschaftstheologen zu einer völlig 
unbiblischen Zerstückelung der Lehre von dem Heilsprozeß geführt. Indem 

52 B. Kühn, Zur Unterscheidung, in: Hch. Dallmeyer, Die sog. Pfingstbewe¬ 
gung, 1922, 40; B. Kühn, Pfingstbewegung, o. J., 82. 

53 Vgl. unten, S. 213 ff. 

34 F. Simon, Christi. Welt, 22, 1908, 211-212. 
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sie nämlich jeden Ausdruck der neutestamentlichen Schriftsteller, der zur 
Veranschaulichung dessen gebraucht wird, was der Einzelne bei seiner Er¬ 
lösung erfährt, wie Rechtfertigung, Heiligung, Sündenvergebung, Wieder¬ 
geburt und so weiter, als einen besonderen und selbständigen Akt der Be¬ 
kehrung deuten, kommen sie zu der sonderbaren und jedenfalls durchaus 
unbiblischen Anschauung von einem zeitlichen Nacheinander dieser ein¬ 
zelnen Akte der Bekehrung, wonach dem Christen sukzessive die einzelnen 
Stücke des geistlichen Lebens mitgeteilt werden ...» 

Und wenn der Bekehrte «auch ein Stück nach dem anderen glaubt errun¬ 
gen zu haben, so fehlt ihm immer noch ein letztes Stück zu seiner völligen 
Geistesausrüstung, so daß er seines Heils nie völlig froh werden kann. 
Darum verlangt er auch krankhaft nach jeder neuen Gabe, die ihm bei an¬ 
deren entgegentritt, weil er glaubt, daß er erst dann die vollkommene Man¬ 
nesgestalt in Christo erlangen werde. 

Damit sinkt aber das Christentum vieler Gemeinschaftsleute auf die Stufe 
der römisch-katholischen Frömmigkeit zurück, die die Gnade Gottes auch 
nur portionsweise durch eigene Anstrengungen erlangen zu können glaubt. . . 

Hier aber könnte die von den radikalen Gemeinschaften als , satanisch ’ 
verabscheute Theologie ihr die wertvollsten Dienste leisten , indem sie sie 
hier und an anderen Punkten ... zu einer gesunden , wahrhaft evangelischen 
Schriftauffassung zurückführen würde .» 55 

Wilhelm Nitsch hielt die Verurteilung der Pfingstler wegen ihres 
Enthusiasmus oder eines angeblich dämonischen Ursprungs für un¬ 
wissenschaftlich. Hätte es zur Zeit des Franziskus Zeitungen gegeben, 
hätten diese auch über die «schwärmerische Bewegung von Assisi» be¬ 
richtet. Man hätte Franz und seine Brüder aufgerufen, «in stiller 
Bescheidenheit ihre Arbeit treu zu tun». Zur Zeit Foxens konnte man 
ebenfalls den Ruf nach der Polizei vernehmen. 

«Wir verstehen aber jetzt und würdigen diese rücksichtslose, gewaltige 
Energie des Glaubens und Bekennens, die in diesen seltsamen Formen sich 
äußerte. Die mit Fox und Penn lebten, fühlten sich aufs äußerste abgestoßen 
von diesem Wesen; furchtbarer Haß, jahrzehntelange blutige Verfolgung 
war ihre Antwort darauf.. . Schwärmerei über Schwärmerei, so sagten die 
damaligen, denen die Sache so unbequem war; eine gewaltige Geistesbewe¬ 
gung, nur mit manchen Seltsamkeiten verquickt, so urteilen wir heute.» 50 

Sippel und Fleisch sind sich einig darin: Die Gemeinschaftsbewe¬ 
gung muß die Pfingstler für teuflisch erklären, weil sie zu nahe bei 

55 A. Brückner, Erweckungsbewegungen, 177 ff. (Ausz. Vf.). 

50 W. Nitsch, Christi. Welt 21, 1907, 918-21. 
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ihren eigenen Auffassungen steht und sie nicht mit ihr verwechselt 
werden will. 57 

Theodor Jellinghaus, der angesehene und gediegene Theologe der 
Gemeinschaftsbewegung «sieht mit tiefem Schmerz in der von ihm 
jahrzehntelang vertretenen ,Keswick-Lehre’ nunmehr den Quell alles 
Übels und fühlt sich persönlich für das Aufkommen der Pfingst- 
bewegung verantwortlich ... Er zerstört mit eigener Hand sein Le¬ 
benswerk und nimmt die Schuld für die Fehlentwicklung der deut¬ 
schen Gemeinschaftsbewegung auf sich.» 58 

Eine systematische Behandlung des Problems des Fundamentalismus 
und der Stufentheorie findet der Leser im zweiten Hauptteil dieses 
Buches. 59 


3. Ein nervenkrankes Mädchen 
narrt die deutschen Gemeinschaftsführer 

Die «Berliner Erklärung», die heute noch vom «Gnadauer Ge¬ 
meinschaftsverband» als vollgültig in Kraft bestehend betrachtet 
wird, behauptet, in der Pfingstbewegung sei ein Geist von unten am 
Werk. Fragt man nach den Gründen eines derartig schwerwiegenden 
Urteils, so wird man auf menschliches Versagen innerhalb der Pfingst¬ 
bewegung, auf dogmatische Unrichtigkeiten, auf Hochmut, Stolz, 
Pharisäertum, Verwechslung von kitschigen Reimeschneidereien mit 
der Inspiration des Heiligen Geistes und den ganzen Katalog von 
Lastern hingewiesen, den die Bestreiter des Christentums seit jeher 
der ganzen christlichen Kirche, ja schon dem Urchristentum und zum 
Teil mit Recht (l.Kor.!) vorgeworfen haben. Es blieb aber dem 
«Gnadauer Verband» Vorbehalten, auf Grund dieser im einzelnen 
nicht leicht zu nehmenden Schwächen der Pfingstbewegung das Prä¬ 
dikat «satanisch» anzuhängen, ein Urteil, das sie konsequenterweise 
auch auf die Gemeinde in Korinth anwenden müßte. 

Eine wichtige Rolle bei der Bestätigung des Urteils, die Pfingst¬ 
bewegung sei satanischen Ursprungs, spielten die Aussagen eines 
nervenkranken Mädchens, die 1911 von Johannes Seitz und Ernst 
F. Ströter, aber ohne Namensangaben des betreffenden Mädchens als 
«Selbstentlarvung von ^fingst-Geistern’» veröffentlicht und 1962 (!) 
von einem Prediger Richard Ising neu herausgegeben wurden. Die 

57 Th. Sippel, Christi. Welt 28, 1914, 234-35. 

58 Th. Sippel, Christi. Welt 28, 1914, 100-104, 125-128, 146-150, 176-178. 

59 22. und 25. Kap. 
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«Selbstentlarvung» will ein Protokoll der Aussprüche des erwähnten 
Mädchens sein, aus dem ein Dämon gesprochen habe, den es angeb¬ 
lich in Pfingstversammlungen empfangen habe. Der Dämon «entlarvt» 
in dramatisch aufgezogenen, aber ungeheuer naiven Gesprächen seine 
Absicht, die christliche Gemeinde durch die pfingstliche Irrlehre zu 
verwirren. «Nun wird die Schande, der Pfingstschwindel, offenbar 
und ich kann es nicht hindern» 60 , wimmerte der Dämon, denn vor 
der konzentrierten Gebetsmacht von Seitz und seinen Helfern mußte 
er sein Geheimnis preisgeben. Nachdem schon Jonathan Paul 61 auf 
schwerwiegende zeitliche Irrtümer des angeblichen Pfingstdämons 
hingewiesen hatte - was seine Ausagen als diejenigen eines mit über¬ 
natürlichem Wissen begabten Dämons disqualifizierte und ins Reich 
der kranken Phantasie des Mädchens verwies hielt es der Nerven¬ 
arzt Alfred Lechler für nötig, die immer wieder auftauchenden 
falschen Behauptungen im Zusammenhang mit der «Selbstentlar¬ 
vung» vom Standpunkt des Psychiaters zu widerlegen. 62 

Einleitend stellte er fest: Die Gemeinschaftsbewegung stützte sich 
in ihrem Urteil auf Seitz. Seitz hat aber anerkannterweise viele Gei¬ 
steskrankheiten als Besessenheit fehldiagnostiziert. 63 

«Dem ärztlichen Seelsorger ist es unmöglich, die innerhalb der 
Pfingstbewegung zutage getretenen Erscheinungen samt und sonders 
als dämonisch zu bezeichnen.» 04 Zur «Selbstentlarvung» meint er: Das 
Mädchen steigerte sich in die Rolle einer Besessenen hinein und 
glaubte durch ihre Offenbarungen den Gemeinschaftsführern einen 
Dienst zu erweisen. 65 Gedankengänge, die es von Seitz in den Bibel¬ 
stunden gehört hatte, tauchten in den exorzistischen Übungen als 
Aussprüche des Pfingstdämons auf. Das war schon Essler aufgefal- 

60 J. Seitz und E. F. Ströter, Selbstentlarvung. Nach Haarbeck, dem Vor¬ 
sitzenden des Gnadaucr Verbandes, erregte allerdings diese Schrift «mehr Kopf¬ 
schütteln als Zustimmung». «Ich habe durch energisches Zufahren erreicht, daß die 
Schrift, die er (Seitz) als Manuskript hat drucken lassen, nicht in die Öffentlich¬ 
keit gekommen ist. Wäre das der Fall gewesen, dann hätte ich dagegen auftreten 
müssen.» (Brief Th. Haarbeck an E. Edel, 21. 11. 1911; zit. E. Edel, Kampf, 37). 
Haarbeck konnte nicht wissen, daß die Schrift fünfzig Jahre später wieder auf¬ 
gelegt würde. 

01 J. Paul, Zur Dämonenfrage. 

02 A. Lechler, Die Pfingstbewegung in psychiatrischer Sicht (masch.). Kurz¬ 
fassung davon: A. Lechler, Zum Kampf. Ich zitiere aus dem umfangreicheren und 
medizinisch ausführlicheren maschinenschriftlichen Exemplar. 

63 A. Lechler, aaO., 45 - Fleisch II/2, 231. 

04 A. Lechler, aaO., 46. 

65 A. Lechler, aaO., 50. 
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len. 66 Bemerkenswert ist ferner, daß sich die Prophetie des «Pfingst- 
dämons» nicht erfüllte, die Austreibung des Dämons bedeute das 
Ende der Zungenbewegung. 

«Es kann daher nach dem Angeführten keinem Zweifel unterliegen, daß 
dieser von Seitz und den Pfingstgegnern häufig angeführte Fall mit wirk¬ 
licher Besessenheit oder mit dämonisch bedingtem Spiritismus nichts zu tun 
hatte. Hier haben sich Seitz und mit ihm die Führer der Gemeinschafts¬ 
bewegung vollkommen von den Aussagen eines hysterischen Mädchens be¬ 
einflussen lassen, was umso auffallender ist, als in der ,Berliner Erklärung* 
ausdrücklich bemängelt wurde, daß in der Pfingstbewegung Männer und 
deren ganze Arbeit in sklavische Abhängigkeit von den ,Botschaften* von 
Frauen und jungen Mädchen gebracht wurden.» 67 

«Einem ähnlichen Irrtum wie Seitz erlag M. Michaelis, der einen Stadt¬ 
missionar als Schwarmgeist bezeichnete, weil er ein hysterisches Mädchen 
für geistbegabt hielt. Krawielitzki schrieb an einen Bruder: ,Ich glaube 
nicht an dänomische Besessenheit bei den Pfingstgeschwistern und bezweifle 
ebensosehr, daß jene arme Geisteskranke (gemeint ist der von Seitz beschrie¬ 
bene Fall) wirklich besessen ist. Ich bin eben tief überzeugt durch meine 
Erfahrungen und Nachprüfung, daß sowohl die Weissagungen der Pfingst- 
geschwister, wie jene angeblich dämonischen Auslassungen, welche von den 
Pfingstgegnern ausgebeutet werden, einen und denselben Ursprung haben, 
nämlich den eigenen, seelischen Sinn, durch den man sich selbst betrügt und 
die Gedankengespinste im seelischen Unterbewusstsein für göttliche Weis¬ 
sagungen oder für dämonische Besessenheit ansieht.» 68 

«Es wäre meines Erachtens nicht zu verstehen, wenn die heutigen Gemein¬ 
schaftsführer den einstigen Standpunkt beibehalten würden, obwohl eine 
unvoreingenommene ärztlich-seelsorgerliche Beurteilung der Vorgänge vor 
50 Jahren und eine objektive Untersuchung der heutigen Lage zu einem 
wesentlich anderen Ergebnis führen, als es im Jahre 1909 niedergelegt wor¬ 
den war. Deshalb bedarf die Berliner Erklärung nunmehr dringend einer 
ernsten und sachlichen Überprüfung und Korrektur. Sie kann nicht mehr 
länger aufrecht erhalten werden, da sie auf zahlreichen falschen Annahmen 
hinsichtlich der Dämonie fußt.» 69 

Ähnlich hatten sich schon vor mehr als fünfzig Jahren besonnene 
Beobachter, vor allem Mediziner geäußert. Jansen hielt die emotio¬ 
nalen Ausbrüche in der Pfingstbewegung für «epidemisch» und fragte 

66 A. Lechler, aaO., 51. 

67 A. Lechler, aaO., 52. 

68 A. Lechler, aaO., 53. 

69 A. Lechler, aaO., 63. 
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sich: «Ist denn wirklich die Kultur mit all ihren Errungenschaften 
mühevollen Forschens an ihnen (nämlich an den Theologen, die der 
Pfingstbewegung ,Dämonie’ vorwerfen), vorübergerauscht?» 70 

Ein anderer Arzt, Fr. Mohr, offenbar ein Freudianer, stellt bei 
Dallmeyer ein «erotisches Moment» fest, das einen unbewußten Teil 
der treibenden religiösen Kraft bilde. 71 Nach Mohr ist es «derselbe 
Geist, der in den Zungenrednern und in ihren Gegnern innerhalb der 
Gemeinschaftsbewegung waltet.» 72 Für Mohr ist es allerdings keine 
Frage, «daß wir es bei dieser ganzen Bewegung des Zugenredens mit 
einer ausgesprochen pathologischen Erscheinung zu tun haben. Patho¬ 
logisch ist der ganze enorme Affekt, der sich darin kund tut, die bis 
zum Schwachsinn gehende Kritiklosigkeit, die Überwertigkeit einiger, 
aus der religiösen Überlieferung stammender und nicht einmal richtig 
erfaßter Ideen, vor allem aber die Reiz- bzw. Lähmungserscheinungen 
auf motorischem Gebiet». 73 Zu Jonathan Paul bemerkt Mohr: «Man 
hat bei ihm sozusagen vor Augen, wie die sexuelle Energie gezwungen 
wird, nach anderen Richtungen abzufließen.» 74 

Ich gebe diese Deutung vorläufig kommentarlos wider. Sie scheint 
mir immerhin wichtige Flinweise auf nicht-pathologisches Zungen- 
reden 75 zu ignorieren. Eines ist jedenfalls sicher: Die psychiatrischen 
und psychologischen Kategorien genügen vollständig, um die Schwach¬ 
heiten der Pfingstbewegung zu erklären. Die Gemeinschaftstheologen 
müssen dafür nicht den Teufel bemühen! 

Mosimann hatte in seiner bis heute gültigen Untersuchung zum 
Zungenreden festgestellt: 

«Das im Neuen Testament erwähnte Zungenreden und dasjenige der 
Pfingstbewegung sind phänomenologisch identisch. Das Reden ,mit anderen 
Zungen* an Pfingsten war wesentlich dieselbe Erscheinung wie das korin¬ 
thische und das moderne Zungenreden, nämlich ein unverständliches, eksta¬ 
tisches Reden 76 ; die Überlieferung aber hat es zu einem wunderbaren Reden 

70 Jansen, Zschr. f. Rel’psych. 1, 1907, 337. 

71 Fr. Mohr, Psychisch-Neurologische Wochenschrift 10, 1908, 61. 

72 Fr. Mohr, aaO., 64. 

73 Fr. Mohr, aaO., 69. 

74 ebd.; eigentlich ein Kompliment! 

75 Vgl. Kap. 25, 5, S. 389 ff. 

76 Mosimann benutzt hier den religionswissenschaftlichen Terminus «ekstatisch» 
in Übereinstimmung mit fast allen psychologischen Beobachtern der Pfingstbewe¬ 
gung. Der Ausdruck ist jedoch ungeeignet, weil das Zwanghafte des Ekstatischen 
untypisch ist für das neutestamentliche und pfingstlerische Zungenreden und es 
nicht nur «enthusiastisches», sondern auch «gelassenes» Zungenreden gibt. 
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in unbekannten fremden Sprachen vergrößert, und der Verfasser der Apo¬ 
stelgeschichte hat es dann so weiterüberliefert.» 77 

Das hindert allerdings eine breite kirchliche Presse nicht, bis zum 
heutigen Tag die unhaltbare Behauptung vom satanischen Ursprung 
der Pfingstbewegung zu kolportieren. 78 

Der Grund dieser undifferenzierten Kritik bei vielen deutschen 
Gemeinschaftstheologen ist eine zu nahe Verwandtschaft mit der 
Pfingstbewegung, sodaß als Unterschied nur noch die Etiquettierung 
ähnlicher Phänomene als «geistlich» im eigenen Lager und «satanisch» 
bei den Pfingstlern übrigbleibt. Insbesondere huldigt man zusammen 
mit den Pfingstlern einem massiven Fundamentalismus, wo doch ge¬ 
rade die kritischen Exegeten schon 1910 den Weg zu einer sachli¬ 
cheren und gerechteren Beurteilung gewiesen hätten. 

77 E. Mosimann, Das Zungenreden, 130. 

78 Z. B. A. Müller, Das missionarische Wort 13/5, Mai 1960, 135-147. 
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15. Kapitel 


Versuch einer informatorischen Pfingstbewegung 
Christlicher Gemeinschaftsverband GmbH Mülheim/Ruhr 1 


1. Aus der Geschichte 

a) Das Versagen der deutschen Gemeinschaftstheologen und der 
«Scheidebrief» der Gemeinschaftsbewegung 

Am 15. September 1909 traten die Führer der Gemeinschaftsbewe¬ 
gung in Berlin zusammen und sprachen in Abwesenheit der Pfingstler 
das Urteil über die Pfingstbewegung. An vielen Stellen wendet sich 
die dort ausgearbeitete «Berliner Erklärung», der «Scheidebrief» der 
deutschen Gemeinschaftsbewegung, nicht nur gegen die Lehren der 
Pfingstbewegung, sondern auch gegen jahrelang verfochtene Lieblings¬ 
ideen innerhalb der Gemeinschaftsbewegung, wobei die gleichen An¬ 
sichten in der Gemeinschaftsbewegung als biblisch, in der Pfingst¬ 
bewegung als unbiblisch beurteilt wurden. 2 Die Antwort der Pfingst¬ 
ler 3 und die Vermittlungsvorschläge der sog. Neutralen 4 blieben 
wirkungslos. «Die Berliner Erklärung erwies sich bald als schützender 
Damm gegen weitere schwarmgeistige Überflutungen. Sie hat frei¬ 
lich den Riß in der Gemeinschaftsbewegung zementiert. Die Zeit der 
Erweckungs- und Heiligungsbewegung war vorbei.» 5 Da für die Ge¬ 
schichte der Pfingstbewegung bis 1945 ein hervorragendes wissen¬ 
schaftliches Werk in deutscher Sprache vorliegt 6 , kann diese Periode 
hier sehr kurz behandelt werden. 


1 Unterlagen, Dokumente, Literatur ausführlich: 05.07.008. Statistik: mindestens 
25.000 Mitglieder; Zeitschrift: Heilszeugnisse. 

2 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.07.003. 

3 Antwort der «Mülheimer Konferenz»: Fleisch II/2, 143-148; L. Steiner, Mit 
folgenden Zeichen, 198-202. 

4 Vertrauliche Erklärung, SA; Pfingstgriiße 3, 1910, 89-91 (aber ohne die prak¬ 
tischen Abmachungen); Krust I, 83-84; Fleisch II/2, 176-80. 

5 E. v. Eicken, Heiliger Geist, 32. 

6 Fleisch II/2. 
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b) Erste Organisationen 

Der «Christliche Gemeinschaftsverband» versteht sich nicht als 
«neue Kirchenorganisation», sondern als «eine ,Bewegung’, eine Gei¬ 
stesrichtung im innern Leben von Gliedern aller Kirchen». 7 Trotzdem 
drängte sich ein Minimum von Organisation auf. Insbesondere mußte 
die entstehende Pfingstbewegung eine Kirchenleitung bezeichnen zur 
Einsetzung der Prediger: 

«Dies geschieht nach dem Vorbilde der Heiligen Schrift durch Gottes¬ 
menschen, die göttlich legitimiert sind und auch in der Gemeinschaft das 
volle Vertrauen besitzen.» 8 

Zu diesen «Gottesmenschen» gehörten Edel, Paul, Humburg und 
Friemel. Gegen die Kirchenleitung der «göttlich legitimierten Brüder» 
wehrten sich aber diejenigen, die in der über die Lokalgemeinde hin¬ 
ausgehenden Organisation einen Verrat am Evangelium sahen. Aus 
ihnen entstanden die sog. «Freien Pfingstgemeinden», später in der 
«Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden» 9 zusammengefaßt und 
ebenfalls auf Landesebene zentral organisiert. 

c) Die Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus 

Die Pfingstbewegung hat sich der nationalsozialistischen Verfüh¬ 
rung gegenüber nicht wesentlich standhafter, aber keinesfalls anfälli¬ 
ger als die Gemeinschaftsbewegung und die übrigen Christen in 
Deutschland erwiesen. Schon während des ersten Weltkrieges konnte 
man Töne der Kriegsbegeisterung in den Reihen der Pfingstbewegung 
hören, die sich nicht vom naiven Hurra-Patriotismus der übrigen Ge¬ 
meinschaftsbewegung unterschied. Zum Beispiel konnte man in den 
«Pfingstgrüßen» lesen: Die Herzen der Franzosen und Russen seien 
von Flaß erfüllt, weil sie sich gegen das Evangelium Gottes gewandt 
hätten. «Daß sich nun dieser Haß und Neid auf unser von Gottes 
Gnade über 40 Jahre so reich gesegnetes Vaterland richtete, ist ja 
erklärlich.» 10 


7 Verlag der Gesellschaft für Mission , Diakonie und Kolportage , Mülheim 
a. d. Ruhr, Der Kampf der Pfingstbewegung, SA aus «Pfingstgrüße», 2-3. 

8 Fleisch II/2, 194. 

9 Vgl. Kap. 16, S. 231 ff. 

10 [Emil] H[umburg], Pfingstgrüße 6/47, 23.8.1914, 363. 
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«Zwei Rufe gehen wie gewaltige Glockenschläge durch unser ganzes 
deutsches Volk: Der Kaiser rief zu den Waffen, Gott ruft zur Buße! Ganz 
Deutschland ist dem Rufe des Kaisers gefolgt. Herrlich, groß, beispiellos 
in der Geschichte Deutschlands, ja in der Weltgeschichte, ist diese einmütige 
Erhebung unseres geliebten deutschen Volkes. Eine Nation von 66 Millionen 
ist entschlossen, alles, was sie ist, hat und vermag, für die Verteidigung 
ihrer Existenz einzusetzen. Die beispiellos großartige Mobilmachung bedeu¬ 
tete eine Völkerwanderung, die sich in musterhafter Ordnung vollzog, sie 
glich einem Riesenapparat, der mit seiner kunstvoll zusammengesetzten 
Maschinerie ohne Hemmung und Reibung arbeitete. Dabei ist die Einmütig¬ 
keit unseres ganzen Volkes ein unaussprechlich großes Wunder, ein nie ge¬ 
ahntes Geschenk göttlicher Gnade. Keine Menschenklugheit oder Bemühung 
hätte vermocht, dies zu erreichen — Gott allein konnte dies geben. Alle, 
hoch und niedrig haben verstanden, daß es sich um Sein oder Nichtsein 
handelt für unser Vaterland, für Staat, Volk und Familie . . .» n 

«Was für ein wunderbares Schauspiel bot die Mobilmachung unseres 
Heeres! Jemand hat es ,einen hohen Kunstgenuß’ genannt, zu beobachten, 
wie alle Räder und Rädchen dieser großen Heeresmaschine ineinander grif¬ 
fen. Da war kein Knarren und kein Ächzen zu hören. Da war eine wun¬ 
dervolle Harmonie. 

Der Kaiser rief - und alle, alle kamen. Die Norddeutschen kamen und 
die Süddeutschen, die Polen kamen und die Elsässer, die Konservativen 
kamen und die Sozialdemokraten, die Reservisten kamen und die Land¬ 
wehrleute, die Einberufenen und die Freiwilligen. 

Es steckt den Deutschen tief im Blut von alten Zeiten her, Heeresfolge 
zu leisten, wenn der Herzog den Heerbaum (sic) aufruft. Da gibt’s kein 
Zögern und kein Säumen. Da wird Abschied genommen von Weib und 
Kind, von Haus und Hof, um dem Herzog Heeresfolge zu leisten. 

Und wie geht es noch jetzt im Felde! Wenn der Befehl gegeben wird: ,Die 
Brigade hält die Stellung unter allen Umständen’, dann wird die Stellung 
gehalten - bis zum letzten Mann. Und wenn es heißt: ,Sehen Sie mal zu, ob 
das Dorf dort von den Feinden besetzt ist’, dann heißt es: ,Zu Befehl’ und 
der Reiter sprengt hin. Da spielen Gefahren keine Rolle. Da gibt’s keine 
Unmöglichkeiten. Was befohlen wird, wird ausgeführt. Ob das ,alte Leute’ 
sind oder junge Kriegsfreiwillige, darin sind sich alle gleich. Es geht mit 
Hurra auf den Feind.» 12 

Frau L. Penn-Lewis (Wales), die mit ihren Schriften gegen die 
Pfingstbewegung schon viel Kredit eingebüßt hat, hat sich nun noch 
erfrecht, «die Person unseres überall verehrten Kaisers als unter dem 
Einfluß von dämonischen Geistern handelnd» zu bezeichnen und zu 

11 G. VON Viebahn, Allianzblatt; Pfingstgrüße 7/8, 22.11.1914, 57. 

12 Pfingstgrüße 7/28, 11.4.1915, 217: Hccresfolge (aus «Heilig dem Herrn»). 
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schreiben: «Die Dämonen haben die deutsche Nation ergriffen, um 
ihren Willen zu vollbringen.» 13 

Während des Aufkommens des Nationalsozialismus entsprach es 
der quietistischen Grundhaltung der Pfingstbewegung, Mülheimer 
Richtung, sich aus den politischen Auseinandersetzungen herauszu¬ 
halten. Ganz aber konnte man sie nicht übergehen. Voget schrieb 
über die drohende Katastrophe über Deutschland: 

«Im Osten Sichel und Hammer, im Süden die fasces, im Westen die 
französischen Flieger. Als Rettungszeichen, von dem Millionen Volks¬ 
genossen begeistert die Rettung erhofften, erscheint bei uns das Haken¬ 
kreuz, ,das Hoffnungszeichen unserer heidnischen Vorfahren’, nicht das 
Kreuz Christi. ,Es ist nicht unsere Aufgabe, zu den politischen Fragen 
Stellung zu nehmen.’ ,Die Uneinigkeit der Christen ist unseres Volkes 
größtes Unglück, und niemand achtet darauf.’ ,Könnten wir nebenein¬ 
ander um den Bußaltar knien, Gemeinschaftsleute und Pfingstleute, Lan¬ 
deskirchliche und Freikirchliche, so würde das Feuer vom Himmel 
fallen.’» 14 

Bezeichnend für die Stimmung im Leserkreis der «Mülheimer Be¬ 
wegung» war der Einspruch, Voget habe die Hitlerpartei angreifen 
wollen. Voget wehrte ab: 

«Es ist mir ein Anliegen, alles, auch die politischen Parteien, mit den 
Augen Jesu zu sehen.» «Das schließt jede Voreingenommenheit aus.» «Bei 
solcher Stellungnahme ... kann ich nicht anders, als ein treuer Freund, ein 
wahrer, zuverlässiger und echter Freund Hitlers zu sein ...» Gern stellte 
er fest, «daß sich in der völkischen Bewegung, wohl hauptsächlich durch 
Hitlers und anderer verständiger Männer Einfluß, eine Klärung der Welt¬ 
anschauung vollzogen hat, welche die Torheiten einer Erneuerung der 
germanischen Götterlehre bewußt ablehnt.» 15 

Mütschele polemisierte 1940 gegen die Engländer wegen ihrer 
«heuchlerischen, fromm-religiösen Phrasen und unwahren Begrün¬ 
dungen» der Kriegserklärung. Dagegen pries er die geradezu beschei¬ 
denen Forderungen des Führers und seine zahlreichen Bemühungen 
um den Frieden und schloß seinen Rückblick auf 1940 mit den Wün¬ 
schen: 


13 P fingst grüße 7/10, 6.12.1914, 77-78. 

14 Heilszengnisse Nr. 17, 1932; Fleisch II/2, 345 

15 Fleisch II/2, 345. 
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«Möge es unserem heißgeliebten Volke und unserem geliebten Führer 
Adolf Hitler an der Spitze und allen Völkern eine Ära des Friedens 
bringen». 16 

Wesentlich anders beschreibt Krust jene Zeit: 

»Aber etliche unserer Brüder wurden mit ,Verwarnungen’, andere mit 
,Redeverbot’ belegt. Wieder andere hat man verhaftet und ins Gefängnis 
gesetzt. Einige sind durch wunderbare göttliche Fügungen knapp dem 
Tode entronnen . .. Wohl keiner unserer Brüder war im politischen Den¬ 
ken geschult und daher kam unser Widerstand gegen das Regime von un¬ 
serer Seite nicht aus politischen Beweggründen. Wir wußten aber um die 
»unterirdische Geistesströmung’, um das Dämonische dessen, was da in 
Deutschland zur Herrschaft gekommen war und aus dieser Erkennntnis her¬ 
aus ergab sich für uns der Widerstand. Nicht in erster Linie angreifend und 
kämpferisch wie beim politisch urteilenden Menschen, sondern leidend und 
das Kreuz erduldend, wie es Zeugen Jesu nicht anders können. Wenn Gott 
das Opfer unseres Lebens gefordert hätte, wären wir dazu bereit.» 

Als Beleg führt Krust einen Aufsatz Humburgs und ein Gesicht 
Schobers an, die aber in sehr gewählten Formulierungen der eigent¬ 
lichen Problematik aus dem Wege gingen. 17 

Hingegen hielt die Schweizer Pfingstbewegung nicht mit ihrer 
Kritik zurück, allerdings nicht an ihrer deutschen Schwesterorgani¬ 
sation, deren politische Blindheit in Pfingstkreisen kaum bekannt ist. 
Die Schweizer bezeichneten den Nationalsozialismus «als schlimmste 
Lästerung»: 

«Das ist der Anfang des Tiers im vergötzten Staat, im Danielschen 
Weltmonarchienbild, an dem wir uns weigern, mitzubauen, denn es wird 
einmal von dem Steine ohne Hände zertrümmert werden.» 18 

Den Kirchenkampf verfolgte die «Mülheimer Bewegung» aus siche¬ 
rer Distanz; hingegen pflog sie Verhandlungen mit der «Deutschen 
Evangelischen Kirche», die aber zu keinen bindenden Beschlüssen 
führten. 

16 Fleisch II/2, 346. 

17 Es sind die üblichen extremen Aufrufe zur Heiligung, die allen Konkretisatio- 
nen auswcichen. Die einzige Anspielung auf die aktuelle Lage ist vielleicht der 
Satz: «Man läßt unbeachtet, daß es einen Führer aller Führer gibt, der allein helfen 
kann, und der allen in seiner Erbarmung nahe ist» (Krust I, 175-179). 

18 VdV 25/4, April 1932, 15: Vom deutschen Nationalsozialismus. 
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Auf den Einwand, «die neue Deutsche Evangelische Kirche sei wahrlich 
nicht die Form, welche Christus für seine Gemeinde vorgesehen habe, 
... sei zu antworten, daß diese Form z. Zt. nirgends gefunden werde; sie 
sei durch Untreue verloren gegangen und könne durch keine menschlichen 
Künste wiederhergestellt, sondern nur durch Gottes Erbarmen der Ge¬ 
meinde wiedergegeben werden. Freilich solle man bei allen Verhandlungen 
fern sein ,von allen Diplomatenkünsten’.» In einem Bericht, Ostern 1934, 
wurde festgestellt: «In dem, was von seiten seiner Vertrauensmänner bisher 
geschehen ist, konnte der Hauptbrüdertag völlig ruhen.» 19 

Die Schweizer Pfingstler übten ebenfalls Kritik an der «Bekennen¬ 
den Kirche», als diese der gewissen Zuversicht Ausdruck gab, «daß 
Gott seine Sache nicht verlassen wird»: 

Denn «,die Sache Gottes’ hat jedenfalls so, wie man sich das weithin 
vorstellt, keinerlei Verheißungen, in diesem Aeon etwa nicht verlassen 
zu werden .. .» 20 

«Es ist aber naheliegend, daß die Kämpfer der kirchlichen Bekenntnis¬ 
gruppen in die Formulierung von der Sache Gottes, die er nicht verlassen 
werde, die Hoffnung legen, es handle sich um eine Durchrettung der Kirche. 
Und hierin könnten die Hoffenden unter Umständen enttäuscht werden . . . 
Die Endzeit läuft inzwischen doch rasch weiter.» 21 

d) Die Spannungen zwischen der «Miilheimer Bewegung» und der 
übrigen Pfingstbewegung 

Die Stärke der «Mülheimer Bewegung» ist ihre Kritik an der übri¬ 
gen Pfingstbewegung, mit der sie allerdings fast durchwegs auf taube 
Ohren stieß, z. T. mit dem Hinweis darauf, daß sie trotz ihrer rela¬ 
tiven Nähe zu den Reformationskirchen, von diesen viel stärker ab¬ 
gelehnt werde, als z. B. die theologisch weit radikaleren nord- und 
südamerikanischen Pfingstgruppen. 

Richtig erkennt die «Mülheimer Bewegung», daß die Zerspaltung 
der Pfingstbewegung ihrem Zeugnis Abbruch tut. Die pauschale Ab¬ 
lehnung aller Volks- und Landeskirchen durch die amerikanischen 
Pfingstgemeinden und das differenziertere Urteil der «Mülheimer 
Bewegung» den Landeskirchen gegenüber (obschon sie von diesen bis 
vor kurzem wenig echte theologische Hilfe erhalten hat), erschweren 
den amerikanischen Pfingstlern das Verständnis der in ihren Augen 

19 Fleisch II/2, 347. 

20 [Richard Ruff] (?), VdV 27/7, Juli 1934, 14. 

21 ebd. 
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«lauwarmen» «Miilheimer Bewegung». Christine Carmichael erwähnt 
darum in ihrem Artikel «Pentecost in Germany» die größte Pfingst- 
gruppe in Deutschland, die «Mülheimer Bewegung», überhaupt nicht. 
Dafür betont sie die «Wirkungslosigkeit der staatlich unterstützten 
Kirchen». 22 An der fünften Weltkonferenz von 1958 in Toronto gab 
die «Mülheimer Bewegung» mit Berufung auf das reformatorische 
«die Schrift allein» eine Erklärung ab, in der sie auf den pfingst- 
lichen Traditionalismus aufmerksam machte, der das Zeugnis der 
Schrift zu verdrängen drohe. 23 


2. Aus der Lehre 

Eine beachtliche theologische Leistung ist das unter Mitarbeit des 
Hauptbrüdertages von Krust verfaßte Buch «Was wir glauben, lehren 
und bekennen». Es ist im Gegensatz zu vielen pfingstlichen Publi¬ 
kationen sehr konzentriert geschrieben, sodaß es schwer fällt, es hier 
zusammenzufassen. Auch fällt es derart aus dem Rahmen der üblichen 
pfingstlichen Dogmatiken, daß zu den meisten dogmatischen Punkten 
die besondere Auffassung der «Mülheimer» erwähnt werden müßte. 
Wer die heutige Theologie der «Mülheimer» kennen lernen will, kann 
dieses Buch nicht entbehren. Es setzt bei den klassischen Bekennt¬ 
nissen der Christenheit ein (Apostolikum, Nizänum, Athanasianum) 
und behandelt dann die dogmatischen Punkte in je einem Leitsatz, 
der durch Kommentare aus reformatorischen Schriften, der heutigen 
theologischen, wissenschaftlichen Arbeit und eigener Besinnung er¬ 
läutert wird. 

Im folgenden werden einige Schwerpunkte kurz zusammengefaßt: 
a) Zungenreden und Geistestaufe 

Schon in der ersten Nummer der Pfingstgrüße schrieb Paul: «Wir 
sind nicht der Meinung, daß nur diejenigen den Heiligen Geist emp¬ 
fangen haben, welche zum Zungenreden gelangt sind.» 24 Zwar ist das 
Zungenreden wünschenswert als Gabe des Geistes, aber es ist nicht - 
wie sonst viele Pfingstler lehren - das Zeichen für den Empfang der 

22 C. Carmichael, P. E. 2467, 20. 8. 1961, 25-26. 

23 P. 46, 1958, 11. 

24 [J. Paul] (?), Pfingstgrüße 1/1, Febr. 1909, 2: Was sollen und wollen die 
Pfingstgrüße? 
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Geistestaufe. 25 Auch wurde richtig erkannt, daß das Zungenreden 
eine natürliche Gabe des Menschen ist, die der Heilige Geist, wenn er 
will, benutzen kann. 26 

Krust wendet sich in seinem oben erwähnten Buch scharf gegen die 
Lehre, zur Geistestaufe gehöre das Zungenreden obligatorisch. 27 Ja, 
er geht noch weiter und distanziert sich von der Zweistufenlehre der 
Heiligungsbewegung und der gesamten übrigen Pfingstbewegung. 

«Der Versuch, die Geistestaufe als grundsätzlich von der Wiedergeburt 
zu trennende zweite geistliche Erfahrung hinzustellen, hat keinen Schrift¬ 
grund. Weder in der Weise, wie es in der Heiligungsbewegung durch 
Murray, Torrey und noch in etwa auch Markus Hauser geschieht, soviel 
inspirierende Einflüsse von diesen Gottesknechten auch ausgegangen sind. 
Weite, zu diesem Lehrschematismus neigende pfingstliche Kreise vertreten 
außerdem noch den biblisch unhaltbaren Satz, daß Geistestaufe unter allen 
Umständen mit Zungenrede als dem anfänglichen Zeichen verbunden sein 
müsse. Keine frühere oder gegenwärtige oder zukünftige Geistesbewegung, 
sie möge so gesegnet und groß sein, wie sie wolle, hat das Recht, sich als 
Wiederholung von Pfingsten zu bezeichnen oder als Spätregen vor der 
Wiederkunft Jesu gegenüber dem Frühregen im Pfingstfest. Das heißt die 
heilsgeschichtliche Einmaligkeit von Pfingsten antasten. Echte Geistesbewe¬ 
gungen können nur darin ihre Ehre haben, daß sie bestenfalls Erweckungs¬ 
bewegungen sind, in denen auch urchristliche Geisteskräfte lebensmäßig, ge¬ 
meindemäßig und dienstmäßig wieder zum Durchbruch kommen. - Ob es 
vor der Entrückung der Gemeinde noch zu einer globalen Erweckung 
dieser Art kommen wird, ist fraglich, so sehr es unsere Freude wäre.» 28 

Wir verkündigen «auf Grund des bedeutsamen und einmaligen heils¬ 
geschichtlichen Ereignisses von Pfingsten . . . die Notwendigkeit und Mög¬ 
lichkeit, die Kraft aus der Höhe nicht nur zu einem göttlichen Leben, son¬ 
dern auch zu vollmächtigem Zeugnis von Christus zu empfangen und Gei¬ 
stesgaben (nach 1. Kor. 12; Rö. 12 und Eph. 4) zu einem wirksamen Dienst 
zu erhalten ...» 

25 [J.] P[aul], Pfingstgrüße 2/1, Okt. 1909, 8; [J. Paul] (?), Pfingstgrüße 2/19, 
24. 7. 1910, 151 - Verlag der Gesellschaft für Mission , Diakonie und Kolportage m. 
b. H., Mülheim a. d. Ruhr, Der Kampf der Pfingstbewegung, SA aus «Pfingst¬ 
grüße», 6-7. 

26 Fleisch II/2, 79-80. Fleisch bemerkt dazu: «Das war doch etwas anderes, als 
was 1906/07 (vor dem Entstehen der Pfingstbewegung in der deutschen Gemein¬ 
schaftsbewegung! W. H.) die ersten Berichte behauptet hatten.» - R. S. y Pfingst¬ 
grüße 2/6, 23. 1. 1910, 7 - ähnlich J. Paul, Pfingstgrüße 8/26, 26. 3.1916, 201-203; 
8/27, 2.4.1916, 209-11. 

27 Krust II, 74. 

28 Krust II, 107. 
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«Sagt man, ,das verkündigen andere Denominationen auch’, so wollen 
wir sagen: Gott sei Dank! Wir wollen ja keine Sonderbotschaft verkündi¬ 
gen, sondern unser Besonderes soll sein, daß wir das Zentrale mit Nach¬ 
druck und Vollmacht verkündigen und es auch mit unserem persönlichen 
und unserem Gemeindeleben ausweisen.» 29 

Hermann Schöpwinkel, einer der Führer des «Gnadauer Gemein¬ 
schaftsverbandes» (Dachorganisation der innerkirchlichen Gemein¬ 
schaften) kritisierte diese Darstellung: 

«Lieber Bruder Krust, Ihr zweites Buch hat mich nicht weniger ent¬ 
täuscht als das erste. Im ersten verbreiten Sie falsche geschichtliche Darstel¬ 
lungen und im zweiten unterschlagen Sie, daß Mülheim jahrzehntelang ganz 
anders gelehrt und dadurch viel Unheil und Verwirrung angerichtet hat. . . 
Solange Sie mit der Weltpfingstbewegung in Verbindung bleiben und so 
lange Sie Ihr erstes Buch nicht widerrufen und aus dem Buchhandel zurück¬ 
ziehen und im zweiten Buch nicht zugeben, daß Mülheim lange Jahre eine 
Irrlehre verbreitet hat, ist es mir und gewiß auch Gnadau unmöglich, Ihnen 
die Bruderhand zu reichen. Ihr alter und tiefbetrübter Hermann Schöp¬ 
winkel.» 30 

Zweifellos ist zuzugestehen, daß Krusts Buch ein Fortschritt gegen¬ 
über der früheren Lehre der Mülheimer bedeutet. Krust kann sich 
jedoch auf einen breiten Traditionsstrom in der Geschichte seiner 
Bewegung berufen. Besonders bei Jonathan Paul scheinen verschie¬ 
dene Auffassungen nebeneinander Platz gehabt zu haben. 

b) Heiligung und Taufe 

Die Paul’sche Heiligungslehre muß auf dem Hintergrund der Bio¬ 
graphie dieses stillen, auch von seinen Gegnern hochgeschätzten und 
gelehrten Theologen, gedeutet werden. Paul hatte am 17. Juni 1890 
ein Heiligungserlebnis gemacht, das mit einer Vision verbunden war 
und u. a. für ihn die Abstinenz vom Rauchen mit sich brachte, ob¬ 
schon er das Rauchen an sich nicht für eine Sünde hielt. Er wollte 
aber das gesparte Geld der Mission zur Verfügung stellen. Die Schil¬ 
derung dieses Heiligungserlebnisses 31 ist nach Giese «keineswegs von 

29 Krust II, 109-110. 

30 H. Schöpwinkel, Brief an Ch. Krust, 29. 10.1963. 

31 J. Paul, Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, 1896, 399 ff.; 
zit. E. Giese, J. Paul, 24-27 — In der dritten Auflage von Pauls Buch (1956) fehlt 
die Stelle. 


224 


mystisch-ekstatischer Art. Liest man diesen Bericht genau, so ist ein¬ 
deutig zu erkennen, daß von keiner besonderen Gemütsbewegung, 
von keiner Steigerung des Gefühls, sondern von einer durchaus 
nüchternen Selbstkritik berichtet wird, die dieses Kernerlebnis aus¬ 
löste. Paul hat sich darum auch niemals als Mystiker oder Ekstatiker 
angesehen». 32 Dieses Heiligungserlebnis, auch Geistestaufe genannt, 
sollte nach der Schrift plötzlich auftreten. Paul will aber denjenigen, 
die diese Geistestaufe nicht plötzlich erlebt haben, die Gabe des 
Heiligen Geistes nicht absprechen. 33 Paul hat zu verschiedenen Ge¬ 
legenheiten Zeugnis von seinem Erleben abgelegt und dabei betont: 

«Ich möchte die Bitte aussprechen, das.. .Gesagte nicht als eine Lehre 
aufzunehmen, sondern als das, was es ist, ein Zeugnis von dem, was mir 
Jesu Sterben und Auferstehen gebracht hat.» 34 

Im folgenden zitiere ich einige charakteristische zeugnishafte Dar¬ 
stellungen der PauPschen Heiligungslehre: 

«Der Wiedergeborene will also nicht nur Gottes Willen tun, sondern er 
kann dies auch.» 35 

«Es war am Anfang des Jahrhunderts, als die von Pastor Paul in den 
Vordergrund gestellte Heiligungsfrage die Gemüter stark bewegte, so daß 
kaum eine Konferenz der damaligen Zeit an ihr vorübergehen konnte. Ein¬ 
mal war ich Zeuge, wie ein Redner in öffentlichem Vortrag sich darüber 
erregte, daß in der Mitte der versammelten Konferenzbesucher, unter denen 
sich auch Pastor Paul befand, Menschen seien, die sich einbilden, schon 
jetzt, in ihrem Leibesleben, die Vollkommenheit erreicht zu haben. Als diese 
herausfordernde Anspielung ihre Wirkung verfehlte, da P. Paul sich nicht 
zu einer Erwiderung hinreissen ließ, ging der Vortragende zum persön¬ 
lichen Angriff über und rief in die Versammlung hinein: ,Ich frage hiermit 
den unter uns anwesenden P. Paul, ob er sich für vollkommen hält.’ 

Mit großer Ruhe erhob sich hierauf P. Paul von seinem Sitz, ging zum 
Rednerpult und gab folgende Antwort: ,Wenn man mich fragt, was ich von 
mir selber halte, so erkläre ich hiermit: Ich bin ein vollkommener - 
Lump!’» 36 


32 E. Giese, aaO., 27. 

33 J. Paul, Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, 1956 3 , 17. 

34 Fleisch 1/1, 127. 

35 J. Paul, Ihr werdet, 1896, 41; zit. E. Giese, Paul, 51 (in der dritten Auflage 
von Pauls Buch habe ich die Stelle nicht gefunden). 

36 Heilszeugnisse 1931, 328-329; zit. E. Giese, Paul, 105. 
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Pauls Lehre ist weder von seinen Gegnern 37 , noch von seinen 
Freunden recht verstanden worden. Dazu hat allerdings Paul mit 
seinen unklaren und sich widersprechenden Darlegungen, die von der 
je wechselnden seelsorgerlichen Situation bestimmt waren, nicht wenig 
beigetragen. Versucht man sein umfangreiches, in mühsamem, aufge¬ 
blähten Stil geschriebenes Schrifttum über seine Heiligungslehre auf 
eine klare Formel zu reduzieren, so entpuppt sich die PauPsche Hei¬ 
ligungslehre als Vollkommenheitslehre, wie sie schon Wesley gelehrt 
hat. 38 Das zeigt sich eindeutig an seinem Sündenbegriff: 

«Nur verschuldete Verfehlungen sind Sünden, nicht unverschuldete.» 39 
«Wo Ungehorsam ist, da ist Sünde: und wo Gehorsam ist, da ist keine 
Sünde, trotz menschlicher Kurzsichtigkeit und Beschränktheit. . . Ein reines 
Herz ist demnach ein vom Ungehorsam gereinigtes Herz (Hebr. 8, 10). Wir 
sehen hieraus, es kommt nicht auf den Stand der Erkenntnis an, den je¬ 
mand einnimmt, sondern auf den Gehorsam ... Es handelt sich also darum, 
daß man nach seiner Erkenntnis dem Geist Gottes gehorsam ist und sich 
von Ihm leiten läßt.» 40 

Obiges Urteil bestätigt sich bei der Lektüre seiner Erläuterungen 
zu seiner Übersetzung des Neuen Testamentes (sog. Mülheimer Testa¬ 
ment; z. B. Kommentar zu 1. Joh. 1). Ich hoffe damit die sich wider¬ 
sprechenden Positionen von Erich von Eicken 41 und Ernst Giese 42 
einander etwas näher gerückt zu haben. Paul glaubte an vollkom¬ 
mene Erlösung von erkannter, freiwilliger Sünde. 

In der Tauflehre nimmt die Mülheimer Bewegung eine Mittel¬ 
stellung ein. Jonathan Paul und seine landeskirchlichen Kollegen 
waren Anhänger der Säuglingstaufe, ohne die Gläubigentaufe abzu¬ 
lehnen. In mehreren theologischen Abhandlungen verteidigte Jona¬ 
than Paul, der Gründer der deutschen Pfingstbewegung, die Säug- 

37 Trimme, Auf der Warte 1920/2 - Fleisch II/2, 273 - J. Paul, Pfingstgrüße 
6/22, 1.3. 1914, 168-171. 

38 «Ich bin mit meiner Anschauung im tiefsten Grunde ein Nachfolger John 
Wesleys; auch bin ich mir dessen bewußt gewesen, daß ich mit Stockmayers Lehre 
in seinem Büchlein ,Gnade und Sünde* sachlich völlig eins war, wenn ich mich 
auch anderer Ausdrücke bedient habe, die meiner Schrifterkenntnis entsprachen.» 
(J. Paul, Lied des Lammes, Okt. 1919, 15-16; zit. E. Giese, Paul, 223.) 

39 J. Paul, Das reine Herz, Die Heiligung 139, April 1910, 19. 

40 J. Paul, aaO., 20. 

41 E. v. Eicken, Heiliger Geist, 28: «Damit ist der Perfektionismus erreicht. Die 
Grenze zur Schwarmgeistigkeit ist überschritten.» 

42 «Also kann von Perfektionismus nicht die Rede sein.» (E. Giese, aaO., 329.) 
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lingstaufe 43 - ein Greuel in den Augen der meisten heutigen Pfingstler 
außerhalb der Mülheimer Bewegung. Für Paul war es klar: Die Bibel 
macht die Wiedergeburt nicht zu einer Bedingung der Taufe. 44 

c) Inspiration der Bibel 

Sowohl Paul 45 , wie auch andere Vertreter der Mülheimer Bewe¬ 
gung haben sich gegen das fundamentalistische Verständnis der Bibel, 
wie es heute in der weltweiten Pfingstbewegung herrschend ist, ge¬ 
wandt. Für Krust redet der Heilige Geist zu uns «in der Schrift». 
«Die wissenschaftliche und unbefangene Arbeit an der Schrift wird 
dadurch weder gehindert noch für überflüssig erklärt». 46 

Einen wichtigen Beitrag zum Thema Verbalinspiration hatte schon 
der Arzt P. Gericke, prominentes Mitglied der «Mülheimer Bewe¬ 
gung», geliefert. Seine vom pfingstlichen Fundamentalismus abwei¬ 
chende Stellung ist viel zu wenig bekannt. 

«Nun halte ich mich noch für verpflichtet, von vornherein offen meine 
Stellung zur sogenannten ,Verbalinspiration > , d. h. der wörtlichen Ein¬ 
gebung der Heiligen Schrift durch den Geist Gottes darzutun. Wenn ich da 
erkläre, daß ich wohl die Inspiration voll und ganz, jedoch nicht die 
Verbalinspiration anerkenne, muß ich damit rechnen, bei manchem Leser 
auf Gegnerschaft oder wenigstens auf Verwunderung zu stoßen. Halten 
doch ganze Kreise Gläubiger an der Verbalinspiration als an einer unan¬ 
tastbar dastehenden Tatsache fest. Ich möchte aber zu überlegen geben, 
ob es richtig ist, aus reiner Pietät oder auch Tradition bei einer Ansicht 
zu beharren, die einen selbst, wenn man ehrlich ist, nicht befriedigen kann 
und wodurch man auch Andersdenkenden gegenüber in Konflikt geraten 
muß, da man nicht in der Lage ist, deren gegenteilige Ansicht zu wider¬ 
legen. Ist es da nicht vielmehr an der Zeit, sich über diesen durchaus nicht 
unwichtigen Punkt Klarheit schenken zu lassen? Als Beweis für die Rich¬ 
tigkeit der Verbalinspiration stützt man sich bekanntlich besonders auf das 
Wort aus 2. Tim. 3, 16: ,Alle Schrift, von Gott eingegeben, ist nütze zur 
Lehre, zur Strafe, zur Besserung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit/ 

43 J. Paul, Taufe im Vollsinn - Pfingstgrüße 3/3, 16. 10. 1910, 23: Briefkasten - 
Krust II, 136 - Fleisch II/2,351-52 - K. Hutten, Scher, 1962 8 , 495 - MD 26,1963, 
68: Pfingstbewegung: Tauffest - vgl. auch L. Eisenlöffel, Taufe und Kirchen¬ 
verständnis, in: W. J. Hollenweger (Hg.), Die Pfingstkirchen (in Vorbereitung). 

44 J. Paul, Taufe und Geistestaufe. 

45 Vgl. oben, S. 203. 

40 Krust II, 117 - vgl. auch C. O. Voget, Pfingstbotschaft 1921, 201 ff.; zit. 
Krust I, 237 ff. - Krust II, 120. 
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Damit steht allerdings fest, daß die Schrift bzw. die ,Schriften’, Bücher, 
Evangelien, Briefe usw. von Gott eingegeben sind, d. h. Gott hat den 
Schreibern durch seinen Geist klar gezeigt, was sie schreiben sollen. Nun ist 
jedoch das Werkzeug, durch das Gott zu den Menschen reden will und 
redet, selbst ein Mensch. Jeder Mensch hat wiederum seine Eigenart, auch 
seine besondere Art, sich auszudrücken. Das weiß Gott selbstverständlich; 
er läßt daher den Menschen auch diese Eigenart. Wenn z. B. zwei denselben 
Gedanken zum Ausdruck bringen wollen oder sollen, werden sie es dem 
Sinne nach gleich tun können und tun, aber nicht mit genau den gleichen 
Worten. Es kann noch die menschliche Unvollkommenheit, wie Mangel 
an Konzentrationsfähigkeit, Gedächtnisschwäche usw. eine Rolle spielen. 
Auch die Schreiber des göttlichen Wortes brauchen nicht frei davon zu 
sein. Vielleicht hält auch der eine von ihnen ein Ereignis für nicht so wich¬ 
tig wie der andere und läßt es daher entweder ganz fort oder erwähnt es 
nur nebensächlich.» 

«Auch können z. B. beide Zeugen eines und desselben Gespräches ge¬ 
wesen sein; dem einen werden besondere Worte im Gedächtnis geblieben 
sein, dem andern wieder andere, und sie werden dann dementsprechend 
berichten. So erklären sich auch manche Abweichungen in der Wiedergabe 
von Ereignissen oder Gesprächen durch die vier Evangelisten.» 47 

Nach dem Hinweis auf die unterschiedliche Überlieferung der 
Frage der Zebedaiden und der Worte Jesu am Kreuz, fährt er fort: 

«Wir sehen aber schon aus den beiden (Beispielen), wie unhaltbar die 
Ansicht von der Verbalinspiration ist. Ist denn aber die Bibel trotzdem als 
Gottes Wort zu bezeichnen? Unbedingt! Es kommt eben auf den Inhalt, 
nicht auf die Form an. Der erstere ist göttlichen Ursprungs; Gott wollte 
durch ihn dem Menschen seinen göttlichen Willen kundtun, und da er dazu 
das geschriebene Wort gewählt hat, mußte er mit der Unvollkommenheit 
der menschlichen Schreiber rechnen. Wo wollten wir da hinkommen, wenn 
wir in sturer Weise an der strengen Verbalinspiration festhalten wollten? 
Nehmen wir z. B. das Neue Testament als solches. Wieviel Abweichungen 
kann man schon in den verschiedenen griechischen Abschriften von dem 
Urtext feststellen; und dann denke man an die vielen verschiedenen Über¬ 
setzungen in die lebenden Sprachen. Wie kann da noch von einer wörtlichen 
Übereinstimmung die Rede sein?» 

«Wir müssen also aus dem Gesagten den Schluß ziehen, daß es nicht nur 
verkehrt, sondern auch gefährlich wäre, sich an den Buchstaben der Schrift 
zu halten; es kommt eben nicht auf den Buchstaben, sondern auf den Sinn 
an. Den aber wird man erst recht verstehen können, wenn er uns durch den 
Heiligen Geist verklärt wird; denn der natürliche Mensch vernimmt nichts 

47 P. Gericke, Christi. Vollkommenheit, 16. 
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vom Geiste Gottes, aber sein Geist erforscht alle Dinge, auch die Tiefen der 
Gottheit. Das Wort des Paulus ,Der Buchstabe tötet, aber der Geist macht 
lebendig’, sollte auch hierbei für uns ein aufgehobener Finger sein.» 48 


3. Und doch Brüder 

Am 4. 6. 1959 fand in Hagen ein Gespräch zwischen der Mülheimer 
Bewegung und der Deutschen Evangelischen Allianz statt, das zu 
einer Einigung führte. 49 Jedoch blieb der Gnadauer Gemeinschafts¬ 
verband nach wie vor mißtrauisch, obschon Haarbeck an einer Sit¬ 
zung vom 30. 10. 1963 in Darmstadt festgestellt hatte, daß «alle 
wesentlichen Beanstandungen, die Gnadau bisher gegen Mülheim 
auf Grund der Heiligen Schrift zu richten hatte, eine klare lehr¬ 
mäßige Erledigung gefunden haben». 50 Man wird sich damit abfinden 
müssen, daß die Gnadauer Bewegung ihren Kampf gegen die Pfingst- 
bewegung als Lebensaufgabe betrachtet. 

Positiver beurteilt Hutten die Situation. Er schrieb am 27. 5. 1964 
an Krust: 

«Ich habe die Geschichte des Mülheimer Gemeinschaftsverbandes mit 
möglichster Gründlichkeit kennen zu lernen versucht, und es ist mir dabei 
deutlich geworden, mit welcher Kraft sich die führenden Männer nach den 
ersten Zeiten der Verwirrung dafür eingesetzt haben, daß der Verband 
sich an der Heiligen Schrift orientierte und gefährliche Versuchungen und 
Entwicklungen mit einer wachsenden Klarheit und Entschiedenheit abwies. 
Dadurch hat er eine einzigartige Stellung in der Gesamtpfingstbewegung 
gewonnen. Er könnte und müßte eigentlich den andern Pfingstgemeinschaf- 
ten in Deutschland und in der Welt als ein Richtpunkt dienen. Es würde 
dadurch viel Schaden verhütet. Leider gehen die andern allzu sehr selbst¬ 
überzeugt ihren eigenen Weg . . .» 51 

Unterdessen schaltete sich die «Arbeitsgemeinschaft christlicher Kir¬ 
chen» in Frankfurt ein. 52 Mehrere Besprechungen und Kontakte mit 
der Mülheimer Bewegung fanden statt, aber Gnadau blieb weiterhin 


48 P. Gericke, aaO., 18. 

49 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.07.008d. 

50 Protokoll der Sitzung vom 30. 10. 1963. 

51 K. Hutten, Brief an Chr. Krust, 27. 5. 1964. 

52 W. J. Hollenweger, Oekumenische Rundschau 17/1, Jan. 1958, 57-59; vgl. 
Kap. 31,4, S. 496 ff. 


229 


abseits. Mit der Entsendung eines Beobachters (Christian Krust) an 
die Vierte Vollversammlung des Oekumenischen Rates in Uppsala 
(1968), der vor der Vollversammlung ein Referat über Pfingstbewe- 
gung und Oekumene hielt, tritt der Mülheimer Gemeinschafts¬ 
verband in eine neue Phase seiner ökumenischen Beziehungen ein. 53 

Von größter Wichtigkeit wäre es, daß der Mülheimer Verband 
nicht nur mit den Kirchen, sondern auch mit den biblischen Wissen¬ 
schaften ins Gespräch träte. Nur so kann er seine neugewonnene refor- 
matorische Position halten und in der übrigen Pfingstbewegung mit 
Nachdruck vertreten. Die Mülheimer können mit Rücksicht auf ihre 
Gemeinden nur zögernd feststellen, daß sie z. T. mit der deutschen 
Gemeinschaftsbewegung unreformatorisch gelehrt hatten. Gnadau 
wird sich mit Rücksicht auf seine vielen Veröffentlichungen gegen die 
Pfingstbewegung nur langsam von der «Berliner Erklärung» lösen 
können. Von Mülheim den Bruch mit der weltweiten Pfingstbewe¬ 
gung zu fordern - wie dies Gnadau immer wieder tut - ist kurzsich¬ 
tige Kirchturmpolitik. Die Pfingstgemeinden in Afrika und Latein¬ 
amerika werden einmal einen wesentlichen Bestandteil der protestan¬ 
tischen Kirchen jener Länder ausmachen. Daß ihnen eine aufgeschlos¬ 
sene, von ihren evangelischen Partnern anerkannte deutsche Pfingst¬ 
bewegung zum Anschluß an die reformatorische Theologie verhelfen 
könnte, wäre wahrhaft ein ökumenisches Ziel. 

53 Vgl. dazu Kap. 31, 4d, S. 504 ff. 
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16 . Kapitel 


Eine agressive Freikirche 

Die «Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden 
in Deutschland » 1 


1. Entstehung 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der Versuch gemacht, sämtliche 
Pfingstgemeinden Deutschlands 2 in die «Vereinigten Pfingstgemein- 
den in Deutschland» zusammenzufassen. Dieser Versuch mißlang. 
Die «Mülheimer Bewegung» 3 blieb für sich. Viele Gemeinden wollten 
unabhängig bleiben. Unter den Neugründungen ist die «Arbeits¬ 
gemeinschaft» die größte. Mit Hilfe der amerikanischen Assemblies 
of God 4 sammelte sie 1948 den gemäßigt-enthusiastischen Flügel der 
deutschen Pfingstgemeinden. 1951 wurde mit Hilfe der Assemblies 
of God die Bibelschule Beröa gebaut (zuerst in Stuttgart, ab 1954 
in Erzhausen bei Darmstadt). Unter den deutschen Lehrern waren 
ursprünglich führend der von der schwedischen Pfingstbewegung 
beeinflußte Erwin Lorenz und der ehemals lutherische Pastor Arnold 
Hitzer. Das zeitweise in Erzhausen tätige amerikanische Lehrpersonal 
glich die Bibelschule gegen den Willen von Hitzer und Lorenz dog¬ 
matisch an die nordamerikanischen Assemblies of God an. 

1952 verband sich die «Arbeitsgemeinschaft» mit der «Velberter 
Mission e. V.». Diese war aus einer Erweckung um die Jahrhundert¬ 
wende mit Pfarrer Idel, Velbert, entstanden. Idel war im Zusam¬ 
menhang mit der Erweckung seines Amtes enthoben und ins Gefäng¬ 
nis gesetzt worden. Die Erweckten schlossen sich in einen Blaukreuz¬ 
verein zusammen und ließen Jakob Vetter, Jonathan Paul und an¬ 
dere Evangelisten kommen. 1907 wurden die ersten Missionare nach 
China ausgesandt, 1931 wurden die «Vereinigten Missionsfreunde 

1 Dokumente, Unterlagen, Literatur: 05.07.015. Statistik: 80 Gemeinden, 165 
Außenstationen, 10.000 Mitglieder, 125 Prediger (davon 50 ordiniert). Zeitschrift: 
Der Leuchter. 

2 Vgl. Aufstellung, Anhang III, 1. 

3 Vgl. Kap. 15, S. 216 ff. 

4 Vgl. Kap. 3, S. 28 ff. 
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e. V., Velbert» gegründet. In Zusammenarbeit mit holländischen 
Pfingstkreisen wurde vor allem in China missioniert. Die «Velberter 
Mission» war immer von nicht vollamtlichen Berufsleuten betreut 
worden. Besonders ragte unter ihnen Otto Karrenberg (gest. 1947) 
hervor. Ab 1952 übernahm die «Velberter Mission» die Verwaltung 
der äußeren Mission der «Arbeitsgemeinschaft». 

«In den 15 Jahren ihres Bestehens hat sich die ,Arbeitsgemeinschaft 
der Christengemeinden in Deutschland’ als eine gute Einrichtung er¬ 
wiesen. Sie ist keine Dachorganisation im Sinne einer übergeordneten 
Instanz, sondern der freiwillige Zusammenschluß selbständig-bleiben¬ 
der lokaler Gemeinden.» 5 

Die Gottesdienste der «Arbeitsgemeinschaft» wirken fröhlich und 
ansteckend. Ihre Lieder sind volkstümlich, für musikalische Ohren 
zuweilen schlagerähnlich. Aber beim Vortrag klassischer Musik sitzt 
das Mitglied der «Arbeitsgemeinschaft» «wie auf dem Trockenen». 
«Die einfachen Lieder, die von geisterfüllten Sängern und Spielern 
vorgetragen werden, erfassen alle Herzen - egal welchen Bildungs¬ 
stand dieser Mensch einnimmt -, darum sollte man sich ihnen mehr 
zuwenden.» 6 


2. Schwerpunkte der Lehre 

Im Gegensatz zur «Mülheimer Bewegung» stellt die «Arbeits¬ 
gemeinschaft» von einem internationalen Gesichtspunkt aus gesehen 
sozusagen den Normaltyp einer gemäßigten pfingstlichen Freikirche 
dar. Ihr Glaubensbekenntnis 7 ist zwar keine Übersetzung des Be¬ 
kenntnisses der Assemblies of God, bringt aber alle wesentlichen 
Punkte der Assemblies of God: Unfehlbarkeit der Bibel 8 , Gläubigen¬ 
taufe durch Untertauchen 9 , Geistestaufe mit dem Zeichen der Zun¬ 
genrede 10 , zwinglianisches Abendmahlverständnis, Krankenheilung 
durch Gebet, Wiederkunft Christi, Unsterblichkeit der Seele. 

5 Leuchter 14/1, Jan. 1963, 8: 15 Jahre. 

6 R. Franz, Leuchter 14/7, Juli 1963, 8. 

7 Vgl. Anhang II, 6. 

8 L. Eisenlöffel, Feuer, 39. 

9 L. Eisenlöffel, Feuer, 44. 

10 L. Eisenlöffel, Feuer, 52-53. Aber «als absolut böswillig darf man die Be¬ 
hauptung zurückweisen, wie diese: die Pfingstgemeinden lehren, daß man ohne 
Zungenreden nicht gerettet werden könne, daß nur sie den Heiligen Geist haben, 
daß man ein sündloser Mensch werden könne, daß sie bessere Christen seien als 
andere und dergleichen mehr. Das lehrt keine Pfingstgemeinde.» Ausnahme: PAoW 
(02a.02.193). 
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Inbezug auf die Krankenheilung durch Gebet scheint eine Er¬ 
nüchterung eingetreten zu sein. 1955 hatte der Leuchter-Verlag der 
«Arbeitsgemeinschaft» noch das Buch «Krankenheilung» des bekann¬ 
ten amerikanischen Heilungsevangelisten T. L. Osborn herausgegeben. 
Ebenso übersetzte L. Eisenlöffel die Schrift Osborns «Heilung durch 
Christus» ins Deutsche. 11 1963 aber schrieb Eisenlöffel in seiner 
lesenswerten «Einführung in Leben und Lehre der Pfingstbewegung»: 

«... Die Bibel lehrt, daß auch Gläubige krank werden können (Phil. 2, 
25-30; 2. Tim. 4, 20), aber sie lehrt nicht, daß sie krank bleiben müssen. 
Das beweist die Anweisung in Jak. 5, 14-16, wo den Kranken ohne Aus¬ 
nahme der Weg des Gebets um göttliche Heilung gewiesen wird. Dabei wird 
anerkannt, daß es auch eine Krankheit zum Tode gibt (2. Kön. 13, 14). Der 
Glaube an die göttliche Heilung bedeutet aber nicht, daß wir den Arzt 
und die medizinische Wissenschaft verachten. Gott heilt nicht nur auf 
übernatürliche Weise, sondern auch durch menschliche Hilfeleistung, ge¬ 
sunde Ernährung und gesundes Klima. Es wird in den Pfingstgemeinden 
jedem Gläubigen persönlich überlassen, welchen Weg er zu seiner körper¬ 
lichen Heilung beschreiten will.» 12 

«Den für die Öffentlichkeit auffallendsten caritativen Dienst tun unsere 
jungen Gemeindeglieder als Ärzte, Ärztinnen und Krankenschwestern. Denn 
es entschließen sich auffallend viele in unseren Gemeinden zu diesen Be¬ 
rufen, weil sie in der Arbeit am Menschen eine Erfüllung ihrer göttlichen 
Berufung sehen.» 13 

Bemerkenswert ist die für einen deutschen Pfingstler ungewöhnliche 
differenziert-kritische Haltung der Wiederbewaffnung Deutschlands 
gegenüber 14 : 

«Es verweigern viele junge Männer aus Gewissensgründen den Kriegs¬ 
dienst mit der Waffe, obwohl eine lehrmäßige Forderung dazu nicht besteht. 
Die Haltung der deutschen und europäischen Leitung der Pfingstgemein¬ 
den 15 entspricht in dieser Frage der Haltung aller Kirchen und Freikirchen: 

11 T. L. Osborn, Healing From Christ; deutsch: Heilung durch Christus; Ders., 
Healing the Sick; deutsch: Krankenheilung. 

12 L. Eisenlöffel, Feuer, 47. 

13 L. Eisenlöffel, Feuer, 85. 

14 Vor allem ersichtlich aus seinem unveröffentlichten Tagebuch. 

15 Diese Terminologie ist irreführend. Eisenlöffel schrieb mir dazu: «Sie wissen 
ja, daß die Dinge diesbezüglich noch im Fluß sind, und ich habe ganz allgemein 
von der Weltpfingstkonferenz oder den europäischen Ländern so gesprochen als 
hätten sie solche (kirchenleitenden) Instanzen. Tatsächlich regeln sich die theo¬ 
logischen und praktischen Fragen innerhalb unserer Gemeinden mehr auf der 
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Sie stellen es jedem ihrer Mitglieder frei, ob sie Soldat werden wollen oder 
nicht.» 10 

Etwas selbstgerecht kommentiert Lemke die Haltung der Christen 
in Deutschland während des Kirchenkampfes: «Der Irrgeist war 
nicht über denen, die in inbrünstigem Gebet das Kommen des Heiligen 
Geistes erflehten und auch erlebten, sondern über denen, die dieses 
Kommen glaubten abwerten und abwehren zu müssen. 17 Hier liegt 
geistliche Schuld. Sie steigerte sich ins Unfaßbare.» 18 

Jedoch mußten sich die Prediger der «Arbeitsgemeinschaft» über die 
Besessenheitsphänomene innerhalb der «Arbeitsgemeinschaft» Ge¬ 
danken machen. An der Herbstbrüdertagung 1962 stellten sie zwei 
biblische Thesen auf: 

«Auch Wiedergeborene können unter einem Bann bleiben oder durch 
Sünde hineingeraten. Aber dieser Bann ist nicht Besessenheit, sondern Ein¬ 
fluß und Einwirkung von außen.» 

«Wiedergeborene sind durch die Erlösung völlig frei und bedürfen keiner 
nachträglichen Lösung.» 19 

Der Artikel macht keinen Versuch, die beiden sich ausschließenden 
Aussagen des Neuen Testamentes zu harmonisieren, führt aber viele 
seelsorgerliche Schwierigkeiten darauf zurück, daß «manche unserer 
Glieder noch nicht wiedergeboren sind. Ihnen muß zur Wiedergeburt 
verholfen werden .. ,» 20 

Auch inbezug auf die Gaben des Geistes vertritt man ungefähr die 
Lehre der Assemblies of God. Den Predigern der «Arbeitsgemein¬ 
schaft» fällt aber auf — das zeigt ihren nüchternen Tatsachensinn —, 
daß der «Mangel an Geistesgaben in keinem Verhältnis zu den Geist¬ 
getauften in unseren Gemeinden steht... wir stehen in Gefahr, das 
Wirken Gottes durch eigene Machenschaften zu ersetzen, und dann 
haben wir die Not.» 21 

Grundlage des mündlichen Agreements, das zwar als entscheidender Faktor, jedoch 
nie als Instanz zu erfassen ist.» 

18 L. Eisenlöffel, Feuer, 116. 

17 Gemeint vor allem die Gemeinschaftskreise, die die «Berliner Erklärung» unter¬ 
schrieben hatten. 

18 C. Lemke, Leuchter 15/5, Mai 1964, 4-5. 

19 Leuchter 14/4, April 1963, 5-7: Kann ein Wiedergeborener. 

20 Leuchter , aaO. 

21 Leuchter 13/2, Febr. 1962, 5: Ist das Pfingsten. 
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3. Das Verhältnis zu den übrigen Kirchen 

a) Der Kampf um das Verhältnis zu den Volkskirchen 

Die jüngeren Prediger innerhalb der «Arbeitsgemeinschaft» (Ulonska, 
Breite, Eisenlöffel, Lemke) führen eine z. T. recht massive Polemik 
gegen die lutherischen und reformierten Volkskirchen, hinter der sich 
eine unverhüllte Enttäuschung an der Ohnmacht und Erstarrung der 
Kirchen zeigt, in denen die erwähnten Pfingstprediger in früheren 
Jahren mitgearbeitet hatten. Gewiß gibt Eisenlöffel das Selbstver¬ 
ständnis der Pfingstbewegung richtig wieder, wenn er schreibt: 

«Wir verstehen die Pfingstbewegung nach wie vor als folgerichtige Fort¬ 
setzung der Reformation und ringen weiterhin um die Verwirklichung 
dessen, was die Bibel als ,Idealgemeinde’ darstellt, nämlich eine Gemeinde 
des Heiligen Geistes in Kraft der Liebe und des Dienstes zu werden .» 22 

Er weist auf einen heiklen Punkt im Verhältnis zwischen Volks¬ 
kirchen und Freikirchen hin, indem er richtig bemerkt, daß die Kirche 
die Pfingstbewegung als «Gegner» betrachten müsse, weil sie - um 
evangelisieren zu können - in den Bestand der Kirche eingreife: 

«Die Pfingstbewegung erfüllt aber ihren Auftrag an allen Menschen, das 
heißt auch an den christusloscn Christen, die zwar pro forma einer Kirche 
angehören, aber nicht durch Buße und Glauben persönlich gerettet wor¬ 
den sind .» 23 


Damit hängt zusammen, daß Europa, insbesondere Deutschland 
von sämtlichen Pfingstgemeinden als Missionsfeld betrachtet wird 24 : 

«Nicht Liturgie kann Deutschland helfen - sie kann der Begräbnis¬ 
gesang einer toten Christenheit werden. Kirchentage können nicht Gemeinde, 
das Volk Gottes, hervorbringen. - Schon nicht eine Theologie ohne Jesus 
als Gottessohn, ohne einen Auferstandenen, ohne Kraft, Menschen für Jesus 
als Opfer gewinnen. Und in dieser Feststellung wissen wir uns mit allen 
Christusnachfolgern auch innerhalb der Volkskirchen eins. Zum andern: 
Sind die Volkskirchen noch Volkskirchen? Man hat zwar schöne Kirchen - 
aber hat man auch das Volk? Die Statistiken beweisen etwas anderes. 
Leere Kirchen - können die noch Menschen zu Christus rufen? Warum 

22 L. Eisenlöffel, Leuchter 10/1, Jan. 1959, 4-5. 

23 L. Eisenlöffel, Feuer, 110. 

24 Risveglio Pentecostale 9/6, Juni 1954, 12: La Germania. 
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sind die Kirchen leer? . . . Liturgie und Feierlichkeit, Sakramentsmagie 
und moderne Theologie können keines Menschen Herz befriedigen und 
ändern . . . Deutschland ist der Welt wichtigstes Missionsfeld geworden.» 25 

An der Konfirmationspraxis der Kirche wird scharfe Kritik geübt. 20 
Im Anschluß an den «Stern» wird festgestellt, daß in einer Groß¬ 
stadt nur 0,9 °/o der evangelischen Gemeindeglieder regelmäßig in die 
Kirche gehen. «Trotzdem wird diese ungläubige, gleichgültige Masse 
immer noch als ,christlich’ bezeichnet. Darf man sich da wundern, 
daß Gott diesem frommen Selbstbetrug ein Ende machen muß?» 21 
Würde man in den statistischen Aufstellungen die Zahlen auf gleicher 
Grundlage vergleichen, so ergäbe sich, «daß heute weitaus mehr Men¬ 
schen in Pfingstversammlungen Zusammenkommen als in den evan¬ 
gelisch-lutherischen Kirchen der Welt.» 28 

C. Lemke berichtet über Heinz Zahrnts «Es begann mit Jesus von 
Nazareth» folgendes: Er ist «einer der hervorragendsten Vertreter» 
der Richtung, die Jesus von Nazareth endgültig demontieren und an 
seine Stelle ein blutleeres, philosophisch-religiöses System setzen will. 
Hingegen wird Gerhard Bergmann, «Alarm um die Bibel», und Otto 
Rodenberg, «Um die Wahrheit der Heiligen Schrift», sehr positiv 
besprochen. 29 In der Konsequenz dieses Kampfes gegen den Freisinn 
und in unbegreiflicher Imitation des nordamerikanischen Funda¬ 
mentalismus wird die Evolutionstheorie allen Ernstes bekämpft: 

«Dreißig Mark Geldstrafe - zu zahlen an das Deutsche Rote Kreuz - 
so lautete das Urteil im Gerichtssaal. Urteilsbegründung: Der Angeklagte 
hatte im heftigen Streit eine grobe Beleidigung ausgestoßen. ,Du Affe’, hatte 
er geschimpft. Warum dieses Urteil? Es braucht sich doch keiner seiner Vor¬ 
fahren zu schämen? Das aufgeklärte 20. Jahrhundert hat es doch schon 
längst bewiesen, daß wir vom Affen abstammen. Also kann ich doch, wie es 
mir beliebt, jeden Minister, Direktor, Lehrer und wer es auch sein mag, 

25 R. Ulonska, Leuchter 11/7, Juli 1960, 3-4,7. 

26 C. Lemke, Leuchter 14/10, Okt. 1963. 

27 Leuchter 14/1, Jan. 1963, 2: Gott. 

28 L. Eisenlöffel, Feuer, 98. Von den 40 Millionen Lutheranern sollen nur 
10% = 4 Millionen zum Gottesdienst gehen, von den 10 Millionen Pfingstlern 
aber 100%. Der Schluß Einscnlöffels stimmt für die europäischen Kirchen, nicht 
aber für die nordamerikanischen, da dort weniger als 100% des Mitgliederbestan¬ 
des der Pfingstgcmeinden und mehr als 10% des Mitgliederbestandes der Luthe¬ 
raner zum Gottesdienst gehen. Trotzdem dürfte Eisenlöffels Gesamturteil stimmen, 
da die Zahl von 10 Millionen Pfingstlern viel zu tief ist. 

29 C. Lemke, Leuchter 14/4, April 1963, 10-11. 
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schmeichelnd ,Du Affe’ nennen. Wie kommt es, daß selbst Forscher, die den 
Beweis ihrer Familienabstammung vom Affen erbracht haben, sich auch 
gegen diese Betitelung wehren würden? Natürlich, ich weiß, wir haben uns 
zu etwas Höherem entwickelt, wir sind eben keine Affen mehr. Wir be¬ 
nehmen uns nur manchmal so. . . 30 

Freund, glaube diesen sinnverwirrenden Behauptungen nicht. Daß sie 
keine wahren und beständigen Wissenschaften sind, ist längst bewiesen. 
Glaube vielmehr dem unvergänglichen Wort Gottes!» 31 

Die Geistlichen der Volkskirchen werden wegen ihrer moralischen 
Laxheit angegriffen. So berichtet Lemke von einer Atlantiküber¬ 
querung, daß er - wenn er sich als Prediger vorstellte - sofort auf 
einige «Geistliche» hingewiesen worden sei, die sich auf dem Schiff 
befanden: 

«Diese waren gewöhnlich in der Bar zu finden. Meist waren sie überall 
da, wo man sie nicht erwartete. Und so rechtfertigen die Menschen ihren 
Weg ohne Jesus, weil «Geistliche» nicht daran denken, zu beweisen, daß 
sie Jesus mit auf dem Wege haben. Als ich dann verrate, daß ich auch ein 
Prediger bin, ist das ,Hallo' groß. Diese Nacht habe ich kaum geschlafen. 
Zu viele Fragen über Gott, Menschheit und Ewigkeit hatte ich zu beant¬ 
worten. Und das in Englisch, aber der Herr half.» 32 

Die Kritik der Kirche an der Pfingstbewegung wird als Ausfluß 
ihres Willens zur Selbstbehauptung interpretiert: 

«Nun geht es ja nicht anders, als daß man alle außerkirchlichen Kreise 
zu Sekten stempelt und sie des Abfalls von der sogenannten ,einen' Kirche 
Jesu Christi bezichtigt. Mit dieser einen meinen die Katholiken ihre Papst¬ 
kirche und die Protestanten (in Deutschland) ihre Lutherische Kirche.» 

«Nicht zu verbergende Mängel werden zugegeben, aber entschuldigt - 
und vor allen Dingen nicht beseitigt. Die ,andere Sache', selbst, wenn sie 
von ihren Vertretern mit dem Blut erkauft wurde, ist immer falsch ... Ja, 
selbst jede kleine Gemeinschaft hat so ihre absolut alleinseligmachenden 
Lehren, deren Nichtachtung dem Verlust der ewigen Seligkeit gleichkommen 
soll.. . Mörder werden als Heilige verehrt (weil sie der eigenen Sache ge¬ 
dient haben), die Kirchenordnungen werden hochgehalten, es wird ge- 
firmt und gesegnet, mit hohen Zahlen von ,Gläubigen’ jongliert, alles wird 
getan, um das ,Leben' der Gemeinde zu demonstrieren, ja alles wird getan - 
nur nicht darüber nachgedacht, was Gott zu diesem allem sagt!» 33 

30 Jost Müller-Bohn, Dennoch 3/4, 7. 

31 Ders., Dennoch 3/7, 7. 

32 C. Lemke, Leuchter 13/12, Dez. 1962, 5. 

33 L. Eisenlöffel, Leuchter 5/1, Jan. 1957, 5. 
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Richard Breite beschwert sich darüber, daß die kirchliche Ab¬ 
dankungshalle den aus der Kirche ausgetretenen Pfingstlern nicht zur 
Verfügung steht und der Pfarrer trotz des Hinweises auf die beiden 
zum Oekumenischen Rat der Kirchen gehörenden chilenischen Pfingst- 
kirchen den Pfingstlern gegenüber keine ebenso ökumenische Haltung 
einnehme, wie der Römisch-Katholischen Kirche gegenüber. 34 

Man ist sich einig: Von der Volkskirche ist als Kirche nichts mehr 
zu erhoffen. Genau so, wie eine Ameise keinen Schnellzug aufhalten 
kann, genau so wenig kann ein einzelner Gläubiger den Zug des Ver¬ 
derbens in der Volkskirche aufhalten: 

«Anscheinend ist es nicht möglich, so altgewordene, durch Traditionen 
befestigte menschliche Einrichtungen zu wandeln. Jedenfalls ist es einem 
Luther nicht gelungen, hernach auch keinem anderen Menschen, der um des 
geschriebenen Wortes Willen in Liebe und guter Absicht um die Verwirk¬ 
lichung echter biblischer Gemeinde gerungen hat... Daß in der Kirche 
,auch’ wahre Gotteskinder sein sollen, ist eine ungewollte Ironie. Man fragt 
sich, ob die Gemeinde Jesu nicht nur aus Wiedergeborenen besteht.» 35 
«Wenn sich jemand entschließt, in ,seiner Kirche’ zu bleiben, darf er 
billigerweise auch nicht anderswo über sie schimpfen. Das diesbezügliche 
Benehmen zahlreicher Gläubiger, besonders aus den landeskirchlichen Ge¬ 
meinschaften, ist einfach nicht fair. Entweder ist die Kirche zugleich Ge¬ 
meinde Jesu und es entschließt sich einer, in ihr zu bleiben, dann soll er 
sie in Liebe und Geduld tragen. Sagt aber jemand, daß die Kirche nicht 
Gemeinde Jesu sei und bleibt dennoch in ihr, der hat kein Recht über sie 
herzuziehen, wie dies immer wieder in verschiedenen, meist von kirch¬ 
lichen Pastoren geleiteten, christlichen Zeitschriften geschieht.» 36 

«Wer sich nach seiner Bekehrung taufen ließ oder durch persönliche Ent¬ 
scheidung einer biblischen Gemeinde angehört, sollte schon um der Ord¬ 
nung willen aus der Kirche austreten. Denn nach dem deutschen Gesetz 
kann niemand gleichzeitig in zwei verschiedenen Kirchen oder Religions¬ 
gemeinschaften sein.» 

«Von der Bibel her gesehen ist der Kirchenaustritt jedenfalls immer 
erlaubt und dann geboten, wenn ein Gewissen nicht mehr ruhig bleiben 
kann. Niemand kann und soll sich zum Richter über das Gewissen eines 
anderen machen. Wenn jemand behauptet, daß er noch einen Auftrag inner¬ 
halb der Kirche hat, so sei er seiner Meinung gewiß. Es sollte aber auch 
niemand seinen Nächsten einen pharisäischen Menschen nennen, wenn er 
im Gehorsam gegenüber dem Worte Gottes aus der Kirche austritt.» 

34 R. Breite, Leuchter 15/4, April 1963, 4-6. 

35 L. Eisenlöffel, Leuchter 13/12, Dez. 1962, 7-8. 

36 L. Eisenlöffel, aaO., 7. 
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«Sobald das babylonische Wesen noch deutlicher und noch handgreif¬ 
licher offenbar werden wird, werden auch die Letzten vom Eigentums¬ 
volk Jesu aus der Kirche ausgehen - wenn sie nicht mit ihr gerichtet werden 
wollen.» 37 

«Solange es noch möglich ist, daß in einer deutschen Stadt die Schul¬ 
kinder ein Diktat über die ,gefährliche Sekte der Pfingstler’ schreiben müs¬ 
sen, weil es ihnen der ,Herr Pfarrer’ so sagt; das sie dann ihren Eltern zur 
Unterschrift vorlegen müssen - solange es vor einer Evangelisation noch 
möglich ist, daß eine evangelische Kirchengemeinde in Deutschland Rund¬ 
schreiben verbreiten darf, in denen u. a. folgendes steht: 

.. es ist bekannt, daß die Sekte der Pfingstgemeinschaft in R. eine 
Evangelisation abhalten wird. Wir haben uns diesem Vorhaben, obwohl es 
uns möglich gewesen wäre, nicht widersetzt... in diesem Fall hätten wir 
die Veranstaltung verhindert...’ 

Solange sollte man die Dinge nicht zu einfach sehen. 

Die Verfasser des Rundschreibens (der evangelische Kirchgemeinderat) 
haben leider vergessen anzugeben, wie sie sich dem Vorhaben der Pfingst- 
gemeinde hätten widersetzen sollen. Vom Grundgesetz her wäre ihnen das 
ja nicht möglich gewesen. Vielleicht durch Gewalt, Verächtlichmachung 
oder wie? - Das oben erwähnte Rundschreiben ist ein erschütterndes Do¬ 
kument unserer Zeit. Es redet von Intoleranz und Verfolgung - wie im 
Mittelalter.» 38 

Trotzdem wird von der Leitung der «Arbeitsgemeinschaft» nicht 
prinzipiell der Kirchenaustritt gefordert, und praktisch werden die 
wenigsten Mitglieder der «Arbeitsgemeinschaft» die Konsequenzen 
aus der theologischen Ablehnung der Volkskirche durch ihre jüngere 
Predigergeneration ziehen. 39 

In seiner Schrift «Ein Feuer auf Erden» geht Eisenlöffel mit den 
Volkskirchen weniger hart ins Gericht als in seinen Artikeln im 
«Leuchter». Er zeigt sich 

«. .. dankbar für die ,bibelgläubigen Theologen’, die den Kampf gegen 
die neurationalistische Theologie der Bultmann-Leute führen . .. Anerkannt 
werden muß vor allem die Tatsache, daß die evangelischen Kirchen viel 
zur Verbreitung der Bibel beigetragen haben. Außerdem sind es die kirch¬ 
lichen Gremien, die auf Entscheidungen der regierenden Mächte Einfluß 
nehmen können, wodurch auch den kleinen Religionsgesellschaften viele 

37 L. Eisenlöffel, aaO., 8. 

38 C. Lemke, Der Leuchter 13/7, Juli 1962, 4-5. 

30 MD 26, 1963, 69-70: Soll man - L. Eisenlöffel, Leuchter 13/12, Dez. 1962, 
7-8. 
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Vorteile erwachsen. Diese notwendigen theologischen und dogmatischen 
Auseinandersetzungen könnten wir als relative kleine ,Laienbewegung’ nicht 
führen, und doch kommen sie auch unseren Gemeinden auf indirektem 
Wege zugute. Diese Anerkennung gewisser gemeindefördernder Funktionen 
der kirchlichen Organisationen bedeutet selbstverständlich nicht, daß diese 
Organisationen mit der Gemeinde gleichzusetzen wären, denn sie haben 
leider viel mehr gemeindehemmende als -fördernde Tendenz bewiesen.» 40 

Auch Fleischs «Pfingstbewegung in Deutschland» wird freundlich 
rezensiert. Das Buch gibt nach Lemke ein «objektiv-sachliches Bild». 
Allerdings hätte die Pfingstbewegung in Deutschland im Zusammen¬ 
hang mit der ausländischen Pfingstbewegung dargestellt werden 
müssen. Auch wird bedauert, daß Fleisch die neuere Geschichte zu 
wenig kenne. 41 Mit Genugtuung wird die Wahl von Dr. Schiotz zum 
neuen Präsidenten des Lutherischen Weltbundes vermerkt, denn 
Schiotz sei für das Zungenreden in der American Lutheran Church 
eingetreten. 42 

b) Das Verhältnis zur Allianz und zu den übrigen Freikirchen 

Mit der Allianz wird Zusammenarbeit gesucht, aber gleichzeitig 
beanstandet, daß diese an die Pfingstbewegung nur Forderungen stelle 
und die urchristliche Botschaft der Pfingstler nicht ernst nehme. 43 
Eisenlöffel schreibt dazu: «Mit den anerkannten Freikirchen pflegen 
wir nach Möglichkeit brüderlichen Kontakt. Mit Religionsgruppen, 
die von sich behaupten, allein die Gemeinde Christi zu sein, besteht 
keine vertrauensvolle Verbindung.» 44 Selbstverständlich wehrt Eisen¬ 
löffel den Vorwurf der Sektiererei für die Pfingstbewegung ab: 

«.. . denn die Pfingstgemeinden erheben nicht den Anspruch, daß sie - 
und nur sie - allein die ,wahre Kirche* seien, wie das bei allen Sekten 
(auch bei den ganz alten und ganz großen) immer der Fall ist. Und sie 
dürfen wohl in Demut sagen, daß sie mit ihrem Lehrzeugnis und ihrem 
gemeindlichen Leben trotz aller Not- und Mißstände der Bibel am näch¬ 
sten kommen.» 45 

40 L. Eisenlöffel, 1963, 99. 

41 C. Lemke, Leuchter 8/6, Juni 1957, 2. 

42 Leuchter 14/9, Sept. 1963, 2: Dr. Schiotz. 

43 MD 22, 1959, 82-83: Pfingstbewegung: Stellung - E. Lorenz, Leuchter 11/1, 
Jan. 1960, 9, 11-12 - L. Eisenlöffel, Leuchter 14/1, Jan. 1963, 5. 

44 L. Eisenlöffel, Feuer, 99. 

45 L. Eisenlöffel, Feuer, 108. 
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c) Das Verhältnis zu den übrigen Pfingstlern, Selbstkritik 

Die «Arbeitsgemeinschaft» bemüht sich um ein erträgliches Arbeits¬ 
klima unter den Pfingstgemeinden der Mitte. Mit der äußersten 
Rechten 46 ist das Verhältnis aus dogmatischen 47 und historischen 
Gründen gespannt. Die äußerste Linke wird wegen ihres Extremismus 
abgelehnt 48 . 

Die «Arbeitsgemeinschaft» fragt sich, warum ihre großen Evan¬ 
gelisationsanstrengungen 1963 den Gemeinden nur 400 Neubekehrte 
zugeführt haben. Möglicherweise entdeckt sie dabei, daß der Aufbau 
einer Freikirche in Europa anderen Gesetzmäßigkeiten unterliegt als 
in Amerika. 49 

Eisenlöffel, der den Pfingstprediger einer klugen psychologischen 
Analyse unterzieht, zeigt, daß in Deutschland der Predigerberuf, ge¬ 
nau wie in den nordamerikanischen Assemblies of God, als Sprung¬ 
brett zu Berufsaufstieg und Sozialprestige benutzt wird: 

«Im Blick auf die Pfingstbewegung fällt neuerdings auch ein Zug zu 
dieser unheiligen Größenwertung auf. Man sucht ,die Anerkennung der 
Brüder’, obwohl es sich um sehr ungleiche Brüder handelt, weil sie nicht 
von Gott geboren sind. Man hat den Eindruck, daß manche Prediger sich 
erst dann für vollwertig auf dem kirchlichen Parkett halten, wenn sie 
Griechisch und Hebräisch studiert, einen Doktortitel oder sonst eine aka¬ 
demische Krawatte haben. Und wenn das nicht erreicht wird, will man 
wenigstens von denen anerkannt sein, die diese ,Würden’ tragen. Kaum dem 
Pflug oder der Werkbank entronnen, nennt man sich gleich gerne ,Pastor’, 
wobei man ganz offensichtlich auf die Außenwelt Eindruck machen 
möchte, auch wenn man beteuert, daß man damit eben nur ganz unschul¬ 
dig die neue Berufsbezeichnung meint. In außerdeutschen Ländern mag das 
etwas anderes sein. Bei uns aber wirkt es lächerlich oder anmaßend.» 50 


40 Mülheimer Bewegung, vgl. Kap. 15. 

47 Anderes Verständnis der Geistestaufe, keine Ablehnung der Säuglingstaufe bei 
den Mülheimern etc. Man beachte aber die neueste, von echtem Verständigungs¬ 
willen getragene Darstellung des Tauf- und Gemeindeverständnisscs in der Pfingst¬ 
bewegung durch L. Eisenlöffel, in W. J. Hollenweger (Hg.), Die Pfingstkirchen 
(in Vorbereitung). 

48 L. Eisenlöffel, Die Spätregenbewegung. 

40 MD 28, 1963, 155-156: Pfingstbewegung: Fragwürdige - Leuchter 15/1, Jan. 
1963, 11-12: Evangelisation - MD 26, 1963, 273: Pfingstbewegung: Nur 400 Be¬ 
kehrte - C. Lemke, Leuchter 14/9, Sept. 1963, 6-7. 

50 L. Eisenlöffel, Leuchter 14/1, Jan. 1963, 9. 
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d) Das Verhältnis zum Oekumenischen Rat der Kirchen 

Der Oekumenische Rat der Kirchen wurde als «scheinchristliche 
Weltkirche», der den Protestantismus nach Rom zurückführe, ab¬ 
gelehnt: 

«Der fromme Betrug besteht darin, daß sich die kommende Weltkirche 
aber als legitime göttliche Einrichtung, als Gemeinde Jesu behaupten wird, 
obwohl sie vom Wort und Geiste Jesu so weit entfernt ist wie nur irgend 
möglich. Die einzige Instanz, die diesen Betrug entlarven und die fromme 
Lüge strafen kann, ist die wahre Gemeinde Jesu, die auf Sein ewiges Wort 
gegründet und von Seinem Heiligen Geist bevollmächtigt sein wird. Darum 
zielt die bisher so harmlos und sogar biblisch korrekt wirkende Kirchen¬ 
politik - denn etwas anderes ist das ganze Reden und Ringen um die Einheit 
nicht - nur darauf, die wahre Gemeinde außer Gefecht zu setzen. .. . Das 
beliebteste Schlagwort, dem auch die wahren Gotteskinder leicht verfallen, 
ist das Wort von der Liebe!» 51 

Erstaunlich und nicht zu erwarten ist nach dieser massiven Absage, 
daß trotz der Widerstände, z. T. von den selben Verfassern, auch 
andere Stimmen zu vernehmen sind. So wird z. B. Lesslie Newbegins 
kritisch-wohlwollende Auseinandersetzung mit der Pfingstbewegung 52 
positiv beurteilt 53 . Ausdrücklich vermerkt Eisenlöffel: 

«Trotz dieser sachlichen Gründe für ihre Zurückhaltung gegenüber der 
ökumenischen Bewegung sind weite Kreise der Pfingstbewegung für ein 
ökumenisches Gespräch offen. Die Aufnahme der beiden chilenischen 
Pfingstkirchen hat immerhin auch einen ernstzunehmenden Hintergrund, 
der vermuten läßt, daß Gott in unserer Zeit noch entscheidende Dinge 
in allen Kirchen tun will. Wenn Er dazu auch die Pfingstbewegung irgend¬ 
wie gebrauchen will, müßten und sollten wir bereit sein, meinen manche.» 54 

Nachdem die «Arbeitsgemeinschaft» auch an dem Gespräch zwi¬ 
schen europäischen leitenden Pfingstpredigern und Vertretern des 
Oekumenischen Rates in Gunten/Schweiz (Herbst 1966) teilgenom¬ 
men und dort wohl zum ersten Mal eine bedingungslose Einladung 
gehört hatte, mit anderen Kirchen ins Gespräch zu treten, macht 


51 L. Eisenlöffel, Leuchter 13/11, Nov. 1962, 4-5. 

52 L. Newbegin, Von der Spaltung. 

53 «Zu einem wirklich neuen Anfang eines echten Gespräches zwischen Kirche 
und Pfingstbewegung kam es durch den Beitrag von Herrn Bischof Newbegin in 
seinem Buch ,Von der Spaltung zur Einheit*.» (L. Eisenlöffel, Feuer, 11.) 

54 L. Eisenlöffel, Feuer, 110. 
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sich eine gewisse Ratlosigkeit geltend. Es ist für die «Arbeitsgemein¬ 
schaft» schwer verständlich, daß die bibelgläubigen Fundamentalisten 
von der Pfingstbewegung nichts wissen wollen, während der angeb¬ 
lich vom Teufel verführte Oekumenische Rat sich genuin für die 
Pfingstbewegung interessiert. 
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17. Kapitel 


Innerkirchliche charismatische Erweckung — eine neue 

Chance ? 


1. Anfänge 

Seit einigen Jahren bahnt sich innerhalb der deutschen Landes- und 
Freikirchen eine neue «charismatische Erweckung» an. Nach Wilhard 
Becker 1 sind drei Komponenten dafür konstitutiv: 

a) Die Entdeckung und Betonung des Laienelementes in der Kirche: 
Diese in allen Kirchen der Welt zu beobachtende Bewegung wurde in 
Deutschland durch die Kriegseinwirkungen noch verstärkt, waren 
doch die Gemeinden daran gewöhnt worden, ohne ihre an der Front 
stehenden Pfarrer zu existieren. 

b) Die ökumenische Komponente: «In Schützengräben, Konzentra¬ 
tions- und Gefangenenlagern oder während der Bombennächte wur¬ 
den Menschen verschiedener Konfessionen und Gruppen durch den 
äußeren Druck zu Schicksals- und Lebensgemeinschaften zusammen¬ 
geschlossen.» Konfessionelle Grenzen wurden zweitrangig. Man feierte 
das Abendmahl gemeinsam gegen alle Kirchenordnungen. «Diese Er¬ 
fahrungen erwiesen sich als stark genug, um auch nach Wegfall der 
äußeren Umstände dauerhafte Kontakte zu formen und zu neuer 
Gruppenbildung zu führen.» 2 

c) Der eschatologische Charakter: Die Kriegszeit wurde als Zeit 
der Bewährung, der Vorbereitung und Heiligung verstanden. Evan- 
gelistische Bewegungen, Mannschaftsarbeit, ordensähnliche Zusam¬ 
menschlüsse 3 traten ins Leben, in denen spontan Prophetie, Zungen¬ 
reden, Krankenheilung durch Gebet auftrat. «Durch die ökumeni¬ 
schen Kirchentage des schweizerischen Diakonievereins, die seit vielen 
Jahren in Rüschlikon (Schweiz) stattfinden, entstanden erste Kon- 

1 W. Becker, in R. F. Edel (Hg.), Kirche und Charisma, 160 f. 

2 W.-E. Failing, in W. J. Hollenweger (Hg.), Die Pfingstkirchen (in Vorbe¬ 
reitung). 

3 Z. B. «Evangelische Marienschwesternschaft», «Vereinigung vom gemeinsamen 
Leben». 
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takte zu russisch-orthodoxen und römisch-katholischen Christen, die 
ebenfalls Erfahrungen mit Charismen aufwiesen. Diese Gemein¬ 
schaften und Kreise redeten jedoch kaum über die bei ihnen prakti¬ 
zierten Geistesgaben, publizierten auch keine ,Berichte 9 , so daß das 
dort vorhandene charismatische Leben seine Wirkung nur auf Men¬ 
schen ausübte, die unmittelbar mit diesen Kreisen in Berührung 
kamen.» 4 

2. Ein deutscher Pfarrer entdeckt Pfingsten außerhalb von «Pfingsten» 3 

Pfarrer Arnold Bittlinger, damals Leiter des Volksmissionarischen 
Amtes der Pfälzischen Landeskirche, wurde anläßlich einer Studien¬ 
reise, die er als Gast des Lutherischen Weltbundes unternahm, durch 
seinen Gastgeber, den lutherischen Beauftragten bei der amerikani¬ 
schen Regierung und Leiter der Washingtoner-Zweigstelle des Na¬ 
tionalen Rates der lutherischen Kirchen in die charismatische Erwek- 
kung eingeführt, die in zahlreichen lutherischen Gemeinden Ame¬ 
rikas aufgebrochen war. Auf seiner offiziellen Reiseroute besuchte 
er mehrere lutherische und anglikanische Gemeinden, die von der 
Erweckung erfaßt waren und «überzeugte sich von dem nicht-schwär¬ 
merischen und nichtekstatischen Charakter dieser Bewegung». Im 
Gegensatz jedoch zur Interpretation, die die meisten ihrer Anhänger 
der Erweckung in Amerika geben, versucht Bittlinger, diese Erschei¬ 
nungen zu würdigen, ohne die pfingstliche Dogmatik zu übernehmen: 
«Ich sehe mit Sorge auf die Entwicklung in den USA, wenn dort das 
pfingstlerische Vokabular einfach auf die neue charismatische Erwek- 
kung übertragen wird.» 6 Er hütet sich vor einer fundamentalistischen 
Harmonisierung der Aussagen über die Geistesgaben im Neuen Testa¬ 
ment und sieht im Anschluß an Eduard Schweizer die verschiedenen 
Gemeindeformen des Neuen Testamentes. Es ist ihm klar - auch darin 
unterscheidet er sich von den Pfingstlern -, daß die Listen des Neuen 
Testamentes über Geistesgaben nicht vollständig sind. Entscheidend 
ist sein Verzicht, zwischen natürlichen und übernatürlichen Gaben zu 
unterscheiden: 

«Wenn wir uns klar machen, daß die Ehe so ein Charisma ist wie die 
Prophetie, und die Kassenverwaltung wie die Zungenrede, dann wird 

4 W.-E. Failing, aaO. 

5 In den Vereinigten Staaten von Amerika, vgl. dazu Kap. 1, S. 3 ff. 

6 A. Bittlinger, Brief an \V. H., 18. 12. 1963. 
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deutlich, daß wir von Paulus her keine Unterschiede machen dürfen zwi¬ 
schen natürlichen und übernatürlichen Gaben, zwischen gewöhnlichen und 
außergewöhnlichen Gaben, sondern alle Gaben sind übernatürlich natürlich 
und außergewöhnlich gewöhnlich . . . Das ist die Tragik der Pfingstler, daß sie 
die sogenannten ,außergewöhnlichen’ Gaben wie Krankenheilung, Prophetie, 
Zungenreden usw. in den Vordergrund schieben und darüber die sogenann¬ 
ten ,gewöhnlichen’ Gaben vergessen. Andererseits habe ich den Eindruck, 
daß in unserer kirchlichen Arbeit die »gewöhnlichen’ Dienste höher im Kurs 
stehen als die »außergewöhnlichen’, ja, daß die letzteren überhaupt noch 
kaum in unseren Gesichtskreis gerückt sind . . . Wir machen also ebenfalls 
den verhängnisvollen Unterschied zwischen »gewöhnlichen’ und außer¬ 
gewöhnlichen’ Gaben. Es gibt aber auch keine Charismen, die immer reine 
Charismen sind ohne Gefahr des Mißbrauches. Ich bin der Überzeugung, 
daß in unseren heutigen Gemeinden das Charisma der Ehe viel stärker miß¬ 
braucht und entstellt wird als das Zungenreden bei den Pfingstlern.» 7 

Bei der Frage nach der Rangordnung zwischen «natürlich» und 
«übernatürlich», zwischen Frucht und Gaben verzichtet er auf den 
billigen Hinweis auf die Liebe, die höher stehe als das Zungenreden 
(denn dann müßte man logischerweise auch den Glauben und die Er¬ 
kenntnis anfügen, die ebenfalls der Liebe unterzuordnen sind, was 
zeigt, daß der theologische Begriff der Liebe bei Paulus kein Gegen¬ 
satz zu den Gaben, sondern deren Anwendungsprinzip ist), sondern 
er versucht, die Gaben funktional zu erfassen: «Die größte und wich¬ 
tigste Gabe ist jeweils diejenige, die gerade notwendig ist.» 8 

In mehreren Veröffentlichungen und praktischen Experimenten 
versucht er sich klar zu werden, was charismatische Gemeinde im 
Rahmen einer Volkskirche und auf der Grundlage reformatorischer 
Theologie bedeutet. Die umstrittene Gabe des Zungenredens mußte er 
dabei zum Gegenstand besonderer Erörterungen machen, weil sie 
nicht nur in der Literatur von der und gegen die Pfingstbewegung 
verzeichnet wird, «sondern zum Teil selbst in der wissenschaftlichen 
Literatur unter dem Einfluß pfingstlerischer Entstellung und angeb¬ 
licher heidnischer Parallelen unrichtig beschrieben» wird. Aber «nicht 
dort, wo ein Charisma bekämpft wird, wird dem Mißbrauch gewehrt, 
sondern dort, wo das Charisma in rechter Art und Weise praktiziert 
wird . . . Die Kirche sollte zwar aus den Fehlern der Pfingstbewegung 
lernen, aber in keiner Weise die Theologie und Praxis dieser Bewegung 

7 A. Bittlinger, Bedeutung der Charismen, Oek. Texte und Studien 33, 9-10. 
Zur Beurteilung der Geistesgaben vgl. Kap. 26, 4, S. 419 ff. 

8 A. Bittlinger, aaO., 11 
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übernehmen, sondern die Frage der Geistesgaben neu durchdenken 
anhand der Heiligen Schrift». 9 

3. Die Aufnahme in Deutschland 

Nach seiner Rückkehr wurde Bittlinger von zahlreichen Gemein¬ 
den und Bewegungen eingeladen, über seine Erfahrungen in USA zu 
berichten. Sein Gastpfarrer, Larry Christenson, besuchte Deutschland 
mehrere Male. Eine der ersten Tagungen fand im August 1963 in 
Enkenbach/Pfalz statt. In der Folge entstanden in der Bundesrepu¬ 
blik und in der DDR Hauskreise, die regelmäßig zu Gebetsgottes¬ 
diensten Zusammenkommen, an denen Weissagung, Zungenrede und 
Krankenheilung durch Gebet ausgeübt werden. Die Teilnehmer der 
Gebetskreise bleiben in ihren Landes- und Freikirchen. «Tendenzen 
zur sektenhaften Abspaltung fehlen oder werden sofort korrigiert.» 

Von besonderer Bedeutung ist der Einbezug der neutestamentliehen 
Wissenschaft in die Ausbildung der Mitarbeiter. An den Tagungen 
treten Theologen auf, die die exegetischen Erkenntnisse der neutesta- 
mentlichen Wissenschaften nicht verbergen. Gleichzeitig ist eine 
starke römisch-katholische und orthodoxe Beteiligung an den «Oeku- 
menischen Kirchentagen» in Königstein/Taunus zu bemerken. 

4. Unterschiede zur Pfingstbewegung 

In diesem Abschnitt vergleiche ich die Frömmigkeit und Lehre der 
Pfingstbewegung mit derjenigen der charismatischen innerkirchlichen 
Kreise in Deutschland. Als Quelle für die Erhebung der Lehre der 
«charismatischen Erweckung» benutze ich die Schriften von A. Bitt¬ 
linger, R. F. Edel 10 , vor allem aber die sehr viel Literatur verarbei¬ 
tende maßgebende Darstellung von Wolf-Eckart Failing. 11 

Wolf-Eckart Failing gibt folgende theologische Leitlinien an: 

«1. Gott selbst ist es, der Grund und Ausführender seiner Mission ist 
(missio Dei). 

2. In der Sendung des Sohnes, d. h. in Kreuz und Auferstehung Christi, 
hat Gottes ,Ein-für-allemal’ und damit seine endgültige Zusage seinen un¬ 
überbietbaren, nicht ergänzungsbedürftigen Ausdruck erfahren. 

9 A. Bittlinger, Das Sprachenreden, Vorwort. 

10 Vgl. Bibliographie. 

11 W.-E. Failing, in W. J. Hollenweger (Hg.), Die Pfingstkirchen (in Vorbe¬ 
reitung). 
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3. Die Gemeinde ist wesenhaft Leib Christi und als solche Präsenz in 
dieser Welt und ,Instrument* göttlicher Mission. Sendung ist das Struktur¬ 
prinzip. 12 Durch die Gemeinde will Jesus Christus heute in und an dieser 
Welt wirken. Die Gemeinde ist also missionarisch, charismatisch und öku¬ 
menisch in ihrer Gestaltwerdung. 

4. Zur Erfüllung dieser Gestaltwerdung hat Gott seiner Gemeinde die 
Kraft des Heiligen Geistes verheißen und verliehen, die sich in der Frucht 
und in den Gaben des Geistes ,als Individuation der Gnade’ (Käsemann) 
äußert und so konkret wird. 

5. Jeder wiedergeborene Christ ist ,Charismatiker’: ,Wir Christen warten 
nicht auf einen speziellen Akt des Geistempfangs in ,Versiegelung’ oder 
,Geistestaufe’, sondern wir wissen, daß der Heilige Geist in jedem Christen 
wohnt und auch bei jedem Christen sichtbar werden will.’ 13 

6. Ein Charismatiker ist ein Mensch, der durch die Wirkung Gottes in 
seinem Heiligen Geist zu seiner eigentlichen (= gottgewollten) Begabung 
befreit wird und sie primär zum Aufbau der Gemeinde und deren Dienst 
in der Welt zur Verfügung stellt. 14 

7. Wer ein Charisma ausübt, handelt als ein Glied am Leibe Christi. 
Untereinander sind alle Glieder gleichwertig und gleichberechtigt. 15 Eine 
Abgrenzung und Näherbestimmung ergibt sich in dreifacher Weise: Charis¬ 
matisches Handeln geschieht: 

a) in der Abhängigkeit von Jesus Christus (1. Kor. 12, 3); 

b) nach dem Maß des Glaubens (Rö. 12, 3); 

c) als Verwirklichung der Liebe (1. Kor. 13). 

8. Was die Erscheinungsformen der Charismen betrifft, so ist eine Stufen¬ 
leiter undenkbar. 16 

9. Jede Gabe Gottes, und sei sie noch so ,natürlich’, ist Charisma, wenn 
sie dazu dient, den Herrn der Welt und der Gemeinde zu verherrlichen und 
die Herrschaft Christi auszubreiten . . . 17 

12 Vgl. H.-J. Margull (Hg.), Mission als Strukturprinzip. 

13 A. Bittlinger, Der frühchristliche Gottesdienst, 9. 

14 E. Käsemann, Exegetische Versuche und Besinnungen I, 119: «Die Charismen- 
lelirc des Paulus ist nichts anderes als die Projektion der Rechtfertigungslehre in 
die Ekklesiologie hinein und macht als solche deutlich, daß eine bloß individua¬ 
listische Interpretation der Rechtfertigungslehre vom Apostel her nicht legitimiert 
werden kann.» 

15 «Wo alle Christen als Charismatiker betrachtet werden, kann es nicht mehr 
den heiligen Raum, die heilige Zeit, die heilige Handlung kultischer Stellvertre¬ 
tung, die heiligen Personen ... Privilegierte ... geben ... Die abgesonderten Be¬ 
reiche des Religiösen werden gesprengt, wo der Angriff der Gnade auf die Welt 
und darum eben auf den Alltag der Welt stattfindet.» (E. Käsemann, aaO., 121 f.) 

10 Vgl. A. Bittlinger, oben S. 246 und Ders., Charisma und Amt, 14 ff. 

17 W. Becker, in: Kirche und Charisma, 167 - «Nicht das fascinosum des 
Übernatürlichen, sondern die Erbauung legitimiert sie (die Charismen) ... Keine 
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10. Wo alle Charismatiker sind, da kann es auch nicht Amtsautorität 
durch institutioneile Verleihung geben. ,Das besagt konkret, daß in der Ge¬ 
meinde Autorität und Charisma zusammengehören und, da Charisma nur 
im Dienst sich als echt erweist, Autorität hier allein der Dienende als sol¬ 
cher und im Vollzug seines Dienstes haben kann. 118 Autorität ist damit ab¬ 
hängig von Charisma und Vollmacht. 

11. ,Wird die Ordnung der Gemeinde als Manifestation des Geistes, als 
Zeugnis für den in der Gemeinde lebenden Herrn verstanden, dann muß sie 
vor allem im Gottesdienst der Gemeinde sichtbar werden/ So hat der 
Gebets- oder charismatische Gottesdienst in der neuen Bewegung exem¬ 
plarische Bedeutung, geht es hier doch in besonderer Weise um ein Ein¬ 
üben in die Abhängigkeit und in die Unverfügbarkeit Gottes. Hier wird 
konkret jeweils neu erlebt, ,daß es Kirche als Gemeinde Christi nie anders 
gibt als so, daß die Gnade neu nach uns greift und uns ihr neu dienstbar 
werden läßt und daß wir die Sorge für die Kontinuität der Kirche allein 
dem überlassen müssen, der allein Gnade dauern lassen kann’. 19 

Zugleich sind diese Gottesdienste Einübung im Hören aufeinander, in 
der Fülle der Gaben. Höhepunkt ist hier das Herrenmahl. Gottesdienst 
wird hier nicht gesehen als veränderte Form von ,Kult*, sondern als Samm¬ 
lung im und Auftakt zum vernunftgemäßen Gottesdienst* im Alltag der 
Welt. 

12. Die brennende theologische Frage im Blick auf die Gemeinde ist die: 
Wie können die institutioneilen Kirchen, die verfestigten Gruppen und tra¬ 
ditionellen Bewegungen eine charismatische Struktur erhalten 20 , wie kön¬ 
nen sie dynamisch und mobil werden, charismatisch ,durchlässig*, d. h. 
durchlässig für Wollen und Handeln Gottes , damit die Herrschaft Christi 
sichtbar Raum und Zeit gewinnt?» 21 

Vergleicht man diese theologischen Leitlinien mit der Lehre des 
«Christlichen Gemeinschaftsverbandes GmbH, Mülheim/Ruhr», so 
ergeben sich Unterschiede im theologischen Klima und im Stil der 
Darstellung. W.-E. Failing bemüht sich um den unter deutschen 
Theologen üblichen Stil, während der «Gemeinschaftsverband» vom 
Pietismus herkommt. 


Begabung hat um ihrer selbst willen Wert, Recht und Privilegien. Allein ihr Dienst 
legitimiert sie.» (E. Käsemann, aaO., 112.) 

18 E. Schweizer, Gemeinde und Gemeindeordnung, 1962 2 , 200. 

19 E. Käsemann, aaO., 134. 

20 Vgl. die Arbeiten von H. Küng und N. A. Nissiotis zur «Charismatischen 
Struktur der Kirche». 

21 Abgekürzt zitiert aus W.-E. Failing, in: W. J. Hollenweger (Hg.), Die 
Pfingstkirchen (in Vorbereitung); (Anmerkungen im Original). 
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Im Vergleich zur «Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden in 
Deutschland» ergeben sich wesentliche theologische Unterschiede: 

1. Die «Arbeitsgemeinschaft» versteht die Geistestaufe als ein be¬ 
stimmtes, meist durch das Zungenreden qualifiziertes Erlebnis. Diese 
Sicht wird von der «charismatischen Erweckung» abgelehnt ( oben 5). 

2. Der für die «Arbeitsgemeinschaft» konstitutive Unterschied 
zwischen natürlich/übernatürlich wird von der «charismatischen Er¬ 
weckung» abgelehnt (oben Punkte 8 und 9). 

3. Die Unterschiede im Frömmigkeitsklima 22 sind zwar vorhanden, 
aber theologisch nicht relevant, da sich die «charismatische Erweic¬ 
hung» soziologisch anders zusammensetzt als die «Arbeitsgemein¬ 
schaft». Hingegen ist mit aller Deutlichkeit festzustellen, daß die 
amerikanische «charismatische Erweckung» theologisch näher bei 
der Pfingstbewegung als bei der «charismatischen Erweckung» 
Deutschlands steht, wenn auch einzuräumen ist, daß sie soziologisch 
mit der deutschen «charismatischen Bewegung» vieles gemein hat. 

Abschließend kann festgestellt werden, daß der Kreis um die 
deutsche «charismatische Erweckung» das pfingstlerische Stufen¬ 
schema überwunden hat. Es könnte sein, daß die vom besten Kenner 
der deutschen Pfingstbewegung, Paul Fleisch, geforderte theologische 
Beurteilung 23 in Angriff genommen wird - ein wahrhaft ökumeni¬ 
scher Beitrag deutscher Theologie. Wichtig und erfreulich ist, daß die 
Veröffentlichungen des Kreises durchwegs nicht zur Sorte der erbau¬ 
lichen, wissenschaftsfeindlichen Evangelisationsliteratur gehören, im 
Gegenteil hier wird ein namhafter Beitrag geleistet zur Überwindung 
des pfingstlichen Fundamentalismus, ohne das Anliegen der charis¬ 
matischen Gemeinde preiszugeben. 

Auf der Seite der Pfingstbewegung ist die Freude über die Auf¬ 
nahme und Verarbeitung pfingstlicher Anliegen in den Landes¬ 
kirchen groß. 24 Man bedenke nur, was charismatische Erscheinungen, 

22 Emotionaler oder nüchterner, laut oder leise, etc. 

23 «Von einer Beurteilung habe ich abgesehen. Ich wollte nur das Material liefern 
und erhalten helfen, das zu einer gründlichen theologischen und psychologischen 
Beurteilung erforderlich ist.» (P. Fleisch II/2, 6.) 

24 Dabei betont A. Bittlinger, unabhängig von der Pfingstbewegung auf das 
Phänomen der charismatischen Wirklichkeit gestoßen zu sein. Er entdeckte diese 
Erweckung in den amerikanischen lutherischen Gemeinden. Jedoch ist der Zusam¬ 
menhang zwischen dem charismatischen Ausbruch in den amerikanischen lutheri¬ 
schen Gemeinden und der Pfingstbewegung bewiesen. (Vgl. L. Christenson, Tri- 
nity 1/2, 1962, 32-35.) 
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die nicht im Koordinatensystem des pfingstlichen Fundamentalismus 
gedeutet werden, deren Träger keine Angst vor wissenschaftlicher 
Theologie und kein polemisch-negatives Verhältnis zu den Volks¬ 
kirchen haben, für einen von den übrigen Fundamentalisten bekämpf¬ 
ten und verhöhnten Pfingstler bedeuten könnten? 

Leider hat man sich bis jetzt in der Pfingstbewegung kaum ernst¬ 
haft mit der theologischen Arbeit der «charismatischen Erweckung» 
auseinandergesetzt. 
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18. Kapitel 


Modell einer «Kleinreligion» 
Die Schweizerische Pfingstmission 


1. Pfingstliche Frömmigkeit in der Schweiz 
vor der Entstehung der Pfingstbewegung 

Die Schweiz wurde zwischen 1870 und 1905 von mehreren Erwek- 
kungswellen aus dem angelsächsischen Raum heimgesucht. Ab 1870 
fanden die großen Heiligungskonferenzen in Brighton statt, an denen 
maßgebende Persönlichkeiten aus den schweizerischen Kirchen teil- 
nahmen. Sie brachten die amerikanische Heiligungsfrömmigkeit in 
ihre Heimat zurück. Gleichzeitig wurde der amerikanische Industrielle 
Robert Pearsall Smith zu Vorträgen in die Schweiz eingeladen. Eine 
fast unübersehbare Flut von Heiligungsliteratur erschien auf dem 
Büchermarkt. Die kirchlichen und politischen Zeitungen berichteten 
laufend über die Heiligungskonferenzen. 

1905 kamen die Berichte von der großen Erweckung in Wales. 
Fast jede Nummer aller kirchlichen Zeitschriften berichtete über die 
Erweckung in Wales. Mit Sehnsucht erwartete man ein ähnliches Er¬ 
eignis. Diese Erweckungssehnsucht stillte die Pfingstbewegung. Es ist 
daher nicht verwunderlich, daß die meisten von der Schweizerischen 
Pfingstmission vertretenen Sonderlehren in den schweizerischen Lan¬ 
des- und Freikirchen zwischen 1870 und 1910 gebildet wurden. 
Einige Beispiele: 

a) Markus Hauser 1 

Markus Hauser, geb. 1849 in Trasadingen (SH), war von der 
Frömmigkeit der «Friedeck», einer von Pfr. David Spleiß gegrün¬ 
deten Rettungsherberge für arme Kinder, geprägt. Wegen seiner 
schwachen Augen konnte er 1872 die Schule auf St. Chrischona nur 
mit Mühe absolvieren, arbeitete dann aber mit großem Erfolg im 
Rahmen der Pilgermission; 1894 trat er wegen dauernder Beanspru¬ 
chung durch Evangelisationen aus der Pilgermission aus und gründete 

1 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.28.001. 
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das Bethelwerk in Zürich. 2 Am 29. 10. 1899 konnte er die mit Hilfe 
von Banquier Burkardt-Schupisser erbaute große Bethelkapelle ein¬ 
weihen. 3 Er starb 1900 wahrscheinlich an einer verwachsenen Brust¬ 
fellentzündung, deren ärztliche Behandlung er abgelehnt hatte. 4 Seine 
Schriften und die von ihm redigierten «Hoffnungsstrahlen» haben in 
der gesamten Gemeinschaftsbewegung bis heute eine nicht zu unter¬ 
schätzende Breitenwirkung gehabt. 

Seine Lehre über die Geistestaufe kann man folgendermaßen zu¬ 
sammenfassen: 

1. Die Geistestaufe ist ein Erlebnis, das die schon Wiedergeborenen 
machen müssen; 

2. Für die Geistestaufe gibt es sichere Zeichen; 

3. Die Geistestaufe unterscheidet sich von der Wiedergeburt; 

4. Die Geistestaufe steht in engem Zusammenhang mit einer aus¬ 
brechenden Erweckungszeit vor der Wiederkunft Jesu. 

Hauser beschreibt die Vorbereitung auf die Geistestaufe und deren 
Empfang ausführlich. In einer Zeit der geistlichen Dürre fing er an, 
um die «Kraft aus der Höhe» zu beten. Sein Predigergehilfe hielt bei 
diesem Gebetskampf nicht durch, denn «er trachtete mehr nach dem 
Fleisch als nach dem Geiste». 5 

«Es war mir klar, daß Gott den Heiligen Geist geben will denen, die ihn 
darum bitten. Nach und nach wurde mein Verlangen so stark, daß ich Tag 
und Nacht nichts anderes denken konnte, Kopf und Herz waren von dieser 
einen Sache erfüllt, ein Gedanke nur lebte in mir, und dieser Gedanke blieb 
Gebet, blieb Flehen um Erfüllung mit dem Geiste. Je mehr ich betete, desto 
leerer und kälter schien mein Herz zu werden, ich mußte glauben ohne zu 
fühlen, einzig aufs Wort der Verheißung durfte ich mich stützen. ,Gott will 
- und ich will auch’, sagte ich mir; darum weitergebetet.» - «Und er sah 
mich gnädig an. Um mich her tat sich der Himmel auf, ein Lichtmeer um¬ 
gab mich. Eine Feuerwoge durchdrang langsam Geist, Seele und Leib. Woge 
um Woge durchflutete mich. Der Heilige Geist nahm Besitz von mir.» 6 

Am eindeutigsten beschreibt er die «Kraft aus der Höhe» in der 
posthum herausgekommenen gleichnamigen Schrift. 7 Darin werden 

2 1931 übernahm die Pilgermission (Chrischona) die Bethelkapelle in Zürich. 

3 Fr. Veiel, Pilgermission, 251. 

4 Mündliche Mitteilung von a. Pfr. Tr. Hauser (Sohn von Markus Hauser). 

5 M. Hauser, Am Gnadenthrone, 1897, 143. 

6 M. Hauser, Am Gnadenthrone, 1897, 143-144. 

7 M. Hauser, Kraft aus der Höhe. 
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einerseits die Bedingungen zum Erhalt des Heiligen Geistes, anderer¬ 
seits die sicheren Zeichen der Geistestaufe aufgezählt. 8 

b) Die Heiligungsbewegung im Kanton Bern 0 

Kristallisationspunkte waren die Evangelische Allianz, die Evan¬ 
gelische Gesellschaft, die Landeskirchliche Gemeinschaft und der 
Evangelische Brüderverein. 

Das Berner Allianzkomitee hatte 1875 die oben erwähnten Schrif¬ 
ten der amerikanischen Heiligungsevangelisten, insbesondere die¬ 
jenigen von Smith und Boardman geprüft. «Unter dieser Arbeit er¬ 
hielt das Komitee volle Freudigkeit, den Nydecksaal zu einer be¬ 
sonderen Woche für diesen Zweck anzubieten.» 10 Der Präsident des 
Allianzkomitees, das die erste Heiligungskonferenz in Bern beschloß, 
war Otto von Büren, Stadtpräsident von Bern, Oberst der Schweizer 
Armee, Vertreter der Evangelischen Gesellschaft und damit der 
Landeskirche. 

Die Tagebücher von Th. von Lerber geben einen guten Einblick 
in das Klima jener Heiligungsversammlungen: 

«Gestern gute Predigt von Pfr. Rohr. Nachmittags Allianzgottesdienst in 
der Französischen Kirche. Kirche gedrängt voll. Hunderte standen. Köst¬ 
liche Ansprachen. Es mögen weit über 2000 Personen 11 anwesend gewesen 
sein. Tiefer Ernst schwebte über der Menge. Und der Chor ,Sicher in Jesu 
Armen, sicher an seiner Brust’ durchbohrte mächtig manche Brust. Ich kann 
es nicht sagen, noch weniger schreiben, welche Stunden der Weihe ich in 
dieser Woche verlebt. So etwas wie in den Abendgebetsstunden in der Ka¬ 
pelle - in diesem Kreuzfeuer inbrünstiger, herzlicher Gebete und Seufzer 
wonnevoller Bekenntnisse von Seelen, die den Frieden gefunden - da 
wallte mir das Herz gewaltig, daß mir die Tränen hervorbrachen.» 12 

Aber wenige Wochen später schon schrieb er: 

«O Smith, Smith! Wie wenig kann ich deine Theorie gebrauchen . . . Ich 
komme mir vor, ich sei himmelfern von jener fortwährenden Sabbathstim- 
mung, die die lieben Brüder Feldmann, Wenger u. a. zu haben scheinen.» 13 

8 Zu J. Vetter und H. Rappard: 05.28.002. 

0 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.28.003. 

10 E. Kocher, Gott allein, 171. 

11 Bern hatte damals 32.600 Protestanten (P. Grüner, Die Stillen, I, 120. 

12 Tagebuch zitiert von P. Grüner, Die Stillen, I, 124 - Ähnlich JR 23.1. 1875, 
13: Assemblee. 

13 Tagebuch zitiert von P. Grüner, Die Stillen, I, 126. 
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Einen neuen Impuls erhielt die Erweckung durch die Tätigkeit des 
deutschen Evangelisten Elias Schrenk, der ab 1879 Prediger der Evan¬ 
gelischen Gesellschaft in Bern wurde. 

Ähnliche Ausbrüche erlebte später die Landeskirchliche Gemein¬ 
schaft und der Evangelische Brüderverein. Beide entwickelten eine 
Heiligungslehre im Stile der amerikanischen Heiligungsprediger. 

c) Die französische Schweiz 

Durch die französische Schweiz trat die Heiligungsbewegung seit 
1870 einen eigentlichen Siegeszug an. Unter den Teilnehmern an der 
Oxforder Konferenz (29. 8. - 7. 9. 1874) finden wir eine Anzahl be¬ 
kannter Namen aus der französischen Schweiz: Pfarrer Arnold Bovet, 
Felix Bovet, Pfarrer Otto Stockmayer, Pfarrer Oscar Rau, Pfarrer 
Th. Monod (Paris). 14 Bovet schrieb begeisterte Briefe über die Kon¬ 
ferenz nach Hause: «Wir schwimmen in einer Fülle. Nach jeder Ver¬ 
sammlung schaut man sich ganz verwundert an, ganz entzückt und 
sagt sich: das ist alles wahr.» Mr. Smith ist «ein ganz herrlicher 
Mensch» und Mrs. Smith «ist auch ein Prachtsmensch .. ,» 15 In der 
Folge fanden in der französischen Schweiz zahlreiche Heiligungs¬ 
versammlungen statt. Die welschen Zeitschriften aus jener Zeit sind 
- mit ganz wenigen Ausnahmen - des Lobes voll über dieses «wunder¬ 
bare Werk Gottes» 1C , in dem etwas «Reines, Erhabenes, Einfaches und 
Weites ist, so daß man sich nur herzlich freuen kann.» 17 In Genf kam 
die Zeitschrift «Le Dieu, qui te guerit» heraus. Man betete mit den 
Kranken im Stile der modernen Heilungsversammlungen. 18 

Der Einfluß der Bücher von Andrew Murray, Charles Grandison 
Finney, Dwight L. Moody, Thomas C. Upham, Reuben A. Torrey 
und des Ehepaars Robert P. Smith, die in verschiedenen deutschen 
und französischen Übersetzungen - oft stark verkürzt und verän¬ 
dert - Vorlagen, kann kaum unterschätzt werden. Diese Literatur, 
die Heiligung als eine zweite höhere Bekehrung darstellt, durch die 
man alle freiwilligen und bekannten Übertretungen des Gesetzes 
Gottes überwinden kann (nicht aber die unfreiwilligen und un- 

14 Belege und weitere Namen: 05.28.046. 

13 Nach P. Grüner, Die Stillen, I, 163. 

16 Rosselet, JR 10.10.1875, 163. 

17 A. Bovet, L’Union Jurassienne 28.11.1874 (nach H. Besson, Mouvement 
de Sanctification, 145). 

18 Kirchenblatt , 3.4. 1886, 54: Eine Stimme. 
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bewußten!), beeinflußt bis heute weite Kreise in den Landeskirchen. 19 
Noch weiter ging Pfarrer Otto Stockmayer: «Tod und Verwesung 
sind Folgen der Sünde, und die Sünde könnte schon lange aus der 
Welt hinausgeschafft sein, wenn Gott solche fände, die gläubig ein- 
gehen auf das ganze Erbe der Erlösung.» 20 Stockmayer bezeugte 
öffentlich, daß Gott ihn von der Sünde bewahrt habe seit seiner 
gänzlichen Hingabe (consecration). 21 Krankheit und Glaube vertru¬ 
gen sich nach seiner Meinung schlecht miteinander: «Nie hat Jesus 
einen Kranken aufgefordert, seine Krankheit als den Willen Gottes 
anzusehen und mit Geduld zu tragen. Er legte Leiden auf, aber Er 
nahm die Krankheit hinweg.» 22 

Aus dieser innerkirchlichen Erweckungsbewegung entstanden in der 
Folge die beiden Zweige der französisch-schweizerischen Pfingst- 
bewegung: die (auch heute noch) innerkirchliche «Union pour le 
Reveil» 23 und die freikirchliche «Eglise Evangelique de Reveil». 24 

d) Methodisten 25 

In unzähligen Schriften lehrten die Methodisten «eine völlige Er¬ 
lösung von aller Sünde». 20 Diese Erlösung von allen bewußten, frei¬ 
willigen Sünden war durch eine Heiligungserfahrung, oft Geistes¬ 
taufe genannt, zu erleben. Diese Tendenz wurde mit dem Ausbruch 
der Erweckung von Wales noch verstärkt. 27 Evan Roberts, der Ini¬ 
tiant der Erweckung in Wales, wurde als Lokalprediger der «Freien 
Methodisten» vorgestellt. 28 Das Verlangen nach einer göttlichen 
Gnadenheimsuchung wurde immer größer. 29 Die Erweckung von 

19 Über den nicht unerheblichen Unterschied zwischen den Pionieren der ameri¬ 
kanischen Heiligungsbewegung und ihren europäischen Schülern, vgl. Kap. 2,1, 
S. 20 ff. 

20 O. Stockmayer, Ev. Brüderbote 21, 1909, 161-62. 

21 H. Besson, Mouvement de Sanctification, 174, 267 - O. Stockmayer, Gnade 
und Sünde, 1874, 1924 6 , 3 (Literatur zu diesem Punkt ausführlich, 05.28.046, 
Anm. 647). 

22 O. Stockmayer, Krankheit und Evangelium, 1880, 22 — Unterlagen und 
Literatur: 05.28.047. 

23 05.28.048. 

24 05.28.015. 

25 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.28.004. 

20 L. S. Jacoby, Handbuch, 1855 2 , 253 f. 

27 M. Bührer, SE 24. 6. 1905, 198. 

28 SE 18.3.1905, 84 f.: Die große Erweckung. 

29 SE 6.5.1905, 143: III. Ostschweiz. Allianzkonferenz. 
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Mülheim/Ruhr 30 , in Oslo 31 und Wales wurde freudig begrüßt: «So 
muß es kommen: Ja, so soll es kommen!» 32 «Daß dieses Zeichen 
(Zungenreden) unter den ruhigen, ernsten Norwegern vorkommt, 
verleiht ihm für den prüfenden Christen eine besondere Wichtig¬ 
keit.» 33 «Die Bewegung, auch die Zeichen des Zungenredens, sind 
von Gott; richtig, in demütigem Geist angenommen und angewandt, 
dienen sie zur Verherrlichung Christi. Fleischliche, oberflächliche 
oder unlautere Menschen überschätzen und mißbrauchen sie.» 34 

Als die entstehende Pfingstbewegung in der Zürcher Methodisten¬ 
kirche eine Spaltung verursachte, versteifte sich die Haltung. «Gerne 
hätte der Feind durch sie (die Pfingstbewegung) alles auseinander¬ 
gesprengt; aber der Herr war auch hier der Mächtigere. Haben auch 
manche schnell das Gute vergessend, das der Herr ihnen gab in un¬ 
serer Gemeinde, sich kalt von uns abgewandt, um lockendem Schein 
zu folgen, so sind doch auch wieder viele durch Gottes Gnade dazu¬ 
gekommen.» 35 

e) John Alexander Dowie und die Zürcher «Zionsgemeinde » 36 

Als John Alexander Dowie, Elias III und Wiederhersteller 37 im 
Jahre 1900 nach Zürich kam, war die schweizerische Öffentlichkeit 
durch sensationelle Berichte von Krankenheilungen bereits aufge¬ 
wühlt. 38 Man erwartete von den Krankenheilungen eine Widerlegung 
der kritischen Bibelwissenschaften. Zudem waren sie ein Zeichen 
der baldigen Wiederkunft Christi und damit der Überwindung des 
Todes. So fiel die Predigt Dowies vom 9.-12. 12. 1900 im Schwur¬ 
gerichtssaal Zürich auf einen zubereiteten Boden. Die wenigen, noch 
lebenden Augenzeugen beschrieben mir noch nach 65 Jahren den 
hochgewachsenen, weißbärtigen Propheten, der in einer Droschke mit 
vier Schimmeln vorfuhr, mit großer Ehrfurcht. Seine Vorträge, denen 
500-600 Personen zuhörten, führten zur Gründung der «Christlich- 
Katholischen Zionsgemeinde» in Zürich. Sofort wurden durch drei- 

30 Aus dieser Erweckung entstand später eine der Hauptgemeinden des «Christ¬ 
lichen Gemeinschaftsverbandes GmbH, Mülheim/Ruhr» vgl. Kap. 15. 

31 Vgl. Kap. 5,1, S. 65 ff. 

32 SE 10.6.1905, 180: Das neue Pfingsten. 

33 Ed. Hug, SE 27. 4.1907. 

34 Ed. Hug, SE 11.5.1907, 148. 

35 SE 30. 7. 1910, 491: Vom Bezirk Oerlikon. 

30 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.28.033. 

37 Vgl. Kap. 9, 2, S. 124 ff. 

38 2. B. durch Pfarrer Otto Stockmayer und andere, vgl. oben, S. 256. 
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maliges Untertauchen 72 Personen getauft. 39 Auch Pfarrer hätten ihn, 
nach einem Bericht eines Zionsanhängers, aufgesucht. Der Baptisten¬ 
prediger J. Kradolfer 40 trat mit einem Teil der Zürcher Baptisten¬ 
gemeinde zur «Christlich-Katholischen Zionsgemeinde» über. Bald 
wurde Zürich zum Mittelpunkt des europäischen «Zion». C. Hodler 41 , 
ein ehemaliger schweizerischer Heilsarmeeoffizier, und andere wur¬ 
den zu Evangelisten eingesetzt. Der Schwiegersohn des Gründers der 
Heilsarmee, William Booth-Clibborn 42 arbeitete kurze Zeit für 
«Zion», bevor er Evangelist der beginnenden Pfingstbewegung wurde. 
Auf der Liebburg bei Konstanz richtete man ein Heilungsheim ein. 

«In Herisau, St. Gallen und anderwärts entstanden kleine Dowie- 
gemeinden, und als der Generalaufseher zu Pfingsten 1904 wieder 
nach Zürich kam, fand er eine stattliche Zionsschar. Seit 1900 waren 
dort 800 Personen durch dreimaliges Untertauchen getauft worden, 
und bei seinem zweiten Besuch konnte Dowie im städtischen Schwimm¬ 
bad zu Zürich wieder etliche hundert Proselyten, Leute aus allen 
Ständen und Altersklassen, Männer und Frauen, taufen 43 und drei 
Evangelisten, 13 Diakone und 16 Diakonissen für die ,Mission’ in der 
Schweiz und in Deutschland ordinieren. Außerdem hat er in den 
acht Tagen seines Zürcher Aufenthaltes 1060 Kranken die Hände 
aufgelegt.» 44 

Als «Zion», Zürich, infolge des Finanzkraches in «Zion» am 
Michigansee 45 zusammenbrach, konnte die entstehende Pfingstbewe¬ 
gung einen Teil der Zionsanhänger übernehmen, umso mehr, als sie 
ihre Gottesdienste im selben Saal wie diese durchführte. 46 

39 Blätter der Heilung , 5.1.1901, 42: Des Generalaufsehers Mission in Zürich. 

40 In Blätter der Heilung vom 15.11.1900, 281, wurden die Versammlungen 
in Zürich in der baptistischen Salemskapelle angekündigt. Vgl. auch Der Wahr- 
heitszeuge , 1.8. 1903, 239; 3.6. 1905, 172: Dowie - O. Eggenberger, Freikirchen, 
29 - E. Pfister, Hundert Jahre, 25. 

41 C. Hodler, Kriegsruf, 1.8.1887, 1; 15.11.1888, 4 - Blätter der Heilung , 
15.11.1901, 124: Abschied - Zürcherische Freitagszeitung, 1900, Nr.50, 2. Bei¬ 
lage, 14. 12. 1900: Zion in Zürich. 

42 \V. Booth-Clibborn, Blätter der Heilung, 15.4. 1902, 43 - Blätter der Hei¬ 
lung, 15. 8. 1901, 134, 146: Zion in der Schweiz; 15.2. 1902, 291: Aus Zion in der 
Schweiz - SE 8. 2. 1902, 47; 7. 2. 1903, 44 - Kirchenblatt, 8. 2. 1902, 24: Austritt - 
Wächterstimmen, April 1906, 63: Dowie. 

43 Neue Zürcher Zeitung, 1904, Nr. 152. 

44 W. Lotze, Dowie, in E. Kalb, Kirchen und Sekten, 489. 

45 Vgl. Kap. 9, 2, S. 

46 Die Versammlungen fanden ursprünglich an der Mühlebachstrasse 126, ab 
1902 an der Waisenhausgasse 10, statt. 
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2. «Heimat für Heimatlose» 47 : Gründung der Pfingstmission Zürich 

Wir haben gezeigt, daß die Lehren der «Schweizerischen Pfingst¬ 
mission» in den schweizerischen Landes- und Freikirchen entwickelt 
wurden. Was die «Schweizerische Pfingstmission» von diesen unter¬ 
scheidet, sind nicht theologische Einsichten 48 , sondern es ist ein eigenes 
Frömmigkeitsklima, also hauptsächlich eine psychologische und so¬ 
zialpsychologische Eigenschaft. Es handelt sich bei der «Schweizeri¬ 
schen Pfingstmission» - um mit Siegfried von Kortzfleisch zu reden - 
um eine «Kleinreligion», keine geschlossene neue Religion von impo¬ 
nierender Größe und Einheit. Die «Kleinreligion» hat keinen eigenen 
theologischen Charakter. Sie besteht aus kleinen geschlossenen Ge¬ 
meinschaften, die aber einen weiten Ausstrahlungsradius haben, denn 
sie widerspiegelt Teilbedürfnisse der Gesamtgesellschaft in verzerren¬ 
der Vergrößerung. Bei der «Kleinreligion» übersteigt die Zahl der 
Freunde, gelegentlichen Besucher und Leser die Zahl der eigentlichen 
Mitglieder. 49 

In der oben erwähnten «Zionsgemeinde» wirkten Ende 1908 die 
beiden norwegischen Missionarinnen 50 auf ihrer Rückreise von 
Kassel. 51 Ihnen folgte Barratt, der vom «Schweizer Evangelist» mit 
Auszeichnung erwähnte norwegische Methodistenprediger und Be¬ 
gründer der norwegischen Pfingstbewegung. 52 «Bald darauf wurden 
die ersten wartenden Gotteskinder mit Heiligem Geist erfüllt, und es 
traten geistliche Gaben in Erscheinung.» 53 Die «Pfingstgrüße» be¬ 
tonten die Wunder und berichteten von vielen Prophezeiungen, die 
insbesondere auch von Kindern abgegeben worden seien 54 , eine Pra¬ 
xis, die seither in der «Schweizerischen Pfingstmission» aufgegeben 
wurde. C. E. D. Delabiliere, anglikanischer Pfarrer an der ameri¬ 
kanischen Gemeinde in Genf, übernahm die Leitung der Zürcher 
Pfingstgemeinde und gab «gehorsam der Leitung des Herrn in einer 

47 Bekannter Refrain eines Chorliedes aus der SPM. — Dokumente, Unterlagen, 
Literatur zur SPM: 05.28.024. Statistik: 100 Gemeinden, 3000 Mitglieder (ein¬ 
schließlich Elsaß). Zeitschrift: VdV. 

48 Die deutschschweizerische SPM versteifte sich in ihrer Gesamtheit nie auf den 
Standpunkt: Nur wer in Zungen redet, hat die Geistestaufe erlebt. 

40 S. v. Kortzfleisch, Religion, 41-42. 

50 Vgl. Kap. 14, 2, S. 208. 

51 R. Schwarz, Kirchenblatt 23, 1908, 2. 

52 SE 13.4.1907, 116: Zungenreden. 

53 L. Steiner, Mit folgenden, 62. 

54 A.L., Pfingstgrüße 3, 1910, 69-70. 
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feierlichen und erschütternden Stunde der Geschichte dieser Welt» 
die Zeitschrift «Die Verheißung des Vaters» heraus. 55 

Wir haben in der Zürcher Pfingstgemeinde ein Häuflein Frommer 
vor uns, die nicht verstehen konnten, warum die Prediger der Ge¬ 
meinschafts- und die Pfarrer der Heiligungsbewegung unter dem 
Einfluß der «Berliner Erklärung» 50 plötzlich das für dämonisch er¬ 
klären konnten, was vor einigen Monaten noch Wunder des Heiligen 
Geistes war. Es sind die kulturell und intellektuell heimatlosen Glie¬ 
der der Heiligungsgemeinschaften 57 und verschiedener Gruppierun¬ 
gen in den Landeskirchen - aber man beachte die gewichtigen Aus¬ 
nahmen 58 -, die weder fähig noch willens waren, in die abgekühlte 
Frömmigkeit der ernüchterten Erweckungsanhänger zurückzukehren. 
So formierten sie mit den Resten der «Zionsgemeinde» die erste 
Pfingstgemeinde in Zürich. 

Einen Einblick in die Frömmigkeit dieser Gemeinde geben uns die 
ersten Nummern der «Verheißung des Vaters» und einige der frühe¬ 
sten, tradierten prophetischen Aussprüche 59 , «Verse einer Schwester, 
gegeben von dem Herrn», eine «Weissagung vom Geist Gottes, ge¬ 
geben durch eine Schwester in Zürich»: 

«Die klugen Jungfrauen machen keine Schulden. 

Die klugen Jungfrauen kaufen keine Vorräte. 

Die klugen Jungfrauen haben keine Ersparnisse. 

Die klugen Jungfrauen haben keine Schränke. 

Die klugen Jungfrauen kümmern sich nicht um Nahrung. 

Die klugen Jungfrauen kümmern sich nicht um Speise, 
es wird ihnen alles umsonst zufallen. 

Die klugen Jungfrauen, sie lieben nur Jesum, 
sie lieben nur die Schmach Jesu. 

Die klugen Jungfrauen, sie sind nah’ bei Jesus. 

Die klugen Jungfrauen sind immerdar fröhlich, 
sie haben ihren Mittler, 
sie haben ihren Bräutigam. 

Die klugen Jungfrauen sind in allem Ihm gleich. 

Die klugen Jungfrauen sind nicht unglücklich, 

wenn eine Nacht nicht für ihren Leib Erquickung bringt. 

55 C. E. D. Delabiliere, Editoriell, VdV 1/1, Aug. 1909; zit. W. Hadorn, Kir¬ 
chenfreund 43, 1909, 279. 

56 Vgl. Kap. 15, la, S. 216 ff. 

57 Vgl. oben: Methodistenkirche, Heilsarmee, Chrischona, und andere. 

58 Ein Großkaufmann, ein Arzt, ein Lehrer etc. 

59 E. Hug, Die «neue Pfingstbewegung», 24 ff. 
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Die klugen Jungfrauen haben Leiber, 

die von ihrem Bräutigam inspiriert sind .» 60 

Die Gottesdienste der Zürcher Pfingstgemeinde wurden mehrere 
Male von kritischen Reportern beschrieben 01 , unter anderem auch 
von Eberhard Büchner: 

«Wer das Treiben zum ersten Mal mit ansieht, kann wohl meinen, statt 
in einen Betsaal in ein Irrenhaus geraten zu sein. Nur der Anfang ist noch 
zahm. Man singt aus den ,Liedern der Pfingstkonferenz , ) die laut Inschrift 
auf dem Titelblatt ,vom Herrn dem Sänger derselben gegeben worden sind 
unter der Kraft des Heiligen Geistes’, einige Nummern zu fröhlich wiegen¬ 
den Walzerweisen. Ich will das Lieblingslied der Pfingstleute, das ich min¬ 
destens ein halb Dutzend mal mitsingen durfte, als Beispiel dieser Poesie 
zitieren: ,Höret ein schmaler Weg: Ich bin der Weg! Nur eine offne Tür: 
Ich bin die Tür! O, nur ein guter Hirt Rettet, was krank und irrt, Und 
nur ein blutend Lamm Starb für die Welt. O, nur ein schmaler Weg: Ich bin 
der Weg! Nur eine offne Tür: Ich bin die Tür !’ 62 Drei Verse hat dieses 
schöne Lied, und keiner wird uns geschenkt.» 

«Auf die Lieder folgen die Reden. Die meisten der Redner sprechen eng¬ 
lisch ... Aber was wird geredet? Immer dasselbe, hundertfach leicht variert. 
Jesus wird euch segnen! Halleluja! Mit Feuer und Geist wird er euch seg¬ 
nen! Halleluja! Laßt euch von ihm segnen! Seht nur auf ihn! Vertraut ganz 
auf ihn! Setzt euer volles Vertrauen auf ihn! Ich vertraue nicht auf Men¬ 
schen. Vertraue auf Jesus allein! Ich vertraue auf den Heiland allein! Jesus 
only ! 03 Jesus allein. Halleluja!’ Dazwischen werden kleine moralische Ge¬ 
schichten eingeschoben, deren Pointen von der Menge mit begeistertem 
Amen und Halleluja aufgenommen werden. Ach diese Moral! Krumm 
ist sie und verlogen; aber was verschlägt das, wenn sie nur dem guten 
Zwecke dient! Stundenlang wird das Tamtam geschlagen für die hohe 
Pfingstlehre .» 64 

Darauf folgt die Beschreibung des Gebetes: 

«Bald geht ein einziges Stöhnen und Schluchzen durch den Saal. Auf¬ 
reibend ist es, grauenhaft und im höchsten Maße ansteckend. Weil der 
Nebenmann stöhnt, so stöhnt man auch. Und diese nervenaufpcitschende 

60 VdV Okt. 19C9; zit. R. Schwarz, Kirchenblatt 25, 1910, 19. 

61 2. B. J. M., Neue Zürcher Zeitung, 5.10.1910 - Kirchenfreund 5, 1910, 
310-313, 326-329: Die Pfingstbewcgung. 

62 Pfingstjuhely 1956, 186. 

03 «Jesus only» ist das Schlagwort der Tauflehre der sog. «Jesus only»-Gruppen, 
die aber sonst in der Schweiz keine Spuren hinterlassen haben (vgl. 3, lb, S. 30 f.). 

64 E. Büchner, Christi. Welt 25, 1911, 30-31. 
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Qual nimmt kein Ende. Unterbrochen wird die Szene nur hin und wieder 
durch den Gesang einiger Verszeilen. In flottem Marschtempo beginnt eine 
helle Frauenstimme: ,Herr, sende die Kraft doch jetzt, Herr, sende die 
Kraft doch jetzt, Herr, sende die Kraft doch jetzt und segne jedes Kind!’ 
Die Erwartung steigt noch höher. Jetzt! Jetzt!’ Jetzt mußt du es tun, jetzt!’ 
Und schon setzen die Krämpfe ein. Diese Krämpfe sind schauerlich. Starke 
Männer werfen sie zur Erde, daß sie sich im Staube wälzen. Ein Zittern 
und Beben der Hände ist der Vorbote. ,Tatata’, lallt ein Hüne, der unmit¬ 
telbar hinter mir Platz genommen hat. Und dabei schlägt er mit den Hän¬ 
den in die Luft, immer schneller, immer schneller. Stundenlang, tagelang 
wird er zu ringen haben, ehe der Geist bei ihm voll zum Durchbruch 
kommt... Und dieser Spektakel! Es stöhnt, kreischt, schreit, singt, schluchzt 
jetzt Jedermann im Saale. Und wenn die Erregung auf den Höhepunkt ge¬ 
stiegen ist, da gibt es das langersehnte Zungenreden. Ich habe es nicht fertig 
gebracht, diese blöden, sinnlosen Laute in mein Notizbuch zu bannen . . . 
Einer der Leiter der Bewegung steht bei einem jungen Mädchen, das von 
allen Schauern der heiligen Ekstase gepackt ist und legt ihm die Hände aufs 
Haupt. Die Augen dieses schönen Geschöpfes kann man nicht so leicht ver¬ 
gessen. Wie schauerlich wird ihr diese Stunde für ihr Leben mitspielen !» 65 

Büchner übte im obigen Artikel eine vernichtende Kritik an den 
Pfingstgottesdiensten. Er muß zwar selber zugeben: «Wir leben in 
einer Zeit tiefer religiöser Bedürfnisse. Den gebildeten Kulturmen¬ 
schen fehlt es ja wohl kaum an Mitteln, sie zu befriedigen. Anders 
aber steht es um das Volk. Denn die Kirche... versagt in mehr als 
einer Beziehung.» 00 Büchner verurteilte in diesem Artikel eine ihm 
unheimlich erscheinende, unzugängliche Frömmigkeit, gleicherweise 
wie die Pfingstler eine ihnen unzugängliche Frömmigkeit «der toten 
und formalen Kirchen» verurteilten, weil diese nicht mehr die Kraft 
hätten, dem Strom von «Militarismus, Anarchismus und Unglaube» 
entgegenzuwirken. 07 Büchner konnte im Pfingstgottesdienst nicht mit¬ 
singen und das ärgerte ihn. Aber wie unzugänglich den Arbeitern aus 
dem Zürcher Industriequartier der Gesang der «gebildeten Kultur¬ 
menschen» in der Zürcher Landeskirche war, konnte er sich kaum 
vorstellen. Darum forderten die Pfingstler die Kirchenchristen und 
Methodisten auf, «die Hurerkirche von Babylon» zu verlassen. «Das 
Totengeläute der früheren Systeme der Christenheit ertönt, und Tau¬ 
sende folgen dem Lamm außer das Lager. . .»° 8 , wo die ihnen sowieso 

05 E. Büchner, aaO., 32. 

66 E. Büchner, aaO., 29. 

67 C. E. D. Delabiliere, aaO. 

68 Aus VdV 1909 oder 1910, zit. nach SE 12.2. 1910, 104: Pfingstbcwcgung. 
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verwehrten Werte der Gesellschaft - Reichtum, Bildung, Kultur - 
nichts gelten, wo aber die «betenden Wacher der Nacht», die Pfingst- 
gläubigen, «sich vereinigen zu einem einzigen hochzeitlichen Leib». 09 
Die «gebildeten Kulturmenschen» mögen ihre Frauen mit goldenen 
Ketten schmücken, sie mögen schöne Häuser haben, sich an leckeren 
Speisen erlaben, ihre Ersparnisse horten, ihre Schränke voller Vorräte 
stopfen, was bedeutet das gegenüber dem Schmuck des Geistes und 
den im Himmel bereitstehenden Wohnungen in der Stadt der goldnen 
Gassen. Sie mögen am Abend ihre Kulturveranstaltungen besuchen, 
weil sie nicht täglich um fünf Uhr früh zur harten Arbeitsfron ge¬ 
rufen werden; was bedeutet das gegenüber der Freundschaft mit Jesus, 
dem Seelenbräutigam. 70 Die Methodisten mögen gute Geschäfte ma¬ 
chen, aber sie haben die Taufe mit dem Heiligen Geist nicht erlebt - 
obschon sie in ihren Büchern davon schreiben -, ganz zu schweigen 
davon, ob sie überhaupt richtig bekehrt sind. Die Pfarrer haben zwar 
eine theologische Ausbildung genossen, aber ob sie überhaupt etwas 
verstehen von den geistlichen Wirklichkeiten der Bibel? Aus dem 
Schmerz der Entbehrung machte der damalige Pfingstler eine Tugend: 
All das zählt nicht im Vergleich zu den geistlichen, ewigen Werten 
eines geistgetauften und geheiligten Christen. 

Büchner ärgerte sich an der Überlegenheit der Pfingstler auf dem 
Niveau einer ihm primitiv erscheinenden Frömmigkeit. Im pfingst- 
lichen Gottesdienst war er der Benachteiligte, und die Pfingstler 
konnten hier - wenigstens hier einmal - ihre Überlegenheit spielen 
lassen. Und wenn nun Büchner die Pfingstler zwar nicht als Betrüger, 
wohl aber als Betrogene bezeichnete, so hatte er kaum bedacht, daß 
die Flucht in die «inneren Seligkeiten» und in den «Reichtum des 
Gebets», die einzige Möglichkeit für diese Menschen war, das Leben 
überhaupt ertragen zu können. Opium des Volkes mag man es nen¬ 
nen. Aber solange nur die «gebildeten Kulturmenschen» die «reli¬ 
giösen (und anderen) Bedürfnisse befriedigen konnten» 71 , solange 
blieb den Pfingstlern nichts anderes übrig, als zum «religiösen Aspirin» 
Zuflucht zu nehmen. Dies ist um so begreiflicher, wenn man die Hilf¬ 
losigkeit des rechten Flügels in den schweizerischen Kirchen der Hei¬ 
ligungsbewegung gegenüber beachtet. Man schimpfte zwar tüchtig 
gegen Barratt und die Pfingstbewegung, hieß aber gleichzeitig die 

09 C. E. D. Delabiliere, aaO. 

70 Vgl. die obige Weissagung, S. 260 f. 

71 E. Büchner, aaO. 

72 Kirchenfreund , 9. 12. 1910, 393: Weihnachtsliteratur. 
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amerikanische Heiligungsliteratur in den kirchlichen Zeitschriften 
willkommen. 72 

Die Gründung der Zürcher Pfingstgemeinde war weder ein Werk 
der Dämonen (so die «Berliner Erklärung»), noch die letzte Ausgie¬ 
ßung des Heiligen Geistes vor der Wiederkunft Christi (so die Pfingst- 
ler), noch eine Mischung von Dämonen und Heiligem Geist (so einige 
neutrale Beobachter); es handelte sich um den Protest einer Gruppe 
von Menschen, die in der größten Schweizer Industriestadt keine 
Heimat fand, darum ihre ganze Hoffnung auf die Erweckung der 
Gemeinschaftsbewegung vor der Wiederkunft des Herrn richtete und 
von dieser - in ihren Augen - im entscheidenden Moment im Stich 
gelassen wurde. Inwieweit der Heilige Geist in einer solchen Protest¬ 
bewegung am Werk ist, wird im zweiten Hauptteil dieses Buches 
untersucht werden. Daß dieser Protest noch andere, vielleicht kon¬ 
struktivere Formen hätte finden können, zeigt die Biographie des um¬ 
strittenen, aber eindrücklichen Zürcher Theologieprofessoren, Leon¬ 
hard Ragaz. 73 Seinen größten Einfluß erreichte Ragaz während der 
Entstehungsjahre der Zürcher Pfingstgemeinde (bis ca. 1920). Gegen 
Anarchismus, Militarismus und Unglaube 74 legte er in sehr differen¬ 
zierter Weise Zeugnis ab, als einer, der auf das Reich Christi hoffte 
und darum für die Arbeiter Stellung nehmen konnte, ohne ihren 
Schlagworten zu verfallen, als engagierter Theologe, obschon er seine 
Stellung als Theologieprofessor an der Universität Zürich aufgegeben 
hatte. 

Theologiegeschichtlich aber muß festgestellt werden: «Die Pfingst- 
bewegung ist die konsequente Fortsetzung der Heiligungsbewegung, 
der Lehre von der stufenweisen Heilserfahrung.» 75 Zwar gab und gibt 
es theologische Autoren, die einen theologischen Unterschied zwi¬ 
schen Heiligungs- und Pfingstbewegung konstruieren wollen. Das ist 
unmöglich. Darum kritisierte z. B. Hadorn in erster Linie das Fröm¬ 
migkeitsklima der «Kleinreligion», das «hochmütige Herabsehen auf 
die lauwarmen Kirchen, ein ungesundes, geradezu unheimlich schwül¬ 
stiges Betonen des nahen Weitendes in trivialer Sprache und ein Drän¬ 
gen auf unbedingte Vollkommenheit und Heiligkeit. . . Die ganze 

<3 Vgl. dazu M. Mattmüller, Leonhard Ragaz. Im Wortschatz der frühesten 
Literatur der SPM finden sich manchmal merkwürdige Berührungen mit Ragaz, die 
ich nicht erklären kann. Spätestens seit der Demission von R. Ruff (1938) ver¬ 
schwinden diese ganz. 

74 Vgl. S. 262, bei Anm. 67. 

75 L. Steiner, Brief an W. H., 20. 2. 1960. 


264 


Geschichte ist, so wenig wir noch darüber wissen, ein neues Symptom 
für das bedenkliche Zunehmen des unnüchternen Enthusiasmus, dem 
Veranstaltungen wie die Zeltmission, ohne es zu wollen, nur den 
Boden bereiten. Es ist ganz natürlich, daß sich der Perfektionismus 
zu solchen Gründungen verdichten muß.» 70 

Der Beweis für die Behauptung, daß theologisch kein Unterschied 
zwischen Heiligungs- und Pfingstbewegung besteht, wird noch durch 
folgende Beobachtung erhärtet: Man verpflanze die Lehre der 
Pfingstbewegung in ein gehobenes soziales Klima, und siehe da, sie 
steigt zur interessanten und akzeptierten «Religion des gehobenen 
Mittelstandes» empor. 77 Man gebe einer Pfingstgemeinde Gelegen¬ 
heit, eine provisorische Heimat in der säkularen Gesellschaft zu fin¬ 
den und man wird bemerken, daß sich das Frömmigkeitsklima (nicht 
aber die Theologie!) der Heimatlosen abkühlen wird. Oder man ver¬ 
gleiche die Vertreter der schweizerischen Heiligungsbewegung mit 
der ersten Generation Pfingstler von Zürich. Die Heiligungsbewe¬ 
gung in Bern, Basel und der französischen Schweiz wurde von Män¬ 
nern getragen, die durch eine lange und reiche kulturelle Tradition 
gehalten waren. Das Historisch-Biographische Lexikon der Schweiz 
zeigt die Verbindungen der Träger der Heiligungsbewegung zu Uni¬ 
versität und Kultur, Theologie und Geschichtswissenschaften, von 
denen sich die betreffenden Männer zwar abzusetzen versuchten, 
deren Einfluß sie aber - ihnen selber wohl kaum bewußt - vor allzu 
banal-extremistischen Äußerungen zurückhielt. Selbst der extreme 
Pfarrer Otto Stockmayer wurde dank seiner gesellschaftlichen Stel¬ 
lung lange nicht so verspottet wie die ersten Pfingstler, obschon er 
öffentlich seine Sündenfreiheit bezeugt und eindeutige Irrlehren 
(Todesüberwindung durch den Glauben, Entrückung einer Schar von 
Elitechristen) gepredigt hatte. 

Die weitere Ausbreitungsgeschichte muß hier übergangen werden. 78 


3. Die «Kleinreligion» institutionalisiert sich 

Die Pfingstbewegung war gegründet worden, um «außerhalb der 
menschlichen Organisationen, die Heiligkeit bekämpfen und dem 
Wirken des Geistes widerstehen, volle Freiheit des Heiligen Geistes 


76 W. Hadorn, Kirchenfreund 43, 1909, 281. 

77 Vgl. z.B. Kap. 1, S.3 ff. 

78 05.28.025. 
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und vollen Zugang zu seiner Macht und Wirkung genießen zu 
können.» 79 

1913 wurde die Schweiz von der Mülheimer Bewegung 80 als 
Schweizer Zweig der deutschen Pfingstbewegung betrachtet. 81 Man 
stationierte Richard Geyer in Basel, verfeindete sich aber schon 1914 
mit der Zürcher Pfingstgemeinde: «Die Geschwister in Zürich be¬ 
finden sich nämlich in einer sehr gefährlichen Lage.. .» 82 

Solche und ähnliche Vorkommnisse zwangen die Pfingstbewegung, 
sich zu organisieren. Offiziell und nach Statuten ist die jährliche 
Generalversammlung, gebildet aus den Delegierten der verschiedenen 
Distrikte, die höchste Instanz. «Es ist eine geistliche Elite, die Schar 
der Besten, die sich versammelt.» 83 

1933 wurde an der Delegiertenversammlung der neu gegründeten 
«Schweizerischen Pfingstmission» beschlossen, daß «jeder Haupt¬ 
versammlungsdistrikt das Recht habe (neben dem Prediger) einen 
ständigen Vertreter an die Sitzungen des bisherigen Ältestenrates zu 
entsenden.» 84 Dadurch wäre der Ältestenrat von einem Predigerkolle¬ 
gium in einen aus Predigern und Nichtpredigern bestehenden Kir¬ 
chenvorstand verwandelt worden. An den Sitzungen des Ältesten¬ 
rates nahmen aber nur gastweise ab und zu Nichtprediger teil, schon 
weil die meisten Berufstätigen während den Sitzungen nicht abkömm¬ 
lich waren. Der Ältestenrat blieb ein Predigerkollegium. 

Anfangs 1937 wurde auf Antrag des Präsidenten P. Richard Ruff 
beschlossen, jedes Jahr einen neuen Präsidenten und Vizepräsidenten 
zu bestellen. Begründet wurde dieser Beschluß von H. Steiner, der 
betonte, «daß der Ältestenrat in der Annahme des Rücktrittes (von 
Ruff), wie des Vorschlages von Bruder Ruff, sich nicht von persön¬ 
lichen Erwägungen leiten ließ, sondern von den prinzipiellen Begrün¬ 
dungen seitens des abtretenden Vorsitzenden.» 85 

Der Beschluß wurde aber nie durchgeführt. Zwar trat Ruff als 
Präsident und später auch als Prediger zurück 86 , aber sein Nach- 

79 VdV 1909 oder 1910, zit. nach SE 12.2.1910, 104: Pfingstbewegung. 

80 Pfingstgrüße 5/16, 19.1.1913, 127: Aus der Arbeit. 

81 Vgl. Kap. 15, S. 216 ff. 

82 E. E[del], Pfingstgrüße 6, 1914, 275-77. 

83 L. Steiner, VdV 33/2, Febr. 1940, 11. 

84 L. Steiner, VdV 27/2, Febr. 1935, 15. 

85 L. Steiner, VdV 30/1-2, Jan.-Febr. 1937, 26-27. 

80 K. Schneider bekannte im Jahresbericht 1938 «schmerzbewegt, ... wie der 
himmlische Weingärtner an dem Weinstock unserer Bewegung sein Messer nicht 
schont.» (VdV 32/2, Febr. 1939, 16-17.) 
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folger, K. Schneider, blieb bis zu seinem Tode (1967) der Führer der 
«Schweizerischen Pfingstmission», zwar nicht unbestritten, denn an 
der Generalversammlung 1957 warf Notar Germann, Frutigen, die 
Frage auf 

«ob nicht der ganze Ältestenrat aufgelöst und auf anderer Grundlage auf¬ 
gebaut werden sollte. Es sollten dem Rat nebst den Predigern völlig gleich¬ 
berechtigt Älteste beigefügt und der Rat durch die Gemeinden gewählt wer¬ 
den . 87 Dies würde allerdings eine grundsätzliche Umgestaltung unserer bis¬ 
herigen Konstitution bedeuten. Es folgt eine lange Diskussion, welche eine 
nicht geringe Unruhe und Verwirrung in die Versammlung bringt. Dabei 
tritt deutlich hervor, daß eine starke Mehrheit den bisherigen, von den 
leitenden Brüdern vertretenen Standpunkt teilt, daß unsere Prediger nicht 
Angestellte der Gemeinden, sondern vom Herrn eingesetzte Hirten sind und 
daß der Ältestenrat in erster Linie den Charakter eines Kollegiums der geist¬ 
lichen Leiter besitzt... Es wird schließlich mit großer Mehrheit beschlos¬ 
sen, die Diskussion abzubrechen .. .» 88 

Damit war aber die Opposition noch nicht ausgeschaltet. Statuten¬ 
gemäß verlangten einige Delegierte ein geheimes Wahlverfahren. 

«Im Blick auf die Notwendigkeit, mit der bereits vorgeschrittenen Zeit 
haushälterisch umzugehen, gelingt es dem Wahlpräsidenten, die Betreffen¬ 
den zum Rückzug ihres Antrages zu bewegen, und es wird dann das offene 
Wahlverfahren und die Wahl in globo beschlossen .» 89 

Damit hatte sich das Predigerkollegium und dessen Spitze, das 
Komitee, auf der ganzen Linie durchgesetzt. Verglichen mit den 
meisten Landeskirchen der Schweiz hat der leitende Distriktsprediger 
(er hat manchmal noch eine Art Vikare oder Hilfsprediger neben 
sich) eine Macht, die kein Pfarrer in der ganzen Schweiz besitzt. Er 
ist eher einem Bischof als einem Pfarrer einer reformierten Kirche 
zu vergleichen. Als Bischof bezeichnet jedenfalls Jakob Widmer sei¬ 
nen Ordinator - der Ausspruch ist allerdings singulär 

«Einer lichten Wolke gleich kam der Heilige Geist auf die erwartungs¬ 
volle Versammlung herab und erfüllte alles mit der Herrlichkeit des Herrn, 

87 Die Delegierten werden von den Predigern bestimmt , was die Ausschaltung 
unbequemer Kritiker aus der Generalversammlung erleichtert. 

88 L. Steiner, VdV50/3, März 1957, 7. 

89 L. Steiner, VdV 50/3, März 1957, 7-8. 
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als Bruder P. Rieh. Ruff, im Heiligtum seines Bischofsamtes waltend, uns, 
d. h. mit mir auch meine bluterkaufte lbw. Frau als Diakonisse einsegnete .» 90 

Auf die Bedeutung des Predigers werden wir noch zurückkommen. 91 


4. Die Suche nach dem «vernünftigen Gottesdienst» 

Das wichtigste liturgische Problem der Pfingstbewegung ist die 
Koordination von Spontaneität und Ordnung. F. Blanke hat das 
äußerst eindrücklich beschrieben - ich behalte den Stichwortstil bei 

«Ausgezeichnete, theologisch hochwertige, dabei volkstümliche und kraft¬ 
volle Evangelisationsrede des Predigers Ruff. Thema: Der Jakobskampf. 
Jakob, der Typ des religiösen Menschen, der in seiner Religion eine Siche¬ 
rung vor Gott hat und dann den lebendigen Gott erleben muß, der ihm seine 
Religion zerschlägt. Sehr anpackend angewendet: Unsere frommen Redens¬ 
arten, unsere fromme Erziehung, fromme Beterei ist gerade das, was uns am 
Zugang zu Gott hindert. 

Nach der Predigt Abendmahl an die in den Bänken Sitzenden ausgeteilt. 
Man kann gut dabei bleiben. Das Abendmahl wird unterbrochen durch 
Lieder im Heilsarmeestil, Glossolalie und Gebete mehrerer Frauen und eines 
Mannes. 

Hinter mir saß ein Mann, der beständig zungenrednerische Worte vor 
sich hinlispelte: alamankaladoparaeto. Als er dann laut betete, kamen aber 
richtige Worte und vernünftige Gedanken. 

Dagegen ließ eine betende Frau einige Sekunden lang glossolalische Worte 
einfließen, die aber den Eindruck des bewußt Hervorgebrachten machten. 
Diese zungenrednerische Partie war aber von richtigen Sätzen und Gedan¬ 
ken eingerahmt. 

Ruff saß dabei ständig mit aufmerksam geöffneten Augen da, damit 
nichts passiere, hatte ich den Eindruck. Die ganze zwei Stunden dauernde 
Feier war schön und von Frohmut durchzogen .» 02 

Wenn man diese Beschreibung mit derjenigen von Eberhard Büch¬ 
ner 93 vergleicht, so fällt auf, daß beide den gleichen Frömmigkeits¬ 
typ beschreiben,der allerdings 1932 in einer entwickelteren Form vor- 
lag. Während Büchner sich abgestoßen fühlt von dem Stöhnen und 
Seufzen, beschreibt F. Blanke die zungenrednerischen Partien objektiv 

00 Jakob Widmer, VdV 29/5, Mai 1936, 11-14. 

01 Vgl. unten, S. 271 f. 

92 L. Blanke, Besuch der Versammlung der Pfingstmission Zürich, St. Annagasse, 
Sonntag, 4. 7. 1932 (unter den Notizen von F. Blanke). 

93 Vgl. oben, S. 261 f. 
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und findet die Feier schön und von Frohmut durchzogen. Vor allem 
aber hat Blanke sehr genau die Funktion des Predigers beschrieben, 
der «dabei ständig mit aufmerksam geöffneten Augen dasaß, damit 
nichts passiere, hatte ich den Eindruck». Zweifellos erfordert die Lei¬ 
tung einer Pfingstversammlung liturgisches Fingerspitzengefühl und 
eine angeborene Leitungsgabe. Die inhaltliche Steuerung eines pfingst- 
lichen Gottesdienstes geschieht mit Hilfe der sogenannten Chorusse 
(Refrains, die von der Gemeinde auswendig gesungen werden). 

Aus dem Jahre 1956 stammt die folgende Beschreibung der Pfingst- 
frömmigkeit: 

«Fromme Jugend aus sieben Ländern - Ein religiöses Treffen in Bern.» 
Unter diesem Titel beschrieb der Bund eine vom «Komitee bibelgläubiger 
Jugendgruppen der Stadt Bern» (CVJM, Bibellesebund, Pfingstmission 
Bern, Gemeinde für Urchristentum) veranstaltete religiöse Großkund¬ 
gebung, die unter dem Motto stand: «Du brauchst Jesus - Jesus braucht 
dich!» Nach einem Umzug mit Blasinstrumenten und Gitarren, an dem 
«melodiöse, altenglisch anmutende Weisen» gespielt wurden, fand die 
Hauptkundgebung im großen Kasinosaal statt, in dem rund 1000 Menschen 
sich einfanden. «Die Fahnen von Frankreich, Großbritannien, Dänemark, 
der Schweiz und Deutschland zierten den Hintergrund. Wieder wurde 
musiziert und gesungen. Und seltsam: Die Menge im Saale kannte die Texte 
zu den ungewöhnlichen, stark skandierten und mitreissenden Weisen. Alles 
sang in einer sonderbaren Begeisterung mit. Man fühlte förmlich das Ent¬ 
stehen einer Art Kollektivseele. Laute der Verzückung wurden ausgestoßen. 
Ein Mann der Pfingstbewegung sprach. Seine Worte wurden laufend am 
Mikrophon übersetzt. Ebenso ging es dem langen Gebet eines Pastors 
der englischen apostolischen Kirche, der mit tragender, fast singen¬ 
der Stimme sprach. Immer eindringlicher wurden die schlichten Worte. 
Die Menge war völlig in sich versunken. Einzelne stöhnten laut. Aus vielen 
Kehlen drangen halblaute Rufe der Verzückung: ,Halleluja’ und ,Amen*. 
Immer schneller und aufpeitschender las der Pastor. Schließlich ertönte ein 
kurzes Lied, halb Schlager, halb Hymne: Jesus ist wunderbar, ja er ist 
wunderbar.’ Ein Evangelist aus Neuenburg legte Zeugnis ab. In schreck¬ 
licher Ungläubigkeit habe er seine Jugend verbracht. Ein hübsches Mädchen 
auf einem Plakat habe ihn zu einer christlichen Versammlung gelockt. So 
wurde er bekehrt. In zackigem Deutsch erklärte ein ehemaliger National¬ 
sozialist, SS-Mann und Frontkämpfer, auch er habe Jesus gefunden.» Der 
Berichterstatter des «Bund» schließt seine Reportage mit den Worten: 
«Etwas ergreifendes hatte die Versammlung. Eine Welle des Gefühls, des 
Glaubens triumphierte über den nörgelnden Verstand.» 94 

94 Der Bund , Nr. 270, 12.6.1956: Fromme Jugend. 
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Jakob Zopfi ist «der Meinung, daß es manchmal leichter ist, ein 
Schiff durch einen Sturm, als eine große Anzahl von Gläubigen durch 
eine Gebetsstunde zu führen.» 95 

Daß die Synthese zwischen einem geordneten Gottesdienst und 
einer Liturgie, die genügend «Löcher» für spontane Beiträge enthält, 
in der heutigen Pfingstmission zu einem Problem geworden ist, teilt 
sie mit den meisten Pfingstgemeinden, die über 30 Jahre alt sind. Das 
bestätigt auch Armin Reichenbach, der sich die Gemeinde des Neuen 
Testaments «kaum anders vorstellen (kann), als daß ein leitender 
Bruder laut betete, während offenbar alle andern vernehmlich mit¬ 
gebetet haben.» 96 

Eine Würdigung der Wichtigkeit des Predigers im Rahmen pfingst- 
licher Frömmigkeit verdanken wir wieder F. Blanke: 

«Saal ganz voll. Sehr schöne Orchesterdarbietungen mit viel Violinen 
zu Beginn des Gottesdienstes. Nach der stark subjektiven Predigt eines Pre¬ 
digers aus England (dort hatte er seine Ausbildung erhalten), hat die Ge¬ 
meinde das Wort. Es werden zuerst einige kürzere oder längere Gebete ge¬ 
sprochen. Dann beginnt eine Frau in mittleren Jahren in langgezogenen 
sehr melodisch und wohllautenden, sinnlosen Lauten zu reden, ungefähr so: 
,Jo-di-do-do-da; i-ka-tü-la-le* usw. Es ist sehr schön, aber auch ein wenig 
unheimlich, ihr zuzuhören, selbst wenn man nichts davon versteht. Wohl¬ 
tuend und durchaus harmonisch umschmiegen die eigenartig in die Länge 
gezogenen Laute das Ohr. Hernach wird von einem andern Gemeindeglied 
diese Glossolalie gedeutet. Aber der Prediger ist mit dieser Deutung nicht 
zufrieden und sagt, daß es nicht richtig gedeutet war. Darauf erhebt sich 
eine andere Stimme aus der Gemeinde und deutet es nochmals. Erst dies ist 
die richtige Deutung, über der der Prediger keinen Einspruch mehr erhebt. 
Nach einem Gemeindegesang wird die Gemeinde entlassen.» 07 


Daß bei dieser zentralen Stellung des Pfingstpredigers die Auswahl 
und Ordination der Prediger immer wichtiger wurde, versteht sich 
von selbst. Wenn nicht durch Studium und Examen eine Selektion 
zustande kommt, muß sie durch die praktische Bewährung geschehen. 
Der Predigerkandidat muß «sich ausweisen», daß er eine Gemeinde 
nach pfingstlichen Prinzipien führen kann. 98 


Oo J. Zopfi, Die Fackel, Juni 1964, 12. 

06 A. Reichenbach, VdV 58/1, Jan. 1964, 1-2. 
97 F. Blanke, Notizen, 9. 8.1953. 

08 SPM, Ordinationsurkunde. 
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5. Priester der «Kleinreligion»: der Prediger der SPM 

Eine soziologische und psychologische Studie über die Prediger¬ 
schaft der «Schweizerischen Pfingstmission» wäre aufschlußreich. Sie 
würde mehr als die theologische Auseinandersetzung das Grundanlie¬ 
gen der «Schweizerischen Pfingstmission» bloßlegen. Rohmaterial 
für eine solche Studie habe ich bereitgestellt 99 , aber es fehlt mir am 
soziologischen Rüstzeug, diese Arbeit weiterzuführen. 

Eine Analyse der Berufe und der Ausbildung der genannten Pre¬ 
digerschaft zeigt, daß 18,7 % eine Hochschulbildung erhalten haben, 
einer war anglikanischer, drei waren ursprünglich reformierte Pfarrer 
und zwei Heilsarmeeoffiziere, d. h. der Anteil der Pfarrer und Aka¬ 
demiker liegt beträchtlich unter dem Durchschnitt der Gesamt- 
pfingstbewegung. 100 Dafür liegt der Anteil der Handwerker und An¬ 
gestellten (37,6%), mehr noch derjenige der Arbeiter (25%) über 
dem Durchschnitt der Gesamtpfingstbewegung. 101 Untersucht man die 

99 05.28.025b; verschiedene Tabellen in 06.002. 

100 Gesamtpfingstbewegung: 42,6%, vgl. dazu Kap. 32, 4a, S. 542 f. 

101 Gesamtpfingstbewegung: Handwerker, Angestellte: 15,6 °/o - Bauern: 2,1 °/o - 
Arbeiter: 10,8 °/o. 

Beruf und Ausbildung der Prediger der SPM 


1. Gen. 2. Gen. 



I: Pfarrer, Pred. 

II: Bürgertum 
III: Handw., Angest. 
IV: Bauern (keine!) 



V: Arbeiter 
VI: Künstler 
VIII: Hochschulbildung 
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Berufe der Pfingstprediger in den einzelnen Generationen, so ergibt 
sich folgendes Bild: In der ersten Generation 102 herrscht das Bürger¬ 
tum (44°/o) vor, in der zweiten Generation halten sich Prediger, 
Pfarrer (31,2 %), Handwerker und Angestellte (25 °/o) und Arbeiter 
(31,2%) ungefähr die Waage, während der Anteil des Bürgertums 
auf 12,4 % absinkt. Die erstaunlichste Feststellung zeigt sich jedoch 
in der dritten Generation. Hier rekrutiert sich die gesamte erfaßbare 
Predigerschaft aus dem Stand der Handwerker und Angestellten. 
Kontrolliert man dieses Resultat auf Grund der Berufe der Väter der 
Pfingstprediger, verteilt auf drei Generationen, so ergibt sich ein 
paralleler Befund (vgl. graphische Darstellung, S. 271). 

Die Deutung dieses Zahlenmaterials scheint nicht schwer zu sein. 
Die erste Generation der Prediger der «Schweizerischen Pfingst- 
mission» rekrutierte sich überwiegend aus dem gehobenen Bürgertum 
(Großgrundbesitzer, Kaufmann, Arzt, Lehrer, 44 %). Ein Drittel der 
Prediger aus der ersten Generation hatte eine Hochschul- oder Mittel¬ 
schulbildung absolviert. Da sich jedoch die Gemeinden 103 der «Schwei¬ 
zerischen Pfingstmission» aus anderen Schichten zusammensetzten 
und der Predigernachwuchs durch die Isolierung der «Schweizerischen 
Pfingstmission» vom übrigen kulturellen und kirchlichen Leben in der 
Schweiz fast nur aus Gemeindegliedern herangezogen werden konnte, 
verlagerte sich das Schwergewicht in der zweiten Generation auf die¬ 
jenigen Schichten, aus denen die Gemeinden selber zusammengesetzt 
waren, kleinere Handwerker und Angestellte. Gleichzeitig wurde die 
Bildungsstufe des Kleinbürgertums idealisiert und ideologisiert, was 
zum Verlust aller übrigen sozialen Schichten in der Predigerschaft 
führte. Man müßte nun weiter fragen: Welches waren die Gründe 
für diese Ideologisierung und warum war sie in der «Schweizerischen 
Pfingstmission», im Gegensatz zu anderen pfingstlichen Denomi¬ 
nationen sozusagen hundertprozentig erfolgreich? Aber diese Frage¬ 
stellung übersteigt den Rahmen unserer Untersuchung. 104 


102 erste Generation: Prediger, die während den ersten zehn Jahren einer De¬ 
nomination ins Predigeramt berufen wurden; 

zweite Generation: Prediger, die vom elften bis zum fünfunddreißigsten 
Jahr einer Denomination ins Predigeramt eingesetzt wurden; 

dritte Generation: Prediger, die in einer über 35 Jahre alten Denomination 
Prediger wurden. 

103 Vgl. oben, S. 260. 

104 Zum Pfingstprediger im allgemeinen, vgl. Kap. 32, 4, S. 541. 
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6. Tabus der Kleinreligion: Theologie und Ethik als Kristallisations¬ 
punkte der Selbstidentifikation 

Die «Schweizerische Pfingstmission» hat ein fundamentalistisches 
Bibelverständnis. 105 Im Zusammenhang mit der «Honest to God»- 
Debatte schrieb die «Verheißung des Vaters»: 

«Gott ist intellektuell unmöglich, emotionell unnötig, moralisch unerträg¬ 
lich. Der Glaube an die Bibel als Gottes Wort, und damit der Glaube an 
das Wunder der Menschwerdung Jesu Christi, wird verabschiedet, die Not¬ 
wendigkeit einer Bekehrung verneint, und auch die christliche Moral soll 
durch eine neue Moral ersetzt werden. Welch eine vom Teufel inspirierte 
Ungeheuerlichkeit! . . . Ein Kompromiß ist unmöglich. Entweder wir wer¬ 
den von der Strömung des modernen Widerspruchs angesteckt und fort¬ 
gespült, oder aber wir werden neu ergriffen von dem göttlichen Zug, der 
uns zum Bibelwort, zu dem verherrlichten Herrn Jesus Christus und durch 
ihn zu einer wahren und tiefen Erfahrung der Taufe im Heiligen Geist 
führt. Gott erklärt feierlich in seinem Wort: ,Ich, der Herr, verändere mich 
nicht!’ (Mal. 3, 6).» 106 

Die Konsequenzen dieses Bibelverständnisses führen zu tribalisti- 
schen Verhaltensformen, die die Kleinreligion von der übrigen Ge¬ 
sellschaft unterscheidet: strenge Ablehnung anerkannter naturwissen¬ 
schaftlicher Erkenntnisse 107 , komische Spekulationen 108 , Verharm¬ 
losung der historischen und theologischen Widersprüche in der Bi¬ 
bel 109 , eine starre, hauptsächlich nach außen orientierte, für die eigene 
Frömmigkeit aber irrelevante Orthodoxie, eine rigoristische, aber 
eklektische Ethik, die Erwartung biblischer Wunder, insbesondere 
der Krankenheilung als Bestätigung des gepredigten Wortes, eine 
mehr und mehr verflachende Naherwartung der Wiederkunft Christi 
und ein Verständnis der Geistestaufe, bei dem das Zungenreden nor¬ 
malerweise, aber nicht obligatorisch auftreten soll. Anhänger der 
Evolutionshypothese werden als Ungläubige verurteilt, die Anmer¬ 
kungen der Zürcherbibel nicht etwa widerlegt, sondern als «Zeichen 

105 Das Glaubensbekenntnis der SPM im Anhang II, 7. 

106 VdV 58/1, Jan. 1965, 8, 19: Ein Wort. 

107 Hygies, Seit wann gibt es Menschen, VdV 38/3, März 1945; 10-11; 38/4, 
April 1945, 5-9. 

108 D. M. Panton, Die Nephilim, VdV 23/6, Juni 1930, 13-16 (Die Verbindung 
von Engeln mit Frauen, aus denen die Riesen, die Nephilim, entstanden, ist eine 
Tatsache. Es gibt dies auch heute noch. Mt. 24, 37). 

109 L. Steiner, VdV 29/5, Mai 1936, 19. 
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der Zeit» erkannt. 110 Die Ablehnung des biblischen Weltbildes durch 
Niemöller wird als «Bekenntnis Niemöllers zum Unglauben» inter¬ 
pretiert. 111 


7. Die «Kleinreligion» und die Großkirchen 

Das Verhältnis zu den Landeskirchen ist zwiespältig. Zwar wird 
die historisch-kritische Exegese scharf abgelehnt, und man glaubt 
auch zu wissen, daß es leider in den Landeskirchen viele ungläubige, 
freisinnige Pfarrer gebe. Andererseits kann ein Pfarrer, der theologisch 
kritisch arbeitet, leicht das Zeugnis bekommen, gläubig zu sein, wenn 
er Verständnis für das Anliegen der Pfingstler zeigt. 112 Es ist unbe¬ 
stritten, daß es auch in den Landeskirchen echte — wenn vielleicht 
auch wenige — Christen gibt. Die Hauptkritik der «Schweizerischen 
Pfingstmission» richtet sich gegen den Mangel an Geistesgaben in der 
Kirche, die Praxis der Kindertaufe und die Tatsache der unbekehrten 
Pfarrer. 

Andererseits sucht man mit Energie die Anerkennung durch die 
Pfarrer. Pfarrer, die der Pfingstbewegung freundlich gesinnt sind 113 , 
werden gerne zitiert. Als Pfarrer Lachat an einer Bibelwoche in 
Vaumarcus sein Zeugnis abgelegt hatte, 

«brach die ganze Versammlung in den herrlichen Chorus aus ,Vater, wir 
danken Dir! und neigte sich zum Gebet, um für diese Pfarrer einzustehen, 
die in der Landeskirche auf einsamem Vorposten stehen. Heiße Gebete 
stiegen zu Gott empor, damit Gott ihnen begegne. Gott segne auch Pfarrer 
Lachat und stille seines Herzens Verlangen .» 114 

Um das Verhältnis zur Landeskirche zu klären, verlangte Pred. 
Edwin Käst eine Aussprache mit Prof. Blanke, in deren Verlauf 
er erklärte, «die heutige ,Schweizerische Pfingstmission 5 stehe be- 

110 R. Ruff, VdV 6/1, 1. 1. 1914, 8-10; 6/2, 15. 1. 1914, 9-10. 

111 VdV 57/10, Okt. 1964, 5: Bekenntnis. Das Blatt der SPM ist hier einer ver¬ 

zerrenden Berichterstattung R. Joop (Friede sei mit euch 11/12), resp. W. Malgos 
(Mitternachtsruf 9/6, Sept. 1964, 17-18) zum Opfer gefallen. Vgl. E. Giese, VdV 
58/2, Febr. 1964, 4; M. Niemöller, Zeichen der Zeit 14/4, 1964, 149-152: Kap 22 4 
S. 344 ff, Kap. 31, 4b, S. 503. ’ ’ 

112 Z. B. Prof. W. Köhler, vgl. R. Ruff, VdV 14/9, Sept. 1921, 12. 

113 Pfr. Otto Witt, Pfr. K. Ecke, Pfr. F. und J. de Rougemont, Pfr. W. Lachat, 
Pfr. de Perrot, Pfr. M. Bernoulli u. a. 

114 W. Lachat, VdV 43/7, Juli 1950, 8. 
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jahend zur Landeskirche». 115 Man bemüht sich mit Erfolg, die Er¬ 
laubnis zur Benützung der Kirchen bei Trauungen und Beerdigungen 
zu erhalten. Die Distriktskonferenz der Pfingstmission Bern fand 
1958 in der Kirche Heimiswil bei Burgdorf statt. 

«Mit trefflichen Worten würdigte unser Hirte das große Verständnis der 
Kirchenvorsteherschaft für das Pfingstwerk und dankte in schöner Weise 
für die offene Türe, um an dieser gottgeweihten Stätte unsere Pfingst- 
konferenz abzuhalten. Auch der Organist, Herr Lehrer Bütikofer, wurde 
begrüßt .» 116 

Neuerdings versteift sich bei der jüngeren Generation Pfingst- 
prediger die Haltung den Landeskirchen gegenüber; der Oekumenische 
Rat der Kirchen ist für die «Schweizerische Pfingstmission» ein 
Rätsel. Diejenigen Kirchen, die nach der Theorie der Pfingstler die 
ungläubigsten Pfarrer haben - die dem Oekumenischen Rat ange¬ 
schlossenen Landeskirchen - bemühen sich, die pfingstliche Fröm¬ 
migkeit wenigstens zu verstehen, während die bibelgläubigen Evan¬ 
gelisten, wie Wim Malgo und andere, zu den schärfsten Gegnern 
der Pfingstbewegung gehören. Das ist der innere Konflikt der Klein¬ 
religion; das aus den Anfängen der Pfingstbewegung tradierte Fröm¬ 
migkeitsklima 117 macht sie zu Gegnern ihrer Freunde aus der Oeku¬ 
menischen Bewegung. 


115 F. Blanke, Notizen über ein Gespräch mit Pred. E. Käst, 15.6. 1943. 

110 P[aul] Sch[ertenleib], VdV 51/11, Nov. 1958, 13. 

117 Eine grundsätzlichere Kritik an der Landeskirche («Durcheinander von Chri¬ 
sten und Halbchristen») findet sich bei F. de Rougemont (Vgl. unten Kap. 19, 1, 
S. 278 ff.) 
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19. Kapitel 


«Apostel und Propheten» 

«Die Gemeinde für Urchristentum » 1 


1. Theologen entdecken das Urchristentum 

Die «Gemeinde für Urchristentum» geht auf eine enthusiastische 
Erweckung in der Methodistenkirche während den dreißiger Jahren 
zurück. Als die Leitung der Methodistenkirche die Prophezeiungen, 
Krankenheilungen und Teufelaustreibungen eindämmen wollte, kon¬ 
stituierten sich die Erweckten unter der Leitung des methodistischen 
Laienpredigers Johann Widmer und des deutschen Pfarrers Drollinger 
zur «Gemeinde für Urchristentum». Anfänglich sehr rasch, dann im¬ 
mer langsamer, breitete sich die Gemeinde in der Schweiz aus. Ein 
Teil der Glieder rekrutierte sie aus der «Schweizerischen Pfingstmis- 
sion», da diese vom Abebben des Enthusiasmus und dem Rückgang 
der Geistesgaben in dieser ältesten Pfingstgemeinde der Schweiz ent¬ 
täuscht waren und in der «Gemeinde für Urchristentum» eine ur- 
christlichere Pfingstbewegung zu finden hofften. 2 

Der jetzige Leiter der Gemeinde ist der frühere Pfarrer der berni- 
schen Landeskirche, Robert Willenegger. Nachdem er durch die Seel¬ 
sorge des originellen, aber gewalttätigen Johann Widmer für die 
Pfingstbewegung gewonnen worden war, verbreitete er die Frömmig¬ 
keit der Pfingstbewegung in der Landeskirche des Kantons Bern. Auf 
die Anfrage des Synodalrates der bernischen Landeskirche vom 29. 
11. 1941, ob er gewillt sei, «in Haus und Gemeinde im Sinne der Lan¬ 
deskirche zu leben und zu wirken, antwortete er, daß er sich nicht 
entschließen könne, eine Erklärung in diesem Sinne abzugeben und 
bat gleichzeitig um Zusicherung der ,Verkündigungsfreiheit im Sinne 
der Schrift’, worauf ihm zu verstehen gegeben wurde, daß unter die- 

1 Dokumente, Unterlagen, Literatur: 05.28.024. Statistik: 70 Gemeinden, 12 Pre¬ 
diger, 1500 Mitglieder. Zeitschrift: Ich komme bald! 

2 E. Gerber, Kurs für Sektenkunde, «Gemeinde für Urchristentum» 1962. - 
J. F[urer], in: Johannes Widmer, Im Kampf, II, 1949 2 ; III, 1952 2 , 68-69 - 
M. Willenegger, Ich komme bald! 17, 1959, 33. 
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sen Umständen sein Dienst in der Landeskirche nicht erwünscht 
sei». 3 

Dies bedeutete aber für Willenegger kein radikaler Bruch mit der 
Landeskirche; ein Wiedereintritt in das landeskirchliche Ministerium 
ist prinzipiell nicht ausgeschlossen, da er die beiden Kirchenformen 
(Freikirche und Landeskirche) als zwei mögliche irdische Gefäße des 
Evangeliums betrachtet. Willenegger bemüht sich ununterbrochen um 
eine gute Presse bei der Landeskirche. 4 Hingegen ist das Verhältnis 
zur Methodistenkirche noch nicht völlig entspannt. 

Das Verhältnis zur «Schweizerischen Pfingstmission» war jahre¬ 
lang gekennzeichnet durch schwere Kontroversen. Die «Schweizerische 
Pfingstmission» warf der «Gemeinde für Urchristentum» «auf Grund 
enttäuschender Erfahrungen in verschiedenen Distrikten und nach 
fruchtlosen Bemühungen um eine Verständigung» vor, im Grunde 
suche die «Gemeinde für Urchristentum» gar keine Zusammenarbeit, 
ferner müsse «der Geist in ihren Versammlungen (nämlich denjeni¬ 
gen der ,Gemeinde für Urchristentum’), im besonderen ihre Gaben¬ 
tätigkeit, als unnüchtern abgelehnt werden.» 5 

Postwendend antwortete die «Gemeinde für Urchristentum»: Die 
Pfingstmission sei selber schuld, wenn wegen ihrer unnachgiebigen 
Haltung Leute zur «Gemeinde für Urchristentum» übergehen. «Un¬ 
sere Gabentätigkeit mit dem Prädikat ,unnüchtern’ zu behaften, ist 
eine bewußte Entstellung der Tatsachen und grenzt an Lästerung des 
Heiligen Geistes.» 6 In diesem Kampf war die «Gemeinde für Ur¬ 
christentum» eindeutig im Vorteil. Sie war die jüngere, rasch wach¬ 
sende Gemeinde. Was die Pfingstler der «Schweizerischen Pfingst¬ 
mission» sich von früher erzählten, das geschah täglich in der «Ge¬ 
meinde für Urchristentum»; von erstaunlichen Prophezeiungen, Gei¬ 
stestänzen, Nachtgebetsstunden, Krankenheilungen, Dämonenaustrei¬ 
bungen wurde berichtet. Zudem entwickelte die «Gemeinde für Ur¬ 
christentum» eine erstaunliche Tätigkeit auf dem Liegenschaften¬ 
sektor: Parkhotel Gunten, Internationale Bibelschule Gunten, Kon¬ 
ferenzhalle Hasli, Erholungsheim «Gnadenberg», Hütten. Die «Schwei¬ 
zerische Pfingstmission» war in die Verteidigung gedrängt worden. 
Sie konnte knapp ihren Mitgliederbestand wahren und ihre aus 


3 R. Willenegger, in: Johannes Widmer, Im Kampf, III, 1952 2 , 16. 

4 R. Willenegger, Ich komme bald! 20, 1962, 3-4; 15, 1957, Deckel. 

5 L. Steiner, VdV 43/2, Febr. 1950, 11. 

6 Ich komme bald! 8, 1950, 50-51: Erwiderung. 
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soziologischen Gründen ruhigeren Gottesdienste nur so rechtfertigen, 
daß sie der «Gemeinde für Urchristentum» Unnüchternheit vorwarf, 
ein Vorgang, der sich in allen Ländern zwischen den älteren und 
den jüngeren Pfingstgemeinden abspielt. Auch an der Front gegen die 
Landeskirche war die «Gemeinde für Urchristentum» im Vorteil. 
Argumentierte sie der «Schweizerischen Pfingstmission» gegenüber, 
daß in der «Gemeinde für Urchristentum» das Urchristentum reiner 
und klarer zum Ausdruck komme 7 und das Urchristentum der 
«Schweizerischen Pfingstmission» in der «Schneiderei» zu Winter¬ 
thur bei weitem zu kurze Kleider bekommen habe 8 , so betonte sie den 
Landeskirchen gegenüber: Wir sind kirchenfreundlicher und nüchter¬ 
ner als die übrige Pfingstbewegung. Schließlich haben sieben von den 
18 Predigern der «Gemeinde für Urchristentum», also fast die Hälfte, 
ein Hochschulstudium absolviert. Vier waren reformierte Pfarrer und 
zwei weitere haben ihr Theologiestudium an einer Schweizer Uni¬ 
versität abgeschlossen und sind, anstatt reformierte Pfarrer zu wer¬ 
den, direkt in den Dienst der «Gemeinde für Urchristentum» ge¬ 
treten. 

Eine der eindrücklichsten Persönlichkeiten aus der «Gemeinde für 
Urchristentum» war der ehemalige Neuenburger Pfarrer, Fritz 
de Rougemont. Schon sein Vater war Pfarrer in Dombresson im Kan¬ 
ton Neuenburg gewesen. Seine Mutter war eine von Schultheß-Rech- 
berg aus Zürich. Im «Blauen Kreuz», als Sekretär der «Christlichen 
Studentenvereinigung», als Pfarrer der Neuenburger Kirche, als Prä¬ 
sident der Evangelischen Allianz, als Agent der Basler Mission, hatte 
Fritz de Rougemont seiner Kirche in mannigfachen Ämtern gedient. 
Tief beeindruckt von der volkstümlichen, schlagfertigen Predigt des 
ehemaligen Spenglers, Smith Wigglesworth 9 , wurde er von den in 
der Pfingstbewegung gepredigten Wahrheiten überzeugt. Er über¬ 
setzte in den Kirchen der welschen Schweiz die bekanntesten Prediger 
aus der Pfingstbewegung: Donald Gee 10 , Douglas Scott, George 
Jeffreys, Sadhu Sundar Singh. «Mehr und mehr kam er zur Über¬ 
zeugung von der Notwendigkeit, diese Wahrheit in der Kirche zu 
verkündigen. Um zu verhindern, daß diejenigen Christen, welche 
diesen Weg gehen wollten, sich von der Kirche absonderten, gründete 

7 Mehr Gabentätigkeit, Apostel, Propheten, vgl. unten, S. 281 ff. 

8 Brief von Johann Widmer an K. Schneider, Winterthur, Präsident SPM (aus 
dem Gedächtnis zitiert). 

fl Vgl. dazu Kap. 32, 4b, S. 546 ff. 

10 Vgl. dazu Kap. 13, S. 191 ff. 
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er als Arbeitsgruppe innerhalb der Kirche die Union pour le Reveil u , 
die Zeitschrift ,Trait d’Union’ und die jährlichen Besinnungswochen, 
in welchen sich seit 1936 Christen aus zahlreichen Kirchen und Ge¬ 
meinschaften am Genfersee begegnen in gemeinsamem Suchen nach 
einem Leben aus dem vollen Evangelium.» 12 

Er ließ sich von Donald Gee im Neuenburger See als Erwachsener 
taufen. Dies war aber für seine Kollegen kein Grund, ihm das Ver¬ 
trauen zu entziehen. Im Gegenteil, einer von ihnen, Louis Secretan 13 , 
schrieb eine Untersuchung über die Säuglingstaufe, die vorschlug, daß 
in der Neuenburger Kirche die beiden Taufen (Säuglings- und Er¬ 
wachsenentaufe) nebeneinander bestehen sollten, eine Lösung, die 
sich in der Neuenburger Kirche seither durchgesetzt hat. 14 So taufte 
Fritz de Rougemont «die Erwachsenen im See und die Kinder in der 
Kirche». 15 

Das (von ihm oder unter seinem Einfluß geschriebene) Manuskript 
«Le Bapteme du St. Esprit» 16 ist ein zweibändiges wissenschaftliches 
Werk, das die beste Tradition der Pfingstbewegung aufnimmt und 
theologisch darstellt. Der Verfasser exegesiert auf 242 Seiten die neu- 
testamentlichen Stellen, in denen «Geist» vorkommt. Er kommt zum 
Schluß, daß es eine besondere Erfahrung gibt im Neuen Testament, 
genannt «Geistestaufe», die unter der Bedingung der «Union mystique» 
(die nicht enthusiastisch, sondern eher quietistisch verstanden wird), 
des Gebets und der «Erwartung» (attente) empfangen wird. 17 

1956, gegen Ende seines Lebens, löste er sich von der Landeskirche 
und schloß sich der «Gemeinde für Urchristentum» 18 an. Einem 
befreundeten Pfarrer erklärte er diesen Schritt folgendermaßen: Man 
sagt, die Volkskirche biete missionarische Möglichkeiten. Ich bestreite 
dies nicht, bin aber der Meinung, daß die missionarischen Möglich¬ 
keiten größer wären, wenn die Situation nicht andauernd vernebelt 


11 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.28.048. 

12 Aus einem Manuskript von Helen von Orelli-de Rougemont, Biographie 
von Fritz de Rougemont (abgedruckt: 05.28.048). 

13 L. Secretan, Bapteme. 

14 W. Lachat (Hg.), Bapteme. 

15 H. v. Orelli-de Rougemont, aaO. 

10 Le Bapteme du Saint Esprit, nach 1935 geschrieben, Masch., 2 Bde. (05.28.048b). 

17 Diese Tradition wurde unterdessen von einem jungen Theologen der «Ge¬ 
meinde für Urchristentum weitergeführt: Ch. Glardon, Les dons spirituels. 

18 Auf französisch: Eglise apostolique primitive (nicht zu verwechseln mit der 
«Neuapostolischen Gemeinde»). 
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würde durch das Durcheinander von Christen und Halbchristen in 
unserer Kirche. Es nützt nichts, wenn man sich dauernd auf die Re¬ 
formatoren beruft, ohne ihrem Vorbild zu folgen. Was hat es doch 
für Kämpfe gebraucht, bis wir nur ein minimales «Reformatiönchen» 
inbezug auf die Taufpraxis zustande brachten! Der liebe Andre 
Frommei sagt: Geduld, Gott hat Geduld. Dies scheint mir aber nicht 
der Grundton der Bibel zu sein. Kaufet die Zeit aus! lesen wir dort. 
Und wenn ein Pfarrer diese Aufforderung ernst nehmen will, muß er 
zuerst Dutzende von Religionsstunden, Beerdigungen, Taufen, Hoch¬ 
zeiten, Sitzungen und was des Zeitvertreibs mehr ist, hinter sich brin¬ 
gen. Warum sollen wir nicht die Toten ihre Toten begraben lassen? 
Muß man sich wirklich mit einer solchen Kirche sein ganzes Leben 
lang abquälen? Wieviele echte Bekehrungen gibt es denn pro Jahr 
in der Neuenburger Landeskirche? In unserer Kirche kann wohl ein 
Pfarrer alle möglichen Lehren predigen. Er kann das Evangelium 
bis zur Unkenntlichkeit aushöhlen. Aber wehe, wenn er etwas gegen 
die Säuglingstaufe sagt! 10 

Es wäre leicht, zu beweisen, daß Fritz de Rougemont Unmögliches 
vom Übertritt in die «Gemeinde für Urchristentum» erwartete. Aber 
entscheidend ist die Tatsache, daß hier ein Mann aus einem kulti¬ 
vierten, frommen, aristokratischen Pfarrhaus, psychologisch gesund, 
weltoffen und kunstliebend, theologisch geschult, von seinen Kollegen 
geschätzt, Fragen stellt, die vorläufig unbeantwortet bleiben, selbst 
dann, wenn man die Konsequenzen de Rougemonts als Sieg der Ver¬ 
zweiflung über die Hoffnung bezeichnen müßte. 

Die Frage, warum die akademisch gebildeten Theologen in der 
«Gemeinde für Urchristentum» im Gegensatz zur «Schweizerischen 
Pfingstmission» nicht ausgeschieden worden sind, warum der Bil¬ 
dungsstand des Kleinbürgertums in dieser Gruppe nicht ideologisiert 
wurde, bedürfte einer eingehenden soziologischen Analyse. 20 

Andererseits war die «Gemeinde für Urchristentum», wollte sie 
das Mißtrauen überwinden, das die gesamte übrige Pfingstbewegung 
gegen die Pfingstler des «apostolischen Typus» hegt, auf das Plazet 
der «Schweizerischen Pfingstmission» angewiesen. So lag es in beider 
Interessen, daß die Fehde begraben und die Evangelisations- und 
Jugendarbeit, die Bibelschule in Gunten und andere Institutionen ge¬ 
meinsam durchgeführt wurden. 


19 Im vollen Wortlaut: 05.28.048. 

20 Vorarbeiten dazu: 06.002. 
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2. Apostel im Kampf wider Satans Reich 
a) Apostel-und Prophetenamt 

Für die «Gemeinde für Urchristentum» ist die Organisation der 
Gemeinde nicht eine Frage der Praxis und der Tunlichkeit, sondern 
von höchster theologischer Relevanz. Eine Gemeinde organisatorisch 
anders einrichten, als dies bei den Urchristen geschah, «ist so ab¬ 
surd, wie es dem Kapitän nicht gleichgültig sein könnte, ob das Steuer¬ 
ruder seines Schiffes blockiert ist oder nicht» 21 Diese urchristliche Or¬ 
ganisation schließt heutige «Apostel» und «Propheten» in sich. 

«Die Schrift unterscheidet zwischen den zwölf Aposteln des Lammes 
(Off. 21, 24), und den übrigen Aposteln. Die ersteren nehmen eine einmalige 
und einzigartige Stellung im Leibe Christi ein, indem sie, zusammen mit 
den damaligen Gemeindepropheten, durch ihr schriftlich auf uns gekom¬ 
menes Zeugnis die bleibende und unantastbare Grundlage der Gemeinde 
Jesu Christi gelegt haben. Ihr Zeugnis bleibt für die ganze Zeit der Kirche 
die unfehlbare Richtschnur für Lehre, Leben und Leitung der Christusgläubi¬ 
gen. Dieses Zeugnis ist nicht nur unbedingt zuverlässig und verpflichtend, 
sondern zugleich auch von erschöpfender Vollständigkeit. Es ist in der 
apostolischen Lehre alles enthalten, was die Gemeinde bis zur endgültigen 
Vollendung auf ihrem weiten Weg durch die Jahrhunderte hindurch bedarf. 
Nach dieser Seite hin sind keine neuen Apostel oder Propheten zu erwar¬ 
ten. An diesem Zeugnis der Urapostel hat sich die Kirche immer wieder zu 
orientieren. Vgl. Mt. 16, 18-19; Eph. 2, 19-20; 3, 1-5. 

Daneben erscheint schon im Neuen Testament eine Fortsetzung des apo¬ 
stolischen Amtes über die zwölf Urapostel hinaus. Vgl. Apg. 14, 14 (Paulus 
und Barnabas); Rö. 16, 7 (Andronikus und Junia); Gal. 1, 19 (Jakobus, der 
Bruder des Herrn); 1. Thess. 2, 7; 1, 1 (Silvanus und Timotheus); Rö. 16, 7 
läßt nach der Grundsprache zwei Möglichkeiten der Übersetzung zu: 
a) ,... welche sind berühmte Apostel’ (Luther) - b) ,... welche bei den 
Aposteln in hohem Ansehen stehen’ (Menge). 

Die Preisgabe des apostolischen Amtes war einer der verhängnisvollsten 
Irrtümer der alten Kirche. Damit verließ gleichsam der Lotse das Ge¬ 
meindeschiff und geistlich Unreifere und Unfähigere rückten an seine 
Stelle nach. Zur Reformation der Kirche gehört es, daß sie wieder solche 
Männer an die Spitze stellt, die mit apostolischer Berufung, Salbung und 
Vollmacht ausgerüstet sind.» 22 

21 O. Tanner, Ich komme bald! 15, 1957, 84b. 

22 R. Willenegger, Ich komme bald! 9, 1951, 103-04. 
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Neben den «Aposteln» gibt es in der Gemeinde offizielle «Pro¬ 
pheten». Sie prophezeiten z. B. den Untergang Hitlers. 23 Aber auch 
der erste Band von Johannes Widmers «Im Kampf gegen Satans 
Reich» erschien auf prophetischen Befehl. Auf die Frage, ob dieses 
Buch erscheinen solle, lautete die Antwort: «Das hätte schon längst 
geschehen sollen, denn es herrscht große Not im Lande herum.» Der 
Herr «sanktionierte das Unternehmen mit den Worten: ,Du, mein 
Sohn, vertraue Mir! Ich will Meine Hand halten über dieses Werk, 
woran du arbeitest! Ich will es segnen und zum Segen setzen.’» 24 
Auch das persönliche Leben von Frau Willenegger wurde durch 
Prophetie geleitet. 2 ’* Die Prophetien überschritten gelegentlich die 
Grenze des Erlaubten. So erzählte z. B. Pfr. Drollinger von einer 
Evangelisation, in der er und seine Frau saßen: 

«Der ernste Redner war uns ein lieber Bekannter. Meine Frau schlief 
neben mir ein, um kurz darauf wieder zu erwachen. Sie sagte: ,Gerade 
habe ich den Redner gesehen, wie er einer Dame einen Kuß gab. 5 Sie mußte 
vom Herrn aus ihn fragen, ob er das getan habe? Er sagte: Ja, ich habe das 
getan! 5 ,Haben Sie es Ihrer Frau bekannt? 5 ,Ja 5 . ,Auch der Mitsünderin? 5 
,Nein! 5 ,Wollen Sie es ihr sagen, daß das Ehebruch war? 5 ,Ja! 5 ,So, dann erst 
können Sie andern wieder Buße predigen! 5 » 26 

b) Sieg über die Dämonen 

Johannes Widmer kämpfte unentwegt gegen den Teufel und seine 
Helfershelfer, die den Gotteskindern, ihren Haustieren, ja sogar 
ihren Käseleibern (eine schlimme Sache für einen Berner Käser) 27 
schaden wollten. Im Schlafzimmer von Otto Ellenberger «häuften 
sich die Geister derart an, daß kein Kubikzentimeter leeren Raumes 
mehr vorhanden war . . . Ich konnte mir nur dadurch den Weg bah¬ 
nen, daß ich das Neue Testament ergriff und die höllischen Störe¬ 
friede Schritt um Schritt vor mir her vertrieb». 28 «Auch in Hunde 
und Hühner zu fahren, verschmäht der Teufel nicht!» 29 , worüber be- 


23 Ich komme bald! 3, 1945, 36-37: Erfüllte Weissagung. 

24 Johannes Widmer, Im Kampf I, 1948 3 , 8 (Vorwort 1938 datiert). 

25 M. W[illenegger], in: Johannes Widmer, Im Kampf III, 1952 2 , 66 - Dies., 
Ich komme bald! 16, 1958, 10-22. 

26 Drollinger, Offener Brief, 28. 10. 1937, 17 (dort noch schlimmere Bei¬ 
spiele). 

27 Johannes Widmer, Im Kampf III, 1952 2 , 142-143. 

28 O. E[llenberger], in: Johannes Widmer, Im Kampf II, 1949 2 , 99-100. 

29 Johannes Widmer, Im Kampf I, 1948 3 , 57. 
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kanntlich schon die Evangelien zu berichten wissen (Mk. 5, 13). 30 
Aber alle diese Dämonengeschichten - die drei Bände Widmers sind 
voll davon! - enden jeweils mit dem Sieg der urchristlichen Apostel 
über die Höllengeister. 

c) Ein Apostel tritt in die Politik ein 

Obschon am 9. 10. 1946 in der Gemeinde Hütten eine Weissagung 
gegen die aktive Beteiligung in der Politik abgegeben wurde («Es 
steht den Brautseelen schlecht an, so viel die Zeitung zu lesen und sich 
mit Politik zu befassen» 31 ), schrieb Willenegger mehrere Artikel mit 
gegenteiliger Tendenz. Er betonte den Zusammenhang zwischen 
christlicher Kultur und Demokratie 32 und rief mehrere Male zur poli¬ 
tischen Mitarbeit auf. 33 1958 war er Spitzenkandidat der «Überpartei¬ 
lichen Bewegung Christlicher Bürger». 34 Die Liste vereinigte im Kan¬ 
ton Bern 66.143 Stimmen auf sich. Willenegger hatte auch die Wahl¬ 
thesen, «Sieben wichtige Grundsäulen zur Erhaltung des Schweizer¬ 
hauses» verfaßt. 35 Robert Willenegger fällt damit aus dem Rahmen 
des durchschnittlichen Pfingstpredigers. Man hat Grund zu bezwei¬ 
feln, daß sich dieses für einen Schweizer Pfingstler ungewöhnliche 
Engagement in der Politik, seine Offenheit einer gemäßigt-kritischen 
theologischen Forschung gegenüber im Rahmen eines pfingstlichen 
Fundamentalismus mit dem supranaturalen Wirklichkeitsverständnis 
seiner nicht akademisch gebildeten Kollegen und mit dem Frömmig¬ 
keitsstil der urchristlichen Gemeindeglieder ausgleichen läßt. Immer¬ 
hin, die Nationalratsliste der oben erwähnten Vereinigung 30 portierte 
auch im Kanton Zürich zwei aktive Pfingstler 37 . Unterdessen erhielt 
allerdings die politische Karriere der Pfingstler durch die Verhaftung 
des nicht zur Pfingstbewegung gehörenden Führers der erwähnten 
Vereinigung einen Rückschlag. 


30 Die Dämoncnlehre von R. Willenegger, VdV 40/10-11, Okt.-Nov. 1947, 
21-24. 

31 Johann Widmer Im Kampf III, 1952 2 , 27. 

32 R. Willenegger, Ich komme bald! 19, 1961, 146. 

33 R. Willenegger, Ich komme bald! 19, 1961, 158. 

34 Chef: Josef Schmid, Biberstein/AG. 

35 R. Willenegger, Ich komme bald! 16, 1958, 239. 

30 «Parteilose Liste der Evangelisch-Christlichen Bürger». 

37 Gottfried Hummel und Adolf Kuli (beide SPM). 
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20. Kapitel 


Die Religion der stolzen Armen 
Die Pfingstbewegung in Italien 


1. Von der kleinen «Sekte» zur führenden Kirche des Protestantismus 

Der Vater der italienischen Pfingstbewegung ist Luigi Franccscon, 
der Gründer der Congregafäo Crista do Brasil.’Francescon, aus wal- 
densischen Kreisen in Cavaso Nuovo (Udine) stammend, war in 
Nordamerika für die Pfingstbewegung gewonnen und von William 
Durham 2 getauft worden. Er hatte seinerseits Giacomo Lombardi für 
das «volle Evangelium» gewinnen können. Lombardi ging 1908 nach 
Italien zurück und hatte anfänglich erfolglos versucht, die Pfingst- 
botschaft den italienischen Protestanten zu bringen. Als er in Rom 
spazieren ging, hörte er eine Stimme, die ihm sagte: «Halte dich zu 
dem Mann, der vor dir her geht und mache ihm meinen Na¬ 
men bekannt.» 3 Lombardi sprach den Herrn an. Dieser bekehrte sich 
und wurde der erste Pfingstler Italiens. 

Rasch verbreitete sich die Bewegung über das ganze Land. 1929 
gab es bereits in 149 Ortschaften Italiens Pfingstgemeinden mit 
25 eigenen Versammlungslokalen. Eine Verbindung zu den Assemblee 
delle chiese inorganizzate italiane 4 in den Vereinigten Staaten wurde 
angestrebt, schlug aber fehl. 

Die erste Landeskonferenz fand 1928 unter der Leitung von Fran¬ 
cescon statt. 5 Die 27 anwesenden Vertreter besprachen sich über das 
«Konzil zu Jerusalem» (Apg. 15); sie schlossen sich dem Jerusalemer 
Aposteldekret insofern an, als sie das Essen von Blut ebenfalls ab¬ 
lehnten. An der zweiten Landeskonferenz von 1929 nahmen bereits 
58 Vertreter teil. Das Thema hieß diesmal: Die Geistestaufe. Von 
1935 bis 1958 machten die italienischen Pfingstler schwere Verfol- 
gungen durch. Sämtliche Versammlungen, «in welcher Form sie auch 

1 Kap. 7, S. 89 ff. 

2 Kap. 2, 4, S. 25 ff. 

3 R. Bracco, Risveglio, 11. 

4 02a.02.120. 

5 R. Bracco, aaO., 17-18. 
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abgehalten wurden» 6 , waren verboten. Dies führte zu lächerlichen 
Verhaftungen; z. B. wenn Pfingstler einander auf der Straße begrüß¬ 
ten oder zu einander auf Besuch gingen, wurde dies als verbotene 
Versammlung betrachtet, «in welcher Form sie auch abgehalten 
wurde». 7 Die Vorschriften wurden durch die Dekrete vom 28. 8. 1939 
und vom 13. 3. 1940 noch verschärft. Der italienische Pfingstprediger 
Roberto Bracco macht darauf aufmerksam, daß die Intensivierung 
der Verfolgung mit dem Ausbruch des Abessinischen Krieges und der 
italienischen Kriegserklärung an England und die USA Zusammen¬ 
falle. Viele Prediger wurden verhaftet. Andere flohen, aber das Werk 
ging im Verborgenen weiter. «Das Wort Gottes wurde an sonst un¬ 
erreichbare Orte gebracht, in Gefängnisse und vor faschistische Rich¬ 
ter und Behördemitglieder.» 8 Nach dem Kriege versuchten die 
Assemblee di Dio sich zu organisieren, um endlich die volle Religions¬ 
freiheit zu bekommen. Dies wurde anfänglich mit Hilfe der «Chiese 
Cristiane del Nord America» 9 versucht, was fehlschlug; 1947 wurde 
mit den amerikanischen Assemblies of God ein Vertrag abgeschlos¬ 
sen, der den italienischen Gemeinden eine gewisse finanzielle Hilfe 
zusicherte, sie andererseits aber dogmatisch von Amerika abhängig 
machte. Es gelang dem Consiglio Federale delle Chiese Evangeliche 
mit Hilfe der Rechtsanwälte Leopoldo Piccardi, Carlo Arturo Jemolo, 
Giacomo Rosapepe 1954 in einem Rekurs an den Consiglio di Stato 
die Unrechtmäßigkeit der Verfolgung der Pfingstler juristisch festzu¬ 
legen. 10 Seither haben die Assemblee di Dio die lokalen Prozesse je¬ 
weils vor das höchste Gericht in Rom weitergezogen und mit Hilfe 
der erwähnten, nicht zur Pfingstbewegung gehörenden Rechtsanwälte 
gewonnen. Dabei wurden sie von katholischen und kommunistischen 
Juristen unterstützt. 

Die Gesamtzahl der Pfingstler in Italien beträgt 127.000 n , also 
fast doppelt soviel wie alle übrigen Protestanten zusammengerech¬ 
net. 12 


0 Dekret des Ministero dcgli Interni, 9. 4. 1935. 

7 R. Bracco, aaO., 22. 

8 R. Bracco, aaO., 26. 

9 02a.02.120. 

10 U. N. Gorietti, RisveglioP. 9/6, Juni 1954, 2 - Ders. y Risveglio P. 13/11-12, 
Nov.-Dez. 1958, 19 - G. Rosapepe, Risveglio P. 9/5, Mai 1954, 2-7. 

11 AdD 120.000, Chiesa Apostolica 2.500, Chiesa di Dio (Cleveland) 4.449, keine 
Zahlen von Int. P. Assemblies, Chiese Cristiane del Nord America, United Pente- 
costal Church und unabhängigen Gemeinden. 

12 67.545 übrige Protestanten nach WChH 1968. 
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a) Assemblee di Dio 13 

Die Assemblee di Dio ist mit Abstand die größte Pfingstdenomi- 
nation in Italien. Sie gibt mehrere Zeitschriften heraus, betreibt ein 
Waisenhaus in Ventosa, hat eine Bibelschule in Rom (100 Schüler). 
Leider aber hat sie sich in letzter Minute vom neu konstituierten 
Consiglio Federale delle Chiese Evangeliche zurückgezogen, obschon 
dieser den Pfingstlern in der Verfolgungszeit beigestanden war. 

Die Lehre kann am besten als unreflektierter Fundamentalismus 
gekennzeichnet werden und enthält die üblichen pfingstlichen Sonder¬ 
lehren: Taufe durch Untertauchen, Geistestaufe, volle Inspiration 
der Schrift, Notwendigkeit der Bekehrung um dem ewigen Gericht 
zu entgehen, baldige Wiederkunft Christi. 14 Die Verkirchlichung hat 
kräftig eingesetzt, was sich vor allem an der starken Betonung des 
Predigerstandes ablesen läßt: 

«In der christlichen Kirche gibt es diejenigen, die lehren und diejenigen, 
die belehrt werden, d. h. den Prediger und den Gläubigen .. . Der Prediger 
hat die Aufgabe, den Dienst auszuüben und daher hat er auch die Aufgabe, 
sich ständig ,dem Wort und dem Gebet’ hinzugeben (Apg. 6, 4), und der 
Gläubige hat die Aufgabe, das Wort Gottes zu hören und sich der Autorität 
des Predigtdienstes zu unterziehen . . . Diese christliche Lehre ist klar aus¬ 
gedrückt in der Schrift und wird uns nicht als fakultativer Ratschlag, der 
verworfen oder angenommen werden kann, vorgelegt. Nein, es ist ein Be¬ 
fehl Gottes: Wie derjenige, der das Amt bekommen hat, die Pflicht hat, 
den Gläubigen zu belehren, so hat der Gläubige, der die Frucht des Amtes 
genießt, die Pflicht, den, der ihn belehrt, mit seinen Gütern zu unter¬ 
stützen.» 15 

Dies ist eine erstaunliche Entwicklung und hängt vielleicht mit den 
Schulungsaufgaben innerhalb der italienischen Pfingstbewegung zu¬ 
sammen. 

Die Ethik ist rigoristisch. So schließt z. B. die Gemeinde Rom die¬ 
jenigen, die «Ungläubige» heiraten, aus. 10 Pfingstler 

«müssen ihre Befreiung von den Lastern und Leidenschaften der alten 
(Sünden-)Natur zeigen, indem sie sich des Nikotins, des Alkohols und jeg- 

13 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.15.006. 120.000 Anhänger, 25.000 
Sonntagsschüler, 550 Gemeinden, 300 Prediger, Zeitschrift: Risveglio Pentecostale. 

14 AdD, Statuto, 1957 - Risveglio P. 8/11, Nov. 1953, 2: Gli articoli. 

15 R. Bracco, Veritä, 5-6. 

16 R. Bracco, Risveglio P. 8/9, Sept. 1953, 1-11. 
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licher Gewohnheiten enthalten, die schädlich sein könnten. Ebenso enthal¬ 
ten sie sich des Theater- und Kinobesuchs und der Sportanlässe. Sie gehen 
nicht in Spielsäle und auf Bälle». 17 

Das hindert aber den Solo-Klarinettisten der Oper in Venedig 
nicht, im Gottesdienst der Assemblee di Dio die Lieder zu begleiten. 
Er würde aber seiner Frau oder seiner Schwester niemals den Besuch 
einer Oper gestatten, in der er selber mitspielt. Der hochbegabte 
Künstler, der bereits mit 9 Jahren öffentlich auftrat, mit 11 Jahren 
den ersten Wettbewerb gewann, mit 25 Jahren Musiklehrer am Kon¬ 
servatorium in Venedig wurde, an jedem Wettbewerb, an dem er teil¬ 
nahm, den ersten Preis gewann, spielt im Gottesdienst der Assemblee 
für die Gotteskinder, im Theater für die Weltkinder. 

Die ethischen Vorschriften betreffen besonders die Damenmode. 
Es gilt mit allen Mitteln zu verhindern, daß die Frau durch ihre raffi¬ 
nierten Decolletes und verführerischen Kleider zur «Komplizin der 
Hölle» wird. 18 Das wird sie auf alle Fälle, wenn sie in die moderne 
Emanzipationsbewegung einsteigt. 

«Nicht die Frau bestimmt, wann der Ehemann Vater werden soll, son¬ 
dern der Mann wird bestimmen, wann seine Frau Mutter werden soll ... 
Die Frau ist die sanfte, milde, tapfere, aber gehorsame Mitarbeiterin dessen, 
der direkter als sie vor Gott verantwortlich ist für die Familie.» 19 

Hier verbindet sich der Fundamentalismus mit dem patriarchali¬ 
schen Wunschbild der italienischen Männer. 

b) Chiesa Apostolica 20 

Diese Gemeinschaft ist bedeutend kleiner als die Assemblee di Dio. 
Sie wurde von Missionaren der britischen Apostolic Church 21 gegrün¬ 
det. Seit 1950 wächst sie ständig. Sie lehnt sich in der Lehre an die 
britische Muttergemeinde an und betont — wie die «Gemeinde für 
Urchristentum» in der Schweiz 22 — das Propheten- und Apostelamt.~* 

17 R. Bracco, 11 battesimo, 25-26. 

18 R. Bracco, Verita, 20-21; vgl. ausführlich Kap. 29, 5, S. 

19 R. Bracco, Verita, 45-46. 

20 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.15.007, 60 Gemeinden, 2500 Anhänger, 
Zeitschrift: Richiezza di Grazia. 

21 05.13.022. 

22 Vgl. Kap. 19, S. 276 ff. 

23 R. Willenegger, Ich komme bald! 7, 1949, 94-99. 
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c) Chiesa di Dio 24 

Ein Waisenhaus in Melito, Kalabrien, und einige Gemeinden in 
Süditalien wurden von Umberto Lasco, einem ehemaligen Partisanen¬ 
führer und Kommunisten gegründet. Ursprünglich wurde er von der 
unterdessen eingegangenen «Freien Schweizer Mission für Kalabrien», 
Biel/Schweiz, und den Kreisen um Pfarrer Fritz de Rougemont 25 
unterstützt. Spätestens 1963 wurde das Werk von der Chiesa di Dio 
übernommen. 20 Ob die Lehre derjenigen der nordamerikanischen 
Muttergemeinde 27 entspricht, läßt sich schwer sagen. 


2. Die stolzen Armen sind mißtrauisch; 
die italienische Pfingstbewegung in ökumenischer Sicht 

Seit der Inkraftsetzung des Buffarini-Guidi-Zirkulars am 9. 4. 
1935 " 8 wurde die italienische Pfingstbewegung aufs schwerste ver¬ 
folgt. Giorgio Spini erklärte, der Verbrecher Buffarini-Guidi (Innen¬ 
minister Mussolinis), habe das erwähnte Zirkular unterschrieben, weil 
Italien in seiner Aggressionspolitik gegen Abessinien die Unterstützung 
des Papstes gebraucht und daraufhin auch erhalten habe. 29 Der Wal¬ 
denser Peyrot bezeichnete es als den «schwersten Akt der Intoleranz» 30 
seit der Entstehung des modernen Italien. 

Peyrot, Pestalozza, Spini u. a. veröffentlichten ein erdrückendes 
Material aus den Protokollen italienischer Gerichte. Schlimmer ist, 
daß die italienischen Pfingstler auch nach dem zweiten Weltkrieg 
noch verfolgt wurden. C. A. Jemolo, Professor an der Universität 
Rom, hatte 1944 vom Standpunkt eines Liberalen gleichzeitig für die 
volkskirchliche Struktur der römisch-katholischen Kirche und die 
politische und religiöse Freiheit plädiert. Er beschwor die katholische 
Kirche, nicht stur auf den Lateranverträgen zu beharren. Der faschi¬ 
stische Staat habe aus schlechtem Gewissen und traurigem Oppor¬ 
tunismus die Protestanten verfolgt und dadurch gehofft, die katho- 

24 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.15.003, 24 Gemeinden, 4449 Anhänger. 

25 Vgl. Kap. 19,1, S. 298 ff. 

26 European Pentecostal Perspective 1/1, Juli-Sept. 1963, 6: Evangelical. 

27 Kap. 4, 2, S. 48 ff. 

Dokumentation und Gcrichtsprotokolle aus der Verfolgungszeit ausführlich: 
05.15. Zum Buffarini-Guidi-Zirkular vgl. G. Peyrot, La circolare. 

29 G. Spini, II Ponte 9/1, Jan. 1953, 5. 

30 G. Peyrot, La circolare, 5. 
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lische Kirche zu gewinnen. Diese Tendenzen müsse die katholische 
Kirche von sich aus zurückweisen. 31 Leider hörten damals weder die 
italienischen Bischöfe noch die Priester auf diesen klugen Rat. So 
hatte z. B. Curci Michele, ein Ältester der Pfingstgemeinde, am 30. 7. 
1952 versucht, einen Kameraden aus einem Brunnen zu ziehen und 
war an den giftigen Gasen erstickt. Am 1. August sollte sein Begräb¬ 
nis stattfinden. Eine große Menge wollte ihre Hochachtung vor dem 
tapferen Mitbürger zum Ausdruck bringen und erschien zur evangeli¬ 
schen Bestattung. Dieser widersetzte sich aber der römisch-katholische 
Priester. Die politische Gemeinde verweigerte tagelang eine Grab¬ 
stätte auf dem nichtkircheneigenen Friedhof. Trotz des heißen Wetters 
und wiederholten Einsprachen blieb die Leiche bis zum 7. August 
unbeerdigt. Ein energischer Protest der Kommunisten verhalf der Fa¬ 
milie Curci schließlich zum Recht. 32 Spini kommentiert: 

«Und so geschehen im Jahre 1952, dem vierten Jahre der republikani¬ 
schen Verfassung und im 82. Jahre nach dem Fall der weltlichen Macht 
der Päpste.» 33 

Spinis harte Worte sind begreiflich: Der Innenminister glaube die 
Verfassung respektieren zu müssen, wenn es sich um Vorbestrafte der 
Faschistenmacht von Salö handelt, aber er betrachte sie als Witz, 
wenn es sich um unbescholtene Bürger handle, die im Frieden ihre 
Gottesdienste halten wollen. 34 Auf Grund des Buffarini-Zirkulars 
wurden die Pfingstler bis 1955 für ihren Widerstand gegen den 
Faschismus bestraft: 

«Die Verteidigung der verfassungsmässigen Freiheit läuft Gefahr, ein 
Monopol der Kommunisten zu werden. Was dies zur Klärung des politi¬ 
schen Lebens in Italien beitragen wird, kann sich jeder leicht vorstellen.» 35 

«Was erhofft sich eigentlich dieser verflixte Priesterstand (benedetto clero) 
Italiens, indem er die Regierung zur Verfolgung der Protestanten aufreizt? 
Glaubt er etwa, daß verweigerte Aufenthaltsbewilligungen und Kerker 
vernünftige Methoden sind, einen Protestanten zum Katholizismus zu be¬ 
kehren? Glauben sie, daß die Polizei in der Lage sei, den Aderlaß der 

31 C. A. Jemolo, Per la pace, 35. 

32 G. Peyrot, Protestantesimo 8/1, Jan-März 1953, 25 - C. Falconi, La Chiesa, 
304 - Cam. Dep. Res. Somm. Interr. N. 9710 (on le Preti); Brief des Alto Com- 
missariato per Plgiene e sanitä pubblica vom 12. 12. 1952 n. 970/2.160. 

33 G. Spini, II Ponte 9/1, Jan. 1953, 8. 

34 G. Spini, aaO., 2. 

35 G. Spini, aaO., 12. 
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katholischen Kirche zu unterbinden? Wo sie ein Versammlungshaus schlie¬ 
ßen, teilen sich die Evangelischen in Gruppen, die sich heimlich wieder 
finden.. . Man müßte vor jedes Haus eines protestantischen Gläubigen 
einen Carabiniere zum Wachtdienst abkommandieren, um zu kontrollieren, 
ob dort nicht Leute hineingehen, um sich um das Evangelium zu versam¬ 
meln. Aber nein, das genügte nicht. Neben den Polizisten müßte man noch 
einen Priester stellen, um zu kontrollieren, ob der Polizist der Versuchung 
widerstehet, heimlich das Evangelium zu hören. Man kennt ja jenen Ältesten 
der Pfingstler aus der Zeit des Faschismus, der es sich zur Gewohnheit ge¬ 
macht hatte, während jeder Gefängnisstrafe seine Aufseher zu bekehren.» 36 

Gegen die verfassungsmäßigen Grundlagen wurden den Protestan¬ 
ten, insbesondere den Pfingstlern, ihre Rechte entzogen. Sie figurier¬ 
ten automatisch in der Volkszählung unter den katholischen Bür¬ 
gern 37 , indem z. B. 1951 gar nicht mehr nach der Konfession gefragt 
wurde, sondern man nur angeben mußte, zu welcher katholischen 
Kirchgemeinde man gehöre. «Die faschistische Bosheit wurde dadurch 
noch übertroffen. Ob einer wollte oder nicht, alle Italiener wurden 
von Stund an kirchlich eingemeindet.» 38 

Jahrelang wurde mit dem alten Schlagwort operiert, die Pfingst- 
gottesdienste seien für die Gesundheit schädlich und aus Gründen der 
«Moral und der öffentlichen Ordnung» zu verbieten. 39 

«Wohl lautete Artikel 8 der italienischen Verfassung: ,Alle Konfessionen 
sind vor dem Gesetze gleich/ Die katholisch-konservative Regierung und 
ihre Richter wandten aber die Bestimmungen über die Religionsfreiheit mit 
fadenscheinigen Ausreden gar nicht an. Nicht alle Verfassungsartikel seien 
verbindlich, sagte man, sie stellten ein bloßes Programm dar. Aber auch 
die verbindlichen Artikel seien zum Teil nicht sofort durchführbar, weil 
sie durch ein Spezialgesetz näher Umrissen werden müßten. Natürlich zählte 
man hiezu auch die Bestimmungen über die Religionsfreiheit.» 40 

Der Mondo wirft dem Innenminister Scelba, der sich immer noch 
auf das Buffarini-Zirkular berufen hatte, vor, er könne sich zu seinen 
vielen Titeln, die er schon besitze, noch diejenigen eines «Aller- 


30 G.Spini, aaO., 13-14. 

37 G. Peyrot, Protestantesimo 8/1, Jan.-März 1953, 8 - La Luce , 14.12.1951. 

38 C. Falconi, La Chiesa, 51. 

39 Erlasse bei G. Peyrot, aaO., 28, und Ders ., La circolare. 

40 A. Guggenbühl, Geschäftsmann und Christ 2/9, Juni 1962, 15. 
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höchsten Vormunds unserer Nerven und unserer Gesundheit» zu¬ 
fügen. 41 

Obschon es dem Consiglio Federale delle Chiese Evangeliche 1955 
gelang, die Widerrufung des Zirkulars Buffarini zu erwirken, dauerte 
es noch Jahre, bis die Provinzbehörden gemerkt hatten, daß die Ver¬ 
folgung der Protestanten verfassungswidrig sei. Gelegentlich kom¬ 
men heute noch Verfolgungen vor, die aber regelmäßig vom höchsten 
Gericht untersagt werden. 

Peyrot läßt die Frage offen, «ob der Widerruf des Zirkulars Buffa- 
rini-Guidi ein erster Schritt in Richtung einer verfassungstreuen Po¬ 
litik inbezug auf die Religionsfreiheit sei oder nur die Preisgabe einer 
unhaltbar gewordenen Politik». 42 

Da die Assemblee di Dio unter amerikanischem Einfluß zusehends 
fundamentalistischer werden, sind sie gegenüber der gemäßigt kriti¬ 
schen Theologie der Waldenserkirche mißtrauisch 43 , obschon sie dem 
Consiglio Federale delle Chiese Evangeliche, in welchem die Wal¬ 
denser die Hauptlast tragen, viel zu verdanken haben. Die Ge¬ 
spräche zwischen Waldensern und Pfingstlern gehen weiter. Ihr 
Ausgang steht offen. 

Dem Oekumenischen Rat der Kirchen gegenüber ist man äußerst 
mißtrauisch, weil man befürchtet, daß er der katholischen Kirche zu 
viele Konzessionen macht. «Diese Einheitsapostel möchten gerne ihre 
eigenen Bewegungen stärken mit Hilfe solcher Gemeinden, die noch 
im vollen Saft stehen, genau wie jene Weinbauern, die einen schlech¬ 
ten Wein mit einem besseren stützen wollen. Bei dieser Panscherei 
leidet aber immer der bessere Wein Schaden.» 44 

Der katholischen Kirche haben die Pfingstler das Bündnis mit dem 
Faschismus gegen die Pfingstler nicht vergeben. Nicht wenige 
Italiener (Katholiken und Protestanten) halten dies für eine schwere 
Hypothek für das Verhältnis zwischen Katholiken und Protestan¬ 
ten. 45 Der katholische Kirchenrechtler Jemolo schreibt dazu: 

41 11 Mondo , 5, 1953, Nr. 211, 2: Ritorno. Ähnlich Pestalozza, der das erste 
Kapitel seines «Diritto di non tremolare» überschreibt: Die Gesundheit der Nicht- 
katholikcn beschäftigt Scelba. 

42 G. Peyrot, La circolare, 6. 

43 Vgl. dazu die Kontroverse zwischen G. Miegge und R. Bracco über den neuen 
Dizionario Biblico in Risveglio P. 12/5, Mai 1957, 6-9; 12/7-8, Juli-August 1957, 
18-20. 

44 G. Scalzi, Risveglio P. 11/12, Dez. 1956, 3-4. 

45 Viele Quellen bei C. Falconi, La Chiesa. 
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«Es ist für uns eine bittere Enttäuschung, feststellen zu müssen, daß in 
Italien möglich ist, was weder in den Vereinigten Staaten, noch in Frank¬ 
reich, Finnland, Dänemark, Großbritannien oder in der Schweiz denkbar 
wäre. Diese ,Dragonaden’, das Eindringen in Häuser, wo Menschen Psalmen 
singen oder beten, die Beschimpfungen, Drohungen, Schlägereien, Verhaf¬ 
tungen ..., das kann nur mit Beschämung vermischte Abscheu erregen. 
Daß Italien mit Spanien und Griechenland in der Reihe derjenigen Länder 
steht, die noch an der religiösen Intoleranz festhalten, beschämt uns . . .» 46 

Die verschiedenen Rechtfertigungsversuche hoher katholischer 
Würdenträger 47 machen die Sache nicht besser, und der ermüdende 
Rückgriff auf die gesundheitsschädigenden pfingstlichen Gottes¬ 
dienste wäre lächerlich, wenn er nicht als getarntes Überbleibsel 
faschistischer Ideologie qualifiziert werden müßte. Cavalli schrieb 
in einem mehr berüchtigten als berühmten Artikel, die katholische 
Kirche müsse Kraft ihrer göttlichen Vorrechte und weil sie die einzig 
wahre Kirche sei, für sich allein das Recht zur Freiheit beanspru¬ 
chen. Nur der Wahrheit, nicht aber dem Irrtum dürfe diese Freiheit 
eingeräumt werden. 48 Der Erzbischof von Mailand beklagt die Auf¬ 
hebung der Inquisition und wünscht «aus übergeordneten Gründen 
zugunsten der religiösen und politischen Ordnung» die Eindämmung 
der Freiheit insbesondere für die abgefallenen Priester. 49 In vielen 
Artikeln beschreibt S. Lener, S. J., die Gefahren des Protestantismus, 
seine Allianz mit den Kommunisten, die Überschwemmung Italiens 
mit Predigern und Evangelisten, die Bekehrungswut der Pfingstler. 50 
Diese verleumden — so Lener - die katholische Auslegung der Ver¬ 
fassung Italiens als faschistisch und scheuen sich nicht, die Kommu¬ 
nisten zur Wahrung dessen, was sie unter Religionsfreiheit verstehen, 
zu mobilisieren, obschon die betreffenden Missionsgeselischaften in 
ihren Heimatländern (z. B. die Assemblies of God in USA) in schärf¬ 
stem Widerspruch zum Kommunismus stünden. «Eine wahre Ein¬ 
heitsfront» habe der Evangelische Kirchenbund Italiens gebildet, 
«einerseits um die katholische Kirche und die Religion des italieni- 

48 C. A. Jemolo, Zitat auf dem Deckel von L. Pestalozza, 11 diritto. 

47 F. Stefano, Bischof von Teggiano, Fides, Mai-Juni 1958, 151-157 - Card. 
Schuster, Erzbischof von Mailand, Osservatore Romano, 15. 10. 1953 - Bischof 
von Padua in Gazzettino dcl Lunedl , Venedig, 2. 6. 1952 - VAvvenire d’Italia , 
Bologna, 17. 6. 1952 - Cavalli , Civiltä Cattolica, 3. 4. 1948. 

48 Civiltä Cattolica , 3.4.1948. 

49 I. Schuster, Osservatore Romano, 15. 10. 1952. 

50 S. Lener, S. J., Civiltä Cattolica 104, 1953/IV, 254. 
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sehen Volkes zu bekämpfen, andrerseits, um einen Druck auf die 
gesetzgebende, richterliche und Verwaltungs-Behörde auszuüben, da¬ 
mit - wie gesagt wird - die völlige Gleichberechtigung jeder Sekte 
erlangt wird, ohne irgendwelche Einschränkung durch Gesichts¬ 
punkte der öffentlichen Ordnung oder der guten Sitte.. .» 51 Die sel¬ 
ben Kirchen, die sich in ihren Heimatländern über das Vordringen 
des Liberalismus beklagen, wollen ausgerechnet die Prinzipien, die in 
ihrer Heimat zum antichristlichen Liberalismus führten, in Italien 
als Hilfe anbieten. 52 

«Dieser Umkehrung aller Werte und Privilegien kann die katholische 
Kirche unmöglich zustimmen. Sie kann nicht gestatten, daß skrupellose, 
hergelaufene Leute, manchmal aus Geldgier, aus Ehrgeiz oder Rachsucht, 
unter der Tarnung ihres neuerworbenen ,Pfarrer’-Rockes und dem Panzer¬ 
hemd eines allzu kurzfristigen Bürgerrechtes der USA die katholischen Gläu¬ 
bigen, die Kirche und die Religion des italienischen Volkes beschimpfen und 
die Irrenden nicht zu einer anderen Religion, sondern zum Abfall von jeg¬ 
licher Religion und jeglichem übernatürlichen Glauben hinreissen.» 53 

In ihrer Literatur verbreiten sie Lügen über den Papst und säen Zweifel 
aus an der katholischen Religion. 

«Die einfachen Seelen, die noch an Gott und seinen eingeborenen Sohn 
glauben, verleiten sie zu einer nebulösen, fremdländischen, kommunisten¬ 
freundlichen Religiosität. Empfängt der Pontifex Maximus die Sportler, 
klagen sie ihn der Verwischung von Kultur und Religion an. Empfängt er 
die Wissenschafter und Philosophen, verschreien sie ihn wegen politischer 
Propaganda. Neigt er sich väterlich zu den Armen, den Arbeitern und 
Unglücklichen herab, ,verzapfen’ sie ihre schlechten Witze über die Reich- 
tümer des Vatikans. Wenn der katholische Klerus getreu den sakrosankten 
Gesetzen Gottes, die auch von den Protestanten diskussionslos angenommen 
werden . . . darauf besteht, daß die Ehe heilig und keusch bleibe, klagen 
sie ihn an, den Beichtstuhl zur Befriedigung krankhafter Neugier zu miß¬ 
brauchen .. ,» 54 

Verdienen diese Sektierer wirklich Duldung? fragt Lener am Schluß 
dieses langen Sündenregisters. 


51 S. Lener, aaO., 255. 

52 Vgl. z.B. Kap. 22, 1, S. 323 ff. 

53 S. Lener, aaO., 266. 

54 S. Lener, aaO., 267. 
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Aus diesen Vorwürfen läßt sich zwar nicht die Bosheit der Pfingst- 
ler beweisen, wohl aber die Unfähigkeit Leners, Andersgläubigen 
nicht nur mit Beschimpfungen und moralischen Verdächtigungen 
gegenüberzutreten. Man wird die Pfingstler verstehen, wenn sie heute 
nach dem Vatikanischen Konzil Mühe haben, an eine wirkliche 
Umkehr des Katholizismus zu glauben. 

Ich lasse Carlo Falconi 55 auf diese Vorwürfe antworten. Falconi 
entrüstet sich in seinem brillant und nicht unpolemisch geschriebenen 
Kapitel «Die antiprotestantische Verfolgung» über die katholische 
Presse, die mit vollem Orchester die Klagelieder der Verfolgungen 
der katholischen Kirche spiele. Auf der andern Seite der Platte könne 
man die Hosiannas ihrer ständig sich steigernden Macht hören. Aber 
die Verfolgungen der Protestanten in Italien und andernorts werden 
selbst von der sogenannten unabhängigen Presse in Italien geflissent¬ 
lich totgeschwiegen, obschon eine gute und zuverlässige Dokumen¬ 
tation vorliege. 56 Keineswegs könne man den Protestantismus, ins¬ 
besondere die Pfingstbewegung, als Vorstufe zum Unglauben betrach¬ 
ten. Man lese nur die Briefe der Pfingstler in «Nuovi Argumenti» 
und im «Mondo». Diese gehören «zur religiösen Literatur, die durch 
ihre frische Unmittelbarkeit und den glühenden Glauben den Ver¬ 
gleich mit der altchristlichen Literatur aushalte». Was die Konvul¬ 
sionen in der Pfingstbewegung betreffe, so seien diese - wenigstens in 
Italien - ins Reich der Legende zu verweisen. 57 

Ebenso weist Falconi den Vorwurf der Anti-Italianität zurück, 
was schon die Geschichte der Waldenser beweise. Zudem sei die 
künstliche Züchtung des italienischen Nationalismus in der heutigen 
Zeit, in der die Völker zusammenrücken müßten, ein Verbrechen 
wider die gesamte Menschheit. 

«Es ist eine unverzeihliche Sünde wider das Christentum, wenn man ver¬ 
sucht, gegen die ökumenischen Versuche der christlichen Kirchen in der 
ganzen Welt zu kämpfen, indem man die nationalen und rassischen Ka¬ 
pellen noch mehr gegen außen abschließt.» 58 


55 C. Falconi, La Chiesa, 299-314. Falconi antwortet in diesem Kapitel auf 
eine andere katholische Polemik (I. Giordano, Crisi. Giordano wirft den Prote¬ 
stanten im wesentlichen die gleichen Dinge wie Lener vor.) 

56 05.15.006c. 

57 C. Falconi, aaO., 308. 

58 C. Falconi, aaO., 309. 
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Der Einfluß der ausländischen Finanzen werde überschätzt. Je¬ 
denfalls seien diese Gelder unendlich viel kleiner als die Zuwendun¬ 
gen, die Kardinal Spellman täglich nach Italien hineinfließen lasse. 
Was die Methoden des Proselytismus betreffe, so habe die katholische 
Kirche den Protestanten nichts vorzuwerfen. Überhaupt, wozu ein 
solches Geschrei wegen 150.000 bis 200.000 Protestanten in einer 
katholischen Bevölkerung von 50 Millionen? Weil die katholische 
Kirche um keinen Preis ihre geistige Vormachtstellung aufgeben wolle. 
Und das sei auch der Grund, warum Falconi mit den Protestanten 
sympathisiere. Ihr Glaube sei für ihn relativ gleichgültig, aber ihre 
Bestreitung des katholischen Absolutheitsanspruches finde seine Un¬ 
terstützung. 

Peyrot meint: «Die Haltung der italienischen Kirche kann ein 
Indiz sein für die Haltung des Vatikans überhaupt. Darum müssen 
wir sie kennen.» 59 Zu dieser Kirche gehört aber nicht nur die Mehr¬ 
heit der ewig-gestrigen Priester und Bischöfe. Es gehören auch Christen 
wie Jemolo und Rosapepe dazu, die ihrer Kirche dadurch dienen, 
indem sie sie zur Vernunft und Toleranz rufen. 

Aus der Tatsache, daß die Kommunisten sich mit Nachdruck für 
die Pfingstler einsetzten 00 , leiten viele katholische Publizisten ab, 
daß die Pfingstler Schrittmacher des Kommunismus seien. Wie ver¬ 
hält es sich damit? In seiner Schrift «Das Recht, nicht zu zittern», 
nimmt der mit der Linken sympathisierende Autor Luigi Pestalozza 
einen Ausspruch Gaetano Salveminis auf: «..., wenn den Zitterern 
das Recht zu zittern verweigert wird, was geschieht schließlich mit 
meinem Recht, nicht zittern zu wollen?» Die äußerst gut dokumen¬ 
tierte Broschüre geht mit dem Innenminister Scelba schwer ins Gericht: 

«Im Zusammenstoß mit den Pfingstlern ereignete sich 1953 eine bedauer¬ 
liche Intervention der Behörden in der Person des damaligen Innenministers 
Scelba, der damit bezeugte, welcher Behandlung die italienischen Bürger 
würdig befunden werden, die nicht die katholische, apostolische, römische 
Religion bekennen und wie wenig unsere Regierenden die Vorschriften un¬ 
serer Verfassung, die doch die Religionsfreiheit in aller Form garantieren, 
zu halten gesinnt sind. 

Vorausgeschickt werden muß, daß der pfingstliche Gottesdienst in Italien 
durch das Zirkular Buffarini-Guidi vom 9. April 1935 (N. 600/158) ver¬ 
boten worden war, weil ,sich seine Riten als schädlich für die physische und 

50 G. Peyrot, Protestantesimo 8/1, Jan-März 1953, 1. 

00 Vgl. R. Willenegger: «Die Kommunisten sind dort, so paradox es klingen 
mag, Schrittmacher des Evangeliums!» (Ich komme bald! 11, 1953, 177.) 
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psychische Gesundheit der Rasse erwiesen hat\ In jenen Zeiten, in denen 
Nicola Pende sich daran machte, durch phantastische biologische Theorien 
dem germanischen ,Typ’ Hitlers den italienischen ,Typ’ Mussolinis zuzuge¬ 
sellen, hatte die Begründung des ehemaligen Innenministers Buffarini-Guidi 
für sein Vorgehen gegen die Pfingstler wenigstens das Verdienst, im Ein¬ 
klang mit der tragischen Stupidität seiner Zeit zu sein. Dieser Ansicht dürfte 
aber der verehrte Herr Scelba nicht sein, der am 10. Februar auf eine An¬ 
frage des Abgeordneten Preti über die andauernde Intoleranz der Pfingst- 
kirche gegenüber, sich bemüßigt fühlte, wörtlich zu erklären: ,Die Aus¬ 
übung des sog. Pfingst-Gottesdienstes ist in Italien nicht zugelassen wegen 
der Besonderheiten ihrer Riten, die sich für die psychische und physische 
Gesundheit ihrer Anhänger als schädlich erwiesen haben/ 

Es ist offensichtlich, daß der ehemalige Innenminister (Scelba) sich nicht 
bewußt war, den originalen Wortlaut seines Kollegen und faschistischen 
Vorgängers zu wiederholen, schon deswegen, weil er wohlweislich den Aus¬ 
druck ,Rasse 1 durch das Wort ,Anhänger' ersetzt hatte; es bleibt aber die 
Tatsache, daß für unsere Regierung das berüchtigte Zirkular mit all seinen 
Begründungen auf immer in Gültigkeit bleibt. Von daher kommen die be¬ 
hördlichen Verfügungen trotz dem eindeutigen Widerruf durch die Artikel 8 
und 19 unserer Verfassung . . .» 61 

Pestalozza weiß, daß die Pfingstler nicht politisch interessiert sind. 
«Die Pfingstler haben der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung keine 
konstruktive Alternative entgegenzusetzen, indem sie sich über die 
Mühen dieser Erde hinwegtrösten mit der Gewißheit einer jenseitigen 
Freude. Die mystische Teilnahme am religiösen Leben der Gemeinde, 
das Lesen des Evangeliums löst die menschlichen Probleme nicht, son¬ 
dern entschärft sie höchstens durch bejahtes Erleiden. Gewiß, das sind 
vom Gesichtspunkt des Klassenkampfes aus negative Aspekte. Aber 
die ins Gewebe meridionaler atavistischer Suggestion und Unter¬ 
drückung eingespannten Pfingstler erfahren hier eine Verminderung 
der geistlichen Bevormundung durch die traditionellen Autoritäten. 
Das allein ist ein sozialer Faktor, der individualisierende Konsequen¬ 
zen haben wird.» 62 

Das heißt, daß die Pfingstler als ganzes keine Kommunisten sind, 
obschon viele für die kommunistische Partei stimmen. Aber wie kann 
die katholische Kirche im Ernst daraus einen Vorwurf an die Prote¬ 
stanten machen, stimmen doch im katholischen Italien 40 % der Be¬ 
völkerung für die kommunistische Partei. Man könnte darum mit 

G1 L. Pestalozza, II diritto, 3-4. 

02 L. Pestalozza, II diritto, 25. 


296 


größerem Recht sagen, die Katholiken hätten die Kommunisten ins 
Parlament gewählt. Weiter: Für wen sollen denn die Pfingstler stim¬ 
men? Etwa für die «Christlich-Demokraten» und ihre jahrelange 
Verfolgungspolitik? Andererseits hat Pestalozza recht, wenn er sich 
gegen Ottaviani wehrt, der meint, die meisten evangelischen Konver¬ 
titen seien authentische Kommunisten. 63 Mario Miegge bezeichnet 
diese Politik als «Kinderei derer, die alle ihre Gegner in der gleichen 
Schublade versorgen wollen». 64 


3. Die stolzen Armen wollen nicht arm bleiben; 
die italienische Pfingstbewegung in soziologischer Sicht 6 * 

Elena Cassin nennt die Pfingstbewegung die Religion der stolzen 
Armen. «Der Erfolg der Pfingstsekten erklärt sich zu einem großen 
Teil aus der Solidarität und Gleichberechtigung, die man bei den 
Pfingstlern erlebt. In einem durch und durch hierarchisch gegliederten 
Lande, wo die ,notabili’, die die Gemeindepräsidenten und Volks¬ 
vertreter ein- und absetzen, wo die Ideologien, welcher Art sie auch 
immer seien, sofern sie Einfluß haben wollen, immer von Prestige¬ 
persönlichkeiten vertreten werden müssen, wo auch die katholische 
Kirche dieser Gesetzmäßigkeit nicht entfliehen kann, erscheint die 
gesellschaftliche Gleichberechtigung den Armen als Falle und selbst 
die Gleichheit vor Gott erscheint illusorisch. 

Wie anders geht es bei den Sektierern zu, die sich in einem ein¬ 
fachen weißgetünchten Zimmer treffen. Aus dem Erlebnis der Gleich¬ 
berechtigung wächst das Gefühl, direkt einer göttlichen Botschaft 
gewürdigt zu werden: und manchmal denken die Anhänger der 
Assemblee di Dio, daß der Heilige Geist, diese hohe Gabe des Chri¬ 
stentums, auf einen von ihnen herabsteige und ohne die Notwendig¬ 
keit der priesterlichen Vermittlung als Mittler zwischen Gott und dem 
Gläubigen auftrete. 

Wahrscheinlich ist diese besondere Betonung der Gleichberechti¬ 
gung (aller Gläubigen) die Ursache für die rasche Verbreitung des 
Pfingstglaubens in Kalabrien und Süditalien. Er wirbt seine An- 

63 L. Pestalozza, aaO., 25-26. 

64 M. Miegge, Arch. de Soc. des rcl. 4/8, Juli'-Dez. 1959, 87. 

65 Dieser soziologische Überblick mußte stark gekürzt werden. Für statistische 
Übersichten, den religiösen und wirtschaftlichen Hintergrund vergleiche man 
05.15.015, J. Meyriat (Hg.), La Calabria, und M. Miegge, aaO. 
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hänger ausschließlich unter den Enterbtesten der Gesellschaft: Fischer, 
Arbeiter, Taglöhner, unterste Funktionäre der Gemeinde (Toten¬ 
gräber, Straßenkehrer). Es sind die Armen, aber Arme, die stolz sind 
auf ihre Armut (ma umili fieri della loro umiltä), stolz auf ihr Un¬ 
wissen, das ihnen gestattet, näher bei der evangelischen Wahrheit zu 
sein als die andern.» 60 

Die Geschichte dieser Armen, der bis jetzt zum Schweigen ver¬ 
urteilten Bauern Kalabriens, ist noch nicht geschrieben worden 07 , im 
Gegensatz zur Darstellung der kalabresischen Philosophen und Sol¬ 
daten. Frau Cassin will durch ihre Untersuchung eine Skizze dieser 
Geschichte Kalabriens vorlegen. Die Beobachtung Elena Cassins 
trifft aber nicht nur für Kalabrien zu. Aus dem übrigen Süditalien 
wäre ähnliches zu melden. Die süditalienischen Pfingstler warten 
nicht auf den Erlaß eines kirchlichen Funktionärs. Spontan und von 
sich aus missionieren sie das Nachbardorf. 

«Nun aber ist in Italien alles erlaubt. Aber das, was in Süditalien heute 
vor sich geht, greift das Herzstück der führenden Schicht Italiens an. Daß 
eine süditalienische Bevölkerung den Roten anhängt, ist schon schlimm ge¬ 
nug. Aber es geht vorbei! Sie werden trotzdem für den Advokaten, den 
Professoren stimmen. Sie werden trotzdem noch kontrolliert von Elementen, 
die aus dem Bürgertum stammen. Aber daß sie das Heft selber in die Hand 
nehmen und auf den Advokaten und den Professoren pfeifen (infischian- 
dosene di), ah, das ist in Wahrheit etwas, das man in Italien nicht mehr 
zulassen kann.» 68 

Von daher ist einerseits der Protest und anderseits der Versuch, den 
süditalienischen Aufbruch schamhaft zu verschweigen, zu verstehen. 
Dem Prediger Gelsomino von Benevento (Campagnia), einem Rück¬ 
wanderer aus Brasilien, gab die Pfingstbewegung die Möglichkeit, im 
Lesen vorwärts zu kommen. Er hatte zwar diese Kunst in seinen 
beiden Schuljahren einmal notdürftig gelernt, sie dann aber wieder 
vergessen. Die obligatorische Bibellektüre erreichte nun, was der ita¬ 
lienischen Volksschule nicht gelungen war. Seine Stellung als Ver¬ 
sammlungsleiter verpflichtete ihn ebenfalls, ein öffentliches Glau¬ 
bensgespräch mit dem Priester zu führen, eine ungeheure Leistung 
und ein riesiger Schritt in der Richtung der Individualisierung, selbst 
wenn er im öffentlichen Disput dem Priester nicht gewachsen gewesen 

60 E. Cassin, in: J.Meyriat (Hg.), La Calabria, 366-67. 

67 E. Cassin, in: J.Meyriat (Hg.), La Calabria, 368. 

08 G. Salvemini, II Mondo 4/32, 9. 8. 1952, 3-4. 
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wäre. Er erzählt, wie der Priester mit seinem Stock auf den Tisch 
geschlagen habe, worauf alle in den Keller gestürzt seien; außer dem 
Priester sei niemand verletzt worden. Der Polizist forderte einen 
Ältesten von Benevento auf: «Zitterer, strecke die Hand aus!» Und 
enttäuscht entfuhr es den Lippen des Gendarmen: «Ma tu non tremi?» 
(Du zitterst ja gar nicht.) Wieder einmal mehr hatten sich Polizist und 
Priester, Vertreter der hierarchischen Ordnung, als unfähig und un¬ 
wissend erwiesen. Der «Mondo» fügt noch bei, daß auch ein Ingenieur 
und ein Student zur Versammlung gehören und die Pfingstler von 
Benevento hauptsächlich für die Liberalen, aber auch für die Sozial¬ 
demokraten und Monarchisten stimmen. «Sie verfügen über ein 
kritisches Unterscheidungsvermögen.» 69 

Nello Finnochiaro hatte die Pfingstgemeinde von Raffadali (Süd¬ 
küste Siziliens) besucht. Die Häuser des Dorfes sind armselig und 
schlecht gebaut mit Ausnahme der Kirche, die kürzlich renoviert wor¬ 
den ist. Das Durchschnittseinkommen beträgt L 60.000 pro Jahr, die 
zuppa di fava ist die einzige Nahrung. Das Dorf hat 12.000 Einwoh¬ 
ner, davon sind 4000 Kommunisten, 2000 Anhänger der übrigen 
Parteien und 800 Pfingstler. Einwohnerdichte: 555 Einwohner/km 2 . 
Vier Personen wohnen durchschnittlich in einem Zimmer. Von den 
4761 Häusern sind 1048 ohne Wasser und Toilette, 545 ohne Wasser, 
2126 ohne Klosett, 11 haben ein Bad, 2161 haben Licht. 

Vor dem politischen Protest äußert sich die Kritik an diesen schwe¬ 
ren Lebensbedingungen in einer religiösen Auflehnung. 

«In gewissen Ortschaften haben die Pfingstler eine Anhängerschaft von 
Tausend erreicht. Und sie wachsen weiter. Den Propagandisten, Rückwande¬ 
rern aus dem fernen Amerika schließen sich die jungen Bauern Siziliens 
an . .. Umsonst schimpfen in den verwaisten Kirchen die Priester von der 
Höhe ihrer Kanzeln herab. In der Einfachheit der neuen Religion ist etwas, 
das diese Bauern im Tiefsten trifft und gleichzeitig bildet. Normalerweise 
entwickeln die Prediger der Pfingstler keine politische Tätigkeit. Immerhin 
sind viele ihrer Anhänger in den kommunistischen Gewerkschaften einge¬ 
tragen und stimmen auch für die Kommunistische Partei.» 

Aber es besteht keine organisatorische Verbindung zwischen Pfingst- 
lern und Kommunisten. Für beide sind die gleichen Entstehungs- 

09 G.Russo, II Mondo 10/465, 14.1.1958, 5 - G. Peyrot (in einem kritischen 
Expose zu diesem Kapitel vom 16. 6. 1967) beurteilt das politische Engagement der 
Pfingstler weniger positiv und macht auf weitverbreitete politische Abstinenz unter 
den Pfingstlern aufmerksam. 
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faktoren verantwortlich: «Der Bauer sieht... im Priester den Ver¬ 
treter der Regierenden. Darum hält er den Priester verantwortlich 
für die ganze Misere. Hat dieser Bauer politische Fähigkeiten, so wird 
er Kommunist. Ist er eher religiös veranlagt, so wird er Pfingstler. 
Aber bei den Wahlen werden beide für die Kommunisten stimmen.» 70 


4. Zusammenfassung 

In der Pfingstbewegung entdeckt der verachtete und ausgebeutete 
Italiener seine Menschenwürde. Er wird als Gotteskind neben andern 
Gotteskindern ernst genommen. Er bekommt einen Auftrag (Missio¬ 
nierung seines Dorfes), den er nur ausführen kann, wenn er die jahr¬ 
hundertealte hierarchische Struktur seines Dorfes zu relativieren den 
Mut hat. So vollzieht sich ein sozialpsychologischer Prozeß von weit- 
tragender Bedeutung. Mit einem auswendig gelernten Liedervers und 
einer Guitane geht er ins Nachbardorf und singt: «Dimmi la storia 
di Gesü!» 71 Und nun wird die Verachtung Jesu, seine Verspottung, 
die «Jahre der Sorge», «das Leid, das er trug», seine Angst und Ein¬ 
samkeit so beschrieben, daß der Zuhörer seine eigene Angst im Leiden 
Jesu wiedererkennt. Er kann in der Verherrlichung, Auferstehung und 
Herrschaft Christi seine eigene Menschwerdung und Auferstehung zu 
einem neuen Leben nachvollziehen. Eines ist dazu nötig: Die Türe 
des menschlichen Herzens ist nur von innen zu öffnen. Nach außen 
hat sie keine Türfalle. «Wenn du willst, daß Jesus zu dir kommt, 
öffne die Türe von innen!» 72 

Dieser Entscheid ist für die Pfingstler von großer biographischer 
und sozialpsychologischer Bedeutung. Damit ist der erste Schritt zur 
Überwindung einer jahrhundertealten hierarchischen Gesellschafts¬ 
und Kirchenstruktur getan. Ob er zur Freiheit des Evangeliums oder 
zur Unsicherheit des Westeuropäers führt, ist eine offene Frage und 
ein Risiko, das die katholische Kirche jener Gegenden bisher nicht ein¬ 
zugehen gewillt war. 

Die Kritik Leners an den Auswüchsen pfingstlicher Propaganda 
halte ich im Gegensatz zu Falconi für wenigstens teilweise berech- 

70 N. Finnochiaro, II Mondo 9/412, 8.1.1957, 5-6. 

* Brin § mir die Kunde von Jesus!» Italienisch: Schallplatte «Uomini Nuovi », 
BIEM UN 4501, gesungen von Remigio und Delia Nussia. Im Text zitiere ich 
au fo er deutschen Fassung des gleichen Liedes ( Pfingstjubel , 1956, 467). 

H. A. Parli, Predigt, auf der Anm. 71 erwähnten Schallplatte. 
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tigt. Den Pfingstlern ist unbekannt, daß ihre Kritik am Katholizis¬ 
mus nur diejenigen Formen der katholischen Frömmigkeit trifft, mit 
denen sie es täglich zu tun haben, nämlich die fanatischen, oft aber¬ 
gläubischen Mißdeutungen des Katholizismus. Sie kennen die wach¬ 
sende katholische Literatur nicht, die die Pfingstbewegung ernst 
nimmt und von ihr lernen will. 73 Mit der Anerkennung, daß es auch 
in Italien einen evangelischeren Katholizismus gibt, würde die ita¬ 
lienische Pfingstbewegung zeigen, daß sie aus der Verleumdungs¬ 
kampagne der katholischen Kirche gegen die Pfingstler gelernt hat, 
ihrerseits ihre Gegner differenzierter zu beurteilen. Dazu hilft ihr 
aber eine feindliche 74 und oft verfassungswidrige Plaltung der katholi¬ 
schen Kirche nicht. Im Gegensatz zu Lener bin ich der Ansicht, daß 
«diese Sektierer» als Brüder in Christo zu behandeln seien, weil ich 
meine, unser Meister habe uns angewiesen, für die Wahrheit zu den¬ 
ken, zu glauben und zu lieben, nie aber, sie mit Gewalt durchsetzen 
zu wollen. Hier zeigt sich letztlich der Unterschied zwischen Glaube 
und Unglaube. Weil die «Pforten der Hölle die Kirche nicht über¬ 
wältigen können», kann die Kirche auf Gewaltmaßnahmen verzich¬ 
ten. Greift sie trotzdem zum weltlichen Arm, so beweist sie, daß sie 
jenes Wort an Petrus nicht ernst genommen hat. 

Es bleiben aber Fragen offen. Wie weit ist die katholische Kirche 
in Italien bereit, die Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils, 
den Geist der Oekumene auch in Italien in konkretem Entgegenkom¬ 
men zu verwirklichen? Und wieweit ist die Pfingstbewegung bereit, 
der katholischen Kirche ihre Vergangenheit zu vergeben und zu 
sehen, daß wesentliche Anliegen pfingstlicher Frömmigkeit vom welt¬ 
weiten Katholizismus ernst genommen und eingehend studiert wer¬ 
den? Inwieweit kann die Waldenserkirche hier dolmetschend helfen, 
und wie können alle italienischen Kirchen einander helfen, wirklich 
«Gemeinde für andere», nämlich für die andern, denen das Evan¬ 
gelium nichts bedeutet, zu werden? 


73 H.-Ch. Ch£ry O. P., Offensive - I. Vergara, S. J., El protestantismo - 
A. Gaete, S. J., Un cas d’adaption - K. McDonell, O. S. B., Worship 40/10, 
Dez. 1966, 608-629 - P. v. Dongen, Oekumene 5/5, 1966, 26-28 - W. J. Whalen, 
U. S. Catholic 32/10, Febr. 1967 12-16 - D. J. O’Hanlon, S. J., Trinity 2/4, 1963, 

10-12. 

74 Gegenüber den in Anm. 73 erwähnten katholischen Arbeiten fallen die ita¬ 
lienischen katholischen Veröffentlichungen über die Pfingstbewegung theologisch 
und historisch ab. Beispiel: L. Cristiani, Enc. Catt. IX, 1153-54. 
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Der Waldenser G. Peyrot, der dieses Kapitel freundlicherweise 
einer gründlichen Kritik unterzog, betrachtet zwar die Darstellung 
als «eine der besten Untersuchungen, die bis heute über die italienische 
Pfingstbewegung angestellt worden sind», ist aber mit meinen Schluß¬ 
folgerungen nicht einverstanden. Die katholische Kirche unterscheide 
auch heute noch zwischen Protestanten und Protestanten. Mit den 
traditionellen Kirchen sei sie zu einem Gespräch bereit, aber für das 
Gespräch mit den «Sektierern» seien auf beiden Seiten die Vorbedin¬ 
gungen noch nicht erfüllt. Eine direkte Konfrontation zwischen 
Pfingstlern und Katholiken könne nur Verwirrung stiften. Vielmehr 
müßten die Protestanten zuerst unter sich mehr Einheit schaffen und 
erst dann gemeinsam dem Katholizismus gegenübertreten. 75 

G. Peyrot, Expose vom 16.6.1967 — Zu einem direkten Gespräch zwischen 
Katholiken und Pfingstlern vgl. Kap. 8, 3b, S. 108 ff. und Kap. 31, 3, S. 492 ff. 
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21. Kapitel 


Christomol contra Komsomol 1 
Die Pfingstbewegung in Russland 


1. «Wach auf , du Geist der ersten Zeugen!» 

Zur Entstehung der russischen Pfingstbewegung 

a) Ivan Efimovitsch Voranev, Gründer der <dJnion der Christen 
evangelischen Glaubens (Pfingstler)» 

Voranev wurde 1886 in Rußland geboren und diente bei einem Ko¬ 
sakenregiment unter dem Zar. Nach seiner Bekehrung 1908 wurde er 
Prediger der Baptisten in Irkutsk und Krasnojarsk. 

1911 verließ er unter dem Druck der Verfolgung der Protestanten 
durch die Orthodoxe Kirche 2 Rußland über die Mandschurei. Er 
wurde Prediger der russischen Baptistenkirche in San Francisco. Spä¬ 
ter siedelte er nach Seattle über, wo er das Kirchengebäude mit 
Ernest Williams, einem prominenten Führer der Assemblies of God, 
teilte. Drei Jahre später zog er als Prediger der russischen Baptisten¬ 
kirche nach New York. Seine Tochter erlebte die Geistestaufe im Glad 
Tidings Tabernacle, einer Gemeinde der Assemblies of God. 

Zusammen mit zwanzig russischen Baptisten, die die Geistestaufe 
mit Zungenreden erlebt hatten, gründete er am 1.7. 1919 die erste 
russische Pfingstgemeinde in New York. 

Am 15. 7. 1920 reiste er nach Bulgarien ab, wo er innert kurzer 
Zeit 18 Gemeinden gründete, die den Grundstock für die bedeutende 
bulgarische Pfingstbewegung bildeten. 3 Von Bulgarien reiste er weiter 
nach Odessa und Leningrad. Überall rief er Pfingstgemeinden ins Le¬ 
ben. Eine Anzahl führender Baptisten und «Evangeliumschristen» 4 , 
darunter D. L. Ponomartschuk und D. G. Ponurku 5 schlossen sich ihm 

1 Komsomol ist der Name für die sowjetische kommunistische Jugendorganisation. 

2 Vgl. unten, S. 306. 

3 Unterlagen, Dokumente, Literatur: 05.04.001. 

4 Vgl. unten, S. 305 ff. 

5 D. I. Ponomartschuk, Bratskij Vestnik, Nr. 5-6, 1960, S. 74. 
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an. Das Werk wuchs gewaltig. Die Gemeinde in Odessa z. B. zählte 
1000 Glieder. 

Die Baptisten jedoch warnten vor Voranev und seinen Nachfol¬ 
gern. Man nannte sie «Verführer», die behaupteten, alle Christen 
müßten Heilungswunder vollbringen können und in Zungen reden. 
Der kommunistische Autor F. I. Garkavenko 6 bezeichnete Voranev 
als Pfingstmissionar, der als Baptist verkleidet vom amerikanischen 
Imperialismus nach Rußland gesandt worden sei. (Voranev wurde 
von verschiedenen pfingstlichen Missionsgesellschaften finanziell un¬ 
terstützt.) 

Im Jahre 1924 wurde die «Union der Christen evangelischen Glau¬ 
bens (Pfingstler)» gegründet. Voranev führte in seiner Zeitschrift 
«Evangelist» bereits 350 Gemeinden auf, und Donald Gee gibt für 
diese Zeit eine Mitgliedschaft von 80.000 an. 7 

1930 schwor Voranev nach kommunistischen Quellen seinen Glau¬ 
ben ab. 8 Die Zeitschrift «Nauka i religiia» veröffentlichte eine Photo¬ 
kopie seines handschriftlichen Widerrufs. 0 Diese Darstellung wird 
jedoch von seiner Frau, Katherina Voranev, bestritten. Nach ihrer 
Darstellung wurde Voranev am 6. 1. 1930 mit 800 Pastoren ver¬ 
haftet, in einen Viehwagen gepfercht und unter unmenschlichen Be¬ 
dingungen nach Sibirien verfrachtet. Drei Jahre später wurde Ka¬ 
therina Voranev ebenfalls verhaftet. Nach mehreren Interventionen 
gelang es ihr, wenigstens ins gleiche Konzentrationslager wie ihr 
Mann zu kommen. 1935 wurde das Ehepaar für kurze Zeit freigelas¬ 
sen. Von 1936 bis 1940 waren sie wieder nach Sibirien verbannt wor¬ 
den. Nach ihrer Freilassung versuchte Voranev ein zweites Mal nach 
USA auszureisen. Statt seines Reisepasses wurde ihm ein weiterer 
Haftbefehl zugestellt. Seine Frau suchte ihn in Sibirien und irrte von 
einem Konzentrationslager zum nächsten. Sie wurde jedoch erkannt 
und ebenfalls weitere sechs Jahre eingesperrt. Nach ihrer Freilassung 
trat sie in briefliche Verbindung mit ihren Kindern in USA, was 
1949 zu ihrer dritten, noch härteren und grausameren Kerkerhaft 
führte. Endlich, 1953, wurde ihr auf persönliche Veranlassung Eisen- 
howers die Ausreise nach USA gestattet. 10 

0 F. I. Garkavenko, Cto takoe religioznoe scktantsvo, 83. 

7 D. Gee, Upon All Flesh, 31. 

8 G. M. Livschic, Religiia i cerkov*, 135 , 136 . 

9 Nauka i religiia , Nr. 5, 1960, 28. 

Das obige ist ein Versuch, die etwas divergierenden Darstellungen von St. 
Durasoff (in: W. J. Hollenweger [Hg.], Die Pfingstkirchen) und Pentecost 54, 
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Was den oben erwähnten Widerruf Voranevs betrifft, so ist er un¬ 
ter den brutalen Folterungen seiner Peiniger denkbar. Da jedoch 
Voranev in der Zeit seiner kurzen Freilassung (1935-1936) in der 
Baptistengemeinde von Kaluga (südöstlich von Moskau) gepredigt 
hatte, da ferner Voranev von der sowjetischen Atheistenvereinigung 
nicht, wie das bei abgefallenen Christen sonst der Fall ist, für die 
atheistische Propagandatätigkeit eingesetzt wurde, muß man anneh¬ 
men, daß es sich bei den oben erwähnten Dokumenten entweder um 
Fälschungen oder um eine momentane Schwäche Voranevs während 
der Folter handelte. 

b) Ausbreitung 

Voranev war jedoch nicht der einzige Pionier der Pfingstbewegung 
in Rußland. Im Baltikum evangelisierten finnische Pfingstprediger, da 
Finnland bis 1918 zu Rußland gehört hatte. Nach Baron von Uexküll, 
Reval 11 , und vielen Berichten in finnischen Pfingstzeitschriften, muß 
es bereits vor 1910 blühende Pfingstgemeinden in Estland gegeben 
haben 12 , die nach Augenzeugenberichten heute noch existieren. In 
Riga hatte der Schweizer Pfingstprediger Heinrich Steiner 1932 eine 
Pfingstkirche mit 2000 Sitzplätzen gefunden. 13 Ferner hatte Thomas 
Ball Barratt, der norwegische Pfingstführer, 1911 in Leningrad evan- 
gelisiert. 14 In Finnland und Norwegen wurde russische pfingstliche 
Literatur gedruckt. 

c) Einfluß auf die «Evangeliumscbristen» 

Die Anfänge der «Evangeliumschristen» in Rußland gehen ins 
letzte Jahrhundert zurück. Mit der Übersetzung der Bibel ins 
Russische, der Erweckung unter deutschen Stundisten in Süd¬ 
rußland (Juliane von Krüdener, Johann Gossner, russische Bibel¬ 
gesellschaft), der Erweckung im Baptismus, der Erweckungsbewe- 


1961, 3 (Release of Mrs. Voranev) zu harmonisieren. Beide Darstellungen stützen 
sich zum größten Teil auf Aussagen von Frau Voranev. Seit seiner letzten Ver¬ 
haftung hörte man nichts mehr von Voranev. 

11 Baron v. Uexküll, The New Acts 3/4, Juli/Aug. 1907. 

12 Als finnische, zuverlässige Quellen kommen vor allem die frühen Jahrgänge 
von Toivon Täbti und Ristin Voitto in Frage. 

13 H. Steiner, VdV 24/12, Dez. 1931; 25/1, Jan. 1932, 3-5; 25/2, Febr. 1932, 
9-11; 25/3, März 1932, 10-12. 

14 W. Schmidt, Pfingstbewegung, 86. 
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gung in Leningrad (Lord Radstock, Dr. F. W. Baedeker, Georg Müller, 
Graf Korff), gelegentlichen Kontakten mit den «Geistlichen Christen 
biblischen Glaubens» (Bessarabien) und den «Evangelischen Christen» 
(sog. Sacharowzy) war ein Boden geschaffen worden, auf dem 
Voranev sein pfingstliches Missionswerk beginnen konnte. Die pfingst- 
lichen Pioniere wirkten nicht nur durch die Gründung selbständiger 
Pfingstgemeinden, sondern auch, indem sie einen starken Einfluß 
innerhalb der «Evangeliumschristen» ausübten. Nach Schidkov, dem 
Führer der «Evangeliumschristen», sind die Mehrheit der Anhänger 
der «Evangeliumschristen» Pfingstler. 

Bis zur russischen Revolution wurden die «Evangeliumschristen» 
von der Orthodoxen Kirche grausam verfolgt. Im August 1891 hatte 
der Heilige Synodus unter Pobedonoscev beschlossen, daß wer aus 
der Heiligen Orthodoxen Kirche austrete, um einer anderen Reli¬ 
gionsgemeinschaft beizutreten, mit dem «Verlust aller Bürger- und 
Personrechte, in milderen Fällen mit 18 Monaten Umerziehung in 
einem ,Reformheim’ zu bestrafen sei». 15 Häretische Propaganda 
wurde mit Verbannung nach Sibirien geahndet. Diese harte Ver¬ 
folgungspolitik hinderte aber die «Evangeliumschristen» nicht an 
ihrer Ausbreitung. Zwar hatte Paschkov am 1. 4. 1884 in Petersburg 
vergeblich versucht, die oben erwähnten Gruppen samt den Ducho- 
borzy zu einer evangelischen Kirche zu vereinigen. Man fand sich auf 
der Basis: «Keine Einigung im Dogma, sondern im Geist und in der 
Wahrheit.» 16 

Die «Evangeliumschristen» und Pfingstler standen und stehen im 
Gegensatz zur Orthodoxen Kirche, z. T. soziologisch - viele Pfingst¬ 
ler haben mit den kommunistischen Führern zusammen im Gefängnis 
gesessen -, aber auch ekklesiologisch, indem sie gegen das orthodoxe 
Allerweltschristentum protestieren: «Man grüßt sich mit dem herr¬ 
lichen Ostergruß — Er ist auferstanden!— und weiß doch nichts vom 
Leben des Auferstandenen.» 17 Aber ebenso scharf wird der Protest 
gegen die vernachlässigten sozialen und wirtschaftlichen Aufgaben 
in der Geschichte der Orthodoxen Kirche formuliert. Die «Evan¬ 
geliumschristen» versuchten diese (auch in der lutherischen Refor¬ 
mation ignorierten) sozialkritischen Aufgaben anzugehen. 18 

15 J. H. Rushbrook, Baptist Movement, 80. 

10 M. M. Korff, Am Zarenhof, 65 ff.; zit. R. Stufperich, Die Furche 20, 1934, 
141. 

17 Dein Reich komme 9, 1930, 215 

18 J. Prochanov, Erfolge, deutsch, 1939, 7. 
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Anfänglich verhielten sich die Pfingstler/«Evangeliumschristen» 
dem kommunistischen Staat gegenüber loyal. Sie betrachteten die 
Kommunisten als Befreier vom orthodoxen Joch, arbeiteten begei¬ 
stert mit und ernteten Lob. Ihretwegen wurde beschlossen: 

«Den Sektierern muß besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. 
Viele von ihnen sind unter dem zaristischen Regime grausam verfolgt wor¬ 
den. Jetzt sind sie sehr lebendig. Durch sorgfältige Behandlung müssen wir 
erreichen, daß das beträchtliche wirtschaftliche und kulturelle Potential der 
Sektierer in die Kanäle sowjetischer Arbeit geleitet wird .. .» 19 

Die Pfingstler und «Evangeliumschristen» hatten Kollektivfarmen 
und andere Produktionsgenossenschaften gegründet, die besser funk¬ 
tionierten als die staatlichen, weswegen sie später verboten wurden. 
Andererseits prophezeiten sie den staatlichen Landwirtschaftlichen 
Produktionsgenossenschaften eine kurze Lebensdauer, 

«da sie ihre Entstehung allein Opportunitätsgründen verdanken und nicht 
tiefer Überzeugung, da sie durch den Staat unterstützt werden und nicht 
durch die Energie der betreffenden Einzelnen». Sie «werden mit der glei¬ 
chen Schnelligkeit wieder verschwinden (mit der sie entstanden sind) und 
sogar, wenn sie weiterbestehen, werden sie zu einem großen Hindernis für 
den Staat werden». 20 

Nun brach über die «Evangeliumschristen» eine Zeit schwerster 
Verfolgung herein. Aber die Bewegung ging z. T. offiziell, z. T. in¬ 
offiziell weiter. Viele Lokomotivführer und Schaffner der Trans¬ 
sibirischen Eisenbahn waren nebenamtliche Prediger und Evangelisten 
der Pfingstler und benützten ihre weiten Reisen nach Sibirien, um 
die Gläubigen zu stärken und Gottesdienste zu halten. Die nicht 
abreißende Kette von Klagen in den russischen Zeitungen über die 
Propaganda der «Sektierer» zeigt, wie stark die evangelistische Tä¬ 
tigkeit der Pfingstler - soweit sie als die in Frage stehenden Sektierer 
identifiziert werden können - heute ist. Bis in die Mittelschulen und 
ins Kader der Roten Armee dringen sie vor. Bontsch-Bruevitsch be¬ 
schreibt die Sektierer als «beispielhafte Arbeiter», die «als wirt¬ 
schaftliche und kulturelle Vorhut für die russische Wirtschaft nicht 
einzusetzen merkwürdig, ja geradezu kriminell wäre». 21 Gegenwärtig 
kämpfen sie für eine neue Bibelübersetzung. Die bestehende Über- 

10 KPSS v Rezoljucijach i resenjach s-ezdov, I, 1953, 858. 

20 Putincev , Kabalnoc, S. 92 (Brief des Tolstoianers Tregubov an Stalin). 

21 Pravda 1924, Nr. 108; nach W. Kolarz, Religion, 288. 
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Setzung ist in alter Orthographie geschrieben und sprachlich veraltet, 
so daß die russische Regierung ihre Verteilung mit dem Hinweis hin¬ 
tertreiben kann: Wir wollen nicht, daß die Jugend die falsche Ortho¬ 
graphie und die veraltete Sprache lernt. Nach «Kracht van Omhoog» 22 
ist für den modernen Russen die jetzige Bibelübersetzung überhaupt 
unverständlich. 

Sogar in der verspottenden Darstellung ihrer Gegner tritt uns die 
Kraft dieser evangelischen Bewegung noch entgegen. Putincev be¬ 
schreibt einen Evangelisten: 

«Im gleichmäßigen Knarren des Wagens hörte ich den Schrei der ganzen 
Welt, nicht nur meines Volkes. Aus allen Ländern, aus dem Munde von 
Millionen dringen zu mir bald klagende, bald drohende Rufe: Du kennst, 
so hörte ich, du besitzest das Geheimnis des Lebens, das Geheimnis des 
Glücks! Wie darfst du schweigen? Millionen von Seelen drängen sich zum 
Licht und wissen nicht, wo es zu finden ist.. . Du darfst nicht schweigen! - 
Ich wußte das Geheimnis. Ja, ich konnte nicht leugnen, daß ich es wußte. 
Ich wußte, daß Glück, Friede, das Geheimnis der Versöhnung mit dem 
Leben, das Geheimnis immerwährender Freude, die Bruderschaft aller Men¬ 
schen für alle Völker, aller Altersstufen, aller Klassen beschlossen ist - 
in Christus.» 23 


Die russischen Pfingstler und «Evangeliumschristen» sind in ihrer 
Frömmigkeit russischer geprägt als die Lutheraner und Reformierten 
Rußlands. Sie glauben daran, daß Rußland einmal noch evangelisch 
werden kann und dann eine Missionsaufgabe an der Welt hat. Darum 
beteiligen sich nicht wenige von ihnen am kulturellen und wirtschaft¬ 
lichen Aufbau des Landes. Durch ihre Vergangenheit ist die Evan¬ 
geliumsbewegung gegen die üblichen Angriffe der Atheistenvereini¬ 
gungen (Christentum = Kapitalismus) geschützt. Deren übliche 
Schlagworte gegen die Christen verfangen inbezug auf die Pfingstler 
und «Evangeliumschristen» bei der Bevölkerung kaum. Stupperich 
ist der Meinung: 

Es kann «kein Zweifel daran sein, daß die Evangeliumsbewegung eine 
wirkliche Volksbewegung noch immer darstellt. In den Verfolgungen 
durch die zaristische Regierung hatten sich die ,Evangeliumschristen’ schon 
eine moralische Autorität im Volke erworben. Heute weiß erst recht jeder: 
Wer in Wort und Tat das Evangelium verkündet, ist ein mit seiner Exi¬ 
stenz für die erkannte Wahrheit eintretender Mensch. Da die Predigt in- 

22 Kracht van Omhoog 26/14, 25.1.1963: Kruistochten. 

23 Nach R. Stupperich, aaO., 145. 
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sofern an Glaubwürdigkeit gewonnen hat, hat sie auch größeren Nach¬ 
druck und eine viel stärkere Wirkung. Es ist wohl nicht zuviel gesagt, 
wenn man behauptet, daß das Evangelium in Rußland noch nie so leicht 
Eingang bei den Volksmassen gefunden hat, wie gerade in den letzten 
Jahren.» 24 

Das gibt auch die Orthodoxe Kirche zu. 25 

Es ist schwer, über die zahlenmäßige Größe genaue Angaben zu 
machen. Die Zahlen schwanken zwischen 500.000 und 15.000.000. 
Diese Schwankungen hangen mit folgendem zusammen: 

1. Die Mitgliederzahl schwankt effektiv wegen der an- und abschwellen¬ 
den Verfolgung. 

2. Manchmal werden nach westlichem Vorbild alle Familienglieder ge¬ 
zählt, manchmal nur die erwachsenen, getauften Glieder. 

3. Manchmal werden nur die eigentlichen «Evangeliumschristen», manch¬ 
mal der ganze Komplex «Evangeliumschristen-Baptisten-Pfingstler» ge¬ 
zählt. 

4. Gelegentlich werden die Mitgliederzahlen von den Christen absichtlich 
zu tief angegeben, um durch die die atheistischen Theorien Lügen strafende 
Vermehrung keine Verfolgung zu provozieren. Diese Taktik ist umso eher 
gerechtfertigt, als die Versammlungsleiter keine Mitgliederlisten führen, und 
daran gut tun. 

Eine genaue Untersuchung über die russische Pfingstbewegung und 
die Funktion innerhalb des russischen Protestantismus, resp. inner¬ 
halb der «Evangeliumschristen»/Baptisten steht noch aus und könnte 
nur auf Grund einer sorgfältigen Analyse der (in der Universitäts¬ 
bibliothek Basel vorhandenen) russischen Quellen und einer nach- 
herigen Kontrolle an Ort und Stelle einigermassen zuverlässig er¬ 
arbeitet werden. 20 Die Quellenlage ist günstiger als im allgemeinen 
angenommen wird. Es gibt viele Selbst- und Fremddarstellungen 
über die russische Pfingstbewegung. 

d) Fusion mit der «All-Union der Evangeliumschristen! 

Baptisten» (AUECB) 

1944 vereinigten sich die «Evangeliumschristen» (oben c) mit den 
Baptisten zur AUECB. Am 24. 8. 1945 schlossen sich die «Christen 
evangelischen Glaubens (Pfingstler») (oben a) der AUECB an. Diese 

24 R. Stupperich, aaO., 149. 

25 M. Artenjev, in: Orient und Occidcnt, Heft 6, 36. 

26 Vorarbeiten dazu lieferte St. Durasoff (vgl. Bibliographie). 
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Union bildet heute die größte protestantische Bewegung in Rußland. 27 
Im Gegensatz zu den vom Ausland abhängigen Reformierten und 
Lutheranern hat sich die AUECB nicht nur gehalten, sondern ihren 
Einfluß ständig erweitert. 

Innerhalb des Bundes übten und iiben die Pfingstler einen großen 
Einfluß aus. Viele Artikel in der Zeitschrift der Union, dem Bratskij 
Vestnik, warnen vor dem Einfluß der Pfingstler, ihrer Lehre über die 
Geistestaufe und dem Zungenreden. 28 Ebenso hat sich das Gebet für 
die Kranken in der Union verbreitet, trotz mehrmaliger Warnungen 
vonseiten der Zentrale in Moskau. 

Die sowjetische antireligiöse Presse verfolgte die Kontroverse inner¬ 
halb der AUECB aufmerksam. P. Kauschanskij stellte fest: 

Die AUECB «berichtet in ihren Predigten viel von Wundern . . . Inbezug 
auf heutige Wunder aber sagt Mickevitsch 29 bescheiden: ,Der Heilige Geist 
hat aufgehört, .. . Wunder zu tun/ Warum? Das weiß nur Mitskevitsch. 
Immerhin, religiösen Aberglauben zu verbreiten, ohne an (heutige) Wunder 
zu glauben, ist selbst für Experten wie die baptistischen Theologen äußerst 
schwierig.» 30 

Die Pfingstler aber machen darauf aufmerksam: Christus tut heute 
dieselben Wunder wie zur Zeit der Apostel. Die Gaben des Heiligen 
Geistes, eingeschlossen das Gebet mit den Kranken, das Zungenreden, 
sind der Gemeinde auch heute gegeben. Mit den Christen der ganzen 
Welt beten sie 

«Wach auf, Du Geist der ersten Zeugen, 

Die auf der Maur als treue Wächter stehen, 

Die Tag und Nächte nimmer schweigen, 

Und die getrost dem Feind entgegengehn; 

Ja, deren Schall die ganze Welt durchdringt 

Und aller Völker Scharen zu Dir bringt!» 31 


2. Leitlinien einer Theologie der russischen Pfingstbewegung 

Den russischen Urtext des Glaubensbekenntnisses der «Union der 
Christen evangelischen Glaubens (Pfingstler)» konnte ich bis jetzt 
nicht auffinden. Jedoch liegt eine polnische Übersetzung dieses russi- 

27 A. Karev, in: [.Meister (Hg.), Bericht, 1959, 242. 

28 1.1. Schidkov und A. V. Karev, Bratskij Vestnik Nr. 1, 1955, 5 - V. S. y Bratskij 
Vestnik Nr. 3, 1962, 11 - A. V. Karev, Bratskij Vestnik Nr. 3, 1960, 18 - Bratskij 
Vestnik Nr. 1957, 79; Nr. 6, 1963, 53. 
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sehen Bekenntnisses vor. 32 Es unterscheidet sich in wesentlichen Zügen 
von den Bekenntnissen westeuropäischer und amerikanischer Pfingst- 
gemeinden. Auffallend ist z. B. die erstaunliche Einsicht in den ge¬ 
schichtlichen Entstehungsvorgang des Apostolikums, überhaupt die 
Erkenntnis, daß alle Bekenntnisse an ihre Zeit gebunden und immer 
in der Frontstellung gegen eine bestimmte abzulehnende Irrlehre zu 
verstehen sind. Auch Wesleys Verdienst wird ganz anders als bei den 
übrigen Pfingstlern nicht in dessen Betonung der Heiligung gesehen, 
sondern darin, daß er die persönliche Erleuchtung des Menschen und 
einen freien Willen postulierte. 33 Diese Elemente, sowie die ausführ¬ 
liche Behandlung der christologischen und trinitarischen Fragen hän¬ 
gen zweifellos mit dem russischen Hintergrund des Verfassers zusam¬ 
men. Die ziemlich primitive Ablehnung des Materialismus und des 
Darwinismus im Zusammenhang mit dem Schöpfungsglauben 34 ist 
eine offene Polemik gegen den Kommunismus. Die Spekulationen 
über die Engel und den Erzengel Michael, von dem «viele Christen 
vermuten, daß er der Erzengel sein wird, der bei der Ankündigung 
der Wiederkunft des Herrn posaunen wird», ist möglicherweise Auf¬ 
nahme russischer apokalyptischer Traditionen. 35 Die Erbsünde wird 
im Sinne Zwinglis als «angeborene Disposition zur Sünde (przyrod- 
zona) und damit Ursache aller anderen verschiedenen Sünden» ver¬ 
standen. 30 Die Krankenheilung durch Gebet wird geübt. «Immerhin 
nicht jede Krankheit und jeder Tod sind Strafe für Sünde.» 37 Die 
Lehre von der Geistestaufe und den Geistesgaben entspricht derjeni¬ 
gen der übrigen Pfingstbewegung. 38 Eine ausführliche Polemik wird 
gegen die offenbar auch in Rußland und Polen eingedrungene Lehre 
der «ewigen Sicherheit» (wer einmal bekehrt ist, ist für immer vor der 
Verdammnis sicher) geführt. 39 Überraschend, aber vom orthodoxen 

29 A. I. Mickevitsch, Bratskij Vestnik Nr. 2, 1959, 49; Nr. 5-6, 1960, 96-108. 

30 P. Kauschanskij, Nauka i rcligiia, Nr. 12, 1961, 18-20. 

31 Karl Heinrich von Bogatzki (1690-1774), Pfingstjubel 1956, 464. 

32 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, abgedruckt polnisch und deutsch: 05.23.004. 

33 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Vorwort und Kap. 6. 

34 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 4. 

35 ebd. 

36 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 7 - Der Satz «eph ho pantes hämarton» 
(Röm. 5, 12) wird gegen die lateinische Vulgata (in quo omnes peccaverunt) kor¬ 
rekt mit «weil sie alle gesündigt haben» übersetzt (poniewaz wszyscy zgrzeszyli). 

37 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 9 und 21. 

38 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 13. 

39 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 12. 
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Hintergrund aus verständlich, wird die Kirche als die Gemeinschaft 
aller gläubigen und wiedergeborenen Christen, «nicht nur der jetzt 
lebenden, sondern auch der im wahren Glauben und in Heiligkeit ver¬ 
storbenen», bezeichnet. Die Hauskirche wird in einem witzigen Wort¬ 
spiel als von einem Patriarchen oder Priester (kaplan) geführter 
«dom» (Haus) beschrieben und in die Ortsgemeinde eingefügt. 40 Das 
Abendmahl wird zwinglianisch verstanden (Andenken: pamiatka). 41 
«Wer seine Familie nicht recht führen kann, kann nicht Presbyter, 
wohl aber Evangelist, der von der alles verzeihenden Liebe Gottes 
zeugt, werden.» 42 In Bezug auf die Wiederkunft Jesu versucht das 
Bekenntnis, sich nicht für eines der verschiedenen apokalyptischen 
Schemata zu entscheiden. 

«Für die Einzelheiten haben die Mitglieder unserer Kirche Freiheit zum 
Studium in der Heiligen Schrift unter Leitung des Heiligen Geistes. Wir 
wollen nicht über die Einzelheiten diskutieren und dadurch die Sache Gottes 
ruinieren.» 43 


3. Eine neue Erweckung - Die Initiativniki 

Bereits 1945 lehnte ein Teil der Pfingstler die Fusion mit der 
AUECB ab. 1957 baten die «Christen evangelischen Glaubens 
(Pfingstler)» in einem Brief an Chruschtschew «ihnen volle religiöse 
Freiheit zu gewähren», d. h. ihnen die Organisierung selbständiger 
Pfingstgemeinden zu gestatten. Da die Leitung der AUECB ihre 
pfingstlerischen Gottesdienste nicht gestatte, seien bereits 100.000 
Pfingstler in die Illegalität abgewandert, d. h. sie organisierten sich 
zu sogenannten «unregistrierten», illegalen Pfingstgemeinden, die die 
Leitung der AUECB nicht anerkannten. 44 Die Existenz dieser unter¬ 
getauchten Pfingstgruppen wird vom sowjetischen Autor V. M. 
Kalugin bestätigt. 45 

1963 suchte eine Gruppe dieser illegalen Pfingstler in der ameri¬ 
kanischen Gesandtschaft Moskaus um Asyl nach. Die Geschichte 
der russischen Pfingstbewegung weiß immer wieder von großen 

40 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 14. 

41 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 16. 

42 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 18. 

43 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 15. 

44 P. 42, 1957, 16: Russian P. 

45 V. M. Kalugin, Sovremennoc, 19. 
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Exodusbewegungen zu berichten. Z. B. erzählt Harriet P. Wilson vom 
Auszug einer 200 Personen starken Pfingstlergruppe aus der Ukraine 
nach der Mongolei und weiter nach China in den 20er Jahren. Später 
zogen sie aufgrund von Prophetensprüchen weiter nach Ubersee. 
Viele dieser Emigranten 46 arbeiten heute in den slawischen Zweigen 
der südamerikanischen, nordamerikanischen und philippinischen 
Pfingstbewegung. 47 

Etwa seit 1966 verstärkte sich das Wachstum dieser Pfingstler- 
gruppen. Sowohl die innerhalb des Baptistenbundes (AUECB) ver¬ 
bliebenen wie auch die untergetauchten Pfingstler organisierten sich 
in der sogenannten «Initiativ-Gruppe» (Initiativniki). In mehreren 
Verhandlungen mit der Moskauer Leitung der AUECB erreichten 
sie von der AUECB ein gewisses Entgegenkommen, jedoch blieben 
Hauptdifferenzen bestehen. Diese sind: 

1. Die Pfingstler verlangten, daß in den öffentlichen Gottesdiensten 
das Zungenreden nicht verboten wird (vgl. 1. Kor. 14,39: «Das 
Reden in Zungen verwehret nicht!»); 

2. Die Pfingstler wollten Sonntagsschulen einrichten; 

3. Sie führten auf öffentlichen Plätzen - einmal sogar vor dem Kreml 
- und in den öffentlichen Verkehrsmitteln Freiversammlungen durch. 

Die Leitung der AUEBC lehnt die erste Forderung (trotz Paulus!) 
aus theologischen, die zweite und die dritte Forderung unter dem 
Druck der kommunistischen Regierung ab. Sie weist mit Recht darauf 
hin, daß die zweite und dritte Forderung in Rußland durch die Ver¬ 
fassung nicht gewährt werde, worauf die Pfingstler antworten, daß 
in diesem Falle die Verfassung im Widerpruche zur Charta der 
Menschenrechte und zum Missionsbefehl stehe. 

Da die AUECB 1961 zusammen mit der Russisch-Orthodoxen 
Kirche dem Oekumenischen Rat der Kirchen beitraten, wendet sich 
der Protest der Pfingstler in Rußland auch gegen den Oekumenischen 
Rat der Kirchen, weil sie von diesem vermuten, daß er die AUECB 
in ihrer vorsichtigen Politik der Aufrechterhaltung des Status quo 
unterstütze. Die AUECB fürchtet nämlich, daß ein Nachgeben den 
Pfingstlern gegenüber sie um das bißchen Freiheit bringe, das die 
Union heute in Rußland noch genießt. 

46 Ihre Führer waren: Sergej Schevtschuk, Joseph Loktev, Dantscheko. 

47 H. P. Wilson, European Evangel 12/5, Mai 1963, 6-8 - Vgl. auch D. Sha- 
karian, Kap. 1, lb, S. 8. 
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Die Unterdrückung kann aber nicht verhindern, daß die Pfingst- 
bewegung, die illegale und die mit der AUECB organisatorisch ver¬ 
bundene, unerwartet rasch zunimmt. Das ergibt sich aus brieflichen 
Nachrichten aus Rußland, aus verschiedenen Interviews und der zu¬ 
nehmenden Verunglimpfung der Pfingstler in der sowjetischen Presse. 
So brachte die Komsomolskaja Pravda vom 25. September 1962 
einen Bericht von I. Voevodin, dem Vorsitzenden der Atheisten¬ 
gruppe von Krasnojarsk, einer Stadt mit 500 000 Einwohnern in 
Sibirien: 

«Kürzlich war ich bei der Gerichtsverhandlung in Sachen Leonid Schew- 
tschenko, Führer der fanatischen Pfingstsekte, anwesend. Ein überwälti¬ 
gender Kontrast trat mir da von Anfang an entgegen. Die Krasnojarsker 
sind im allgemeinen ein außerordentlich gesunder Menschenschlag, sowohl 
körperlich als auch geistig. Im Gerichtssaal sah man dementsprechend 
frische, rosige Gesichter, die Sorte, die man so ,Milch und Blut’ nennt. Aber 
auf den Bänken an der Wand und in den Winkeln drückten sich dunkle 
Kleider, blasse Gesichter mit eingesunkenen Augen, schlaffe junge Männer 
mit geschorenen Schädeln, junge Mädchen in altmodischen Kopftüchern. 
Die Sektierer sehen aus wie welkes Gras im Frühling. Dieser Gegensatz 
ist nicht nur äußerlich und zufällig. Die Sektierer sind einfach erschöpft, 
eine Folge ihrer nächtlichen ,Versammlungen 1 , ihrer unnatürlichen Riten 
und endlosen Gebete. 

Ich traf nicht das erste Mal mit ihnen zusammen; nicht umsonst habe 
ich öfter Mitbürger aus ihren Klauen zu befreien gesucht. Aber bei dieser 
Gerichtssitzung ging mir schlagartig der ganze Stank und Schmutz ihrer 
kleinen Welt auf. Man kann das Wesen der Pfingstler am passendsten mit 
einem Wort umschreiben: Feindseligkeit. Feindselig, reaktionär, Menschen¬ 
hasser - das sind sie. Die Leiter der Sekte verbieten ihren Mitgliedern alles, 
was »weltlich 1 ist, also alles, was unser ist: sowjetische Bücher, Radios, das 
Halstuch der Pioniere, Beteiligung an öffentlichen Diensten. Eintritt in eine 
Gewerkschaft wird als gottwidriger Akt angesehen. Sektierertum ist feind¬ 
lich gegen alles, was groß und gut im Menschen ist. Was man von warmem 
Gefühl, Mitleid und Herzensgüte, die unter ihnen herrschen sollen, spricht, 
gehört alles ins Reich der Fabel . .. Das ,Mitleid 1 der Sektierer geht darauf 
aus, durch geheuchelte Teilnahme einen Menschen, der in augenblicklicher 
Schwierigkeit steckt, in ihre Netze zu verstricken. Das ist der Zweck ihrer 
täglichen, ausgesprochen menschenfeindlichen Versammlungen. 

Die ganze Bestialität, Unsittlichkeit und der Mangel an Menschlichkeit 
bei den Sektanten ist leicht festzustellen; umso schwerer ist die bittere 
Frage zu beantworten: Warum finden sie immer noch Anhänger? Woher 
nehmen sie ihre Kraft? So ein Häuflein fanatischer alter Leute, halbe Anal¬ 
phabeten . . . und dazwischen Lelja Bordyschewa, ein kränkliches, schweig- 
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sames Mädchen, Nadjeschda Dawidowa, eine gut aussehende junge Frau, 
die erst kürzlich ihr Studium am pädagogischen Institut von Krasnojarsk 
abgeschlossen hat, oder Elene Putschinskaja. Was brachte sie alle zu Leonid 
Schewtschenko? Ich scheue mich nicht zu antworten: die Willensstärke und 
Tatkraft der Seelenjäger . .. 

Zeugen sagen aus über zerbrochene Familien, über Frauen, die in psy¬ 
chiatrische Behandlung überführt werden mußten, Kinder, deren Seelen 
verkrüppelt v/urden. Von Schewtschenko und seinen Untergebenen ver¬ 
führte Leute verweigerten die Erfüllung staatsbürgerlicher Pflichten, ver¬ 
brannten Halstücher der Pioniere und traten unser rotes Fahnentuch mit 
Füßen. Was für eine Energie steht doch hinter solchen böswilligen Taten! 
Und was haben wir dem entgegengesetzt, wir, aktive Mitglieder der Kom¬ 
munistischen Jugendorganisation? 

Nun, so viel wie nichts! Urteilt doch selbst: in ganz Krasnojarsk, einer 
Stadt von einer halben Million, gibt es nur eine einzige mehr oder weniger 
aktive Atheistengruppe im Komsomol, alles in allem fünfzehn Studenten. 
Und selbst diese sind völlig hilflos, was die Kunst der Überzeugung An¬ 
dersdenkender und die mühsame Aufgabe an irrenden Menschen betrifft. 
Jawohl, an irrenden Menschen . .. 

Zu Valja N. sagte ihre Gott liebende Tante: ,Du gehst nicht aufs In¬ 
stitut. Lehrer sind gegen Gott.’ Valja gehorchte ihr nicht, aber mehr konnte 
sie auch nicht tun. Im ITause der Tante kamen die Sektanten doch weiter 
zusammen. Und wie halfen ihr ihre Mitschüler? Stärkten sie Valja in ihrem 
schwindenden Widerstandswillen? Keineswegs! 

Den Dschena Kulikow zwang seine Mutter zu beten; sie schlug ihn und 
sperrte ihn ein. Der kleine Junge litt Hunger und wurde gedemütigt, aber 
er gab nicht nach. Er riß zu Hause aus und wurde ein Bummler. Und zu 
unserer Schande sei’s gesagt, wir Atheisten wußten nichts von seinem 
Kampfe. 

Woher diese Sicherheit und Selbstgenügsamkeit der Komsomolleiter? Sie 
arbeiten mächtig für die Sammlung von Altpapier und Alteisen - und von 
Mitgliedsbeiträgen. Da setzt es sogar Strafen ab. Aber daß uns Menschen 
verloren gehen, daß eine feindliche Ideologie durch sektiererische Kanäle 
in unsere Reihen eindringt, und dies durch Versagen aktiver Komsomolzen, 
das macht ihnen keinen Kummer. Wir dürfen nicht einfach auf den Einfluß 
unserer sehr gesunden sowjetischen Umgebung vertrauen. Auch eine reich 
grünende Wiese ist gegen welkes Gras nicht versichert. Wir müssen so 
handeln, daß die gesunden Umweltskräfte kranke Halme stärken und 
böse gefährliche Disteln in der Wurzel austrocknen.» 48 


48 I. Voevodin, Komsomolskaja Pravda, 25. 9. 1962; in deutscher Übersetzung 
zitiert in einem Manuskript von Joachim Müller, Stuttgart: Wie sie ihres Glaubens 
Leben. Bericht von den evangelischen Christen in der Sowjet-Union, 1963. 
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Von einem Urteil des Gerichtshofes über Leonid Schewtschenko, 
der als tüchtiger Ingenieur, gebildet, willensstark, diabolisch klug und 
politisch reaktionär geschildert wird, sagt Voevodin nichts. 

Betrachtet man diesen Angriff Voevodins nüchtern, so fallen zwei 
Dinge auf: die Pfingstbewegung ist ein religiöser, wirtschaftlicher 
und politischer Faktor in der Sowjetunion. Voevodin und seine 
Atheisten sind dem Phänomen Pfingstbewegung gegenüber hilflos. 
Darum müssen sie — eine bekannte Methode der christlichen und 
nichtchristlichen Sekten — ihre Gegner, die sie weltanschaulich nicht 
überwinden können, moralisch verdächtigen. 

Einem neuen Höhepunkt strebte die Auseinandersetzung mit den 
Pfingstlern zu, als diese einen Brief in mehreren Exemplaren an den 
Generalsekretär der Uno, U Thant, aus Rußland herausschmuggeln 
konnten. Einer der Überbringer — der Brief muß durch mehrere Ka¬ 
näle nach dem Westen gekommen sein - erzählte mir, unter welch 
dramatischen Umständen ihm der Brief in einem Wald überreicht 
worden sei. Er war von einem Anhänger der Initiativniki zu einem 
Spaziergang eingeladen worden. «Bitte, nehmen Sie die Bibel mit!» 
hatte er ihm gesagt. Irgendwo setzten sie sich unter einen Baum. Der 
Russe bat meinen Bekannten, Hebr. 11 zu lesen: «Sie ließen sich fol¬ 
tern und nahmen die Befreiung nicht an, um eine herrlichere Auf¬ 
erstehung zu erlangen. Wieder andre erfuhren viel Verspottung und 
Geißelung, dazu noch Fesseln und Gefängnis ...» «Das ist unsere Ge¬ 
schichte; wollen Sie diesen Brief für U Thant mitnehmen?» fragte der 
Russe. Mein Bekannter lehnte ab, weil ihm das Unternehmen zu 
riskant war. Da warf sich der Anhänger der Initiativniki auf die 
Knie und betete herzerweichend. Mein Bekannter verstand die Worte 
des Gebetes nicht. Aber er ließ sich umstimmen und nahm die Mission 
an. «Gut», instruierte ihn der Russe, «Sie werden jetzt in dieser Rich¬ 
tung so und so weit gehen. Dort werden Sie einen Mann antreffen, 
der bei Ihnen Vorbeigehen und Ihnen den Brief an U Thant über¬ 
reichen wird.» 

Der Brief wurde in der Presse mehrmals veröffentlicht. 49 Er ist ein 
sehr sorgfältiges Dokument, das die Unterdrückung der Pfingstler in 
allen Einzelheiten beschreibt. Die Folterungen, illegalen Prozesse, Ver¬ 
schleppungen, Entführungen durch die russische Polizei werden genau 
beschrieben mit Ort, Datum und Namen der betreffenden Personen. 

49 Am sorgfältigsten und vollständig in Religion in Communist Dominated Areas 
7/4-5, 15./29. Febr. 1968 (1160-1165). 
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Unter den Beschreibungen befindet sich z. B. das Zeugnis eines In¬ 
validen, dem im Gefängnis die notwendigste Pflege verweigert wurde. 
Es wird über die Ausfragung von Kindern über die religiösen Ge¬ 
wohnheiten ihrer Eltern berichtet. Der Brief endet mit einer Namens¬ 
liste der Verhafteten (mit Angabe des jeweiligen Urteils) und bittet 
U Thant um Hilfe. 

Interessant an diesem Dokument ist erstens die Tatsache, daß die 
Pfingstler Rußlands sich an den Buddhisten U Thant um Hilfe wen¬ 
den und nicht an ihre Mitchristen im Westen, noch weniger an die 
Baptisten und Pfingstler Amerikas. Zweitens fällt der Mut dieser 
Christen auf. Sie wissen, daß ihre Forderungen zum Teil über das 
hinausgehen, was die russische Verfassung ihnen zugestehen will. (Sie 
machen allerdings mit Nachdruck darauf aufmerksam, daß in unzäh¬ 
ligen Fällen der russische Staat in der Verfolgung der Pfingstler selbst 
die beschränkte Religionsfreiheit der russischen Verfassung nicht zu 
gewähren bereit war.) Die Pfingstler appellieren gegen die russische 
Verfassung an ein höheres, menschliches Recht und zitieren ausdrück¬ 
lich die «Erklärung der Menschenrechte», die 1960 von den Verein¬ 
ten Nationen ratifiziert und am 2. 11. 1962 in der Sowjetunion ver¬ 
öffentlicht wurde. 

Das Dokument zeigt, daß die «Christen evangelischen Glaubens 
(Pfingstler)» nicht ungelehrte, schlecht beratene Fanatiker sind, ob¬ 
schon die AUECB sie so darstellen will. 50 Das ging übrigens schon 
aus einer Petition vom 14. April 1965 an den Genossen L. I. Breschnew 
hervor. 51 Diese Petition zeigt eine hervorragende Kenntnis der russi¬ 
schen Verfassungsgeschichte. 

Mit Berufung auf Lenin 52 und Bontsch-Bruevitsch verlangen die 
Pfingstler Sowjetrußlands völlige Religionsfreiheit: 


50 Bratskij Vestnik Nr. 5, 1967. 

51 Abgedruckt: A. R., Reformatio 16/5, Mai 1967, 315-324. 

52 «Des weiteren verlangen die Sozialdemokraten, jeder müsse volles Recht auf 
völlig freies Bekenntnis irgendeines beliebigen Glaubens haben... In Rußland 
gibt es noch schändliche Gesetze gegen Menschen anderen, nicht orthodoxen Glau¬ 
bens, gegen Altgläubige, Sektierer, Juden. Diese Gesetze verbieten entweder rund¬ 
weg einen bestimmten Glauben, oder sic verbieten seine Verbreitung. Alle diese 
Gesetze sind äußerst ungerecht, äußerst gewaltsam, äußerst schändlich. Jeder 
Mensch muß volle Freiheit haben, nicht nur jeden beliebigen Glauben zu beken¬ 
nen, sondern auch jeden beliebigen Glauben zu verbreiten.. . Kein einziger 
Beamter darf das Recht haben, wen immer es auch sei, über seinen Glauben aus¬ 
zufragen: das ist Sache des Gewissens, und niemand hat ein Recht, sich hier 
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«Die russischen Zaren übten keine Nachsicht gegenüber den Altgläubigen 
und Sektierern. Sie quälten, verhörten, ertränkten und folterten sie, ban¬ 
den sie an Schandpfähle, sperrten sie in Gefängnisse und Festungen und 
tranken erbarmungslos ihr Blut. Und so ist es bis auf unsere Tage geblie¬ 
ben, während die Sitten, Gesetze und Bräuche schon milder geworden sind. 
Man übergibt die Sektierer und Altgläubige zwar nicht mehr vor den Augen 
des Volkes dem Tod. Doch man richtet, verhaftet, verschickt und sperrt sie 
in Gefängnisse . .. Doch es wird eine Zeit kommen — und diese Zeit ist 
nahe - da alle das volle Recht haben werden, zu glauben, woran sie 
wollen, und eine Religion zu haben, die ihnen beliebt. Es wird die Zeit 
kommen . . ., da die Kirche vollständig vom Staat getrennt sein wird. Alle 
werden das Recht auf freie Zusammenkünfte haben, auf freie Rede und auf 
Predigt überall und wo sie wollen. Jeder wird das Recht haben, frei zu 
drucken und auf der ganzen Erde zu verbreiten, was immer er will ... 
Sektierer! Die Zeit der Freiheit ist nicht fern. Sie rückt heran.» 53 

Die Ankunft der Zeit der Freiheit wollen die Pfingstler beschleu¬ 
nigen. Denn in dieser Zeit - so glauben sie - wird die russische Pfingst- 
bewegung nicht nur Rußland, sondern die ganze Welt evangelisieren. 

dreinzumischen.» (W. J. Lenin [1903] Band 6, 325-392) (zitiert in der Petition) 
(Reformatio 16/5, Mai 1967, 319). 

53 V. D. Bontsch-Bruevitsch, in: Rassvet, Genf 1904/1; zit. in V. D. Bontsch- 
Bruevitsch, Izbrannic Socinenija, 1959/1, 197-198 (deutsche Übersetzung in: 
Reformatio 16/5, Mai 1967, 319) — Die Stelle wird in der Petition zitiert. 
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II. TEIL 


ZUR FRÖMMIGKEIT 


22. Kapitel 


«Und die Bibel hat doch recht. . . » 
Zum Schriftverständnis 


1. «Die Bibel , das inspirierte Wort Gottes» 

Zum fundamentalistischen Bibelverständnis 

Fast alle Heiligungs- und Pfingstdenominationen lehren: 

«Die Bibel ist das inspirierte Wort Gottes und deren Inhalt unfehlbare 
göttliche Offenbarung.» 1 

Sie «ist die unfehlbare Richtschnur für Lehre und Leben und ist Gewissen 
und Vernunft vorgeordnet, aber der Vernunft nicht entgegengesetzt ». 2 

Meist wird noch spezifiziert: Wir glauben an «die ganze Bibel» 3 , 
«Altes und Neues Testament» 4 , «an die wörtliche Inspiration» 5 oder 
gar «an die übernatürliche und volle Inspiration der Schrift» 6 . An¬ 
dere beschreiben den Vorgang der Inspiration als pfingstliches «Ein¬ 
gebungserlebnis» 7 : 

«Gott, der Heilige Geist, gab den Männern, die die ursprünglichen Hand¬ 
schriften der Heiligen Schrift schrieben, sowohl seine eigenen Gedanken 
als auch die Sprache, um die Gedanken auszudrücken, so daß Worte und 
Gedanken Gottes Offenbarung an uns sind.» 8 


1 SPM, Was, Deckel VdV; Anhang II/7- 

2 K[ristova] P[cntekostna] C[rkva], Temcljne, Punkt 1 - AoG, Early, 17-19 - 
AdD , Vcrites, Deckel «Viens et Vois» - alle Anhang II/2. 

3 H. T. Spence^ Pentccost, o. J. 3 , 4. 

4 PChoG of America, This. 

5 CboG (Cleveland), Declaration, Deckel ChoGE; Anhang II/4 - Int. P. Assem- 
blies, General, 1-5 - A. A. Allen, Prospekt der Bibelschule, 3-4 - M. A.Daoud, 
M. A. Daoud’s Miracles and Missions Digest. 

6 N. Bhengu, Back to God, 1958/1, 2, 6, 9 - W. Diener, Medio; zit. I. Vergara, 
El protestantismo, 75-77. 

7 L. J. Willis, ChoGE 52/8, 23. 4.1962, 4-5. 

8 Apostolic Church, Fundamentals, 23. 
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Manchmal wird auch die Übersetzung angegeben. «Authorized 
Version» oder Luther-Bibel werden vorgezogen, obschon Jonathan 
Paul vom «Christlichen Gemeinschaftsverband GmbH, Mülheim/ 
Ruhr» eine gute, pfingstlich kommentierte Übersetzung des Neuen 
Testamentes herausgegeben hat. 9 Die «dienenden Brüder» der «Ge¬ 
meinde der Christen ,Ecclesia’» müssen einen Schwur ablegen, daß 
sie nie die Bibel kritisieren oder anzweifeln werden. 10 

Es ist darum nicht verwunderlich, daß die europäische, insbeson¬ 
dere die deutschsprachige Bibelwissenschaft vehement abgelehnt 
wird, weil diese 

«höhere Kritik» «den Glauben an das Übernatürliche unterminiert .. ., be¬ 
sonders den Glauben an die absolute Autorität des Wortes Gottes.» 11 

Primitivste Erkenntnisse der Einleitungswissenschaften, z. B. die 
Unterscheidung der drei Jesaja, werden bekämpft: 

«1890 stritten die Liberalen darüber, ob es zwei Jesaja gebe. 1930 stritt 
man darüber, ob es einen persönlichen Gott gebe.» 12 

Dieser Freisinn, der nie einen Luther oder Niemöller 13 hervor¬ 
gebracht hätte, wiederhole den alten Fehler des Erasmus, indem er 
das Diesseits, den Staat, den Menschen, wichtiger nehme als Gott und 
das Jenseits. 14 Dabei wird übersehen, daß Niemöller kein Funda¬ 
mentalist ist. An einer Konsultation zwischen 23 europäischen Pfingst- 
predigern und Vertretern des Oekumenischen Rates wurde Martin 
Niemöller von den Pfingstlern gefragt: «Wie können Sie mit Leuten 
Zusammenarbeiten, die nicht an die Inspiration der Schrift glauben?» 
Niemöller antwortete: «Als ich im Jahre 1933 den Pfarrernotbund 
begründete, erwartete ich, daß jeder bibelgläubige Pfarrer wisse, wer 
sein Führer sei. Zu meiner Enttäuschung mußte ich aber feststellen, 
daß sich der Glaube an die Inspiration sehr wohl mit national¬ 
sozialistischen Kompromissen vereinbaren ließ.» 15 Unter den ameri- 

9 Das Neue Testament in der Sprache der Gegenwart. Neue Mülheimer Ausgabe 
mit Anmerkungen und Wörterverzeichnis, Altdorf bei Nürnberg, 1914, 1967 7 . 

10 MD 21, 1958, 155-156: Gemeinde. 

11 J.A.Synan, VdV 51/10, Okt. 1958, 4, 15. 

12 G. G. Atkins, Religion, 86; zit. J. E. Campbell, PHCh, 1951, 8. 

13 Vgl. dazu Kap. 18, 6, S. 274; Kap. 22, 4, S. 344 ff.; Kap. 31, 4b, S. 503. 

14 J. E. Campbell, PHCh, 16. 

15 W. J. Hollenweger, Oek. Rundschau 17/1, Jan. 1968, 58. 
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kanischen und europäischen Pfingstlern ist die Kenntnis des deut¬ 
schen Kirchenkampfes und der europäischen Theologie sehr oberfläch¬ 
lich. Die Amerikaner bezeichnen sie kurzerhand als Modernismus. 
G. F. Atter erwähnt Karl Barth unter den Sektierern, neben der 
«Britisch-Israel-Theorie», der «Moralischen Aufrüstung» und den 
«Jesus only»-Gruppen. Nach Atter war die Neo-Orthodoxie, deren 
Sprecher Barth war, eine Reaktionsbewegung gegen den Liberalis¬ 
mus. Barth verstehe Offenbarung als Ereignis, das heißt ein Zusam¬ 
mentreffen von Göttlichem und Menschlichem. Das Dogma sei keine 
Offenbarung, sondern im besten Fall ein Wegweiser zur Offenbarung. 
Theologische Aussagen seien paradox. Die Bibel enthalte drei Arten 
von Schriften: wahre, erdichtete und mythische. Alle hätten ihren 
Wert, wenn sie in ihren Funktionen erkannt würden. Atter beschließt 
seine Aufzählung mit der Bemerkung: 

«Man mag daraus sehen, wie weit die Erben der Reformation von der 
wahrhaft schriftgemäßen Stellung biblischer Lehre sich entfernt haben.» 16 

Für den Heilungsevangelisten T. L. Osborn ist es besonders wichtig, 

«in der Schweiz, wo die Bardische Theologie lehrt, daß alle Menschen 
durch Christus erlöst sind und nur die Botschaft hören müssen», «ein un¬ 
auslöschliches Zeichen gezielter Evangelisation aufzurichten.» 

«Hier also mußte diese klare Botschaft (Osborns) wie eine Axt wirken, 
die an die tiefsten Wurzeln der religiösen Tradition des Landes gelegt 
wurde .» 17 


Es stört die beiden Verfasser obiger Zitate (Osborn und Atter) nicht, 
daß der Leiter der «Gemeinde für Urchristentum» in der Schweiz, 
Pfr. R. Willenegger, Brunner und Barth als «bibelnahe Theologen» 
bezeichnet. 18 

Mit dieser Ignorierung theologischer Arbeit ist es möglich, in einer 
pfingstlichen Bibelschule einen Doktortitel der Theologie ohne alte 
und moderne Sprachen, ohne Einleitungswissenschaften, ohne Mittel¬ 
schulbildung, allein auf Grund eines bibelkundlichen, sechsjährigen 
Unterrichtes, einiger Aufsätze, Prüfungen in Stenographie, Geschäfts¬ 
führung, Kirchengeschichte, Praktischer Theologie, fleißigen Ver- 


16 G. F. Atter, Cults, 18-19; vgl. auch Kap. 3, 3, S. 

17 T. L. Osborn, Strategischer, Glaubenszeuge (undat.), 21-26. 

18 R. Willenegger, Ich komme bald! 19, 1961, 146. 
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sammlungsbesuches (die Anzahl der besuchten Gottesdienste fällt für 
das Doktorexamen in Betracht) zu erhalten. 19 

Erste Aufgabe pfingstlicher Bibelschulen ist, ein geistliches Boll¬ 
werk gegen Evolutionstheorien und Bibelwissenschaften zu bilden. 
Pfingstliche Bibelschulen sind nicht wie die «weltlichen» Universi¬ 
täten «anthropozentrisch und naturalistisch, sondern übernatürlich 
und theozentrisch». 20 Sie sind nicht, wie z. B. die Bibelschulen der 
Baptisten, «verseucht vom Bastarden-Freisinn». 21 Die Pentecostal 
Holiness Church ist stolz darüber, daß in ihren Reihen kein einziger 
modernistischer Prediger anzutreffen ist. 

«Jeder einzelne, ohne Ausnahme, glaubt an die gleichen, traditionellen, 
orthodoxen, evangelikalen 22 Dogmen, die die Kirche auszeichneten, bevor 
sie vom deutschen Rationalismus verdorben wurde.» 23 

Conn von der Church of God (Cleveland) wirft den traditionellen 
Kirchen vor, daß die Gedanken Kants, Emersons, Newmans, Vol¬ 
taires, Schleiermachers, Carlyles «und ein Durcheinander von Theo¬ 
logen, Philosophen und Dichtern» auf vielen Kanzeln einen größeren 
Einfluß ausübten als das Wort Gottes. 

«Der berühmteste dieser Kritiker war Renan, der in seinem ,Leben Jesu’ 
behauptet hatte, Jesus sei nur ein Mensch, das Alte und Neue Testament 
enthielten viele Mythen und Legenden. So verursachte der theologische 
Freisinn und der politische Sozialismus die Skepsis der Masse des Volkes .» 24 

George Jeffreys, ein berühmter britischer Pfingstevangelist, 

«zögerte nicht zu sagen, daß der Freisinn der schädlichste und giftigste Ein¬ 
fluß in der Kirche ausübe heute. Er pfadet den Weg für die Unitarier, Spiri¬ 
tisten, Zeugen Jehovas, Buddhisten, Theosophen und andere verführerische 
Lehren. Modernismus heißt immer Verstümmelung der Bibel. Die Kanzeln 
sollten von dieser Pest befreit werden.» 25 

19 The Anchor Bay Bihle Institute , A Full. 

20 C. W. R. Scott, P. E. 2472, 24. 9. 1961, 12-13; vgl. Kap. 3, 2d, S. 

21 AoG, A Defence. 

22 Es ist üblich geworden, das englische Wort «evangelical», wenn es die cvan- 
gelistischcn Fundamentalisten (z. B. Billy Graham) bezeichnet, mit «evangelikal» 
zu übersetzen. 

23 J. E. Campbell, PHCh, 104. 

24 A.Hyma, World, 355; zit. C. W. Conn, Like, XX. 

25 G. Jeffreys (?), Elim Evangel 17/6, 7.2.1963, 81-82. 
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Die Assemblies of God im fernen Australien haben als Ziel ihrer 
Vereinigung angegeben: Den Kampf gegen alle Sekten und «höhere 
Kritik». 26 Die belgische, französische und schweizerische Pfingst- 
bewegung halten in ihrem Bekenntnis fest: 

«Wir nehmen die Bibel als das inspirierte Wort Gottes an, und wir ver¬ 
harren im evangelischen Glauben, weit entfernt von allem Freisinn, der 
hohen Kritik, der neuen Theologie und allem, was darauf abzielt, den auf 
Jesus Christus, den Sohn Gottes, gegründeten Glauben zu unterminieren.» 27 

Die Tragödie der modernen Bibelwissenschaft wirke sich heute in 
leeren Kirchen aus, und die Entkirchlichung wieder sei eine Ursache 
der internationalen Konflikte. Das ist das Resultat unseres «zu Tode 
Theologisierens». 28 Die theologischen Intellektuellen haben ihre 
Chance in den vergangenen Jahrhunderten gehabt und verspielt. Sie 
haben gezeigt, was der Mensch fertigbringt. «Nun steigt eine Theo¬ 
logie herauf, die zeigt, was Gott kann.» 29 Am besten ist, man «lasse 
sich nicht mit den Bibelkritikern ein, sondern stelle sich einfach und 
kindlich auf den ewigen Grund der Wahrheit. . .» 30 

«So sehr wir uns freuen, daß Gott sich auch gelehrter Männer bedient, 
um die Echtheit seines Wortes unter Beweis zu stellen, so müssen wir doch 
mit großem Bedauern feststellen, daß trotz alledem die Bibelkritik immer 
schlimmere Ausmaße annimmt und viele beim Studium der Theologie ihren 
Glauben verlieren. Hieraus erkennen wir deutlich, daß dieser Weg nicht der 
zuverlässigste ist. Mein Religionsprofessor wollte mir auch seinerzeit das 
Studium der Theologie als einziges Mittel zum Verständnis der Bibel nahe¬ 
legen. Er selbst aber war dafür ein schlechtes Beispiel. Als ich aber anfing, 
betend meine Bibel zu lesen und das praktisch erfahren durfte, was darin 
geschrieben steht, da fand ich den Weg zum Verständnis der Bibel . . .» 3l 

Die unglückliche Alternative, die Bibel sei nicht das Wort Gottes, 
sondern enhalte es nur, wird abgelehnt: 

«Die freisinnigen religiösen Kompromißler versichern, daß die Bibel nur 
das Wort Gottes enthalte. Aber die evangelikalen Christen glauben ohne 

26 AoG , Australien, United. 

27 Union des Eglises Evangeliques de Pentecote , Annuaire 1962, 4-6 - Viens et 
VoiSy Deckel - Promesse du Pere } Deckel; (vgl. Anhang II, 7). 

28 J. v. Gijs, Het feest, 26. 

29 J. J. Chinn, Christianity Today 5, 1961, 880, vgl. Kap. 4, 2b. 

30 P. Mink, Maranatha 15/4, 1960, 423-27. 

31 ebd. 
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Einschränkung, daß die Bibel ganz und ohne Unterschiede das Wort Gottes 
ist. Wir glauben, daß die ganze Heilige Schrift, so wie sie ursprünglich 
geschrieben worden ist, ein lebendiges Orakel Gottes ist und als solches 
akzeptiert werden muß.» 32 

«Die gefährlichsten Widersacher sind die ,ungläubigen Gläubigen* . . ., die 
durch Mißdeutungen der Bibel zu einem Halbglauben verführt wurden. Sie 
meinen, die Bibel sei nur in bezug auf Glaube und Ethik maßgebend, in 
bezug aber auf historische Berichterstattung nicht unbedingt irrtumsfrei.» 33 

Nicht nur die Gedanken der Schrift, auch die Worte seien inspiriert, 
stellt man mit Bengel fest, wenn auch eine mechanische Inspirations¬ 
lehre abgelehnt wird. 34 Zwar 

«enthält die Bibel viele Worte von Menschen und selbst solche, die der 
Teufel gesprochen hat. Aber in ihrer Ganzheit ist sie doch das inspirierte 
Wort Gottes, die Wahrheit . .. Jesus glaubte an das, was der Prophet Daniel 
schrieb; auch an das, was mit Jona geschehen ist.» Wir können nicht fehlen, 
wenn wir uns an die Lehre Jesu und seiner Apostel halten 35 , 
denn «vom ersten Vers im ersten Buche Mose bis zum letzten Vers in der 
Offenbarung des Johannes findet sich kein einziger Widerspruch. Vergeb¬ 
lich suchst du Ungenauigkeiten. Sie existieren nur in deiner Einbildung. Der 
eine göttliche Verfasser, der jeden Schreiber geführt hat, hat uns eine voll¬ 
kommene Bibel gegeben, die den Erprobungen aller Zeiten standhält.» 36 

Nicht selten bleibt diese Bibelauslegung bei grotesken Fragestellun¬ 
gen stecken. Zwar ist die Church of the Living God nicht sehr weit 
von der Wahrheit entfernt, wenn diese Negerkirche feststellt, daß 
Jesus, David, Hiob, Moses’ Frau und andere Heilige der Bibel dun¬ 
kelhäutige Menschen gewesen seien 37 , aber daß Jesus als Freimaurer 
bezeichnet wird, berührt seltsam. 38 W. V. Grant kann Auskunft geben 
über die Menschen in den «fliegenden Untertassen» 39 ; Williams und 
Sauer müssen ausgefallene Fragen der offenbar nicht unkritischen 
Leser beantworten, z. B.: Wird der dritte Weltkrieg vor der großen 

32 L. J. Willis, ChoGE 52/8, 23. 4. 1962, 4-5. 

33 H. W. Greenway, Labourers, 6. 

34 H. W. Greenway, aaO., 14. 

35 P. v. d. Woude, Pinksterboodschap 1/1, Mai 1960, 3. 

36 G. Jeffreys, in: D. Gee (Hg.), Phenomena, 48-49 - L. Steiner, Die verschie¬ 
denen, VdV 29/5, Mai 1936, 19. 

37 Aus dem Katechismus der Church of the Living God (Christian Workers for 
Fellowship); zit. Clark, Small, 121. 

38 F. S. Mead, Handbook, 1961 3 , 84. 

39 W. V. Grant, Men. 
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Trübsalszeit stattfinden? Jawohl. Ist Neu-Jerusalem (im Himmel) 
jetzt bewohnt? Nein, es ist unbewohnt und wird auch unbewohnt 
vom Himmel herabkommen. 40 Wird die Entrückung am Anfang, in 
der Mitte oder am Ende von Mt. 24 stattfinden? 41 

Schneider, ein Schweizer Missionar in Südafrika, trifft den Nagel 
auf den Kopf, wenn er schreibt: «Gewiß, wir finden die Bibel in den 
Händen aller (unabhängigen) äthiopischen Bischöfe 42 und zionisti¬ 
schen Propheten ... Aber es genügt nicht, die Bibel zu haben, man 
muß sie auch noch zu lesen verstehen ... Man muß sie auslegen kön¬ 
nen . . .» 43 Die eine dieser Negerkirchen «erklärt die Bibel aus folgen¬ 
den Kapiteln, Amen: Jer. 1,4-5, Prov. 8,22-26. Amen.» 44 Eine an¬ 
dere gibt als Auslegungsschlüssel nicht zu Unrecht an: Wir glauben 
an das Alte und Neue Testament «nach der Auslegung des Flusses» 45 , 
und eine dritte glaubt an das Alte und Neue Testament und die Leh¬ 
ren von John Dawi. 46 

Die Schöpfungserzählung in Gen. 1-3 wird wörtlich verstanden. 
Darum beanstandet z. B. Edith C. Stevenson den neuen Oxford Bible 
Atlas, der «offenbar den Glauben an die Schöpfungsgeschichte und 
die Entstehung des Menschen nach Gen. 1-3 diskreditiere». 47 Mink 
stellt ausdrücklich fest: 

«Ich kann viel leichter glauben, daß Gott den Menschen aus Erde 
machte, als daß sich dieser aus einer Zelle zum Affen und dann zum Men¬ 
schen entwickelt hätte .. . Warum sollten wir der Entwicklungstheorie 
huldigen, wenn wir an den allmächtigen Gott glauben, dem nichts un¬ 
möglich ist?» 48 

Der Elim Evangel griff die BBC an, weil diese ihre Hörer in einer 
Sendereihe über die Urgeschichte der Erde informierte. Diese Infor¬ 
mation wurde als «unwissenschaftlich und antichristlich» verurteilt. 49 
Daß die Universitäten diese «tierischen Lehren» unterrichten, mache 

40 Vgl. Kap. 3, 3, S. 43 ff. 

41 J.G. Sauer, Midnight Cry 24/1, Jan. 1963; 24/6, Juni 1963, 143. 

42 Vgl. Kap. 12, S. 162 ff. 

43 Th. Schneider, Verbum Caro 6, 1952, 125. 

44 Sundkler2, 301. 

45 Sundkler 1, 208 (Übers. W. H.; deutsch: Sundkler 2, 228). 

40 Gemeint John Dowie (vgl. Kap. 9, 2, S. 124 ff.), Sundkler 2, 62). 

47 E. C. Stevenson, Rez., P. Testimony, Juli 1963, 32. 

48 P. Mink, Maranatha 15/4, 1960, 428-29. 

49 Elim Evangel 30, 1949, 513; zit. B. R. Wilson, Sects, 1961, 86. 
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die Sache nur noch schlimmer. 50 Moderne Wissenschafter scheinen auf 
Grund «ähnlicher Prinzipien wie seinerzeit Hitler» zu arbeiten. 51 

Die moderne Theologie ist eine «vom Teufel inspirierte Unge¬ 
heuerlichkeit». «Die klare, bewiesene Tatsache ist, daß Evolution 
zum Atheismus oder Agnostizismus führt.. ,» 52 Die Entstehung der 
Riesen aus der Verbindung von Engeln mit Frauen (Gen. 6, 2) «ist 
eine Tatsache. Es gibt dies auch heute noch» (Mt. 24, 37). 53 

Für Bruce Williams ist die «biblische Schöpfungsgeschichte plau¬ 
sibler und einleuchtender als die Evolutionstheorie». 51 Mit den Wor¬ 
ten «Am Anfang schuf Gott...» können wir den Hohn der Skepti¬ 
ker, den Spott der Ungläubigen und die Fallstricke der Modernisten 
widerlegen. 55 

Selbstverständlich hält man Moses für den Verfasser des Penta¬ 
teuchs (sog. fünf Bücher Mose). 56 Jost Müller-Bohn ermahnt seine 
Leser: 

«Freund, glaube diesen sinnverwirrenden Behauptungen nicht. Daß sie 
keine wahren und beständigen Wissenschaften sind, ist längst bewiesen. 
Glaube vielmehr dem unvergänglichen Wort Gottes.» 57 

Nur nehme man nicht an, diese oberflächliche Abkanzelung der 
Naturwissenschaften sei eine Erfindung der Pfingstbewegung. Lange 
genug haben die traditionellen Kirchen Positionen verteidigt, die 
schon längst unhaltbar waren. 

«Wenn uns die Bibel in ihrem ersten Kapitel keinen wahren Bericht des 
6-Tage-Werkes bietet, so ist sie in keiner ihrer Aussagen glaubwürdig.» 58 

Ebenso haben die «Missouri-Lutheraner» noch 1962 die Entwick¬ 
lungslehre als «törichte Theorie ohne irgendwelche Beweise» bezeich- 


50 Elim Evangel 11, 1930, 129-31; zit. B. R. Wilson, aaO., 86. 

51 Elim Evangel 34, 1953, 28; zit. B. R. Wilson, aaO., 86. 

52 VW 58/1, Jan. 1965, 8, 19, Ein Wort. Vgl. Kap. 18,6, S. 273; VdV 29/6, 
Juni 1936, 17-19: Weltereignisse. 

53 D. M. Panton, VdV 23/6 Juni 1930, 13-16; vgl. Kap. 18, 6, S. 273, Anm. 108. 

54 B. Williams P. E. 2471, 17. 9. 1961, 4-5; vgl. Kap. 3, 2d, S. 42. 

55 Th. Rees, Unity, Tenets of the Apostolic Church 1, 1954, 10-11. 

56 H. H. Barber, P. Testimony, Special Ed. - Vgl. auch J. Paul, Das Geheimnis. 

57 J. Müller-Bohn, Dennoch 3/4, April 1962, 7; vgl. Kap. 16, 3a, S. 236. 

58 Ev. Brüderbote 21, 1909, 162: Die Bibel. 
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net, «die die Menschheit erniedrigt». 59 Die Heiligungsbewegung 00 , die 
deutsche 01 und schweizerische 02 Gemeinschaftsbewegung haben eine 
jahrelange Polemik gegen eine vernünftige Bibelwissenschaft geführt. 
Selbst ein konservativer Theologe wie Schiatter war nicht sicher vor 
ihren Angriffen 03 , weil er im Büchlein Jona legendäre Züge fest¬ 
stellte. 

«Der Herr Jesus bezeugt unmißverständlich die geschichtliche Wahrheit 
des Aufenthaltes Jonas im großen Fisch (Mt. 12, 40). Angenommen, die 
Geschichte von Jona sei eine Sage, dann hat der Herr auch nicht die Wahr¬ 
heit gesprochen, oder sich geirrt. In diesem Fall ist die ganze Bibel und 
damit alle Worte Jesu in Zweifel zu ziehen.» 04 

«Die Bibel kennt nur die volle Inspiration. Sie bezeichnet die heiligen 
Schriften völlig als Gottes Wort, sie kennt keine halbe oder viertel Inspira¬ 
tion. Sie bezeugt mit mächtiger Autorität die Tatsache, daß das von Gott 
gesprochene Wort unverändert gleich ist dem von Menschen geschriebenen 
Wort.» 65 


Dieses Bibelverständnis führt zu einer Verwechslung der Bibel mit 
einem Orakelbuch. Darum kann auch Gordon Lindsay auf 52 Seiten 
Antwort auf die Frage geben: Warum muß der Gerechte leiden? 
(zwölf Gründe). 00 Er kennt 40 Zeichen, die für die baldige Wieder¬ 
kunft Jesu sprechen 07 , und er weiß «alles über die Geistesgaben». 68 Er 
bekämpft selbstverständlich die Evolutionstheorie: 

«Wenn Sie ein schulpflichtiges Kind haben, ist dieses Buch obligatorisch 
für Sie. Autoritative Information beweist Ihnen, daß die Evolutionstheorie 
ein Betrug ist.» 69 

59 C. A. Mueller, Science, Senior Bible Lessons 11/4, Juli-Sept. 1962, 9-11. 

00 Z. B. R. A. Torrey, Meine Überzeugung. 

61 Vgl. Kap. 14, la, S. 201 ff. 

62 Eine Ausnahme bildet die Schweizerische Methodistenkirche, die schon vor 
1906 vor der Geringschätzung der theologischen Arbeit in der Gemeinschaftsbewe¬ 
gung warnte (ausführlich 05.28.004b, bb, Anm. 174). 

63 E. Lohmann, Auf der Warte 2/43, 22.10.1905, 3-4. 

64 Z. B. W. Malgo, Mitternachtsruf 3/10-11, Jan.-Febr. 1959. 

65 G. Wasserzug-Traeder, Gottes, 1962 3 , 9 - ähnlich ein Teil der amerikani¬ 
schen Anglikaner, die die Geistestaufe mit Zungenreden erlebt haben, vgl. Kap. 1, 
la, S. 6. 

06 G. Lindsay, Why. 

07 G. Lindsay, 40 Signs. 

68 G. Lindsay, All About the Gifts of the Spirit. 

69 G. Lindsay, Evolution. 
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Schlimmer noch ist, daß dieser theologische Konservativismus oft 
mit einer unvorstellbaren sozialpolitischen Blindheit parallel geht. 
Dem Linksradikalismus in der Lehrerschaft soll der bibelgläubige 
Rechtsradikalismus entgegengestellt werden, forderte man in der 
deutschen Gemeinschaftsbewegung. 70 Im Anchor Bay Bible Institute 
werden in einem Pamphlet über den Kommunismus und dessen Vor¬ 
geschichte Weishaupt, Marx, Prudhon (sic) und der «ungläubige und 
unmoralische Philosoph» J. J. Rousseau erwähnt. Kommunisten und 
Sozialisten werden in einen Topf geworfen und verurteilt. Was sie 
unterscheide, seien nur taktische Fragen der anzuwendenden Methode. 
Der Darwinismus (Evolution) sei eine Verleugnung elterlicher Autori¬ 
tät, der Nietzscheismus (Modernismus) eine Verleugnung der gött¬ 
lichen Autorität und der Marxismus (Atheismus-Kommunismus, So¬ 
zialismus, Bolschewismus) sei eine Verleugnung aller Autorität. 71 Da 
in Amerika sogar im Englischunterricht Zweifel an der buchstäblich 
verstandenen Hölle vorgebracht werden, sei es nun Zeit, gegen die 
Preisgabe der Kinder an den Kommunismus in den amerikanischen 
Schulen zu protestieren. 72 

Martin Schian stellt mit Recht fest: «Die Anerkennung der Autori¬ 
tät (der Bibel) ist mehr Prinzip als Praxis». 73 Darum konnte man in 
jener von sozialen Kämpfen erschütterten Zeit sagen: 

«Ist denn diese Bekehrung des Gottlosen nicht der größte Erfolg auf 
sozialem Gebiet? Sind nicht für bekehrte Menschen in der Tat die meisten 
sogenannten sozialen Fragen gelöst, auch ohne die sachverständigen Ein¬ 
griffe des Sozialpolitikers von Beruf? Man frage doch einmal den Arbeiter, 
der dem Laster der Trunksucht den Scheidebrief gegeben hat und seine Be¬ 
rufsarbeit in Gottes Namen als einen Gottesdienst treibt.» 74 

«Man rettet keinen Menschen, indem man seinen Magen füllt. Bringe ihn 
mit Jesum in Verbindung, dann wird er sich bald seine eigenen Semmeln 
kaufen können.» 75 

«Tief gefallene Männer», «auch Sozialdemokraten», können gerettet 
werden. 76 


70 W. Goebel, Auf der Warte 2/12, 19.3.1905, 3-4. 

71 M. L. Dye, The Murderous. 

72 Th. Wyatt, March of Faith 15/11, Dez. 1960, 10. 

73 M. Schian, ZThK 17, 1907, 254-55, vgl. Kap. 14, la, S. 203 ff. 

74 Diettrich, Auf der Warte 1/38, 17. 12. 1904, 1. 

75 Auf der Warte 2/24, 10.6. 1905, 3: Dr. Torrey. 

,6 Diettrich an der vierten Gnadauer Konferenz, 15.-17. 5. 1894; J. Paul (Hg.), 
Verhandlungen. 
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Sozialpolitische Blindheit, fruchtlosen politischen Konservatismus 
und fundamentalistische Unwissenheit hat die Pfingstbewegung bei 
ihrer Entstehung in vielen sog. «gläubigen» Kreisen der reformatori- 
schen Kirchen vorgefunden. Daß sie davon viel übernommen hat, ist 
nicht verwunderlich. Viel verwunderlicher ist, daß es trotz der an¬ 
haltenden Polemik gegen die Bibelwissenschaften und gegen ein echtes 
sozialethisches Engagement der Kirchen Pfingstler gibt, die dieser 
Polemik nicht verfallen. Von diesen soll hier noch die Rede sein. 

2. «Sind wir fundamentalistisch genug?» 

Selbstkritik am Fundamentalismus 

Es gibt in der Pfingstbewegung eine kleine, aber nicht zu unter¬ 
schätzende Minderheit, die des fundamentalistischen Geschreis müde 
ist. Zu diesen gehört Donald Gee, obschon er selbst theologisch Fun¬ 
damentalist war. Nachdem ihm die fundamentalistischen Streithähne 
in der Pfingstbewegung die Teilnahme an der Dritten Vollversamm¬ 
lung des Oekumenischen Rates der Kirchen in Neu Delhi (1961) un¬ 
möglich gemacht hatten, schrieb er den schon zitierten gepfefferten 
Artikel, betitelt: «Sind wir fundamentalistisch genug?» 77 

An der Konferenz vom 6.-9. August 1928 der deutschen Pfingst¬ 
bewegung wurde ein Gesicht wider die Streitlust abgegeben: 

«Du hast selbst dabeigestanden in der Schmiede und zugesehen, als dein 
Schwert zugerichtet wurde. Mit funkelndem Auge, voll von Kampfeslust 
hast du dagestanden und scharf beobachtet. Du hast die Arbeit des schwe¬ 
ren Hammers verfolgt, und als das Schwert fertig war, es an dich genom¬ 
men. Seitdem ist ein großes Waffengeklirr in deiner Mitte und du hast dein 
Schwert gezogen gegen deine Brüder. Darum hat sich der Himmel aufgetan, 
und die große Hand Gottes ist hernieder gekommen und hat deine eigene 
Werkstatt stillegesetzt. Es befremdet dich, daß du nichts mehr hörst von 
dem Schnurren und Surren und Rauschen der Räder in deiner eigenen 
Werkstatt. Große Sorge bemächtigt sich deiner wegen deiner Arbeitslosig¬ 
keit. Aber du sollst es auch wissen: Dir ist gekündigt und du bist entlassen 
worden von deinem Arbeitgeber .. .» 78 

Neben diesen allgemeinen Aufrufen zur Friedfertigkeit gab es auch 
Versuche, das Problem der Verbalinspiration neu zu überdenken. 
Rüssel Evans, Lehrbeauftragter an der Swansea Universität, schrieb 

77 D. Gee, P. 57, 1961, 17; vgl. Kap. 13, 2, S. 195. 

78 Fleisch II/2, 295-97. 
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einen Artikel für die Jugend der Elim Foursquare Gospel Alliance, in 
dem er versuchte, mit Hilfe der Relativitätstheorie, der Feststellung 
von «Örtern nichtphysikalischer Realität», in welchen die Gesetze der 
Kausalität nicht gelten, und eines neuen Verständnisses der heute 
wirksamen Schöpfertätigkeit Gottes (creatio continua) zu einem neuen 
Verständnis zwischen Naturwissenschaft und Glaube zu kommen. 
Wieweit dieser Artikel vom durchschnittlichen pfingstlichen Leser 
verstanden werden kann, ist allerdings offen. 70 Wilbur O. Fogg, einer 
der Führer der amerikanischen innerkirchlichen Pfingstbewegung will 

«sowohl die Scylla des oberflächlichen Fundamentalismus als auch - was 
wir schon gelernt hätten - die Charybdis eines verwaschenen Liberalismus 
vermeiden . . . Aber das Bemühen um den Geist der Schrift darf nicht dazu 
verwendet werden, Wahrheit und Kraft, die im Wortsinn der Schrift ent¬ 
halten sind, wegzuexplizieren. Der Geist legt den Buchstaben aus. Geist¬ 
liches Verständnis zieht die wunderwirkende Kraft (Gottes) mit in Be¬ 
tracht.» 80 


Einige Pfingstgruppen gehen noch weiter. Die Associated Brother- 
hood of Christians stellt fest: In unserer Zeit «sind die mosaischen 
Gebote nicht mehr bindend». 81 Die Pentecostal Church of Christ 
verlangt, daß die ganze Bibel gelesen und studiert werden soll, aber 
nur «das Neue Testament wird als unfehlbarer Führer für Glaube und 
Leben angenommen». 82 Die quäkerischen Pfingstler halten die Bibel 
für zweitrangig. Die Full Salvation Union z. B. hält wohl die Per¬ 
sonen, die die Bibel schrieben, für inspiriert, nicht aber das Buch. Die 
Union ist sich klar darüber, daß gewisse Stellen der Bibel keine 
direkte Bedeutung für den einzelnen Bibelleser haben. Obschon die 
Union anerkennt, daß die Bibel nötig ist zur klaren Erkenntnis des 
Willens Gottes in gewissen Lebenslagen und als Wegweiser und An¬ 
sporn für Gottesdienst und Lebensführung, hält sie andererseits daran 
fest, daß die Bibel nie Gottes direkte Führung der Einzelpersonen 
hätte konkurrenzieren sollen. 

«Gott hat sich nun einmal nicht im geschriebenen Wort eingeschlossen. 
Er spricht noch direkt zu seinen Kindern, wie uns die Bibel in bezug auf 

70 R. Evans, Youth Challcnge2, 1963, 6-7. 

00 W. O. Fogg, Trinity 1/3, 1962, 17. 

81 Associated Brotherhood of Christians , Articles of Faith, 6-8; zit. Moore, 
283-86. 

82 P. Church of Christ (Los Angeles), By-laws, 7-13; zit. Moore, 230-34. 
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die Vergangenheit klar zeigt. Gewiß führt der Geist Gottes niemanden im 
Widerspruch zu den in der Bibel niedergelegten Prinzipien, aber ... er gibt 
seinen Willen oft unter Umgehung der Bibel bekannt.» 83 

In der Associated Brotherhood of Christians ist es einem Prediger 
ausdrücklich erlaubt, andere dogmatische Ansichten zu hegen und zu 
verkündigen, als diejenigen, die im Bekenntnis der Gruppe nieder¬ 
gelegt sind. Es wird nur von ihm erwartet, daß er bekehrt ist, an Gott 
glaubt und ein normales christliches Leben führt. Wenn er noch nicht 
Licht über alle Glaubensartikel hat, sollen ihm deswegen keine 
Schwierigkeiten gemacht werden; die Gemeinschaft ist der Ansicht, 
daß «viele unnötige Spaltungen innerhalb der Pfingstbewegung ent¬ 
standen sind auf Grund von strittigen Lehrpunkten». 84 Die urpfingst- 
liche Ansicht, «das Wort Gottes wird in Seiner Kirche nicht gelehrt, 
damit es diskutiert, sondern damit ihm gehorcht werde» 85 , trifft man 
gelegentlich noch an; sie macht aber immer mehr einem fundamen¬ 
talistischen Rationalismus Platz, was auch Horton Davies 86 und 
F. Lovsky 87 festgestellt haben. 

Dieser Rationalismus führt allerdings einzelne Gruppen dazu, ihre 
voraufklärerische Theologie in Frage zu stellen. So gibt z. B. der Ne¬ 
gerprediger Arthur M. Brazier in einem Aufsatz über die Anfänge 
des Neuen Testamentes eine gute Übersicht über Kanons- und Ver¬ 
fasserfragen neutestamentlicher Schriften, aus der er aber keine Kon¬ 
sequenzen zieht. 88 Roberto Bracco, der den neuen Dizionario Biblico 
der Waldenserkirche zu wenig fundamentalistisch findet 89 , druckt 
die Antwort des waldensischen Theologen Giovanni Miegge auf seine 
(Braccos) Kritik am Dizionario in seinem Pfingstblatt ab. Es ist 
zu hoffen, daß die italienischen Pfingstler der Versuchung wider¬ 
stehen, sich von ihrer amerikanischen Schwesterorganisation zu einem 
theologischen Streit gegen die Waldenser anstiften zu lassen; auf die 
Hilfe und Unterstützung der Waldenser verließen sie sich während 
der Verfolgungszeit jahrelang. 


83 Full Salvation Union, Manual, 20; zit. Moore 294. 

84 Associated Brotherhood of Christians, Articles of Faith, 16; zit. Moore, 288. 

85 Congregagao Crista do Brasil, Estatutos. 

80 H. Davies, Christian, 1961, 83-84. 

87 F. Lovsky, Reveil, Digcste Chnkien 4, 15.4.1952, 14-16. 

88 A. M. Brazier, Christian Outlook 39/4, April 1962, 3. 

89 R. B[racco], Risvcglio P. 12/5, Mai 1957, 6-9 - G. Miegge, Risvcglio P. 12/ 
7-8, Juli-Aug. 1957, 18-20. 
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Der ehemalige lutherische Pfarrer und spätere Pfingstprediger 
V. Pfaler lehnte den starren Biblizismus der finnischen Pfingstbewe- 
gung ab: 

«Möge Gott uns behüten, daß wir einander auf diese Weise in Rede und 
Schrift behandeln und daß wir von einem Glaubensbruder oder einer 
Schwester sagen, sie ständen nicht auf dem Boden des Wortes, weil sie nicht 
alle ,unsere Anschauungen’ als biblisch anerkennen.» 90 

Daß der Gründer der deutschen Pfingstbewegung, Pfarrer Jonathan 
Paul, sich im Zusammenhang mit dem Streit um Lepsius ausdrück¬ 
lich vom Fundamentalismus distanzierte, wurde schon oben darge¬ 
stellt . 91 Heute aber gibt es weite Kreise in der deutschsprachigen 
Pfingstbewegung, die die theologischen Grundlagen ihres Gründers 
verleugnen. Mit welchem Recht? 

Allerdings, der am stärksten von Paul geprägte «Christliche Ge¬ 
meinschaftsverband GmbH, Mülheim/Ruhr» scheint nie streng fun¬ 
damentalistisch gewesen zu sein. Einer ihrer Führer, der Arzt P. 
Gericke, setzte sich ausführlich mit dem Fundamentalismus ausein¬ 
ander und lehnte ihn ohne Umschweife ab . 92 


3. Der Fundamentalismus als Ritual 
Zur Funktion des fundamentalistischen Bibelverständnisses 

Jeder aufmerksame Beobachter des Fundamentalismus wird dem 
Urteil Schians 93 zustimmen: Das fundamentalistische Bekenntnis 
zur Bibel ist mehr Prinzip als Praxis. Welche Rolle aber spielt dann 
der Fundamentalismus im Glaubensverständnis des Pfingstlers? Dazu 
scheint mir die Antwort in der Richtung einer Andeutung von James 
Barr zu liegen. James Barr hält «die Kritik am Fundamentalismus, die 
sich weithin eingebürgert hat, für falsch». «Der Schriftgebrauch im 
Fundamentalismus sollte darum besser als ritueller Vorgang anstatt 
als philosophischer Prozeß beschrieben werden.» Seine nächste Pa¬ 
rallele hat er in der Funktion, «die in manchen Schichten des Katholi¬ 
zismus der Gedanke der Unbefleckten Empfängnis der Jungfrau 

90 V. Pfaler, Ristin Voima, 1931: 10-11, 79; zit. W. Schmidt, Pfingstbewegung, 
197. 

91 Vgl. Kap. 14, la, S. 203. 

92 Vgl. Kap. 15,2c, S. 227 ff. 

03 Vgl. oben, S. 332. 
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Maria erfüllt.» «Das Maß, in dem gedankenlose und unkritische Ein¬ 
stellungen zur Bibel, die wir als fundamentalistisch bezeichnen, einen 
Schaden und eine Gefahr darstellen, hängt von den sozialen Gegeben¬ 
heiten ab. Es kann Situationen geben, in denen eine gewisse derartige 
Naivität so natürlich scheint, daß sie unausweichlich ist .» 04 

Barr erklärt also den Fundamentalismus als Ritualismus. Wenn 
dies richtig ist, wäre der pfingstliche Fundamentalismus unter be¬ 
stimmten sozialen Verhältnissen als natürliche und unausweichliche 
Ausprägung des Bibelverständnisses zu verstehen. In einer Welt der 
Umwertung aller Werte, in der das, was gestern gut war, heute schlecht 
ist, brauchen die meisten Menschen einen sicheren Bezugspunkt; für 
die Pfingstler ist das selbstverständlich die Bibel. Dieser Bezugspunkt 
ist umso sicherer, je naiver und je unreflektierter die Bibel als unfehl¬ 
bar geglaubt wird. Dies würde die Unwilligkeit vieler Pfingstprediger 
erklären, über bestimmte, klar abgegrenzte exegetische Fragen in eine 
Diskussion zu treten; denn schon die Erörterung der Unfehlbarkeit 
der Bibel hebt sie aus dem Ritus heraus. 

Über einen Ritus diskutiert man eben nicht; man zelebriert ihn! 
Und wie in den antiken Religionen garantiert die Zelebration des 
Ritus das Heil der Welt. Sie schützt vor dem Einbruch der gemein- 
schafts- und ordnungszerstörenden Dämonen. Alle rationalen Ein¬ 
wände gegen diesen Welterhaltungsritus prallen ab. Denn wer sich 
auf eine Diskussion des Welterhaltungsritus einläßt, für den bricht 
die Welt, seine Welt, zusammen. 

So weit, so gut! Was aber, wenn die «sozialen Gegebenheiten» 
ändern, wenn regelmäßige Kontakte zu anderen «Welterhaltungs¬ 
riten» entstehen? Dann wird der eigene Ritus relativiert. Er kann 
verändert, angepaßt, mit anderen Methoden zur Weltbewältigung 
kombiniert werden. Dies geschah zum Beispiel in einer der am 
schnellsten wachsenden Pfingstkirchen Indonesiens, der Geredja Isa 
Almasih, die - wie die meisten übrigen Pfingstler - die Geistestaufe 
mit Zungenreden vertritt . 95 Die pfingstliche Frömmigkeit hinderte 
sie nicht, den Fundamentalismus als Welterhaltungsritus zu überwin¬ 
den. Sie sandte einen ihrer jüngeren Prediger, Liem Khiem Yang, an 
die theologische Hochschule von Djakarta und anschließend nach 
Deutschland, wo er das theologische Doktorexamen absolvierte. Die 

04 J. Barr, Alt, 198-201. 

95 J. Verkuyl zitiert in seiner Kirchengeschichte Indonesiens die entsprechenden 
Stellen aus dem Glaubensbekenntnis der Kirche (J. Verkuyl, Geredja, 39; ausführ¬ 
lich 03.08.015a). 
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Geredja Isa Almasih ist trotzdem eine Pfingstkirche geblieben. In 
jeder Gemeinde wird von morgens vier Uhr bis abends zehn Uhr 
turnusgemäß gebetet. Aber die Kirche hat von der theologischen 
Arbeit profitiert. Sie ist weit entfernt von der rigoristischen Ethik 
und der engherzigen Abschließungstendenz anderer Pfingstgruppen 
und läßt Theologen wie Dzao Sze Kwang, den holländischen Mis¬ 
sionssekretär J. Verkuyl, Andrew Gih, und den heute in New York 
lehrenden Theologieprofessor Hans Hoekendijk (für Pfingstler und 
viele Landeskirchler ein radikaler moderner Theologe!) in ihren Ge¬ 
meinden predigen. 

Andererseits können die Landeskirchen nicht übersehen, daß viele 
jetzige Pfingstprediger den landeskirchlichen Unterricht genossen 
haben. In der Pfingstbewegung tritt den landeskirchlichen Eltern 
ein Kind gegenüber, an dem sie in schmerzlicher Verzerrung ihre 
eigenen Sünden und Schwächen wieder erkennen können. Es ist für 
die traditionellen Kirchen nötig und heilsam, dieses Kind anzuschauen. 
Es erinnert uns daran, wie lange wir in den reformatorischen Kir¬ 
chen «uns gefürchtet haben, unser Wissen über die Bibel dem Kirchen¬ 
volk mitzuteilen». 90 Es zeigt uns unmißverständlich, daß ein Bibel- 
unterricht , der auf die Jahrgänge unter 15 Jahren beschränkt wird, 
von den einen - der Mehrzahl der zukünftigen Akademiker - als 
für intellektuelle Ansprüche ungenügend erfahren wird. Von den an¬ 
deren - der Bevölkerungsschicht, die potentiell von den Pfingstlern 
gewonnen werden könnte - wird er als ungläubiger und freisinniger 
Unterricht bezeichnet, und zwar darum, weil die Kirche versucht, 
minimale Erkenntnisse der Bibelwissenschaften im Konfirmanden¬ 
unterricht an Kinder zu vermitteln, von denen ein großer Teil nicht 
einmal die Fragestellung versteht. Wenn wir feststellen müssen, daß es 
uns nicht gelungen ist, die Forderung Luthers zu erfüllen, den Wort¬ 
sinn der Schrift mit Hilfe unserer exegetischen Ausbildung besser zum 
Zuge zu bringen als die Fundamentalisten, so folgt daraus nicht in 
erster Linie die Forderung nach besserem Jugendunterricht, sondern 
die kritische Überprüfung der Konzentration allen Unterrichtes auf 
Kinder und Jugendliche , 97 Man wende nicht ein, ein Erwachsenen¬ 
unterricht sei undurchführbar. Erst sorgfältig vorbereitete Experi¬ 
mente könnten diese Frage klären. Solche Experimente sind im Gang. 

0ß A. Robertson, That, 176. 

97 Das Thema wird weiter ausgeführt: W. J. Hollenweger, Ev. Missions¬ 
magazin 112/1, 1968, 7-16. 
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Man denke nur an die Arbeit in den Evangelischen Akademien, in 
den kirchlichen Erwachsenenschulungsinstituten, durch die theologi¬ 
schen Sendungen des Rundfunks und des Fernsehens etc. Mehrere 
ökumenische Arbeitsgruppen versuchen, die Bedeutung dieser Er¬ 
wachsenenbildung zu erfassen, wo jeder Lehrer und Schüler zugleich 
ist, wo also Erwachsene sich gegenseitig ausbilden und nicht der Pfar¬ 
rer die sogenannten Laien in die Theologie einführt. Es ist «Sache 
aller Glieder der Gemeinde, sich gegenseitig zuzurüsten». 98 Erste Re¬ 
sultate dieser Arbeits- und Forschungsgruppen liegen vor 99 und wa¬ 
ren anläßlich der Vierten Vollversammlung des Oekumenischen Rates 
der Kirchen Gegenstand ausführlicher Überlegungen. 100 


4. Kritische Bibelwissenschaft im Dienste der Schrift - Ein Beispiel 

Leonhard Steiner wies in seiner sehr freundlichen Kritik meines 
Handbuches 101 meine Versuche, den pfingstlichen Fundamentalismus 
aufzulockern, höflich aber deutlich zurück. Trotzdem soll hier noch- 
einmal versucht werden, mit denjenigen Pfingstlern ins Gespräch zu 
kommen, für die die sozialen Gegebenheiten sich meines Erachtens 
so geändert haben, daß der Fundamentalismus für sie weder natürlich, 
noch unausweichlich erscheint. 

Vorerst ist festzuhalten, daß die moderne Bibelwissenschaft - von 
Ausnahmen abgesehen, die hier nicht zur Diskussion stehen - den 
wörtlichen Sinn der betreffenden Bibelstelle erheben will. Zwei, auch 
für Pfingstler zugängliche Beispiele einer solchen Bibelauslegung 
sollen hier mit allem Nachdruck erwähnt werden. Es sind das von 
Gert Otto herausgegebene Stundenbuch 4 8 102 und der leicht verständ¬ 
liche Text Hans Wildbergers zum prächtigen Silva-Bilderband 
«Biblische Welt». 103 Beide versuchen, den einzelnen biblischen Ab¬ 
schnitt ausreden zu lassen, sein Besonderes sagen zu lassen, auch wenn 
er im Widerspruch stünde zu sogenannten Fundamentalaussagen des 


1)8 OeRK , Kirche für andere, 1967, 28. 

09 OeRK , Kirche für andere, 1967 - Oek. Diskussion , Genf, 1967/2 - laufend: 
Monatlicher Infortnationsbrief über Evangelisation , OeRK, Genf. 

100 OeRK , Sektionsentwürfe, 1967 (Sektion II). 

101 Vgl. Anhang I. 

102 G. Otto, Glauben heute, 1965 (darin vor allem K. Koch, Krise um die 
Bibel? 33-47). 

103 H. Wildberger, Biblische Welt. 
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christlichen Glaubens oder zu anderen Stellen der Bibel. Wenn die 
fundamentalistische Bibelauslegung mit dem Hinweis auf die Har¬ 
monie und Widerspruchslosigkeit der Bibel Aussagen verschiedener 
biblischer Autoren aneinander angleicht, so wendet sie ein Kriterium 
(nämlich die «Harmonie der Bibel») an, das sie nicht aus der Bibel 
entnommen hat. Daß die Bibel nur dann und nur deshalb bedeutungs¬ 
voll ist, weil ihre Aussagen miteinander in Harmonie stehen, müßten 
die Fundamentalisten zuerst noch aus der Bibel beweisen. 

Wie gerade die fundamentalistische Bibelauslegung den Bibeltext 
vergewaltigt, zeigt das weiter oben erwähnte Beispiel des Briefkasten¬ 
onkels des Pentecostal Evangels, ErnestS. Williams. 104 Williams wurde 
gefragt: 

«Können Sie mir bitte erklären, warum der Herr David strafte für die 
Volkszählung, wenn er doch David dazu gereizt hatte? 2. Sam. 24, 1-2. 

Antwort: Wenn Sie eine Oxford-Bibel haben, werden Sie darin eine 
Randbemerkung finden, nach der man lesen kann, } Satan reizte David ..., 
indem er sagte: Geh, zähle Israel und Juda!’ Das ist in Übereinstimmung 
mit der Erzählung in 1. Chron. 21, 1: ,Und Satan erhob sich gegen Israel 
und forderte David heraus, Israel zu zählen/ Wenn Gott seine schützende 
Hand von uns nimmt, weil wir ihn zum Zorn herausgefordert haben, ist 
der Weg für Satan offen, uns in den Irrtum zu locken.» 105 

Was ist denn das für eine Ehrfurcht vor der Bibel? Kein kritischer 
Exeget würde so verfahren wie E. S. Williams. Die ganze hebräische 
Überlieferung sagt eindeutig: Gott reizte David (2. Sam. 24, 1). Daß 
das (vermutlich später geschriebene) Buch der Chronik sich an der 
schwierigen Stelle stößt und Gott durch Satan ersetzt, gestattet 
Williams nicht, eindeutig gegen den Wortlaut des biblischen Textes 
von 2. Sam. 24, 1 zu exegesieren. Auch die Randbemerkung der 
Oxfordbibel weist nur auf die anders lautende Parallelstelle in 
1. Chron. 21, 1 hin und besagt nicht, daß wir das Recht haben, den 
biblischen Text in sein Gegenteil zu verkehren, wie das Williams tut. 
Die feststehende Tatsache ist: Das Buch Samuel bezeichnet Gott als 
den Anstifter Davids, das Buch Chronik Satan. Wenn man um jeden 
Preis, selbst um den Preis der Wahrheit, harmonisieren will, kommt 
man dazu, den biblischen Text in sein Gegenteil zu verkehren. 

Was machen nun die sogenannten ungläubigen, modernistischen Exe- 
geten mit diesem Text? Jedenfalls lassen sie ihn vorerst einmal stehen. 

104 Vgl. Kap. 3, 3, S. 44. 

105 E. S. Williams, P. E. 2488, 14.1.1962, 7. 
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Ich greife ein Beispiel heraus. In der auch für einen Pfingstler lesbaren 
«Theologie des Alten Testamentes» von Gerhard von Rad lesen wir: 

«Die Tatsache, daß Jahwes Zorn wieder gegen Israel entbrannt war, daß 
Jahwe David gegen sein Volk aufgereizt habe, wird am Anfang mit einer 
fast annalistischen Sachlichkeit notiert; ebenso wie es später als selbstver¬ 
ständlich vorausgesetzt wird, daß der Würgeengel allen sichtbar über Jeru¬ 
salem erschienen ist. Daß die von David veranstaltete Volkszählung einem 
militärischen Zweck, also einer Art Heeresreform diente, ist sicher. Diese 
Maßnahme bedeutete einen tiefen Einschnitt, nämlich den Übergang von 
den alten heiligen Kriegen zur taktischen Kriegsführung. David wollte Zah¬ 
len in Händen haben, um disponieren zu können. Damit hat der König 
schwere Schuld auf sich geladen, er hat ,töricht gehandelt’, d. h. er hat eine 
sakrale Ordnung vorsätzlich verletzt. Daraufhin wird David aber nicht wie 
irgendeiner in seinem Volk bestraft; seine bevorzugte Stellung als Gesalbter 
Jahwes kommt darin zum Ausdruck, daß er seine Strafe selber wählen 
darf, d. h. daß er vor völlig singuläre Entscheidungen gestellt wird. 
Offenbar geht die Erzählung von der Voraussetzung aus, daß der König 
in dieser seiner Wahl noch sehr viel zum Guten wenden kann. David 
wählt - so ist der Passus zu verstehen - die schwerste Strafe, die Pest, die 
als ein Schlag unmittelbar von Jahwe galt. (Die Strafe, die das Volk trifft, 
ist als eine ,Herrscherstrafe’ zu verstehen, d. h. sie trifft den König durch 
eine Schädigung und Dezimierung seines Eigentums.) Das war für den alten 
Leser ganz unerwartet, denn wer hätte in jenen alten Zeiten einen Schlag 
ganz unmittelbar von der Gottheit einer Plage, die von Menschen aus¬ 
ging, vorgezogen? Der Erzähler zeigt uns eine Entscheidung von höchster 
Dramatik. David hat das ganz Ungewöhnliche getan, aber gerade so hat 
er sich durch den dichten Vorhang des göttlichen Zorns hindurch unmittel¬ 
bar an Gottes Herz geworfen. - Die Erzählung war ein Hieroslogos von 
Jerusalem, d. h. sie beantwortet die Frage, wie es denn in der ehemals kana- 
näischen Jebusiterstadt zu einem Altar Jahwes gekommen war. Die Ant¬ 
wort läßt erkennen, daß dieser Heilssetzung Jahwes eine tiefe Demütigung 
des Gesalbten (des Königs) vorausgegangen war, daß er aber selber durch 
sein Vertrauen auf Jahwes Erbarmen die Wendung zum Heil herbeigeführt 
hat. Der seltsame Anfang der Erzählung läßt sich u. E. nur von ihrem Ende 
her begreifen: war die Geschichte schließlich auf eine Heilssetzung Jahwes 
von weittragender Bedeutung hinausgelaufen, so konnte nicht eine mensch¬ 
liche Versündigung der auslösende Faktor gewesen sein. Lief ein Ereignis¬ 
zusammenhang auf eine solche Offenbarung göttlichen Heiles hinaus, so 
mußte die auslösende Initiative von Jahwe ausgegangen sein. Der Chronist 
hat diese große theologische Spannung nicht mehr ertragen; er sagt: ,Satan 
verleitete den David’ (1. Chron. 21, l).» 100 

100 G. v. Rad, Theol. des A. T., I, 316. 
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Weil für den Verfasser des zweiten Buches Samuel die Tempel¬ 
gründung eine Heilssetzung Gottes war, konnte sie nicht auf eine 
Initiative Satans zurückgeführt werden. Darum — so schließt von Rad 
- muß die Initiative der Geschichte - selbst wenn sie eine Verführung 
Davids zum Widergöttlichen einschließt - von Jahwe herkommen. 
Wenn Ernest S. Williams dieses Gottesbild ablehnen will, ist das seine 
Sache. Aber er darf dem biblischen Text (in 2. Sam. 24) nicht eine 
Meinung unterschieben, die er aus einem späteren Text, dem Buch der 
Chronik, bezogen hat. Es wäre nun Aufgabe einer weiteren Analyse, 
zu untersuchen, warum der Verfasser des Chronikbuches die Initia¬ 
tive der Tempelgründungsgeschichte bei Satan sucht. Hat er, wie von 
Rad vermutet, die «theologische Spannung nicht mehr ertragen», 
oder ist für ihn der Tempel nicht mehr eine Heilssetzung Gottes, so- 
daß seine Gründung auch auf Satan zurückgeführt werden kann? 
Ich breche die Analyse hier ab. Der Leser mag selber entscheiden, 
wer von den beiden Exegeten, der Pfingstler Ernest S. Williams, oder 
der Professor für Altes Testament, Gerhard von Rad, den Text ern¬ 
ster nimmt. 

«Kritische Bibelauslegung» meint nicht eine die Bibel kritisierende 
Auslegung. Im wissenschaftlichen Sprachgebrauch bezeichnet das 
Eigenschaftswort «kritisch» eine Methode sachgemäßer Erforschung. 
Zu dieser Methode gehört die kritische Erhebung der eigenen Denk¬ 
vorstellungen, des eigenen Bibel Verständnisses, das z. B. im Falle 
Williams dem Verständnis der Bibel im Wege stand. «Kritische Bibel¬ 
auslegung» heißt «unterscheiden lernen» (griechisch «krinein» = unter¬ 
scheiden) zwischen dem, was heute für Leben und Glaube hilfreich 
und was weniger hilfreich ist. Darum müssen die Glaubensbekennt¬ 
nisse immer wieder neu formuliert werden. Darum muß immer wieder 
neu gepredigt werden. 

Das hat innerhalb der Pfingstbewegung zum Beispiel die russische 
und polnische Pfingstbewegung erkannt. 107 Aber auch andere Ver¬ 
treter der Pfingstbewegung kommen ohne kritische Bibelauslegung 
nicht aus. Sie unterscheiden zwischen Wesentlichem und Unwesent¬ 
lichem: Für die einen ist die Fußwaschung wichtig, die andern lehnen 
sie als zeitbedingt ab; für die einen ist das Zungenreden bei der 
Geistestaufe obligatorisch, die andern halten es nicht für nötig; die 
einen taufen «auf den Namen Jesu» und lehnen alle andern Taufen 
ab, die andern taufen «im Namen des Vaters, des Sohnes und des 

107 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Vorwort; vgl. Kap. 21,2, S. 310 ff. 
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Heiligen Geistes«, die dritten taufen militärisch, tauchen aber drei¬ 
mal unter und lehnen die andern Taufen als ungültig ab. Donald Gee 
wirft gewissen Pfingstevangelisten die wörtliche Übernahme von 
Mt. 10, 9-15 vor, weil sie «keine Tasche auf den Weg» mitnehmen, 
«auch nicht zwei Röcke, auch nicht Schuh, noch Stab». Gee über¬ 
nimmt hier die liberale Auslegungstradition und sagt: «Zweifellos 
muß hier zwischen bleibenden Prinzipien und zeitgeschichtlicher Ein¬ 
kleidung unterschieden werden.» 108 

Alle diese Pfingstler unterscheiden zwischen dem, was ihnen we¬ 
sentlich und dem, was ihnen unwesentlich erscheint. Alle behaupten, 
an die Bibel als an das inspirierte Wort Gottes zu glauben. Woher 
kommt es denn, daß es keinen Punkt pfingstlicher Lehre gibt, in dem 
sie sich einig sind? Diese Unterschiede sind so groß, daß sie keine Ko¬ 
sten und Mühen scheuen, um die 43. Spielart pfingstlichen Glaubens 
bei den Japanern, bei den Polynesiern oder bei den Yorubas einzu¬ 
führen. Wenn sie so unkoordiniert in der Welt herummissionieren, 
müssen doch die Unterschiede wesentlich sein. 

Woher kommt das? Es kommt daher, daß sie die Mühe scheuen, 
sowohl den Glauben ihrer Mitpfingstler als auch die Auslegungen 
der wissenschaftlichen Theologie kennen zu lernen. Dafür haben sie 
keine Zeit. Was andere gedacht und geglaubt haben, wofür sie ein 
ganzes Leben hingebungsvoller Denkarbeit eingesetzt haben, ist ihnen 
unwesentlich, denn was kann schon Gutes aus einem unerleuchteten 
menschlichen Verstand kommen? 

Würde die Pfingstbewegung die Denkarbeit der theologischen Wis¬ 
senschaft nicht nur durch die Verzerrung der nichtpfingstlichen Fun¬ 
damentalisten zur Kenntnis nehmen, so könnte sie feststellen, daß es 
der evangelischen Theologie gerade nicht um die Alternative zwischen 
einem Glauben an den Sinn der Bibel und einem Glauben an die 
Wörter der Bibel geht. Evangelische Theologie will das Wort der Bibel 
in seiner damaligen Bedeutung ganz ernst nehmen. Darum kümmert 
sie sich um die Ursprachen und die Geschichte. Darum investiert sie 
so viel Mühe und Arbeit in die Bibelübersetzung und -erklärung. 

Es ist nicht möglich, mit dieser Einführung zur Pfingstbewegung 
noch eine Einführung in die Schriftlchre evangelischer Theologie zu 
geben. Dies ist auch nicht nötig, denn diese Arbeit ist bereits getan 
worden. Die Freunde aus der Pfingstbewegung weise ich zum Bei¬ 
spiel auf das kleine Schriftchen des Methodistenpredigers Rolf 

108 D. Gee, Ministry, 16. 
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Knierim, Bibelautorität und Bibelkritik 100 , hin. Es enthält eine sach¬ 
kundige und gute Auseinandersetzung mit dem Fundamentalismus 
und eine gute Darstellung der kritischen Bibelwissenschaft. Auch die 
Baptisten in Deutschland bilden ihre Prediger nach den Grundsätzen 
der historisch-kritischen Forschung aus, ohne ihren evangelistischen 
Elan, ihr freikirchliches Gemeindeverständnis und ihre Gebunden¬ 
heit an die Schrift aufzugeben. Regelmäßig veröffentlichen sie in ihrer 
«Zeitschrift für Mitarbeiter in der Verkündigung und der Gemeinde» 
Beiträge zu diesem Thema . 110 Wer Bergmanns «Alarm um die Bi¬ 
bel 111 gelesen hat, sollte nicht verpassen, die im gleichen Verlag er¬ 
schienene Antwort von Willi Marxsen zur Kenntnis zu nehmen . 112 
Wer wissen möchte, wie man glauben und das Evangelium predigen 
kann, wenn man weiß, daß die ersten Kapitel des ersten Buches 
Mose nicht von Mose, sondern von verschiedenen Autoren zu ver¬ 
schiedenen Zeiten auf Grund alten mythologischen Materials verfaßt 
worden sind, der greife zu Gerhard von Rads 113 , Ottos und Wild¬ 
bergers 114 Schriften, die sich - im Gegensatz zu vielen fundamen¬ 
talistischen Elaboraten -, wie die Bibel selber, als spannende und er¬ 
frischende Lektüre erweisen. 

Zum Schluß sei noch einmal auf Martin Niemöller verwiesen, den 
die Pfingstler als einen ihnen wohlgesinnten Freund betrachten. In 
dem von den Pfingstlern zu Unrecht als «Bekenntnis Niemöllers zum 
Unglauben » 115 verurteilten Vortrag sagte er: 

«Für mich ist das Bekanntwerden mit Jesus entscheidend geworden; und 
ich weiß gewiß: wenn das nicht geschehen wäre, ich wäre ein klarer, ein¬ 
deutiger Atheist.» 116 

Niemöller erzählte dann, wie er zum Glauben gekommen war. Die¬ 
ser Glaube ist für Niemöller «ein persönliches liebendes Vertrauens¬ 
verhältnis» : 

109 R. Knierim, Bibelautorität. 

110 Z. B. M. Metzger, Historisch-kritische Forschung und Verkündigung, Wort 
und Tat 21/9, Sept. 1967, 309-315. 

111 G. Bergmann, Alarm; Rez. C. Lemke, Leuchter 14/4, April 1963, 10-11. 

112 W. Marxsen, Streit. 

113 Vgl. Anm. 106. 

114 Vgl. Anm. 103. 

115 VdV 57/10, Okt. 1964, 5: Bekenntnis - E. Giese, VdV 58/2, Febr. 1965, 4 - 
R. Joop, Friede sei mit euch 11/12 - W. M[algo], Mitternachtsruf 9/6, Sept. 1964, 
17-18 - vgl. Kap. 18, 6, S. 274; Kap. 31, 4b, S. 503. 

110 M. Niemöller, Zeichen der Zeit 14/4, 1964, 149-152. 
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«Ich weiß mich von Gott, dem Vater im Himmel, geliebt und ich liebe 
ihn wieder als meinen Vater; ich weiß mich von Jesus Christus, dem Retter 
und Bruder - er ist ja Mensch geworden wie ich -, geliebt, und ich liebe 
ihn aus dankbarer Seele - und sie beide, der Vater und der Heiland, sie 
leben, ich spreche mit ihnen, bringe meine Sorgen und Nöte und Fragen 
betend zu ihnen.» 

Nach dieser ausführlichen Einleitung ging Niemöller zur «mo¬ 
dernen Theologie» über. 

«Bultmann heißt das ,schwarze Schaf’, das man gern aus der Herde her¬ 
aushaben und als Sündenbock in die Wüste jagen möchte. Er war bis zu 
seiner Emeritierung Mitglied unserer kirchlichen Prüfungskommission; aber 
man versuchte, ihn durch einen Synodalbeschluß dort herauszubekommen; 
und daß ich das verhindert habe, nimmt man mir heute in gewissen kirch¬ 
lichen Kreisen noch übel.» 

Und nun sagte dieser von vielen Christen verehrte Zeuge: 

«Wir können nichts gegen die Wahrheit und nichts gegen die Wirklich¬ 
keit. Das Weltbild der Menschen, die die Bibel des Alten Testaments und 
des Neuen Testaments geschrieben haben, gilt heute nicht mehr. ... Und 
alle biblischen Aussagen, die mit dem falschen Weltbild Zusammenhängen - 
wie etwa die Himmelfahrt Christi können so nicht stehenbleiben, sind so 
gewiß nicht geschehen. Das dann trotzdem zu behaupten, ist heute einfach 
lächerlich, während sich zur Zeit des Evangelisten Lukas niemand daran 
hat stoßen müssen. Und was verliert die Botschaft, daß Jesus als der 
lebendige Herr zu Gott erhöht ist und an Gottes Weltregiment teilhat, 
eigentlich damit und dadurch, daß wir den äußeren Vorgang der sogenann¬ 
ten Himmelfahrt nicht mehr als wahre Wirklichkeit ausgeben und vertreten 
können? Gar nichts! Meinen Glauben an Jesus berührt das nicht im gering¬ 
sten.» 

Niemöller stellte fest, daß er wohl in Einzelheiten mit Bultmann 
nicht einverstanden sei, aber - fuhr er fort - «ich habe diesen Pro¬ 
fessor seit 30 Jahren gekannt, und wenn auch nur die Hälfte unserer 
Kirchensynodalen so wirkliche Christen sind wie er, dann will ich 
Gott dafür danken!» In bezug auf die jungen Theologen, «die Athe¬ 
isten sind, weil Gott für sie auch ein ,Mythos’ ist», sagte Niemöller: 

«Das wird auch mit denen nicht anders werden, als bis ihnen Jesus be¬ 
gegnet. Dann wird der Mythos plötzlich Realität. Ich bin gar nicht über¬ 
rascht: wer mit Jesus nicht hinkommt, muß ehrlicherweise Atheist werden.» 
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Aber «Bultmann ist kein Atheist und kein ,angeblicher’ Christ; er 
kennt Jesus! Und dann: mag er in vielem anders denken als ich: ,Wir 
sind doch Brüder.’» 

Niemöller ging dann ausführlicher auf die historische Frage ein 
und bekannte freimütig: «Daß es in der Bibel viel historische Irr- 
tümer gibt, ist bekannt und sollte nicht mehr in Abrede gestellt wer¬ 
den.» Aber «wir zahlen heute in der kirchlichen Verkündigung schwer 
dafür, daß wir in der Predigt der Kirche die theologischen Erkennt¬ 
nisse 150 Jahre lang totgeschwiegen haben vor der Gemeinde. Und 
das Ergebnis ist, daß die Menschen immer noch an die Verbalinspi¬ 
ration glauben». Das Christentum ist doch keine Buch-Religion, über¬ 
haupt keine Religion. «Gott kümmert sich um seine Menschenkinder 
und braucht kein Stück Papier dazwischen.» Gott will, daß wir wirk¬ 
lich Menschen werden, das heißt Menschen, die eingesehen haben, 
daß sie nicht allein Menschen sein können: «Mensch sein heißt, Gottes 
Kind sein und Mitmensch sein. Und wer eines von den beiden über¬ 
treibt und das andere fallen läßt, wird damit zum Unmensch.» 


346 


23. Kapitel 


«O das Blut, so teuer mir. . .» 
Zur Trinitätslehre und Christologie 


Die meisten Pfingstler formulieren die Trinitätslehre orthodox, schei¬ 
nen sie aber nicht mehr zu verstehen. Das zeigt sich z. B. an den 
Übersetzungen des unverständlichen Bekenntnisses der Assemblies 
of God 1 auf portugiesisch 2 und serbokroatisch 3 , die beide versuchen, 
die unverdauten Brocken altprotestantischer Orthodoxie seelsorger- 
lich zugänglich zu machen. Durch Vereinfachung des Apostolikums 
und Übernahme scholastischer Terminologie werden Gott alle Seins¬ 
attribute orthodoxer Theologie zugeschrieben. 

«Wir glauben, daß es einen unendlich vollkommenen Gott gibt, der in 
drei Personen, Vater, Sohn und Heiliger Geist, existiert.» 4 

«Wir glauben: 1. Daß es einen Gott gibt - Vater, Sohn und Heiliger 
Geist.» 5 

Auch die Aussagen über den Heiligen Geist, die im Rahmen der 
Trinitätslehre gemacht werden, sind Übernahmen unverstandener 
orthodoxer Pneumatologie: 

«Wir glauben, daß der Heilige Geist, die dritte Person der Gottheit, ein 
Geist ist, eine Person, die aus Gott, dem Vater, und dem Sohn eminierte 
(sic) und von gleicher Substanz, gleichrangig in Kraft und Herrlichkeit ist 
mit dem Vater und dem Sohn.» 6 

Eine Kontroverse über die Trinitätslehre entstand in der Pfingst- 
bewegung erst, als ein größerer Teil der Pfingstprediger die mili¬ 
tärische Taufe nach Mt. 28, 19 als ungültig erklärte und mit Bezug 
auf die Apostelgeschichte Wiedertaufen «im Namen Jesu» anordne¬ 
ten. 7 Parallel zu dieser Tauflehre ging eine Verurteilung orthodoxer 

1 AoG y Early, vgl. Anhang 11/2. 

2 E. Conde, Testemunho, I960 3 , 183-187, vgl. Anhang II/2. 

3 K[ristova] P[entekostna] C[rkva], Temeljne, 6, vgl. Anhang II/2. 

4 W. Diener, Medio, zit. I. Vergara, Protestantismo, 75-77. 

5 Zit. nach J. L. Neve, Churches, 364-65. 

0 P.Church of Christ , By-la\vs, 7-13; zit. Moore, 230-34. 

7 Vgl. Kap. 3, lb, S. 30 f. 
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Trinitätslehre. Der Vater des Alten Testamentes und der Heilige 
Geist der Gegenwart seien nur andere Erscheinungsformen des in 
Jesus erschienenen Christus. Von drei Personen zu sprechen sei ein 
Unsinn. Es gäbe nur einen Gott, der sich unter drei verschiedenen 
Formen geoffenbart habe. Diese modalistische Trinitätslehre 8 , die der 
pfingstlichen Frömmigkeit besser entspricht als die von den traditio¬ 
nellen Kirchen übernommene, unverstandene Lehre über die Drei¬ 
einigkeit, wird von den trinitarischen Pfingstlern erbittert bekämpft. 
Die Pentecostal Assemblies of Canada, deren Gründer fast alle zum 
zweiten- oder drittenmal «auf den Namen Jesu» getauft worden wa¬ 
ren, dann aber ihren Irrtum widerrufen hatten, setzen sich in ihrem 
Bekenntnis ausführlich mit der «Jesus allein»-Lehre auseinander und 
betonen sehr den Unterschied und die Unverwechselbarkeit der drei 
Personen. 

Die «Zweinaturenlehre» (Christus wahrer Mensch und wahrer 
Gott) wird in den pfingstlichen Bekenntnissen lediglich zitiert. Ihre 
Funktion ist den pfingstlichen Schriftstellern unbekannt. 

Hingegen ist der Sündenfall und der Sühnetod Jesu für sie von 
größter Bedeutung. Wenn sie bekennen «wir glauben an den Sünden¬ 
fall des ersten Menschenpaares und die erbliche Verdorbenheit der 
ganzen Menschheit» 9 , dann ist dies Ausdruck eines Existentials, näm¬ 
lich der erlebten Wirklichkeit, «daß alle Menschen... moralisch 
wehrlose (bezbronnymi) Geschöpfe geworden» sind. Im Sinne der 
Zwinglischen Erbsündenlehre lehnt die polnische und russische 
Pfingstbewegung die Erbse /?#/*/ 10 ab, lehrt aber die vererbte «sünden¬ 
verderbte Natur» des Menschen. 

Nur zwei Punkte orthodoxer Christologie sind in der pfingstlichen 
Frömmigkeit wirklich von Bedeutung, nämlich die Jungfraugeburt 
Jesu und die Versöhnung durch sein Blut. Mit letztem Einsatz wird 
die Jungfraugeburt verteidigt, an deren Wahrheit nach pfingstlicher 
Theologie alles hängt. Eine Pfingstlerin erklärte mir in einem Übungs¬ 
kurs über den Fundamentalismus an der Volkshochschule Zürich: 
«Wenn Jesus nicht der Jungfrausohn ist, kann er uns nicht erlösen.» 
Der Zeugungsakt hat bei den Fundamentalisten und bei vielen ihrer 
latenten Anhänger in den traditionellen Kirchen eine verunreinigende 
Wirkung. Die «Gemeinde Jesu Christi» wurde von Gott ins Leben 
gerufen, um das zerstörte Erbe wiederherzustellen. 

8 Ausführlich: United Pentecostal Church: 02a.02.140. 

9 Pinksterboodschap 3/3, 1960, 3: Wat. 

10 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 7. 
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«Die Frage ist nun: ,Was ist das zerstörte Erbe?’ Es sind bestimmt nicht 
die durch den Krieg zerstörten Kirchen, sondern es ist die zerstörte Wahr¬ 
heit des Evangeliums in Christo. In unseren Kirchen wird in ihrem Glau¬ 
bensbekenntnis gelehrt, daß Jesus Christus vom Heiligen Geiste empfangen 
und von der Jungfrau Maria geboren worden ist, und in unseren Prediger- 
Seminaren leugnet man die Gottheit Christi. Das Evangelium von Christo 
hat man verlassen, und wir sitzen an den löcherigen Brunnen selbst¬ 
gemachter Kirchen-Religion.» 11 

Hinter dem Dogma von der Jungfraugeburt steht in der Pfingst- 
bewegung trotz der traditionellen Formulierung nicht die Treue zu 
einem alten Dogma, sondern eine unbewußte psychologische Ent¬ 
scheidung, in der sexuelle Tabus den wichtigsten Bestimmungsfaktor 
ausmachen. Jesus, «empfangen durch den Heiligen Geist im Schoße 
der Jungfrau Maria» 12 , «Marias Sohn und Marias Gott» 13 ist es, der 
sein reines, siindloses Blut für uns vergossen hat. Darum ist der Glaube 
an «den Tod und das vergossene Blut unseres Herrn Jesu Christi für 
die Vergebung aller Sünden aller Sünder» Zentrum pfingstlicher 
Christologie. Das wird sofort klar, wenn man die zahlreichen Lieder 
in den pfingstlichen Gesangbüchern beachtet, die das Blut Jesu 
rühmen: 

«Oh, das Blut, so teuer mir, 

Schützt vor Sünd mich für und für, 

Löst von Furcht und Zweifelspein. 

Das teure Blut macht frei und rein!» 14 

Jesu Blut wäscht die Herzen rein und «scheucht hinweg des Satans 
finstre Macht» 15 : 

«Nur Jesu Blut,das läßt uns ein zur schönen Heimat dort, 

Der Blutsstrom, herrlich, reich und rein, ist unser sichrer Hort. 

Oh, das Blut, so teuer mir .. .» 10 

In hunderten und tausenden von Gebeten wird das Blut Jesu herab¬ 
gerufen, damit es den Kirchenraum besprenge, die Herzen und Ge¬ 
danken reinige. Die Spade Reen Gemeentes haben diese Blutstheo- 

11 Gemeinde Jesu Christi, Wer. 

12 Aus dem Manual del Ministro der Iglesia Pentecostal de Chile. 

13 PAoW, 1963 Minute Book, 44-46. 

14 Pfingstjubcl 1956, Nr. 360. 

15 P fingst jubel 1956, Nr. 360, 2. 

16 Pfingstjubel 1956, Nr. 360, 3. 
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logie noch weiter ausgebaut. Ihre Anhänger müssen «dieses Blut, dieses 
Leben, im Glauben fortwährend in sich hineintrinken». 17 

In einem öffentlichen Podiumsgespräch wies ein Ältester der 
«Pfingstmission Zürich» auf die vielen ungläubigen Pfarrer in den 
Landeskirchen hin. Ich fragte ihn: «Woran erkennt man einen un¬ 
gläubigen Pfarrer?» Antwort: «Ein ungläubiger Pfarrer glaubt nicht 
an das Blut Jesu.» Ich versuchte, dem sonst aufgeschlossenen Ge¬ 
sprächspartner zu erklären: «Wenn ich heute von ,Blut’ rede, so denkt 
der unbefangene Zuhörer an eine Schnittwunde, an den Schlachthof, 
vielleicht an eine Blutwurst und möglicherweise an den Krieg, aber 
mit Bestimmtheit nicht an Jesu Sühnetod.» «Das ist es eben», warf 
der Pfingstler ein. «Gewiß», fuhr ich weiter, «aber zur Zeit des 
Neuen Testamentes flössen in Jerusalem, Rom, Korinth, Alexandria, 
ja selbst bei uns unter den Kelten und Alemannen, Ströme von Opfer¬ 
blut. Wer diesen Menschen sagte: Das Blut Jesu ist für euch geflos¬ 
sen, ihr braucht keine Opfer mehr zu bringen, redete in einer damals 
verständlichen Sprache. Man wollte mit dem Ausdruck ,Blut Jesu’ 
die Einzigartigkeit und Endgültigkeit der Erlösung durch Christus 
zum Ausdruck bringen. Das müssen wir heute anders zum Ausdruck 
bringen». Aber der Pfingstler war nicht zufrieden: «Wenn die Bibel 
vom Blut Jesu redet, müssen wir nicht zu nobel sein, auch vom Blut 
Jesu zu reden.» 

Ich muß mir an dieser Stelle eine Einführung in die evangelische 
Christologie und Lehre von Gott versagen. Zur Frage «Gibt es einen 
Gott?» hat der vom Leiter der «Gemeinde für Urchristentum» als 
«bibelnaher Theologe» 18 bezeichnete Emil Brunner ein hervorragendes 
Kapitel geschrieben 19 ; mit der Frage der Jungfraugeburt setzt er sich 
in seiner Dogmatik allgemein verständlich auseinander. 20 Eine Ein¬ 
führung zur heutigen Diskussion über das von Gott bewirkte, unaus- 
löschbare Ereignis «Jesus von Nazareth» in der Weltgeschichte gibt 
Günther Bornkamm in allgemein verständlicher Weise. 21 Nicht so 
einfach zu lesen, aber auch dem aufgeschlossenen Nichttheologen 
zugänglich, ist Otto Webers Interpretation der Trinitätslehre. 22 

17 Rundbrief der «Deutschen Spätregenmission» 1/9, Nov. 1959, 11; Kap. 11, 
2c, S. 156 f. 

18 R. Willenegger, Ich komme bald! 19, 1961, 146; vgl. Kap. 19, S. 276 ff. 

19 E. Brunner, Unser Glaube. 

20 E. Brunner, Dogmatik II, 413-422 - Ders ., Der Mittler, 288-292. 

21 G. Bornkamm, Jesus. 

22 O. Weber, Dogmatik I, 386-438 - vgl. auch E. Brunner, Dogmatik II, 213-254. 
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24. Kapitel 


«Weggerollt...» — Zur Rechtfertigungslehre 


Das grundlegende, heilsnotwendige Erlebnis des Pfingstgläubigen ist 
die Bekehrung oder Wiedergeburt. In unzähligen Liedern und Cho¬ 
russen besingt er diese 

«übernatürliche Verwandlung, die sich in Seele und Leben abspielt, wenn 
der Sünder Buße tut und seinen Glauben an Christus Jesus, als seinen Hei¬ 
land bekennt.» 1 

Wenn der Pfingstprediger am Schluß der Evangelisationsversamm¬ 
lung den Aufruf an die Sünder ergehen läßt, sich zu Jesus zu bekeh¬ 
ren, schauen die Engel mit gespanntester Aufmerksamkeit vom Him¬ 
mel herab: 

«Und die Engel stehn und lauschen, 

Wenn der Sünder singt vom Heil, 

Lassen nicht die Harfen rauschen, 

Nehmen am Gesang nicht teil. 

Heilig! Heilig! Das ist der Engel Sang. 

Dazu erschallt aus Herzensdrang 
Des Sünders Lobgesang. 

Der Engel läßt die Flügel sinken; 

Nie hat er verspürt, 

Was einen armen Sünder rührt, 

Den Jesus heimwärts führt.» 2 

Einen matten Widerschein von der Eindringlichkeit des Aufrufs zur 
Bekehrung - der bei den guten Evangelisten nicht sentimental wirkt - 
gibt eine Schallplatte von Gerhard Klemm. 3 Klemm beschreibt in 
knappen Zügen den Hügel Golgatha und die Ausweglosigkeit der 


1 AdD, Dominikanische Republik, Reglamento, 1944. 

2 Pfingstjubel 1956, Nr. 205, 2. 

3 G. Klemm, Schallplatte «Evangeliumsklänge» A 35 L. 
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Situation seiner Zuhörer «in einer Welt von Sünde ..., Ungerechtig¬ 
keit und Lieblosigkeit, in einer Welt, in der der Mensch bald nur noch 
Nummer und Akte ist». Welch glückliche Menschen, die nach Gol¬ 
gatha fliehen können, die das Vorrecht haben, «einmal ihr Herz aus¬ 
zuschütten, einmal sich auszuweinen, einmal die Not zu klagen und 
geborgen zu ruhen wie ein Kind im Schoße der Mutter». Diese Pre¬ 
digt wirkt nur auf Menschen, die tatsächlich unter Einsamkeit, 
Krankheit, Unverstandensein leiden. Aber gerade diese erfaßt der 
Prediger. 

«.. . Wie gerne würde ich Sie bei der Hand nehmen und zu diesem stillen 
Hügel führen. Er ist nicht hoch, ihn kann selbst der mit der schwersten 
Last besteigen und auch der, dessen Körper von Krankheit geschwächt ist. 
Dieser Weg ist kein äußerlicher, nein, man sinkt auf seine Knie, schließt 
seine Augen und sagt: Herr Jesus Christus sei mir Sünder gnädig! Heiland 
laß mich an deinem Herzen ruhen, vergib mir, wasch mich durch dein 
Blut rein.» 4 

Jimmie Davis 5 * wendet sich an die alleinstehende Frau über vierzig 
Jahren, beschreibt ihr Leben - ohne sie bloßzustellen, ja ohne sie zu 
nennen - und fragt sie: Hast Du ein lebenswertes Leben gelebt 0 oder 
hast Du es allein, in Nächten der Tränen vergeudet? Nun senkt sich 
seine Stimme; er eilt der «in der Nacht Heimkehrenden» nach und 
redet sie schräg über die Schulter in vertraulichem Sprechton an 7 : 
Kehr mit mir um und laß die verlorenen Jahre ... ! (Turn around ... 
from a life of wasted years!) 

Der finnische Pfingstprediger Hokkanen 

findet es schwer, «den Prozeß der Wiedergeburt zu beschreiben, und doch 
ereignet sich etwas. Das gottlose Leben hört auf. Man tanzt nicht mehr, 
trinkt nicht mehr, liebt das Wort und das Volk Gottes. ,Bist du nicht 
wiedergeboren, so öffne dem Schmerzenskönig Jesus dein Herz, und dann 
wird auch in dir das Wunder der Gnade geschehen, — du wirst wieder¬ 
geboren zu lebendiger Hoffnung.’» 8 

4 G. Klemm, aaO. 

5 J. Davis, Songs of Faith: Wasted Years, Decca DL 4220. 

0 Auch A. A. Allen nimmt dieses Thema auf einer primitiveren Stufe auf. 
Vgl. Kap. 26, 2c, S. 414 ff. 

7 Assoziationen, die im Lied nicht ausgesprochen werden und darum unbe¬ 
wußt, aber desto wirksamer vom Zuhörer, resp. von der Zuhörerin, nachvoll¬ 
zogen werden. 

8 L. Hokkanen, Oletko; zit. W. Schmidt, Pfingstbewegung, 211. 
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Die Bedingungen für die Wiedergeburt wurden von Gottes Seite in 
Jesus erfüllt. 

Man «bekommt sie umsonst, allein aus Gnaden; jedoch beruht die Annahme 
durch den Menschen auf seiner bewußten und freien Willensentscheidung. . . 
Die Wiedergeburt geschieht nicht allmählich, sondern augenblicklich.» 0 

Die International Church of the Foursquare Gospel 

«glaubt, daß die Veränderung, die bei der Bekehrung im Herzen und 
Leben (eines Menschen) stattfindet, eine reale ist, daß der Sünder dann auf 
eine derart herrliche und verwandelnde Weise wiedergeboren wird, daß das 
Alte vergeht und alles neu wird.» 10 

So erlebt es auch der aus der traditionellen Großfamilie heraus¬ 
gerissene und in den industriellen Arbeitsprozeß eingespannte Land¬ 
arbeiter Chiles, der sich noch nach Jahren nicht im modernen Groß¬ 
stadtleben zurechtfinden kann. Er verfällt darum ohne die Hilfe der 
Pfingstler oft der Trunksucht, hofft durch Wettereien viel Geld zu 
verdienen oder sein Elend in den Armen von Frauen aus dem Milieu 
zu vergessen. Oft nehmen sich seiner nur die Straßensänger der 
Iglesias Pentecostales an. Sie besuchen die Elendsquartiere und singen 
zu Guitarre und Mandoline; 

«Weggerollt, weggerollt, weggerollt, 

Meine Sündenlast ist ganz weggerollt. 

Jedes Weh wurde gut 
Durch des Heilandes Blut. 

Weggerollt.. ,» u 

Zuerst lacht einer mit den übrigen Umstehenden, aber dann über¬ 
zeugen ihn die Gesichter dieser Pfingstler: mitten im Schmutz der 
Großstadt sind sie schon im Himmel. Aus Neugierde und Langeweile 
zieht er mit ihnen. Er hört einen Prediger, der wie er ums tägliche 
Brot für sich und seine Kinder kämpfen muß. Er sagt sich «das ist 
einer von uns», und bekehrt sich nach mehrmaligen Besuchen ihres 

9 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 11. 

10 Declaration of Faith compiled by A. S. McPherson for the ICh4G. Die 
Hauptstelle für die Pfingstler ist 2. Kor. 5, 17, die nach der falschen Handschrift 
Marcions zitiert wird, der das Wort «alles» in den paulinischcn Text cingcfügt 
hatte: «Das Alte ist vergangen, siehe es ist (alles) neu geworden!» 

11 Ein sog. Chorus, der als mündliche Tradition um die ganze Welt reist; aus 
dem Gedächtnis zitiert. 
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Gottesdienstes zu den Pfingstlern. Er ist jetzt der Unsicherheit, dem 
Hunger, der Arbeitslosigkeit, der Trunksucht, der Langeweile und der 
Obdachlosigkeit nicht mehr ausgeliefert, weil er wieder in eine «Fa¬ 
milie» eingefügt ist, weil er «Brüder» und «Schwestern» hat, die ihm 
helfen und ihm einen ethischen Kurs geben. Sie bringen ihm, wenn 
nicht das Schreiben, so doch das Lesen bei und streichen ihm die 
wichtigen Stellen in der Bibel an. Er lernt nicht nur die Bibel, sondern 
auch die Zeitung lesen und schickt seine Kinder auf die Volksschule. 
Und weil er das Geld nicht mehr sinnlos vergeudet, kann er vielleicht 
einen seiner Söhne an der Universität studieren lassen. All das ver¬ 
dankt er dem Heiland, der seine Sündenlast weggerollt hat, der ihn 
aus dem Gefängnis der Sünde, der Gleichgültigkeit und Hoffnungs¬ 
losigkeit herausführte, dem Heiligen Geist, an den man nicht nur 
glauben muß, sondern den man erleben kann in allerhand wunder¬ 
baren Heilungen, Visionen und Reden in Sprachen, die einer nicht 
gelernt hat. 

Man begreift die ungarische Emigrantin, die in einer amerikani¬ 
schen Pfingstversammlung eine neue Heimat gefunden hat, wenn sie 
schreibt: 

«Gott rettete meinen Mann und meine Kinder auch und brachte uns 
nach Portland, damit wir unter Seinen Kindern leben. Ich bin Gott dank¬ 
bar für die Gemeinschaft mit ihnen. Dies ist mein Volk. Ihr Gott ist mein 
Gott! Ich bete meinen himmlischen Vater von ganzem Herzen an!» 12 

Bekehrungen von Pfarrern, Ärzten und anderen Akademikern 
kommen öfter vor, als man gemeinhin erwartet, bilden jedoch die 
Ausnahme. 

Die älteren Pfingstgemeinden wissen, daß das Bekehrungserlebnis 
am Anfang der Pfingstbewegung dramatischerer Art war. 

«Wir haben den Mut, stille zu sein, wenn der Herr das Wasser nicht 
bewegt. Wir stehen mit der ernsten Bitte vor Gott um eine neue und kraft¬ 
volle Begcistung (sic).» 13 

Heute werden auch die Pfingstler, vor allem ihre Kinder, 

«auf eine mildere Art Christen, ohne daß sie ein besonderes Bekehrungs¬ 
erlebnis zu einer bestimmten Zeit ihres Lebens namhaft machen könnten. 

12 Apostoli Hit, Mai 1961, 2: Csodalatosan. 

13 K. Schneider, Kirchenbote Zürich 51/8, 1.8.1965, 8. 
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Einige der besten Eieiligen der Kirche legen Zeugnis ab zugunsten dieses 
ruhigen Stils der Bekehrung, der das Resultat einer längeren christlichen 
Unterweisung ist.» 

Anderseits aber gibt es Tausende in unserer Gesellschaft, fährt der gleiche 
Verfasser weiter, «die nur durch die massiven Mittel der Bekehrungspredigt 
erreicht werden können.» 14 

Campbell wirft darum den reformatorischen Kirchen vor, die Be¬ 
kehrungspredigt zu vernachlässigen und nicht an eine übernatürliche 
Neugeburt zu glauben. 15 

«Die Kirche hat etwas Lebensnotwendiges verloren, als sie die Bußbank 
vernachlässigte, wo die Christen die Sünder zum Heil ,durchbeteten\» 16 

Zahlreich sind die Klagen über die «größtenteils ungläubige Pfar¬ 
rerschaft». 17 

«Ist es nicht eine bekannte Tatsache, daß von den Theologen auf den 
Kanzeln der Landeskirche der allergrößte Teil nie eine Bekehrung oder 
Wiedergeburt, geschweige denn eine biblische Heiligung oder ein Erfüllt¬ 
werden mit dem Heiligen Geist erlebt haben? Wer nie sich von Gottes Geist 
erneuern lassen will, den hat Gott auch nie berufen, sein Wort zu verkün¬ 
digen. Gott kann nicht geehrt werden durch Ungläubige und Menschen, 
die Lastern ergeben sind. Wie viele Theologen sitzen in ihren Studierzim¬ 
mern im Zigarrenqualm? Können solche andere Sklaven des Nikotinlasters 
befreien oder Befreiung predigen? Wer sich mit diesen verbindet und eine 
Allianz eingeht, ist dem Herrn ein Greuel. Wir brauchen Männer Gottes 
auf unseren Kanzeln und keine Götzendiener. Wer der Welt Freund ist, 
ist Gottes Feind. Wenn die obere Kirchenleitung dies nicht sehen und zu¬ 
geben will, ist sie blind. Und wenn Blinde die Blinden leiten, fallen sie beide 
in die Grube.» 

«Weh denen, die Kinder im Tragkissen taufen, um sie später zu der Lüge 
zu verführen, daß sie dadurch Christen geworden sind! Weh denen, die die 
Jugend mit 14 Jahren firmen oder konfirmieren und ihr sagen, daß jetzt 
der Taufbund erneuert sei ... Wie kann ein Mensch ein solches frommes 
Theater ernst nehmen! Morgens sagt man fromme Sprüche und macht Ge¬ 
lübde und anschließend wird gefestet. Oh, dieser Formalismus, dieses Thea¬ 
terspiel, dieses Massenmorden ...» 

14 J. E. Campbell, PHCh, 122, 132. 

15 J. E. Campbell, PHCh, 60 . 

16 Th. Wyatt, Birth, 10-13. 

17 K. Hutten, Seher, 1962 8 , 501. 
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Aber «die Pfingstbewegung besteht aus Menschen, die meistens durch 
Prediger ohne theologische Ausbildung in Evangelisationen zum lebendigen 
Glauben an Jesus Christus kamen und eine entscheidende Bekehrung (Um¬ 
kehr) und die darauffolgende Wiedergeburt (Joh. 3) erlebt haben. Das 
Wort Gottes ist in diesen Versammlungen . .. eine Kraft, so daß jeder 
Mensch, der es annimmt, neu und von allen Gebundenheiten, Lastern und 
Sünden, von allen Banden und Lüsten frei wird . . . Diese Merkmale kann 
die heutige Kirche nicht ableugnen, aber davon sagt man kein Wort .. .» 18 

So einfach ist allerdings die Sache in der Praxis nicht. Man weiß 
nämlich auch in der Pfingstbewegung - zum Glück - nicht so genau, 
wer nun wirklich gerettet ist. Zwar wird tüchtig auf Bischof James 
A. Pike geschimpft, weil er das Heil nicht auf Menschen reduzieren 
will, «die zufälligerweise das Evangelium gehört und recht gehört 
haben ». 19 Aber andererseits wird dann doch behauptet, daß «un¬ 
schuldige Kinder», die weder bekehrt noch wiedergeboren wurden, 
an der Entrückung teilnehmen werden . 20 Ferner gibt es Pfingstgrup- 
pen, die die üblichen Bekehrungen in der Pfingstbewegung als un¬ 
gültig bezeichnen, weil nach ihrer Meinung zu einer gültigen Be¬ 
kehrung die Beichte gehört. Sie muß bei den einen vor dem Prediger, 
bei den andern vor dem Geschädigten, bei dritten vor beiden er¬ 
folgen . 21 

«Alle Anstrengungen im Beten und Singen, im Weinen und Fasten, nebst 
anderen Frömmigkeitsübungen, sind in Gottes Augen wertlos, wenn nicht 
unter göttlicher Buße und Reue die Sünden bekannt werden und die Ver¬ 
gangenheit ins Reine gebracht wird.» 22 

Andere Pfingstgruppen verlangen nur bußfertige Reue vor Gott. 
Die jüngsten Organisationen sind mit dem Bekenntnis der bewußten 
Sünden nicht zufrieden, sondern verlangen das «Ausbekennen», d. h. 
das mit Hilfe prophetischer Botschaften mögliche Bekennen vergesse¬ 
ner Sünden . 23 In bezug auf den Zustand des Menschen vor der Be- 

18 H. Lauster, Die Wahrheit 15/4, April 1962; MD 25, 1962, 108: Pfingst¬ 
bewegung. 

19 J. A.Pike, Christian Century 77/51, 21.12.1961, 1496-1500; P. E. 2444, 12. 
3. 1961, 3: Bishop. 

20 E. S. Williams, P. E. 2443, 5.3.1961, 11. 

21 CboG in Christ , Year Book, 1951, 88-89; zit. Moore, 178-181. 

22 J. Widmer, Im Kampf II, 1949 2 , 108. Vgl. auch Drollinger, Offener Brief, 
28. 10. 1937, 17. 
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kehrung lehrt man gut orthodox die «vollkommene Sündigkeit der 
menschlichen Natur» und folgert daraus «die Notwendigkeit der 
Bekehrung und Wiedergeburt». Die meisten Pfingstler glauben, daß 
es möglich sei, nach der Bekehrung wieder aus dem Gnadenstand zu 
fallen 24 , während andere an die «ewige Sicherheit» (eternal security) 
der Bekehrten glauben. Alle sind sich darin einig, 

daß «Sünden, die vor der Annahme des Herrn Jesu Christi begangen wur¬ 
den, vergeben werden, so groß sie auch sein mögen, wenn der Betreffende 
an Ihn glaubt und Ihn wirklich annimmt.» 25 

«Bekehrung ist nicht nur eine Reformierung, das Aufschlagen eines neuen 
Blattes, oder die Aufnahme in eine Kirche — obschon alle Geretteten Kir¬ 
chenglieder werden sollten —, sondern es ist das Abwaschen der Sünden 
im kostbaren Blut Jesu Christi, ein neues Geschöpf werden.» 26 

Sünden, die nach der Bekehrung begangen werden, fallen in das 
weite Gebiet pfingstlicher Seelsorgepraxis. Die Beurteilung der sün¬ 
digenden Gotteskinder ist nicht einheitlich. Die Congrega^äo Crista 
do Brasil bestimmt: 

«Sünden, die nach der Annahme des Herrn begangen werden, werden 
von der Kirche beurteilt, in Übereinstimmung mit dem Worte Gottes, mit 
Ausnahme der Todsünden, die gemäß dem Worte Gottes unvergebbar sind. 
Eine der Todsünden wird begangen durch das Stehen wider das Werk des 
Heiligen Geistes (Mt. 12, 32).» 27 

Ähnlich formuliert die russische und polnische Pfingstbewegung: 

«Nicht jede nach der Bekehrung begangene Sünde ist eine Todsünde oder 
Lästerung des Geistes, wie manche fälschlich lehren. Doch kann jede vor 
Gott nicht bekannte Sünde den Menschen dahin bringen, daß er aus der 
Vergebung Gottes herausfällt. Deshalb sollte jeder Christ sich ,mit Zittern 
und Zagen mühen um sein EIeil\» 28 

Die Sünden der Bekehrten veranlaßten die Heiligungs- und Pfingst¬ 
bewegung, der Wiedergeburt oder Bekehrung eine zweite Stufe, das 
Heiligungserlebnis, anzufügen, durch das dann die Sünden endgültig 

23 Vgl. Kap. 11,2a, S. 155 ff. 

24 Apostolic Cburch , Fundamentals, 3. 

25 Congregagao Crista do Brasil } Estatutos, Art. 27. 

20 O. Vouga, Our Gospel, 8. 

27 Congregagao Crista do Brasil , aaO., Art. 27. 

28 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 9. 
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ausgerottet werden. Letztlich hängt das Heil mit von der endgülti¬ 
gen Überwindung der Sünde ab. Nur Überwinder werden das Reich 
Gottes ererben. Damit wird - wie Hutten mehrmals feststellt - trotz 
des Lippenbekenntnisses zur Rechtfertigung aus Glauben, der Recht¬ 
fertigungsglaube entwertet und zu einer Vorstufe der Vorhofchristen 
reduziert. Röckle spricht für die Mehrheit der Pfingstbewegung, 
wenn er Hutten vorwirft: 

«Der Grundirrtum von Hutten besteht darin, daß er von einer bedin¬ 
gungslosen Gnade redet, und eine solche kennt die Bibel nicht. Die Lehre 
von der bedingungslosen Gnade ist ein Meisterstück des Satans, mit der er 
schon Millionen von Menschen betrogen und in die Verdammnis geführt 
hat.» 29 


Das evangelische Rechtfertigungsverständnis beschreibt Kurt Hut¬ 
ten anschaulich, kurz und leichtverständlich in seinem Stundenbuch 
«Die Glaubenswelt des Sektierers», insbesondere in dem Kapitel über 
die theologia crucis der Reformation . 30 

29 Chr. Röckle, Philadelphiabrief 15/165-166, März-April 1963,3. 

30 K. Hutten, Glaubenswelt, 1962, 58-64. 
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25. Kapitel 


«Regen des Segens. . .» 
Zur Pneumatologie 


1. «Gottes Verheißungen bleiben . .- Zur Abhängigkeit 
der Pneumatologie von der Inspirationslehre 

Für den Pfingstler ist die Apostelgeschichte normatives Protokoll der 
normativen Urgemeinde. Die «apostolische Gemeinde ist ihm verbind¬ 
liches Modell». 1 Sein Bibelverständnis veranlaßt ihn zu fragen: 
Warum ist die heutige Kirche so ganz anders als die Kirche der 
Apostel? An Gott kann dies nicht liegen, denn 

«Gottes Verheissungen bleiben, sie wanken ewig nicht. 

Blutend hat Jesus besiegelt, was Er im Wort verspricht. 

Himmel und Erd’ mag brennen, Hügel und Berg verschwinden; 

Doch, wer da glaubt, wird finden, Gottes Wort bleibt stets wahr.» 2 

Da Gott sich nicht geändert hat, kann nur der Ungehorsam der 
Christen (Apg. 5, 32) Ursache dieser Degeneration der Kirche sein. 
Der Pfingstler wird darum fragen: Worin sind wir vom Gebote Got¬ 
tes abgewichen, daß die Gaben des Heiligen Geistes, Krankenheilung, 
Prophetie, Zungenreden, verschwunden und die Kirche saft- und 
kraftlos geworden ist? Wie können wir ihre «Tiefkühltheologie» 3 
überwinden? Was müssen wir tun, daß die Erweckungswinde wieder 
zu wehen anfangen und die «Ströme des Segens» herniederrauschen? 

«Regen des Segens, Regen des Segens tut not. 

Tropfen der Gnade, sie fallen, sende die Ströme, o Gott!» 4 

ist das heiße Gebet der Pfingstler. Es handelt sich um einen biblischen, 
besser um einen biblizistischen Ausgangspunkt. Diejenigen Kritiker 

1 Bases bibliques de PEglise Evangelique de Reveil de La Chaux-de-Fonds, 
Prospekt. 

2 L. Pethrus, Pfingstjubcl, 1956, Nr. 623,1. 

3 D. J. Du Plessis, Volle Evangclie Koerier2l/2, Aug. 1959, 4-6. 

4 Pfingstjubcly 1956, Nr. 139. 
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der Pfingstbewegung, die ihr vorwerfen, sie vernachlässige das ge¬ 
schriebene Wort zu Gunsten individueller Geisteserleuchtungen, ver¬ 
kennen die Rolle, die die Bibel in der Pfingstbewegung spielt. Die 
Pfingstler leben mit der Bibel. Sie lesen sie täglich und kennen viele 
Abschnitte auswendig. Die Bibelsprache durchtränkt ihre Gebete und 
Literatur. Viele von ihnen lesen neben der Bibel kaum Bücher, da sie 
oft aus Schichten der Gesellschaft kommen, in denen man die Kultur 
des Lesens nicht pflegt 5 , und das Lesen zweier Kapitel pro Tag sie 
geistig genügend anstrengt. Aber diese beiden Kapitel fallen in ein 
unverbrauchtes Gedächtnis, auf einen weichen Ackerboden und gra¬ 
ben tiefe, unverwischbare Furchen. Ich denke an einen Hilfsarbeiter 
im Gaswerk der Stadt Zürich. Sein in ungehobeltem Zürichdeutsch 
vorgetragenes Zeugnis gipfelte in der Beschreibung seines Versuches, 
einer Evangelisation von Smith Wigglesworth auszuweichen. Seine 
Verwandten waren in den «Saal der Kaufleute» gegangen, um den 
berühmten Evangelisten zu hören. Er blieb, von Unfrieden umgetrie¬ 
ben, allein zu Hause und trank, um sich abzulenken, ein Bierglas 
Schnaps. Aber der erhoffte Rausch stellte sich nicht ein. Darauf ver¬ 
suchte er, im Park mit den Kindern zu spielen. Aber diese wichen 
ihm aus. Nach Hause gekehrt, griff er wie zufällig zur Bibel und las 
in Gal. 5, 19-21: «Offenbar sind aber die Werke des Fleisches, als 
da sind: Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht, Abgötterei, Zau¬ 
berei, Feindschaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, Rotten, 
Haß, Mord, Saufen, Fressen und dergleichen, von welchen ich euch 
habe zuvor gesagt und sage noch zuvor, daß, die solches tun, werden 
das Reich Gottes nicht erben.» «Das war», so erzählte der Hilfs¬ 
arbeiter, «Gottes Photographie von mir. Ich schrie den Gott, den ich 
nicht kannte und dem ich bis jetzt entflohen war, um Gnade an.» 
Als seine Verwandten ihm nach ihrer Rückkehr von der Evangeli¬ 
sationsversammlung berichteten, sie hätten sich heute abend bekehrt, 
teilte er ihnen mit, er habe dasselbe Erlebnis gemacht. Seither hat die 
tägliche Übung des Gebets, der Bibellektüre und des regelmäßigen 
Versammlungsbesuches (viermal pro Woche) diesen Mann psycho¬ 
logisch und kulturell derart verändert, daß man zwar noch merkt, 
woher er kommt, aber mit Erstaunen die Verfeinerung seines Cha¬ 
rakters feststellt. 

Der ehemalige Baptistenprediger James Brooke berichtet, daß ihm 
beim Lesen der Bibel «die Wahrheit über den Leib Christi, wie sie in 

5 J. E. Campbell, PHCh, 275 - B. R. Wilson, Sects, 87. 
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der Apostelgeschichte und in den Briefen dargestellt wird, wie Son¬ 
nenschein in sein Wesen hineinströmte». 0 Wer derart aus der Bibel 
lebt, hat nur einen Wunsch: Den Heiligen Geist so - und genau so - 
wie die ersten Jünger zu erleben. Ich stimme darum Professor Horton 
Davies 7 und Pfr. F. Lovsky 8 zu, welche die Pfingstbewegung für eine 
Erweckungsbewegung halten, die auf den Prämissen des Fundamen¬ 
talismus aufbaut. 


2. «Auf hohem Grund ...» - Zum ordo salutis 

John Wesley, der Begründer der Methodistenkirche, hatte unter 
dem Einfluß katholischer Erbauungsbücher zwischen den gewöhn¬ 
lichen Gläubigen und den «geheiligten» oder mit dem «Geist ge¬ 
tauften» unterschieden. Emotionale Ausbrüche waren Wesley nicht 
fremd. In seinem Tagebuch beschreibt er das «Geheul derer, über 
die Gottes Macht kam». 9 Die Übernahme und Vergröberung der Hei¬ 
ligungslehre Wesleys durch die amerikanische Heiligungsbewegung 
wird oben beschrieben. 10 Diese Heiligungsbewegung lehrt einen zwei¬ 
stufigen Heilsweg: Sie unterscheidet zwischen den «Bekehrten» = 
«Wiedergeborenen» = «Geretteten» und den zusätzlich noch «Ge¬ 
heiligten». Diese «Heiligung», auch «zweiter Segen» oder «Geistes¬ 
taufe» 11 genannt, ist als ein genau bestimmbares Erlebnis «sachlich 
und zeitlich von der Wiedergeburt zu trennen». 12 So lehrte die 
Christian und Missionary Alliance, eine Denomination der Heili¬ 
gungsbewegung: 

«Die Erfahrung Jesu als des Heiligers bedeutet ein bestimmtes und unter¬ 
scheidbares Krisiserlebnis im Leben einer Seele. Wir wachsen nicht in die 
Heiligung hinein, sondern wir überschreiten eine bestimmte Grenze so klar 
wie die Heerscharen Josuas, als sie über den Jordan setzten, um ins gelobte 
Land zu kommen, an welcher Stelle sie zur Erinnerung an jene dramatische 
Stunde einen Steinhaufen aufschichteten .» 13 

ß J. Brooke, A Testimonny, 4. 

7 H. Davies, Christian, 83-84. 

8 F. Lovsky, Reveil, Digeste Chretien 4, 15.4.1952, 14-16. 

9 J. Wesley nach seinem Tagebuch, SE 29. 7. 1905, 238. 

10 Vgl. Kap. 2,1, S. 20 ff. 

11 Ph. Breese; nach T. L. Smith, Called, 51. 

12 Alle Bekenntnisse der Heiligungsbewegung. 

13 A. B. Simpson, Fourfold (ohne Pag.). 
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Weite Kreise in den amerikanischen, südafrikanischen 14 , englischen, 
skandinavischen, schweizerischen 15 und deutschen 16 Kirchen hatten 
diese Lehre lange vor dem Entstehen der Pfingstbewegung vertreten. 
Die Ergänzung dieses zweistufigen Schemas der Heiligungsbewegung 
durch eine dritte Stufe wird in der Geschichte der «Church of God» 17 
beschrieben. Die Mehrheit der Pfingstbewegung lehnte jedoch dieses 
dreistufige Schema ab und reduzierte es wieder auf ein zweistufiges: 
1. Bekehrung und 2. Geistestaufe, wobei Heiligung als ein das Leben 
durchziehender Prozeß verstanden wird. Als Prototyp einer Pfingst¬ 
bewegung mit zweistufigem Schema wurden die «Assemblies of God» 
dargestellt. 18 

Damit sind die Möglichkeiten nicht erschöpft. Schließlich kann 
man jederzeit eine weitere Stufe anfügen, z. B. lehren die Pfingst- 
gemeinden des apostolischen Typs 19 zusätzlich zur pfingstlichen 
Stufentheorie die Akzeptierung der Autorität der Apostel der «Apo¬ 
stolischen Kirche». Die amerikanische «Spätregenbewegung» scheint 
neben das Pfingsterlebnis, das jeder Gläubige machen muß, noch das 
Auffahrtserlebnis zu stellen. 20 Röckle fügt dem Dreistufenschema eine 
vierte, vorläufig endgültige Stufe, diejenige des «völligen Zerbruches» 
an. Er bedeutet die völlige Erlösung von seinem frommen, ja, seinem 
«heiligen» Ich. Leider ist dieser Zerbruch noch ganz selten und nur 
dann möglich, wenn Gott «auf eine übernatürliche Weise» eingreift. 

«Bis jetzt hat sich der Herr erst in ganz wenigen Geschwistern mit einer 
solchen Kraft und Klarheit offenbaren können, wie das für unsere Zube¬ 
reitung auf den Tag der ersten Auferstehung nötig ist .» 21 

Man wende nicht ein, diese Unterschiede beträfen nur Neben¬ 
punkte. Für die betreffenden Pfingstgruppen waren sie Ursache ge¬ 
nug, eigene Organisationen zu bilden. In der finnischen Pfingst¬ 
bewegung hatte sich z. B. ein Gegensatz zwischen den Pfingstlern, 

14 Vgl. Kap. 9, S. 117 ff. 

15 Vgl. Kap. 18,1, S. 252 ff. 

16 Vgl. Kap. 14,1, S. 201 ff. 

17 Vgl. Kap. 4, S. 48 ff. 

18 Vgl. Kap. 3, S. 28 ff. 

10 Vertreter dieses Typs ist die «Gemeinde für Urchristentum», vgl. Kap. 19, 
S. 276 ff. 

20 Ausführlich 02a.02. D. VI. 

21 Chr. Röckle, Philadclphiabriefe 101/102, 1957; K. Hutten, Scher, 1962 8 , 
194-195. 
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die den dreistufigen und denjenigen, die den zweistufigen Heilsweg 
lehrten, gebildet. Smidt, einer der Gründer der finnischen Pfingst- 
bewegung war in Amerika von William H. Durham für die «zwei¬ 
stufige» Pfingstbewegung gewonnen worden, während der Norweger 
Barratt, der in Finnland einen großen Einfluß ausübte, als ehemaliger 
Methodist den «dreistufigen» Heilsweg vertrat. Barratt schrieb aus¬ 
drücklich: 

«Wir glauben nicht an die Anschauung Durhams, daß alle in dem 
Augenblick, in dem sie wiedergeboren werden, ganz heilig sind. Wir leug¬ 
nen nicht, daß manchen, die genügend Licht in bezug auf die Kreuzigung 
des alten Adam erhalten haben, möglicherweise in der Wiedergeburt eine 
vollständige Reinigung des Herzens zuteil werden kann. Aber das Wort 
Gottes und die Erfahrung» — eine typisch pfingstlerische Argumentations¬ 
weise — «zeigt uns, daß die meisten dieses höhere Leben nicht in der 
Wiedergeburt finden. Sie müssen deshalb eine Reinigungshandlung erfahren, 
durch die dies geschieht. Manche haben sie vor der Geistestaufe, andere 
nach derselben. Nach derselben muß sie aber kommen, wenn der Mensch 
sie nicht vorher erhalten hat, denn sonst fällt er in Hochmut, Parteisinn, 
Weltsinn und Sinnlichkeit, so daß die Kraft des Geistes, die er erhalten hat, 
nicht zu ihren Rechten kommt. Diese Reinigung hat man den zweiten 
Segen genannt. Aber der Name ist nicht glücklich ...» 22 

Die Auseinandersetzung zwischen den dreistufigen und den zwei¬ 
stufigen Pfingstlern ist bis heute noch nicht beendet und bildet zu¬ 
sammen mit den ungelösten Fragen der Trinitätslehre das schwierigste 
Problem pfingstlicher Theologie. Der Pfingstler wird, ob er die erste, 
zweite oder dritte Stufe erreicht hat, immer wieder beten: «Herr, 
stelle mich auf höhern Grund!» Außer in seltenen Sternstunden des 
Lebens, wird er nie mit Jonathan Paul von Herzen sagen können: 

«Seit ich dies Heiligtum betrat, 

Ist jeder Weg ein Himmelspfad. 

Sonst war mein Fuß stets matt und wund, 

Jetzt wandelt er auf höherm Grund. 

O Gott, wie selig bin ich jetzt; 

Ich bin ins Himmelreich versetzt; 

Ja, Geist und Seele sind gesund: 

Du stelltest mich auf höhern Grund.» 23 


22 P. Brofeldt, Helluntaiherätys, 108; zit. W. Schmidt, Pfingstbewegung, 97. 

23 J. Paul, Pfingstjubel, 1956, Nr. 4; 1, 4, 3. 
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Anfangs der dreißiger Jahre hatte die deutsche Pfingstbewegung 
unter dem Einfluß des reformierten Pastors Voget die Stufentheorie 
überhaupt abgeschafft. Im «Christlichen Gemeinschaftsverband 
GmbH, Mülheim/Ruhr» «war eine Theorie nach der andern gefallen: 
Das Dreistufenschema, die Geistestaufe mit Gaben, dann auch die 
Geistestaufe mit wenigstens den Zeichen der Zungen. Jetzt war selbst 
die Erwartung pfingstlicher Zeiten und Gaben aufgegeben. An die 
Stelle war das mystische Nichts getreten ... Das war in der Tat das 
vollendete Widerspiel des Anfangs». 24 Eine Schwester 

«sah Menschen, die hineingestellt waren in einen unbeschreiblichen Reich¬ 
tum von Gaben und Schätzen. Anstatt sich nun darin zu ergötzen und zu 
nehmen, um erfüllt zu sein, begehrten sie das Nichts. Und das Nichts war 
ihnen so groß und gewaltig, daß sie die ganze Herrlichkeit für nichts ach¬ 
teten. Es war ihnen so, als seien sie allem überhoben, und sie beteten an! 
Wo alles ist, da offenbart sich herrlich das Nichts!» 25 

Auch Leonhard Steiner versuchte das mühsame Aufsteigen auf der 
Leiter des Heils durch eine evangelische Sicht abzulösen. 20 Aber das 
sind Ausnahmen. Darum gilt Bruckners Mahnung immer noch: Die 
falsche, mechanische Schriftauffassung der Gemeinschaftsbewegung 
führt «zu einer völlig unbiblischen Zerstückelung der Lehre von dem 
Heilsprozeß». 27 Die Pfingstbewegung versteht trotz des Bekenntnisses 
zur Rechtfertigung aus Glauben das «sola gratia», «die Erlösung aus 
Glauben allein» nicht, denn «ohne Heiligung kann niemand den 
Herrn sehen» (Hebr. 12, 14). Aber der Akzent pfingstlicher Fröm¬ 
migkeit liegt nicht auf der Verachtung der Vorhofchristen - haben 
sie doch selber lange genug dazu gehört und ist es doch nie sicher, 
wann sie wieder in den Vorhof zurückversetzt werden ihre ganze 
Sehnsucht geht nach vorn, nach oben: 

«Im Vorhof stand ich lange, von heil’ger Scheu durchweht. 

Wie habe ich so bange um Frieden dort gefleht. 

Das Heilige durchflossen vom Himmelsschein, 

Lag vor mir noch verschlossen, 

Ich ging, ich ging nicht ein .» 28 

24 Fleisch II/2, 343-345; ausführlich mit vielen Belegen 05.07.008a, dd. 

25 Fleisch II/2, 343-344. 

20 Vgl. unten, S. 379 und 05.28.025d, hh. 

27 A. Bruckner, Erweckungsbewegungen, 177 ff.; vgl. Kap. 14, 2, S. 209 f. 

28 J. Paul, Pfingstjubel, 1956, Nr. 393, 2. 
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3. «Seele, die von Schmerz umnachtet» - Zum Verständnis der Heiligung 

Kein Außenstehender kann sich die Marterqualen der ernsten 
Pfingstler vorstellen, die sich um ein heiliges Leben mühen. In ihren 
Gottesdiensten singen sie die Lieder vom vollen Sieg: 

«Die Freuden hier auf Erden 
Sah ich wie Schaum vergehn; 

Sie konnten mir nichts werden, 

Dein Kreuz nur blieb mir stehn. 

Mein Gott, ich bin entschieden, 

Auf ewig bin ich Dein! 

Ich kann ja ohne Frieden 
Und ohne Dich nicht sein!» 29 

Ihre Prediger versprechen ihnen auf Grund der Bibel die «völlige 
Durchheiligung der Söhne und Töchter Gottes». 30 Aber der Alltag 
bringt Sünden in großer Zahl. Was ist zu tun? Die Antworten der 
Pfingstler schwanken, und dieselbe Gruppe, derselbe Prediger, wird 
kaum je auf eine der möglichen Antworten festzulegen sein. Zuweilen 
sagt man mit Johannes: 

«Die biblische Norm ist: Nicht sündigen (1. Joh. 2, 1)! Dazu sind wir er¬ 
rettet und wiedergeboren worden. Gesetzt aber der Fall, du bist ein junges 
Kind und wirst von einem Fehltritt übereilt und sündigst, was dann? 
Komm zu Jesus und sage Ihm, du hast gesündigt, bekenne Ihm deine 
Sünde, dann vergibt Er sie dir, denn Er ist dein Fürsprecher.» 31 

«Seele, die von Schmerz umnachtet, 

Trau nur fest auf deinen Gott; 

Er will dich nur tüchtig machen 
Durch all diese Angst und Not.» 32 

Aber man hält daran fest: 

«Wenn so viele sagen, wir werden unsere Sünden nicht los, so bekommt 
der Teufel das letzte Wort, dann ist der Streich des Teufels, den er im 
Paradiese spielen wollte, gelungen. Dann ist der Teufel mächtiger als Gott. 

29 J. Paul, Pfingstjubel, 1956, Nr. 381, 2. 

30 Glaubensbekenntnis der «Bruderschaft: Der König kommt!» 

31 G. Krüger, Glaube, Hoffnung, Liebe 15/11, Nov. 1962, 1-2. 
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Doch das sind Gedanken, die an Gotteslästerung grenzen. Die Erlösung 
besteht darin, daß die Folge des Sündenfalls vollständig aufgehoben ist.» 33 

Es gibt viele Beschreibungen von Heiligungserlebnissen aus der 
Heiligungsbewegung: 

«Herr, rief ich, laß diesen Augenblick den Anfang meiner völligen Er¬ 
lösung sein! Taufe mich jetzt mit dem Heiligen Geist und mit dem Feuer 
reiner Liebe! Jetzt schaffe in mir, Gott, ein reines Herz!» 34 

Alle Phänomene, die später von der Heiligungsbewegung der 
Pfingstbewegung als Unnüchternheit vorgeworfen wurden, finden 
sich schon in den Heiligungserlebnissen der Heiligungsbewegung: 

«Ich war vernichtet und übermannt von dem Gefühl seiner Einheit, Ge¬ 
rechtigkeit, Gnade und Liebe und lag in sprachloser Anbetung und demütig¬ 
stem Lobe zu seinen Füßen, während mein Körper mit einem kalten 
Schweiß bedeckt war ... Alles war unaussprechliche Seligkeit und Herr¬ 
lichkeit . .. Welch süße, vertraute Unterhaltung!» 35 

Gelegentlich konnte dieses Heiligungserlebnis auch tumultuöse 
Formen annehmen: «,Aber’, fährt der Prediger fort, und wer sollte 
glauben, daß dieses ,Aber’ das Signal zur Enthüllung einer so furcht¬ 
baren oratorischen Batterie wäre, wie sie nun zu blitzen und zu 
krachen anhebt? ,Aber’ - mit diesen zwei Sylben hat sich der Herauf¬ 
zauberer seliger Träume in einen fanatischen Stürmer verwandelt, 
der mit Karthaunenberedsamkeit in die von seinen Vorgängern ge¬ 
schossene Bresche hineinfeuert und auf diese furiose Weise selbst die 
Hartnäckigsten buchstäblich darniederwirft, so daß mit wenigen 
Ausnahmen die ganze Gemeinde, Alt und Jung, Vornehm und Ge¬ 
ring, Männlein und Weiblein, sich auf den Boden legt, um Gnade 
schreit, zuckt, zappelt, Gesichter schneidet, quiekt und krächzt, bis 
ein vierter und ein fünfter Redner ihnen aus der Apotheke zu Christi¬ 
fünf-Wunden Balsam in die zerrissenen Herzen spenden und das ver¬ 
stoßene Rohr’ sich wieder auf richten heißen . . ,» 36 

32 Pfingstjubely 1956, Nr. 386, 1. 

33 Regehly, Auf der Warte 3/31, 29. 7. 1906, 4-5. 

34 E. A. Rogers, Lebenserinnerungen, zit. bei Fleisch, Zur Geschichte, 70; vgl. 
auch E.Hug, SE 28.5. 1898, 172. 

35 Nach Fleisch aaO., 70. Weitere Beispiele 05.28.004b, bb, Anm. 182. 

36 M. Busch, Wanderungen, 1853, I, 173. 
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Markus Hauser, der Gründer der Chrischonagemeinde in Zürich, 
beschrieb sein Heiligungserlebnis folgendermaßen: 

«Um mich her tat sich der Himmel auf, ein Lichtmeer umgab mich. Eine 
Feuerwoge durchdrang langsam Geist, Seele und Leib. Woge um Woge 
durchflutete mich. Der Heilige Geist nahm Besitz von mir.» 37 

Von Ausnahmen abgesehen wird dieses Heiligungserlebnis nicht die 
Türe zur Perfektion öffnen. 

«Wir glauben nicht, daß es für den Geheiligten unmöglich ist zu sündi¬ 
gen; aber wir glauben, daß es für den Geheiligten möglich ist, nicht zu 
sündigen.» 38 

Heiligungslehre und -erlebnis ist für die Pfingstbewegung Grund, 
in etablierte Missionskirchen der reformatorischen Kirchen einzu¬ 
brechen: 

«Es ist eine schwere Arbeit, denn vor der Ankunft der Missionare» (in 
diesem Fall der Apostolic Church) «war es selbstverständlich, daß ein Ein¬ 
geborener» (auf den Neuen Hebriden) «nur zum Zeichen des Bekenntnisses 
getauft werden mußte. Unsere Missionare stehen nun vor der Aufgabe, die 
Eingeborenen in das tiefere Leben der Heiligung nach Bekehrung und Taufe 
zu führen .. .» 30 

Obschon Serena M. Hodges, die Missionshistorikerin der Assem- 
blies of God, zugibt, daß sich die Kirchengeschichte der traditionellen 
Kirchen auf Samoa wie die Apostelgeschichte lese und sich ganze 
Stämme bekehrt hätten, die Bibel in die Eingeborenensprache über¬ 
setzt worden sei und die Samoanische Kirche von Anfang an auch 
Missionare auf benachbarte Inseln gesandt habe, sei der Einbruch der 
Assemblies of God in jene Kirche nötig gewesen, denn «in den letzten 
Jahren seien die meisten dieser Kirchen sehr formalistisch gewor¬ 
den.» 40 

Vereinzelt wird gegen die Heiligungslehre Widerspruch laut. Es 
sei unkorrekt, den Ausdruck «Geheiligte» auf Christen anzuwenden, 


37 M. Hauser, Gnadenthrone, 1897, 143-144, vgl. Kap. 18, la, S. 252 ff. 

38 J. A. Synan, Doctrinal Amplification, in: PHCh y Discipline 1961, 32-34. 

39 T. N. Turnbull, What, 129. 

40 S. M. Hodges, Look, 67-68. 
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die nach der Bekehrung eine «zweite Erfahrung» gemacht haben. 
Paulus brauche den Begriff «Geheiligte» für alle Christen. 41 

Die frühe Pfingstbewegung glaubte: «Wer gereinigt ist und ihn 
liebt, kann nicht sündigen.» 42 Diese unterdessen von den älteren 
Pfingstgemeinden aufgegebene Ansicht wird heute von der «Spät¬ 
regenbewegung» wieder vertreten: 

«Das Geheimnis des neuen Bundes ist: diese Gesetze sind jetzt in unsere 
Herzen geschrieben ... Wir stehlen oder fluchen nun nicht mehr und 
schlagen auch nicht mehr tot, nicht weil das Gesetz es verbietet, sondern 
weil die Gnade uns ein Leben gegeben hat, das nicht stehlen oder fluchen 
oder totschlagen kann.» 43 

«Wenn der Herr uns nun gereinigt und frei gemacht hat von der Sünde, 
dann ist der Brunnen leer, aus dem früher all die häßlichen Sünden zum 
Vorschein kamen ... Und nun — herrliche Wahrheit! — kann das Herz 
nicht sündigen, weil da keine Sünde mehr drinnen ist und also auch nicht 
mehr daraus hervorkommen kann (1. Joh. 3, 6, 9 und 5, 18).» 44 

Man begreift die Anziehungskraft der «Spätregenkinder» auf die 
Pfingstler. Was man in der Pfingstbewegung am Anfang gelehrt und 
bezeugt hatte, was man in den Liedern noch singt, heute aber als 
Irrlehre ablehnt 45 , das darf man in der «Spätregenbewegung» - 
«herrliche Wahrheit!» - erleben durch fortwährendes «langsames 
Ausbrennen» des Fleisches. 46 

Eine weitere Möglichkeit, das Problem zu meistern, ist die Unter¬ 
scheidung zwischen Anfechtung und Sünde: 

«Wir können nicht verhindern, daß die Vögel über unsere Köpfe fliegen, 
aber wir können verhindern, daß sie darauf Nester bauen.» 47 

Aber auch dieser Rat dürfte schwer zu verwirklichen sein, denn 
der Pfingstler entdeckt immer wieder Nester des Bösen in seinem 
Leben. Darum versucht man in andern Gruppen, die Sünde zu ver¬ 
harmlosen. Im Anschluß an die Heiligungsbewegung sagt man: 

41 Full Salvation Union , Manual 1944; Moore, 298-99. 

42 Aus einer Predigt T. B. Barratts in Zürich, nach Kirchenfreund 5, 1910, 328: 
Pfingstbewegung; vgl. auch Anm. 33. 

43 A. V. Krige, Rundbriefe der «Deutschen Spätregenmission» 3/6, Aug. 1961,3 
(Ausz. Original). 

44 A. V. Krige, Einige Grundwahrheiten, 20. 

45 Z. B. Kracht van Omhoog 26/12, 12.12.1963, 18-19: Pinksteren. 

46 A. V. Krige, Grundwahrheiten, 37. 

47 Congregaqao Crista do Brasil , Estatutos, 1946, Art. 8. 
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«Nur verschuldete Verfehlungen sind Sünden, nicht unverschuldete.» 48 
«Sünde ist die absichtliche Übertretung des (bekannten) Gesetzes. Das heißt, 
daß eines Menschen Beweggrund sein muß, Böses tun zu wollen.» 49 

Schon Wesley bezeichnete nur «die absichtliche Übertretung eines 
bekannten Gesetzes» 50 als Sünde. Unabsichtliche, aufgezwungene 
oder aus bester Absicht oder Unwissenheit entspringende böse Taten 
werden nicht als Sünde bezeichnet. 

Der «Kirchenfreund» kritisierte diese Lehre: 

Die Pfingstler machen «aus dem prinzipiell Neuen ein absolut Fertiges. 
Da natürlich die Tatsachen des Lebens mit den hohen Behauptungen nicht 
stimmen, kommt es schließlich darauf hinaus, daß man eben einfach die 
Dinge anders benennt, als sie in Wirklichkeit sind, also dem nicht mehr 
den Namen Sünde zuerkennt, was das ungetrübte evangelische Gewissen 
sonst als Sünde zu empfinden pflegt. Es ist somit nur ein Unterschied in der 
sittlichen Beurteilung und nicht ein Unterschied im wirklichen Wesen . . .» 51 

Die Reduktion der Sünde auf das psychologisch Erlebbare hat 
zwei Folgen: 1. die erlebte Sünde wird ernster genommen als in den 
reformatorischen Kirchen, 2. die unbewußte Sünde (Vernachlässigung 
der sozialethischen Verantwortung, Verurteilung anderer Christen 
aus Unwissenheit und Denkfaulheit) wird mit gutem Gewissen ge¬ 
tan. «Nie tut man das Böse so vollständig und so fröhlich, wie wenn 
man es mit gutem Gewissen tut.» 52 

Die Pfingstler mit «dreistufigem Heilsweg» lehren, daß die Hei- 
ligung 

«in einer bestimmten Erfahrung nach der Wiedergeburt erlebt werde ... 
Es ist mit Bestimmtheit ein augenblickliches (und nicht ein wachstümliches) 
Erlebnis.» 53 

Die Pfingstbewegung mit «zweistufigem Heilsweg» lehrt einen 
Heiligungsprozeß, der das ganze Leben des Gläubigen begleitet. Ziel 
dieser Heiligung ist, 

48 J. Paul, Das reine Herz, Die Heiligung 1939, April 1910, 19. 

49 E. P. Paulk, Your, 89. 

50 «voluntary transgression of a known law» (Wesley, Works XI, 396). Zu 
Wesleys Lehre von der Heiligung: J. Wesley, Plain Account, Works XI, 366-446. 
Vgl. auch 05.28.004a und die dort angegebene Literatur. 

51 Kirchenfreund 5, 1910, 327: Pfingstbewegung. 

52 «Jamais on ne fait lc mal si plcincmcnt et si gaiement que quand on le fait 
par conscience.» (B. Pascal, Pens^es, Frag. 895.) 

53 P. F. Beacham, Scriptural, o. J. 9 , 12. 


369 


«daß wir einmal ganz stille werden, von allem nur äußeren Betriebe los¬ 
kommen, denn Er, der Herr, will ja an uns etwas tun, und nur wo das 
menschliche Ich ausgeschifft wird, tritt das allmächtige Du ein . ..» 54 

Nach dieser Darstellung ist die Heiligungslehre der Pfingstbewe- 
gung in eine einflußreiche Tradition der Kirchengeschichte einzu¬ 
reihen. Sie ist in der römisch-katholischen Kirche, in der Methodisten¬ 
kirche und auch in den innerkirchlichen Heiligungsbewegungen der 
Lutheraner und Reformierten anzutreffen. 

Die Problematik all dieser Heiligungslehren - sowohl dort, wo 
Heiligung plötzlich erfahren wird, wie auch dort, wo sie als lebens¬ 
länglicher Prozeß verstanden wird - besteht darin, daß sie den Men¬ 
schen unsicher machen inbezug auf seine Heilsgewißheit. Wenn das 
Heil eines Menschen von seiner Heiligung abhängig wird, hebt sie 
Gottes bedingungslose Gnade auf. Man erinnert sich an jene Ge¬ 
schichte eines Betrügers, der wegen Unterschlagungen gehenkt werden 
sollte. Die Umstehenden aber erbarmten sich über den jungen, auf 
Abwege geratenen Menschen. Der König spendierte aus dem Staats¬ 
schatz Fr. 10.000.- zur Abbüßung der Schuld, die Königin weitere 
Fr. 5000.-, der junge Kronprinz Fr. 4900.- und die Herumstehenden 
brachten durch eine Sammlung noch Fr. 99.- zusammen. Da aber der 
Verurteilte im ganzen Fr. 20.000.- schuldig war, sagte der Richter: 
Tut nichts zur Sache, der Mann wird gehenkt. In letzter Verzweif¬ 
lung durchsuchte der Mann seine Taschen und entdeckte unter dem 
Applaus der Umstehenden den letzten rettenden Franken in seiner 
Hosentasche. 

Dieses Beispiel illustriert das Heiligungsverständnis der Pfingstler 
und der innerkirchlichen Heiligungsbewegung. Gewiß, der einzige 
Franken ist nur ein kleiner Beitrag, verglichen mit dem großen Opfer, 
das der König und sein Prinz bringen. 55 Aber dieser letzte Franken 
ist der entscheidende Franken. Ohne diesen Franken, ohne das von 
Gott erwartete Minimum an Heiligung, gibt es keine Erlösung. 

Es soll nicht bestritten werden, daß es diese Auffassung auch gibt 
im Neuen Testament, vor allem im von den Pfingstlern in diesem 
Zusammenhang oft zitierten Hebräerbrief, aber auch in anderen 
Briefen des Neuen Testaments aus der zweiten und dritten Genera- 

54 K. Schneider, VdV 34/4, April 1941, 13. 

55 Da die Geschichte aus katholischer Umgebung stammt, spielt die Königin 
(Maria) eine gewisse Rolle. Wahrscheinlich würden die Pfingstler den Kronprinzen 
die ganze Summe von Fr. 19.999 - schenken lassen. 
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tion. Aber bei Jesus finden wir diese Auffassung nicht. Er gewährte 
seine Solidarität und seine Liebe bedingungslos. Wir treffen hier 
wieder auf die Tatsache, daß zu verschiedenen Zeiten und an ver¬ 
schiedenen Orten nicht immer das Gleiche richtig ist: das Zeugnis 
dafür sind die verschieden lautenden Aussagen des Neuen Testa¬ 
mentes zum obigen Thema. Infolgedessen läßt sich die Heiligungs¬ 
lehre der Pfingstbewegung nicht pauschal beurteilen. Es mag Zeiten 
und Orte geben, wo sie heilsam wirkt. Mir sind allerdings auch ein- 
drückliche Beispiele bekannt, wo sie die Christen in ihrem Glauben 
unsicher machte, Furcht oder gar Gleichgültigkeit pflanzte. 

Eine ehemalige Anhängerin, ca. 35 Jahre alt, die heute noch gern 
an ihre Zeit in der Pfingstbewegung zurückdenkt, diese aber ver¬ 
lassen hat, erzählte mir folgenden Traum: 

«Vis-ä-vis von meinem Haus stand ein altes, häßliches, großes Haus. Zu¬ 
oberst schauten drei schwarze Frauen (vielleicht waren es nur Gestalten, 
ich wußte nicht, ob es Frauen waren) heraus, eine davon maskiert wie ein 
Teufel. Ich hatte etwas Angst und schloß das Fenster schleunigst. Kurz 
darauf läutete es und die drei standen vor der Türe. Als ich die Türe öff¬ 
nete, zogen sie 56 , kamen herein und schlossen die Türe hinter sich zu. Sie 
sagten: ,Sie müssen keine Angst haben, wir tun Ihnen nichts, wenn Sie 
machen, was wir Ihnen sagen.' Dann schleppten sie mich mit. (Ich mußte 
ja gehen). Dann waren wir plötzlich in einem großen Haus. Dort hatte es 
einen großen Saal mit vielen Gängen, Türen, Treppen. Dann wurde ge¬ 
schwatzt, ich wußte nicht, ob es ein rechter Gottesdienst war, aber man 
redete vom lieben Gott und es ging schandbar heilig zu. Der Prediger fiel 
auf. Er war eine Kreuzung zwischen dem lieben Gott (wie man ihn sich 
vorstellt), dem Friedensapostel Dätwyler und Herrn X. 57 Er hatte einen 
Bart und trug dunkle, lange Kleider (schwer zu beschreiben). Ich hatte 
immer nur einen Gedanken: So schnell wie möglich wieder raus. Ich hatte 
alle Freiheit, überall umherzugeben und zu allen Türen hinauszugehen. 
Aber als ich an die große Haupttüre kam, stand der ,liebe Gott' 58 wieder 
dort und sagte: ,Hier kannst du nie mehr raus.' Und er hielt mich am Arm 
auf. Draußen wartete mein Mann auf mich.» 59 


50 Ist mir nicht ganz verständlich. Wahrscheinlich bedeutet der Ausdruck, daß 
sich die Frau von Anfang an in der Gewalt der drei Gestalten fühlte, die sie mit¬ 
ziehen wollten. 

57 Herr X, der Prediger der Gemeinde, in der die Frau früher regelmäßig zum 
Gottesdienst ging. 

58 Der «liebe Gott» = die oben angegebene Kreuzung zwischen «liebem Gott», 
Dätwyler und Herrn X. 

50 Notizen W. H. 
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Die Deutung dieses Traumes wäre nur gemeinsam mit der Frau 
möglich, die den Traum geträumt hat, denn die Assoziationen, die sie 
selber dazu produziert, sind bekanntlich die wichtigsten Inter¬ 
pretationshilfen. So viel kann immerhin gesagt werden: Die Frau 
fühlte sich von den drei Gestalten (die drei Marien?) bedrängt. Zwar 
hat sie die Freiheit, zu allen Türen herauszugehen. Aber wenn es 
drauf ankommt, landet sie doch immer wieder in den Armen des 
«lieben Gottes» (hier personifiziert durch den Prediger), der ihr den 
Weg in die Freiheit - und zu ihrem Mann! - abschneidet. 


4. «Die Kraft , die einst zu Pfingsten kam» 

Zur Lehre von der Geistestaufe 

Die traditionellen Kirchen sind nach pfingstlicher Anschauung 
zwischen Ostern und Pfingsten stecken geblieben. Sie wissen zwar, 
daß Jesus gestorben und auferstanden ist, aber es fehlt ihnen die 
Pfingstkraft, welche die Jünger hinter den verschlossenen Türen her¬ 
vortrieb 00 und sie zu mutigen Zeugen des Evangeliums machte. 
Alle Pfingstler sind sich darin einig: 

«Die Kraft, die einst zu Pfingsten kam auf jene kleine Schar, 

Die wachend, wartend im Gebet vor Gott beisammen war, 

Dieselbe Kraft ist heute noch 
Der Heilge Geist, o glaubt es doch!» 61 

«Der Heiland selber predigte nicht, ehe Er diese Taufe empfangen hatte, 
und Er ließ auch Seine Jünger nicht predigen ohne diese Taufe mit dem 
Heiligen Geist. Wir sehen, wie wichtig diese Taufe ist. Dieses zerstörte Erbe 
in unserem Volke wieder aufzurichten, ist das eigentliche Ziel der Ge¬ 
meinde Jesu Christi.» 62 

Worin aber das Erkennnungszeichen der Geistestaufe liegt, darin 
gehen die Meinungen innerhalb der Pfingstbewegung auseinander. 
Die große Mehrheit lehrt: 

«Die Geistestaufe wird erkannt durch das anfängliche Zeichen des Zun¬ 
genredens, wie der Geist auszusprechen gibt.» 03 

00 Joh. 21. 

61 C.H. Morris (1862-1929), Pfingstjubel, 1956, Nr. 128, 1. 

62 W. A. Waltke, Wer, Lebendiges Wasser, o. J., ohne Nummer, ohne Pag. 

63 AdD, Dominikanische Republik, Rcglamento, 1944. 


372 


«Ich habe die Geistestaufe erlebt» ist keine reine Glaubensaussage. 
Der Getaufte braucht ein äußeres, nachprüfbares Kriterium. 64 

«Wir sind gegen haarspalterische Unterscheidungen, aber der Unter¬ 
schied zwischen dem Zungenreden als anfänglichem Zeichen der Geistes¬ 
taufe und dem Zungenreden als Geistesgabe ist mit Händen zu greifen.» 65 

«Das Zungenreden ist die normale biblische Äußerung des Heiligen Gei¬ 
stes, die äußerlich eine innerliche Erfüllung anzeigt.» 66 

«Wir glauben an die Geistestaufe als einer mächtigen Kraft Gottes, die, 
nachdem der Mensch gerettet worden ist, in ihn eindringt und sich nach 
außen sichtbar macht durch das biblische Zeichen des Zungenredens.» 67 

Gerade die am ökumenischen Gespräch beteiligten Pfingstler, 
Donald Gee und bis vor kurzem auch David J. Du Plessis, lehrten 
mit der Mehrheit der Pfingstbewegung, daß das Zungenreden obli¬ 
gatorisch zur Geistestaufe gehört. Donald Gee vertrat diesen Stand¬ 
punkt in unzähligen Veröffentlichungen. 68 Harold Horton und viele 
andere schlossen sich diesem Standpunkt an: 

«Der Beweis der Wassertaufe in Jerusalem, Caesarea, Ephesus war nicht 
der Glaube, sondern die Nässe (des Täuflings). So ist es auch heute. Der 
Beweis für die Geistestaufe in Jerusalem, Caesarea und Ephesus war nicht 
der Glaube, sondern das Zungenreden. So ist es auch heute. Nur ,im Glau¬ 
ben’ getauft zu sein ohne irgend einen Beweis, heißt überhaupt nicht getauft 
zu sein - weder im Wasser noch im Heiligen Geist...» 69 

«Der Leiter einer modernen fundamentalen Denomination wollte, nicht 
lange zurück 70 , mich davon überzeugen, daß Liebe ein genügender Beweis 
der Geistestaufe sei. Doch ich wäre neugierig zu wissen, wie viel Grade 
von Liebe notwendig sind, in einem armen, durch Gnade geretteten Sünder 
den Beweis der Geistestaufe zu erbringen. Wir können wohl ganz vernünf¬ 
tig fragen: Wie groß muß der Strom überfließen, um anzudeuten oder zu 
beweisen, daß das Wasser drinnen kocht? Fließendes Wasser ist ein Beweis, 
daß es nicht stinkend ist, aber nur Dampf ist ein Beweis, daß es kocht. 
Fließen ist die Natur des Wassers eines Flusses, aber Dampf ist es nicht. 

64 P. v. d. Woude, Volle Evangelic Koerier21/4, Okt. 1959, 2. 

65 UPCb, Tract. Nr. 126, o. J. 

00 C. le Cossec, Le Saint-Esprit, Veritd ä connaitre 3, 16. 

07 AdD Italien, Risveglio P. 8/11, Nov. 1953, 2. 

68 Vgl. dazu ausführlich Kap. 13, 2, S. 192 ff. 

09 H. Horton, Baptism, 1956, 13-14 (Stelle fehlt in der deutschen Übersetzung). 

70 Falsche Übersetzung von «fundamental», sollte «fundamentalistisch» heißen. 
Man wird noch einige solcher Fehler finden, z. B. «not long ago» = nicht lange 
zurück. Ähnlich im Zitat von Karel Hoekendijk (Anm. 72). 
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Dampf ist nur das Resultat eines nicht natürlichen Prozesses. Wie reißend 
auch ein Strom werden mag, er bringt das Wasser nicht zum Kochen. Es 
mag etwas dunsten, und das sieht etwas nach Kochen aus, aber es ist es 
nicht. Liebe mag nach der Geistestaufe aussehen, denn sowohl die, welche 
getauft sind, als auch die, welche es nicht sind, haben Liebe. Aber Liebe 
ist nicht die Geistestaufe . . . Kein Maß der Frucht kann als Beweis der 
Geistestaufe stehen. Die einfachste der übernatürlichen Kraftwirkungen - 
Zungen, ist der biblische Beweis einer wahren Geistestaufe.» 71 

Karel Hoekendijk spricht für die große Mehrheit der Pfingst- 
bewegung, wenn er sagt: Viele Christen lehnen nur deshalb die Zun¬ 
genrede als Beweis der Geistestaufe ab, weil sie diese Gabe nicht be¬ 
sitzen: 

«Sie haben etwas dagegen, sie finden dies ,gruselig’ und sonderbar’; 
darum leiten sie die Zungensprache auf früher hin, auf die Apostelzeit 
zurück, oder wenn das nicht gelingt, nennen sie sie eine Spezialität der sehr 
,emotionierten’ Pfingstkreise, welche davon einen ,unnüchternen’ Gebrauch 
machen . .. deshalb sieht man da auch so wenig Überwindung über allerlei 
dämonische Gebundenheiten, Besessenheiten und Krankheiten.» 72 

Dieses pfingstliche Dogma ist von den um die Zeitschrift «Trinity» 
sich gruppierenden innerkirchlichen Pfingstlern Amerikas - nicht aber 
von der charismatischen Bewegung innerhalb der Landeskirchen in 
Deutschland - übernommen worden: 

«Die Heilige Schrift macht es sehr klar, daß als der Heilige Geist auf 
die Jünger kam, sie in anderen Zungen sprachen.» 73 

Die Apostolic Faith Mission in Südafrika kann das Zungenreden 
nicht als einziges Zeichen der Geistestaufe gelten lassen, weil in Süd¬ 
afrika viele unabhängige Negerkirchen das Zungenreden pflegen. 
Das Zungenreden wird zwar als anfängliches, aber nicht als allein¬ 
gültiges Zeichen der Geistestaufe anerkannt. Alle Geistgetauften müs¬ 
sen in Zungen reden, aber nicht alle Zungenredner sind mit dem 
Heiligen Geist erfüllt worden: ein für pfingstliche Seelsorge und Lehre 
gefährlicher Kompromiß, weil nun weitere Kriterien eingeführt und 
Erklärungen für das nicht vom Geiste Gottes gewirkte Zungen¬ 
reden gesucht werden müssen. 

71 H. Horton, Taufe, o. J., 27-30 (aus der deutschen Übersetzung zitiert). 

72 K. Hoekendijk, Waffenrüstung, 48-49. 

73 Trinity 1/1, 1961, 51-52: Why? 
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Man trennt scharf zwischen Wiedergeburt und Geistestaufe: 

«Jemand kann wiedergeboren sein, ohne mit dem Heiligen Geist erfüllt 
zu sein, denn diese zweite Erfahrung ist nicht dasselbe wie die Wieder¬ 
geburt.» 74 

Die Assemblies of God lehnten schon 1915 die Identifikation von 
Wiedergeburt und Geistestaufe als Irrlehre ab. 75 

Die meisten Pfingstler halten die Geistestaufe nicht für heilsnot¬ 
wendig. Sie ist eine Ausrüstung mit Kraft zum Missionsdienst; sie ist 
für die Gemeinde auf der Erde bestimmt, da allerdings von unschätz¬ 
barem Wert, weil ohne sie - wie die Kirchengeschichte beweise - die 
Kirche keine missionarische Kirche sein könne. Eine Minderheit - 
meist «Jesus only»-Gruppen - hält an der Heilsnotwendigkeit der 
Geistestaufe fest. 70 

Die Erfahrung der Geistestaufe ist oft beschrieben worden. 77 Sie 
muß als ein befreiendes, enthemmendes, das Emotionale und manch¬ 
mal auch das Erotische integrierende Erlebnis verstanden werden, 
das für diejenigen, die es spontan und echt erlebt haben - im Klima 
des psychologischen Gruppendruckes einer Pfingstversammlung gibt 
es auch forcierte und gequälte Geistestaufen - von grundlegender 
biographischer Bedeutung ist. 

Für den Pfingstprediger ist die Geistestaufe unabdingbare Aus¬ 
rüstung zur Ausübung seines Berufes. Religionsphänomenologisch 
könnte man den Pfingstprediger als einen modernen Schamanen be¬ 
zeichnen. Durch die Geistestaufe lernt er ihm bis jetzt unbekannte 
Schichten seiner Seele und seines Körpers als Sinnesorgane zur Er¬ 
fassung eines psychologischen Klimas, einer gruppendynamischen 
Konstellation brauchen. Eine solche Bewußtmachung kann am Beispiel 
der folgenden Beschreibungen von Geistestaufen gezeigt werden: 

«... am 28. Januar, um V 2 II Uhr abends, erfüllte Jesus sein Gelübde 
und taufte mich mit dem Heiligen Geist. Dies ist das größte Erlebnis 
meines Lebens gewesen . . ., als ich plötzlich empfand, wie meine Schultern 
zuckten, und zugleich kam es wie ein elektrischer Schlag von außen, der 
durch meinen Körper und mein ganzes Wesen ging. Ich begriff, daß der 
heilige Gott sich mir genähert hatte. Ich fühlte, wie die untere Hälfte mei¬ 
nes Körpers an allen Gliedern zu zittern anfing, und ich fühlte, wie un¬ 
freiwillige Bewegungen und eine außerordentliche Kraft mich durch- 

74 Troostcr 32/5, Mai 1962, 25: By de vraebus. 

75 Vgl. Kap. 3, lb, S. 31. 

76 Vgl. Kap. 3, lb, S. 30 f. Dokumente etc.: 02a.02.137; 02a.02.137 A; 02a.02.139. 
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strömten. Durch diese Kraft nahm das Zittern meines Körpers immer mehr 
zu, und zugleich stieg die Andacht meines Gebetes, so daß ich niemals so 
etwas erlebt hatte . . . Mein Reden zerfloß in meinem Mund, und die 
stillen Gebetslaute nahmen an Stärke zu und verwandelten sich in eine 
fremde Sprache. Es schwindelte mir. Meine Hände, die ich zum Gebet ge¬ 
faltet hatte, schlugen gegen die Bettkante. Ich war nicht mehr ich selbst, 
obgleich ich mir die ganze Zeit bewußt war, was geschah. Meine Zunge 
zuckte so heftig, daß ich glaubte, sie würde mir aus dem Munde gerissen, 
aber mit eigener Kraft konnte ich doch meinen Mund nicht öffnen. Aber 
plötzlich fühlte ich, wie er sich öffnete, und nun strömten aus ihm Worte in 
fremden Sprachen. Zuerst ab und zu und still, aber bald schwoll meine 
Stimme an, und die Worte kamen in aller Klarheit; wie ein Strom kamen 
sie von meinen Lippen. Die Stimme wurde immer lauter und lauter und 
klang zuerst schön, aber plötzlich verwandelte sie sich in ein schreckliches 
Klagegeschrei, und ich merkte, daß ich weinte. Ich war wie ein Horn, in 
das man bläst. Vor mir war eine große Öffnung, in die ich hineinrief, und 
ich verstand gleich den Sinn von dem, was ich äußerte, wenn die Worte 
mir auch fremd waren. Dieses Reden und dieses Singen dauerte nach der 
Behauptung von Personen, die in einem angrenzenden Zimmer waren, etwa 
10 Minuten. Als es aufhörte, wurde es ganz still, es folgte nun ein bei¬ 
nahe lautloses Gebet, das auch in fremder Sprache geäußert wurde . . . Als 
es vorüber war, erfüllte sich meine Seele mit einem unaussprechlichen 
Gefühl des Glücks und der Seligkeit. Ich konnte nicht anders als danken 
und laut danken. Das Gefühl der Nähe Gottes war so wunderbar, als ob 
der Himmel auf die Erde gekommen wäre. Und der Himmel war ja auch 
in meiner Seele ...» 78 

Auch die Geistestaufe des reformierten Pfarrers Dr. Charles Price 
kann in diesen Kategorien verstanden werden. Als er Pfarrer in Santa 
Rosa, Kalifornien, war, besuchten einige seiner Gemeindeglieder die 
Evangelisationen von Aimee Semple McPherson. Da er über «diesen 
Humbug» predigen und einen Vortrag über das Thema «Die Seifen¬ 
blase der sog. Gebetsheilung platzt» halten wollte, mußte er sich die 
Evangelisationen selber ansehen. Als er ankam, fand er noch Platz 
auf den Sitzen, die für Krüppel reserviert waren. «Dorthin gehörte 

77 Z.B. T. B. Barratt (05.21.007; 07.093.001), A. Larscn Bjorncr (07.141.001), 
J.R. Flower (07.449.001), D. Gce (07.496.001), J. B. van Kcstcren (07.752.001), 
A.V.Krige (07.781.001), G. T. Lindsay (07.855.001), A. S. McPherson (07.932.001), 
T. C. Newby (08.025.001), A. N. Ozman-La Berge (08.080.001), J. Paul (08.097.001), 
Ch. Price (08.156.001), V. Pylkkänen (08.160.001), E. Roberts (10.731.001, 05.13. 
001), L. Steiner (08.399.001), L. Wreschner (08.645.001). 

78 V. Pylkkänen, Toivon Tähti 1914/8, 68 ff., zit. W. Schmidt, Pfingstbewc- 
gung, 115-117. 
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ich auch, aber das wußte ich damals noch nicht.» 79 Er wurde tief be¬ 
eindruckt durch die Menschen, die während des Aufrufes nach vorne 
kamen, um sich zu bekehren. Am nächsten Abend ging er wieder hin. 
Seine liberale Theologie wurde von der Evangelistin zusammenge¬ 
schossen, bis sie durchlöchert war wie ein Sieb. Am folgenden Abend 
ging Price nach vorne und kniete an der Bußbank nieder: 

«Etwas brach auf in meiner Brust. Ein Meer von göttlicher Liebe durch¬ 
flutete mein Herz. Das war außerhalb des psychologisch Erklärbaren, 
außerhalb von Aktion und Reaktion. Es war Wirklichkeit! Ich hielt meine 
Hände in die Höhe und rief: Halleluja!» 80 Vor Freude rannte ich durch 
das ganze Zelt hindurch, «denn durch meine Gedankengänge marschierten 
die Herolde der göttlichen Wahrheit mit ihren Panieren, auf denen ge¬ 
schrieben stand: Jesus rettet, der Himmel ist Wirklichkeit, Christus lebt 
heute noch.» 81 

Bald darauf erlebte er die Geistestaufe, die er als ein elektrisieren¬ 
des Gefühl beschreibt, das von den Fingerspitzen her durch seine 
Arme und seinen Körper floß. 

Auch G. T. Lindsay beschreibt seine Geistestaufe als «pulsierende 
elektrische Welle». 82 Der südafrikanische Geologe und Privadozent 
an der Universität Stellenbosch, A. V. Krige, mußte lange um die 
«Geistes- und Krafttaufe» ringen, weil sein «Gehirn, ein Körperteil, 
worüber der Heilige Geist auch die Herrschaft bekommen muß, zu 
aktiv war, um sich bedingungslos zu übergeben». 83 J. B. van Kesteren, 
ein flämischer Pfingstprediger aus einem reformierten Pfarrhaus 
«empfing die Erfüllung mit dem Heiligen Geist, indem der Herr mir 
in deutlichen Buchstaben (als Text an einer Mauer) die fremde 
Sprache vorschrieb». 84 

Bei dem norwegischen Methodistenprediger und späteren Pionier 
der europäischen Pfingstbewegung, T. B. Barratt, sollen sogar Feuer¬ 
flammen sichtbar gewesen sein. 85 Die dänische Opernsängerin Anna 
Larsen Bjorner beschrieb ihre Geistestaufe folgendermassen: 

79 Ch. Price, Story, 36. 

80 Ch. Price, aaO., 36. 

81 Ch. Price, aaO., 37. 

82 G. T. Lindsay, Story, 40. 

83 A. V. Krige, Grundwahrheiten, 51. 

84 P. van Kesteren, Brief an W. H. 17. 8.1963. 

85 T. B. Barratt, Free Gospel Mission Journal 10/3; zit. F. G. Henke, Am. 
Journ. of Theol. 13, 1909, 193-206; Ders., Da jeg fik; Ders., When the Firc; Ders., 
In the Days, 127-132 - C. Björkquist, Svenska pingstväckelsen, 25. 


377 


«Mein ganzer Leib bebte; es war, wie wenn Feuerwogen durch mich 
gingen, immer und immer wieder, und mein ganzes Wesen war wie im 
Licht gebadet.» Sie gewann Mut, ihre Freunde und Freundinnen von der 
Bühne in ihre Villa einzuladen und ließ Barratt zu ihnen sprechen. Eine 
Sängerin, Anna Lewini, bekehrte sich ebenfalls und wurde Missionarin auf 
Ceylon. Auf Anraten Barratts gab Anna Larsen Bjorner ihre Stelle an der 
Oper auf. Sie wurde zur Beobachtung in eine Nervenheilanstalt eingewie¬ 
sen, weil man sie für geistesgestört hielt. Der Direktor der Anstalt sagte ihr 
jedoch: «Wenn ich Ihnen ein Zeugnis über Ihren Geisteszustand geben soll, 
so wird es dies sein, daß Sie die einzige gesunde Person sind, und wir alle 
zusammen verrückt.» 86 

Unzählige Schriften geben Anweisungen, wie man sich auf die 
Geistestaufe vorbereiten könne, was für Bedingungen zu ihrem Emp¬ 
fang zu erfüllen seien. Diese Schriften nehmen in den älteren Pfingst- 
denominationen, in denen die Mehrheit der Glieder nicht geistgetauft 
ist, an Bedeutung zu. 87 Im allgemeinen gilt das Gebet, der Glaube, 
d. h. die Erwartung der Geistestaufe und die völlige Buße, nebst Be¬ 
kenntnis und Wiedergutmachen der Sünden, als Vorbedingung. Die 
«Jesus Church» lehrt, daß Fasten, Beten und Zehntenzahlen Vorbe¬ 
dingungen der Geistestaufe seien. 88 ln der «Schweizerischen Pfingst- 
mission» wird die Geistestaufe vorzugsweise in den Bibelwochen 
empfangen. In einer solchen beobachtete ich einmal einen gewaltigen 
Gefühlsausbruch. Starke Männer schrien wie hungrige Löwen und 
schlugen - da die ganze Versammlung nach pfingstlerischer Art vor 
den Bänken kniete - mit wuchtigen Faustschlägen auf die Sitzbänke. 
Die Frauen weinten und lachten durcheinander. So gewaltig war der 
Lärm, daß einer der Pfingstprediger, der die Geistestaufe mit Zungen¬ 
reden noch nicht erhalten hatte, beschloß, sich in die Küche zu ver¬ 
ziehen und dort Kartoffeln zu schälen, bis die lautstarke Gebets¬ 
stunde zu Ende war. Manchmal werden sogenannte Warteversamm¬ 
lungen durchgeführt, in denen auf die Geistestaufe gewartet wird. 
Aber diese Gepflogenheit wird von Harold Horton bekämpft: 

«Es gibt nichts in der Schrift, das eine Warteversammlung ermutigt, in 
der, sagen wir einmal, ein Dutzend Gläubige Zusammenkommen, um den 
Geist zu suchen, dann entmutigt nach Hause gehen, nach einer Woche 
wieder zur Warteversammlung Zusammenkommen, wieder leer nach Hause 

86 A. Larsen Bjorner, VDV 32/6, 1939, 7-8; Dies., Teater. 

87 J. E. Stiles, Gift, vgl. Kap. 1, 2a, S. 14 ff. 

88 02a.02.138. 
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gehen, und so weiter Woche um Woche, Monat um Monat, Jahr um 
Jahr .. .» 89 

Auf der Europäischen Pfingstkonferenz in Stockholm 1939 wurde 
als erstes und wichtigstes Traktandum die von Leonhard Steiner (da¬ 
mals war er ein junger Prediger) formulierte Frage diskutiert: 

«Ist es richtig, unsere Auffassung von der Geistestaufe auf die Apostel¬ 
geschichte und die Erfahrung der zwölf Apostel aufzubauen? Kann die¬ 
selbe auch aus den apostolischen Briefen hergeleitet werden?» 90 

Unberührt von der in der obigen Frage implizierten Kritik legte die 
Prominenz der europäischen Pfingstbewegung den üblichen Stand¬ 
punkt dar, mit der einzigen Ausnahme von George Jeffreys, der als 
genügendes Zeichen der Geistestaufe irgend eine der «übernatürlichen 
Gaben des Geistes» forderte. 91 Diese Äußerung Jeffreys erschien im 
offiziellen schwedischen Konferenzbericht 02 nicht, wohl aber im Mo¬ 
natsblatt der «Schweizerischen Pfingstmission». 93 

Die Ansicht Jeffreys wird heute in der Elim Foursquare Gospel 
Alliance, in der «Schweizerischen Pfingstmission», in der chileni¬ 
schen Pfingstbewegung 94 und einigen anderen Denominationen ver¬ 
treten. Ähnlich hat die deutsche Pfingstbewegung von Anfang an 
der Theorie widersprochen, nur wer in Zungen rede, habe die Geistes¬ 
taufe erhalten. 95 Daß man das Zungenreden im allgemeinen als Zei¬ 
chen der Geistestaufe betrachtet, hält Leonhard Steiner 

«für einen schweren Fehler . .. Diese falsche Geistestauflehre ist verant¬ 
wortlich für viel Sektiererei und Ausschreitungen in der Pfingstbewegung... 
Die Zahl derer, denen sie nicht geholfen hat 96 , ist größer, als man sich ge¬ 
meinhin vorstellt. Eine Korrektur der Geistestauflehre ist von äußerster 
Dringlichkeit.» 97 

80 H. Horton, Study Hour9, 1950, 69. 

00 Begründung und Formulierung der Frage 1 in: Förlagct Filadelfia, Europeiska, 
50-57; deutsch: VdV 33/2, Febr. 1940, 15-19; 33/3, März 1940,12-16; vgl. Kap. 5, 5, 
S. 71 ff. 

91 Vgl. Anm. 90 und ausführlich in: G. Jeffreys, Pentccostal, 1954 2 , 35; vgl. 
dazu B. R. Wilson, Sects, 57. 

92 Vgl. Anm. 90. 

93 G. Jeffreys, VdV 33/5, Mai 1940, 11-12. 

94 Z. B. 02b.08.049b, Anm. 63; 02b.08.054b, 11. 

95 Kap. 15,2a, S. 222 ff. 

96 D. h. die Zahl der nicht-geistgetauften Pfingstler. 

97 L. Steiner, Bapteme, 6. 
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In einem an die Führer der Pfingstbewegung gerichteten Memo¬ 
randum lehnt Steiner die pfingstliche Stufentheorie überhaupt ab. 98 
Am 20. 2. 1960 schrieb mir Leonhard Steiner in Zusammenfassung 
seiner Arbeiten über die Geistestaufe: 

Das «führt dann allerdings dazu, daß man die Stufenlehre nicht mehr 
aufrecht erhalten kann. Man kommt dann unvermeidlich zu einer Ableh¬ 
nung der eigentlichen Pfingstlehre. Dies will aber nicht heißen, daß man 
deswegen die Pfingstbewegung ablehnen muß, d. h. das in ihr vorhandene 
Geisteserlebnis. Es gibt eben manches echte Geisteserlebnis, ohne daß das 
rechte Geistverständnis vorhanden ist», 09 

eine Äußerung, der ich mich anschließe. 

Carl F. Henry faßt meines Erachtens den Tatbestand richtig zu¬ 
sammen, wenn er schreibt: 

«Zwar ist das Zungenreden für die meisten Pfingstler das entscheidende 
Erlebnis eines geisterfüllten Lebens ..., doch kann man dann und wann 
einen Vertreter finden, der darauf besteht, daß ... das Zungenreden sich 
nicht bei jeder Geistestaufe wiederholen müsse.» 100 

Die Heiligungsbewegung hatte jahrelang die pfingstliche Geistes¬ 
tauflehre verbreitet. 101 Schrenk hatte in vielen Schriften zwischen 
der geistgetauften Elite, dem «Generalstab» oder der «Leibgarde» 
Gottes 102 , und denjenigen Christen unterschieden, «die lange nicht so 
weit sind wie die Apostel bei der Himmelfahrt Jesu waren» und die 
trotzdem ganz beherzt behaupten: Wir haben den Heiligen Geist 
empfangen. 103 Johannes Seitz hatte seinerzeit begeistert über die 
Gefühlsausbrüche der Erweckung in Wales berichtet: 

«Von einer Versammlung in Hirnwain wird erzählt, daß Evan Roberts 
in dem Augenblick, wo er die Bibel aufschlug, plötzlich mit schmerzver¬ 
zerrten Zügen zusammengebrochen sei und zehn Minuten schluchzend am 
Boden gelegen habe. Als er sich erhob, lag eine tiefe majestätische Ruhe 
über seinem Gesicht ausgebreitet und er teilte den atemlos Lauschenden 


08 L. Steiner, Sind wir nun. 

90 L. Steiner, Brief an W. H., 20. 2. 1960. 

100 C. F. Henry, Christianity Today 5, 1961, 737. 

101 Vgl. dazu Kap. 9,1, S. 117 ff.; 02a.02A; 05.07A; 05.28A. 

102 E. Schrenk, Wir sahen, 1888, 66-67; zit. H. Klemm, Theologie. 

103 E. Schrenk, Suchet, o. J., zit. H. Dallmeyer, Zungenbewegung, 1924, o. J. 2 , 
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mit, daß er eben aus einem der schrecklichsten inneren Kämpfe hervor¬ 
gegangen, die man sich denken könne, aber daß ihm auch Jesus in dieser 
Gethsemanestunde besonders nahe getreten sei.» 104 

«In einer Gebetsversammlung hat das durch den Geist gesprochene Gebet 
eines 14jährigen Knaben die ganze Versammlung darniedergeworfen, so 
daß ein hochangesehener Pfarrer diese Stunde die schönste seines Lebens 
nannte. Wo der Geist wirkt, da brauchen wir auch nicht zu scheiden ... In 
Wales läßt man den Heiligen Geist sichten . .. Wie traurig sieht es in dieser 
Hinsicht in Deutschland aus.» 105 

Die deutschen 106 , schweizerischen 107 , französischen, belgischen, 
skandinavischen und andere kirchliche Rechtsblätter hatten die 
pfingstliche Lehre vertreten. Heute will man davon nichts mehr wis¬ 
sen und warnt vor den teuflischen Geistesimitationen der Pfingst- 
bewegung. 108 

In den traditionellen Kirchen ist man sich noch zu wenig bewußt, 
daß Erlebnis und Lehre der Geistestaufe dogmen- und frömmigkeits¬ 
geschichtlich kein Charakteristikum der Pfingstbewegung allein sind. 
In der alten Kirche schon unterschied man zwischen Taufe (durch 
den Priester zu vollziehen) und Firmung (= Geistverleihung, durch 
den Bischof oder seinen Stellvertreter zu vollziehen). In der katho¬ 
lischen Frömmigkeit trifft man auf berühmte Erbauungsbücher, die 
den Fortschritt von der Stufe der gewöhnlichen Christen auf die Stufe 
der geistlicheren Christen mit bestimmten Erlebnissen identifizieren. 
Diese Frömmigkeit, zusammen mit ähnlichen Strömungen in der 
Anglikanischen Kirche, haben auf Wesley gewirkt. Uber die angel¬ 
sächsische Heiligungsbewegung sind sie auch in den europäischen Pro¬ 
testantismus eingedrungen. 109 

Wenn man nach der biblischen Wurzel der Geistestaufe fragt, so 
entdeckt man, daß die Pfingstler und ihre Vorläufer sich fast aus¬ 
schließlich auf das Lukasevangelium und die Apostelgeschichte be¬ 
rufen. Lukas hat ein besonderes Interesse am Heiligen Geist. Das zeigt 
sich schon daran, daß das Wort «pneuma» als Bezeichnung des gött¬ 
lichen Geistes bei ihm dreimal so oft vorkommt wie bei Markus. Die 


104 J.Seitz, Auf der Warte 2/9, 25.2.1905, 7. 

105 J. Seitz, Auf der Warte 2/11, 12. 3. 1905, 6-7. 

106 Vgl. Kap. 14,1, S. 201 ff. 

107 Vgl. Kap. 18, 1, S. 252 ff. 

108 2. B. W. Malgo, Mitternachtsruf 7/9, Dez. 1962, 20. 

109 05.07. A; 05.08. A; 05.09. A; 05.13.001; 05.20.001; 05.21. A; 05.28. A. 
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ersten 12 Kapitel der Apostelgeschichte weisen mit 37 Stellen das 
relativ häufigste Vorkommen im Neuen Testament auf. 110 Lukas, der 
kein Apostel war, stützte sich nach seinen eigenen Angaben (Lk. 1, 
1-4) auf schriftliche und mündliche Quellen. An einer besonders in¬ 
teressanten Stelle ist uns seine Vorlage erhalten, weil sie von Matthäus 
(Mt. 7, 11) wörtlich zitiert wird. Lukas drückt sein besonderes In¬ 
teresse am Heiligen Geist dadurch aus, daß er in jenem Satz das Wort 
«Gutes» durch den «Heiligen Geist» 111 ersetzt. Für ihn ist der Heilige 
Geist das Gute, das der Vater im Himmel denen geben will, die ihn 
darum bitten. Lukas schließt mit diesem Spruch, den er in anderem 
Zusammenhang zitiert als Matthäus, das Gleichnis vom bittenden 
Freund ab. Er will damit sagen: Um den Heiligen Geist muß man 
bitten. 

Lukas macht ferner einen Unterschied zwischen Geist- und Heils¬ 
empfang. Nach Lukas kann man Christ sein, ohne den Heiligen 
Geist empfangen zu haben. Der Geist ist bei ihm etwas Zusätzliches 
zum Heil. So waren z. B. die samaritanischen Christen gläubig und 
getauft worden. Wer — außer Lukas und den Pfingstlern — würde 
von solchen Christen sagen: «Der heilige Geist war noch auf keinen 
von ihnen gefallen, sondern sie waren nur getauft auf den Namen 
des Herrn Jesus» (Apg. 8, 16)? Der Geistempfang zeigt sich nach 
Lukas an äußerlich sichtbaren Zeichen, wobei das Zungenreden be¬ 
sonders häufig, aber nicht ausschließlich auftritt: «Als aber Simon 
sah, daß der Heilige Geist durch die Auflegung der Hände der 
Apostel verliehen wurde...» (Apg. 8, 18) Nach Lukas muß Paulus 
noch die Handauflegung empfangen, nachdem er schon Christus be¬ 
gegnet ist (Apg. 9). Woran erkennt Petrus, daß Kornelius den Geist 
empfangen hat? Etwa an dessen Glauben? An der Liebe? An der 
Frucht? Keineswegs. Nach Lukas war Kornelius schon vorher fromm 


110 Im folgenden stützte ich mich auf E. Schweizer, Art. «pneuma», TWB VI, 
394-453 und die dort angegebene Fachliteratur, ohne den Grundsatz aufzugeben, 
auch dem nicht theologisch geschulten Pfingstprediger verständlich zu bleiben. Für 
den des Griechischen Unkundigen faßte E. Schweizer seine Arbeit zusammen: 
Reformatio 3, 1954, 195-209; E. Schweizer, Neotestamentica, 195-209. 


111 Mt. 7, 11: 

«Wenn nun ihr, die ihr böse seid, 
euren Kindern gute Gaben zu geben 
wißt, wieviel mehr wird euer Vater 
in den Himmeln denen Gutes geben, 
die ihn bitten!» 


Lk. 11, 13: 

«Wenn nun ihr, die ihr böse seid, 
euren Kindern gute Gaben zu geben 
wißt, wieviel mehr wird der Vater 
im Himmel den Heiligen Geist denen 
geben, die ihn bitten!» 
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und gottesfürchtig. 112 Petrus erkennt den Geistempfang des Kornelius 
am Zungenreden (Apg. 10, 46). Dasselbe wiederholt sich Apg. 15. Als 
Zeichen für das Gläubigwerden der Heiden führt Petrus an: «Gott, 
der die Herzen kennt, hat für sie Zeugnis abgelegt, indem er ihnen 
den heiligen Geist gab, wie auch uns.» (Apg. 15, 8) Die Christen von 
Ephesus werden nicht gefragt: Seid ihr an Christus gläubig geworden, 
seid ihr gewachsen im Glauben, in der Geduld, in der Lehre? Die ent¬ 
scheidende Frage heißt vielmehr: «Habt ihr den heiligen Geist emp¬ 
fangen, nachdem ihr gläubig wurdet?» (Apg. 19, 2) Mit diesem Geist¬ 
empfang kann nichts anderes gemeint sein, als was dann folgt: «Der 
Heilige Geist kam auf sie und sie redeten in Zungen und weissagten.» 
«Die Eigenart des lukanischen Zeugnisses besteht also darin, daß es 
eine Gemeinde ohne besondere Kraft zur Erfüllung ihres missionari¬ 
schen Auftrages als eine Gemeinde ohne Geist enthüllt.» 113 Nach 
Lukas erhalten die gläubigen Beter den Heiligen Geist, nach Paulus 
sind - wie wir gleich sehen werden - Gebet und Glaube eine Folge 
des Geistwirkens. 

Paulus kennt (anders als Lukas) auch Äußerungen des Geistes, die 
nicht den Stempel des Außergewöhnlichen tragen. Im Unterschied 
z. B. zu den Korinthern zählt er «Hilfeleistungen» (Röm. 12,7; 
1. Kor. 12, 5), die «Leitungsgabe» (Röm. 12, 8), die «Gabe der Barm¬ 
herzigkeit» (Röm. 12, 8), die «Gabe des Gebens» (Röm. 12, 8), ja so¬ 
gar das «ledig sein» oder das «verheiratet sein» (1. Kor. 7, 7) zu den 
Geistesgaben (Charisma). Dabei redet Paulus mehr in Zungen als die 
Korinther (1. Kor. 14, 18). Visionäre Erlebnisse sind ihm ebenfalls 
nicht fremd (2. Kor. 12, 2). Paulus kennt weder eine Vorordnung 
des Ungewöhnlichen vor dem Gewöhnlichen noch umgekehrt. «Die 
größte und wichtigste Gabe ist jeweils diejenige, die gerade notwen¬ 
dig ist» 114 , d. h. diejenige, die am ehesten «zum gemeinen Nutzen» 
(1. Kor. 12, 7) dient. Er räumt radikal mit der verbreiteten religiösen 
Vorstellung auf, daß das Ungewöhnliche = Übernatürliche das Gött¬ 
lichere sei. Es gibt für ihn keine Phänomene, die wegen ihrer Un- 


112 Eigenartig ist auch, wie Lukas - in Übereinstimmung mit gewissen Pfingst- 
kreisen (vgl. Kap. 29, S. 448 ff.) - den Gottesfürchtigen, aber auch den rechtverstan¬ 
denen Pharisäismus, positiv wertet. Er geht dabei weit über das hinaus, was 
P. Volz an den Pharisäern positiv findet («anstelle der Opfer herrscht die sitt¬ 
liche Übung der Frömmigkeit», RGG 2 , IV, 1179). Dies führt ihn zu einer eigen¬ 
artigen Verzeichnung der paulinischen Theologie. 

113 E. Schweizer, Art. «pneuma», TWB VI, 410. 

114 A. Bittlinger, Bedeutung, 1964, 11; vgl. Kap. 17, S. 244 ff. 
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gewöhnlichkeit näher bei Gott wären. Aber sie sind wegen ihrer Un¬ 
gewöhnlichkeit, wegen ihres abstoßenden und irrationalen Charakters, 
auch nicht näher beim Teufel. Als Kriterien gelten ihm: Dort ist der 
Geist, wo Glaube entsteht und das Trauen auf sich selbst überwun¬ 
den wird, wo Christus Herr sein kann und der Leib Christi erbaut 
wird. Der Unterschied zu Lukas ist klar: Für Paulus ist der Geist 
nicht etwas Zusätzliches zum Glauben hin. 

Nicht nur hat Paulus ein anderes Geistverständnis als Lukas, auch 
sonst zeigen sich zwischen der lukanischen Darstellung der Theologie 
des Paulus und dem Selbstzeugnis des Paulus erhebliche Differenzen. 
Z. B. steht nach Lukas (Apg. 22, 30 - 23, 11) Paulus vor dem Hohen 
Rat, 

«weil er ein Erzpharisäer ist, die pharisäische Lehre von der Totenauf¬ 
erstehung und die messianische Hoffnung vertritt.» 115 Man vergleiche ein¬ 
mal Apg. 23, 6 und Phil. 3, 5-9. 110 Daß Paulus ein Pharisäer war, «hat er 
für einen Dreck gehalten, damit er Christum gewinne.» Lukas geht es «um 
die Wahrheit, daß zwischen Juden und Christen die Brücken nicht abge¬ 
brochen sind. Es ist die ehrliche Überzeugung des Lukas, daß zwischen 
Pharisäismus und Christentum Gemeinschaft im Letzten möglich ist: auch 
die Pharisäer hoffen auf den Messias, warten auf die Auferstehung der 
Toten. Darin sind sie mit den Christen einig. Ihr Fehler ist nur, in dieser 
Hoffnung und in diesem Glauben sind sie Jesus gegenüber nicht konse¬ 
quent. Die Auferstehung Jesu und seine damit bewiesene Messianität ist 
dem jüdischen Glauben nicht zuwider.» 117 

Die Gegenüberstellung der paulinischen und lukanischen Aussagen 
über den Geist bedeutet für den kritischen Exegeten nicht die Ab- 


115 E. Haenchen, Apg., 1959 12 , 569. 

116 ... beschnitten am achten Tage, 
aus dem Volk Israel, dem Stamm Ben¬ 
jamin, ein Hebräer von Hebräern, 
ein Pharisäer nach dem Gesetz, 
voll Eifer die Gemeinde verfolgend, 
in der im Gesetz verlangten Gerech¬ 
tigkeit untadelig geworden. Aber was 
mir Gewinn war, das habe ich um 
Christi willen für Schaden gehalten. 

... Um seinetwillen habe ich alles 
eingebüßt und halte es für Unrat.» 
Phil. 3, 5-8. 

117 E. Haenchen, Apg., 1959 12 , 571. 


«... Ihr Brüder, ich bin Pharisäer, 
Sohn von Pharisäern; wegen der Hoff¬ 
nung und der Auferstehung der To¬ 
ten stehe ich vor Gericht.» 

Apg. 23, 6. 

Die Literatur wird besprochen bei 
Haenchen, Apg., 1959 12 , 45. 
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Wertung der einen Aussage zu Gunsten der andern. 118 Trotzdem ist 
für den Pfingstler Leonhard Steiner die obige Exegese unannehm¬ 
bar. 119 Sein Hauptargument lautet: Lukas war Schüler und Begleiter 
des Paulus. Wie kann er daher die paulinische Theologie unpaulinisch 
darstellen. Darauf wäre zu antworten: Die deutschen und schwei¬ 
zerischen Pfingstler verstehen sich als Schüler und Nachfolger von 
Jonathan Paul. Einige von ihnen haben ihn während längerer Zeit 
begleitet. Trotzdem werden einige der wichtigsten Lehrpunkte Pauls 
(Abgrenzung gegen den Fundamentalismus, Ablehnung der pfingst- 
lichen Geistestauflehre, Verteidigung der Säuglingstaufe 120 ) von eben 
diesen seinen Schülern abgelehnt. Ferner: Daß der Verfasser der Apo¬ 
stelgeschichte ein Begleiter des Apostels Paulus war, geht nicht aus 
dem Text der Apostelgeschichte hervor. Die einzelnen «Wir-Stellen» 
(z. B. Apg. 16, 10 ff.) können als Zitate oder als damals übliches Stil¬ 
mittel nachgewiesen werden. Die Titel zu den biblischen Büchern sind 
nicht in ihrer Originalform erhalten. «Weder das dritte Evangelium 
selbst noch die Apostelgeschichte nennen einen Verfasser noch kann 
die Verfasserschaft aus den beiden Schriften selbst erschlossen wer¬ 
den.» 121 Daß Lukas der Verfasser des Evangeliums und der Apostel¬ 
geschichte ist, wird erst gegen Ende des zweiten Jahrhunderts , also 
über hundert Jahre nach ihrer Entstehung, im sog. Muratorischen 
Fragment und bei Irenäus behauptet. 122 

Zieht man diese inneren (Unterschied der Theologie) und äußeren 
Gründe (die Verfasserschaft des Lukas wird im Originaltext nicht 
vorausgesetzt) zusammen, so wird sich daraus zwar nicht der Beweis 
ergeben, daß der Verfasser der Apostelgeschichte kein Paulusbegleiter 
war, wohl aber ist sie die wahrscheinlichste aller Annahmen. 

Nun mag man immer noch einwenden: Wenn es also eine Ermes¬ 
sensfrage ist, ob die Apostelgeschichte von dem Paulusbegleiter Lukas 
verfaßt wurde oder nicht, halte ich mich lieber an die traditionelle 
Aussage. Diese Haltung wird auch in kirchlichen Kreisen eingenom¬ 
men. Sie dürfte aber eigentlich für Fundamentalisten unannehmbar 
sein, da gerade ihnen an einer genauen Erforschung des biblischen 
Textes gelegen sein sollte. Dazu kommt noch, daß uns die Apostel- 


118 Vgl. unten, S. 386 ff. 

119 Vgl. Anhang I. 

120 Vgl. Kap. 15,2, S. 222 ff. 

121 S. Schulz, Stunde, 235. 

122 Belege bei S. Schulz, aaO., und E. Haenchen, Apg., 1959 12 , 7. 
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geschichte in zwei wesentlich voneinander abweichenden Texten er¬ 
halten ist. Jede Seite des griechischen Textes bringt mehrere inhalt¬ 
liche (nicht nur orthographische) Abweichungen. Die Erschließung 
des ursprünglichen Textes ist auch hier eine Ermessensfrage, eine 
Frage der Wahrscheinlichkeit, die so sorgfältig wie möglich abge¬ 
klärt werden muß. An dieser Stelle kommen auch die Pfingstler nicht 
um diese Ermessensfrage herum, außer sie überlassen die Festlegung 
des biblischen Textes den von ihnen sonst abgelehnten kritischen 
Exegeten. 

Die kirchliche Verteidigung gegen die Pfingstbewegung hat sich 
meist unreflektiert auf die Seite der paulinischen Schriften innerhalb 
des neutestamentlichen Kanons gestellt und die oben erwähnten luka- 
nischen Zeugnisse als Ausnahme in einer Ubergangssituation hinge¬ 
stellt, als ob wir heute nicht in einer Ubergangssituation stünden. 
Hutten z. B. (um einen der gründlichsten, sorgfältigsten und freund¬ 
lichsten Kritiker der Pfingstbewegung zu nennen) muß von seinem 
innerkanonischen Vorurteil her folgendermaßen argumentieren: 

«Was im Neuen Testament das Außerordentliche gewesen war, wurde 
nun (in der Pfingstbewegung) zum Normalen, das als Überwältigung Emp¬ 
fundene zur Frucht einer Leistung, die Personalität und Souveränität des 
Heiligen Geistes zur übernatürlichen Kraft, die man braucht und herbei¬ 
holen kann, um die Qualität des Heilsstandes zu erhöhen. Damit verbun¬ 
den ist eine Geringschätzung des kirchlichen Taufsakramentes .» 123 

Wer diesen hermeneutischen Ansatz (Paulus hat vor Lukas Vor¬ 
rang) nicht ohne weiteres annimmt, wird umgekehrt fragen: Die 
Zeiten der Apostel sind vorbei, sagt man. «Ja - der Abstand ist groß 
genug! Woher wissen wir nur, was wir so selbstverständlich voraus¬ 
setzen, daß Gott das will? Woher nehmen wir die Freiheit zu be¬ 
haupten, daß Seine Verheißungen nicht mehr gelten ?» 124 So muß 
argumentieren - es ist in diesem Falle ebenfalls ein landeskirch¬ 
licher Theologe -, wer die Apostelgeschichte als das normative 
Dokument der normativen Urgemeinde betrachtet. 

Im folgenden versuche ich, das lukanische Schrifttum in seiner 
relativen Berechtigung zu verstehen. «Relativ» wird hier nicht im 
herabmindernden, sondern im wörtlichen Sinn verstanden: Bei den 

123 K. Hutten, Art. Geistestaufe, RGG 3 , II, 1304. Vgl. 03.07.046; 06.004.003b. 

124 So Pfr. Eppler, Abdankungsrede für den ehemaligen Pfarrer und nach- 
herigen Pfingstprediger P. Hug (masch.) (05.28.025b). 
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Aussagen des Evangelisten Lukas muß der Zusammenhang, der Bezug, 
die Relation mit der Gemeinde des Theophilus, zu der er spricht, 
mitberücksichtigt werden. In diesem Sinne sind seine Aussagen nicht 
«absolut» richtig, d. h. «losgelöst» (= deutsche Übersetzung von 
«absolut») von der Situation, zu der sie gehören. So gut wie die 
pfingstlichen Glaubenszeugnisse unter Berücksichtigung des Ortes und 
der Zeit ihrer Entstehung interpretiert werden müssen, so gut müssen 
die biblischen Schriften als das primär in ihre Zeit gesprochene Zeug¬ 
nis verstanden werden. Das ist der Grund, warum in pfingstlichen 
und reformatorischen Kirchen nicht lediglich die Bibel vorgelesen, 
sondern auf unsere Situation hin interpretiert wird. Und das ist auch 
der Grund, warum in verschiedenen Gemeinden, an verschiedenen 
Orten verschieden gepredigt werden muß, wie jeder Pfingstprediger 
aus eigener Erfahrung weiß. 

Das lukanische Schrifttum muß als das seelsorgerliche Dokument 
eines um seine Kirche besorgten Theologen verstanden werden, ent¬ 
standen in einer Zeit, in der das Christsein und das Missionarsein - 
anders als bei Paulus - nicht mehr selbstverständlich zusammen¬ 
gehörte. Lukas weiß aber, daß die Kirche daran zugrunde gehen 
kann, wenn sie den Christen von seinem Zeugnisdienst dispensiert. 
Lukas begegnet dieser Verharmlosung des Christseins seelsorgerlich 
und theologisch, indem er das Auseinanderklaffende durch seine 
Zweistufentheorie wieder zusammenfügen will. Er sagt: An Christus 
zu glauben genügt. Aber an Christus glaubt erst, wer aus diesem 
Glauben heraus ein Zeuge dieses Glaubens ist. Die Kirche ist erst 
dann Kirche, wenn sie als Missionskirche lebt. Wenn die Kirche ant¬ 
wortet: Wir können nicht Missionskirche sein, so sagt Lukas: So ist es. 
Darum sandte Gott seinen Heiligen Geist an Pfingsten. Darum sendet 
er ihn immer wieder. Gott will euch helfen. Würdet ihr nur ernsthaft 
darum beten. Wenn ihr, die ihr böse seid, euren Kindern Gutes zu 
geben wißt, wieviel mehr wird der Vater im Himmel euch den Heili¬ 
gen Geist geben, wenn ihr ihn darum bittet. Er will euch den Heiligen 
Geist geben, der zu Pfingsten jene erschrockenen Jünger zu Missio¬ 
naren machte, der den Apostel Paulus zu einem Missionar machte, 
der jene armselige, verschüchterte Stündlerversammlung in Ephesus 
innerhalb von zwei Jahren zu einer Gemeinde machte, die die Stadt 
Ephesus auf den Kopf stellte (Apg. 19). 

Zur Darstellung dieses theologischen Aufrisses verwendet Lukas 
alte Zeugnisse. Aber es ist keine Kirchengeschichte im modernen Sinn. 
Die Pfingstpredigt des Petrus z. B. ist eine Komposition des Lukas. 
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Nicht nur die Formulierung der Predigt, sondern ihre Hauptgedan¬ 
ken sind fiir einen aramäisch sprechenden Jünger schwer denkbar, 
denn die Schriftbeweise stützen sich auf Fehlübersetzungen des 
griechischen Alten Testamentes (sog. Septuaginta). Das kann man 
schon bei einem Vergleich der deutschen Texte feststellen. Apg. 2, 20 
zitiert den Propheten Joel aus dem griechischen Alten Testament: 
». . . ehe der große und herrliche Tag des Herrn kommt.» In der 
hebräischen Originalfassung des Propheten Joel (2, 31) aber lesen 
wir: «... ehe der große und furchtbare Tag des Herrn kommt.» In 
Apg. 2, 27 wird Ps. 16, 10 zitiert. Der Psalm redet nur von einer Be¬ 
wahrung vor dem Sterben. Die griechische Übersetzung, aus der 
Lukas zitiert, macht daraus eine Rettung vor der Verwesung. Erst die 
griechische Fehlübersetzung macht eine Deutung dieses Textes auf 
die Auferstehung Jesu möglich. 125 Damit soll nicht bewiesen werden, 
daß sich das Alte und das Neue Testament widersprechen, sondern 
es soll gezeigt werden, daß der Verfasser der Predigt in Apg. 2 ein 
griechisches Altes Testament benutzte. Wer der Ansicht ist, Petrus 
habe diese Predigt gehalten, muß die unwahrscheinliche These ver¬ 
treten, der aramäisch sprechende, galiläische Fischer habe auf Grund 
einer falschen griechischen Übersetzung in Jerusalem gepredigt, eine 
Annahme, die nicht ganz unmöglich, aber unwahrscheinlich ist. 120 

Darum haben wir vom neutestamentlichen Text her weder Paulus 
mit Lukas, noch Lukas mit Paulus zu überwinden. Wir müssen sie 
auch nicht harmonisieren. Wir haben lediglich zu fragen: Welche 
Darstellungs- und Denkkategorien eignen sich für unsere Situation 
und unsere Gemeinden besser. Lukas und Paulus ist die Sorge um die 
rechte, um die brennende Kirche gemeinsam. Paulus drückt sich 
theologischer, schärfer, aber auch unanschaulicher aus. Lukas löst, 
was zusammen gehört, in ein zeitliches Nacheinander auf. Es ist nicht 
von ungefähr, daß der lukanische Aufriß von Menschen, die nicht 
dialektisch denken können, als die biblische Aussage über den Heili¬ 
gen Geist verstanden werden muß. 

Die pfingstlichen Leser werden bemerkt haben, daß dieser Ver¬ 
such einer Auslegung der Apostelgeschichte auf den Resultaten der 
theologischen Wissenschaft aufbaut. Er kommt in die Nähe einiger 
Auslegungen, die die Pfingstler selber geben. Z. B. wurde im «Christ¬ 
lichen Gemeinschaftsverband GmbH, Mülheim/Ruhr» der Unter- 


125 Vgl. E. Haenchen, Apg., 1959 12 , z. St. 

126 Vgl. auch E. Schweizer, Neotestamentica, 418-428. 
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schied zwischen natürlichen und übernatürlichen Gaben abgelehnt. 127 
Das von Krust herausgegebene und kommentierte Bekenntnis dieser 
Gemeinschaft stellt sich ganz auf das paulinische Zeugnis im Neuen 
Testament. 

«Der Versuch, die Geistestaufe als grundsätzlich von der Wiedergeburt 
zu trennende zweite geistliche Erfahrung hinzustellen, hat keinen Schrift¬ 
grund . . ,» 128 

Damit hat Krust die Rückführung seiner Gemeinschaft zu der von 
den Reformatoren als Mitte erkannten paulinischen Theologie ein¬ 
geleitet. 

Es gibt aber viele Menschen, für die das lukanische Zeugnis ver¬ 
ständlicher und darum sachgemäßer ist als das paulinische. 


5. «Laß die Zungen brennen ...» - Zur Glossolalie 

Für die meisten Pfingstler ist 

«das Zungenreden» «Zeichen für die Inbesitznahme des Gläubigen durch 
den Heiligen Geist . . .» 129 Es ist «das Zeichen der Geistestaufe». «Alle 
Gaben, die der Geist brachte und gibt, waren schon vor Pfingsten ver¬ 
einzelt gegeben, nur das Reden in anderen Zungen mit Auslegung noch 
nicht! Das war also das neue Kennzeichen der Geistestaufe . . .» 13 ° 

Die Pfingstler verstehen darunter ein Reden in einer Menschen¬ 
oder Engelsprache, die der Betreffende nie gelernt hat. In ihrer Lite¬ 
ratur zitieren sie viele Zeugnisse identifizierter Sprachen. Sie berichten 
von Pfarrern, die in pfingstlichen Versammlungen auf lateinisch 
evangelisiert wurden, Rabbiner, die auf hebräisch «die großen Taten 
Gottes» hören mußten etc. 131 Die Frage, ob es sich beim Zungenreden 
um echte Sprachen handelt, wäre nur abzuklären, wenn genügend 
Tonbandaufnahmen von Zungenreden zur Verfügung ständen. Die 
Pfingstler sind zurückhaltend, sich für solche Experimente zur Ver¬ 
fügung zu stellen. 

Die pfingstliche Frömmigkeit unterscheidet zwei Funktionen des 
Zungenredens: a) Zungenrede als erstmaliges Zeichen der Geistestaufe, 

127 Heilszeugnisse 45/8, 1.8.1960, 61: Verhältnis. 

128 Krust II, 107; vgl. Kap. 15, 2a, S. 222 ff. 

120 J. H. Schat, Spreken, 3. 

130 F.Kramaric, VdV 52/12, Dez. 1959, 12. 

131 Ausführlich C. Brumback, What; vgl. Kap. 1, S. 3 ff. 
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b) Zungenrede als eine der Geistesgaben. Bei der zweiten Art des 
Zungenredens unterscheidet man zwischen dem öffentlichen Zungen¬ 
reden in den pfingstlichen Gottesdiensten, das nach l.Kor. 14, 27 
immer ausgelegt werden muß, und dem persönlichen Zungenreden, 
das als nichtintellektuelles Gebet und stammelnder Lobpreis bezeich¬ 
net werden kann (Röm. 8, 26). 

Behm behauptet: «Wenn sich in der Folge dann und wann glosso- 
lalische Erscheinungen in der Kirchengeschichte wiederholt haben, so 
waren es Schattenbilder des urkirchlichen Geistesfrühlings.» 132 Aber 
gerade der von ihm in den Literaturangaben zitierte Mosimann 
kommt meines Erachtens schlüssig zur Feststellung: «Das Reden ,mit 
anderen Zungen’ an Pfingsten war wesentlich dieselbe Erscheinung 
wie das korinthische und das moderne Zungenreden .. .» 133 

Infolge der Ausbreitung des Zungenredens in den traditionellen 
Kirchen ist eine ausführliche Literatur über das Zungenreden entstan¬ 
den, die aber größtenteils nur die längst bekannte pfingstlerische 
Position wieder aufgreift. Als Ausnahmen zu erwähnen sind Cutten 134 , 
der eine wertvolle historische Darstellung gibt, Lombard 135 , der ver¬ 
sucht, die verschiedenen Formen des Zungenredens zu klassifizieren, 
die lutherischen Pfarrer Cbristenson 136 und Bittlinger 137 , die das 
Phänomen des Zungenredens ernst nehmen und auf dem Hintergrund 
einer lutherischen Theologie verstehen wollen, der Pfingstler Vivier, 
der das Zungenreden zum Gegenstand seiner psychiatrischen Disser¬ 
tation machte. 138 Der anglikanische Pfarrer Morton T. Kelsey 130 , der 
selber nicht in Zungen spricht, aber in seiner Gemeinde eine Gruppe 
zungenredender Glieder hat, versucht, das Phänomen des Zungen¬ 
redens auf dem Hintergrund Jungscher Psychologie zu verstehen. 
Zungenrede erscheint bei ihm als Ausdruck der Kollektivpsyche. Es 
hat nach Kelsey für bestimmte Menschen - nicht nur primitive oder 
ungebildete - eine ähnlich heilende Funktion wie der Traum und darf 
keinesfalls als krankhafte Erscheinung, «Schattenbild des urkirch- 


132 J. Behm, Art. «glossa», TWB I, 726. 

133 E. Mosimann, Zungenreden, 130. 

134 G. B. Cutten, Speaking. 

135 E. Lombard, Arch. de Psych. 7, 1907, 1-51, 300-03. 

136 L. Christenson, vgl. Bibliographie im Anhang. 

137 A. Bittlinger, vgl. Bibliographie im Anhang. 

138 L. M. v. Eetveldt Vivier, Glossolalia, 1963; Zusammenfassung: Vivier, 
Zungenredner, in: W. J. Hollenweger (Hg.), Pfingstkirchen (in Vorbereitung). 

139 M. T. Kelsey, Tongue. 
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liehen Geistesfrühlings» oder gar als Dämonenwerk abgetan werden. 
Hingegen bewirkt das aufgedrängte Zungenreden sowohl beim Auf¬ 
drängenden wie beim Empfänger charakterliche und psychische Schä¬ 
den. Kelsey hält das Zungenreden für ein äußerst wirksames Medi¬ 
kament, das allerdings, wenn an falschen Patienten appliziert, ge¬ 
fährlich werden kann. Der Soziologe Wilson 140 und der Anthropo¬ 
loge Calley 141 bezeichnen das Zungenreden als eine nötige Ausdrucks¬ 
form für Menschen, für welche diese Form der Sprache die einzig 
mögliche öffentliche Sprachform ist. 

In der Interpretation der Psychologie erscheint das Zungenreden 
als unter bestimmten Umständen hilfreiche Ausdrucksform. Daß 
«liberale» Pfarrer davon nicht ausgeschlossen sind, verwundert die 
Pfingstler und die Theologen. 142 Wenn der Beter aus psychologischer 
Gehemmtheit, aus Müdigkeit oder Verzweiflung «nicht weiß, was er 
beten soll» (Röm. 8, 26), so hilft ihm die «Liturgiedes Zungenredens»: 

«Laß die Zungen brennen, 

Wenn wir Jesum nennen, 

Führ den Geist empor! 

Gib uns Kraft zu beten 
Und vor Gott zu treten, 

Sprich Du selbst uns vor! 

Gib uns Mut, 

Du höchstes Gut! 

Trost uns kräftiglich von oben 
Bei der Feinde Toben .» 143 

Wenn die reformatorischen Kirchen versuchen, das Zungenreden 
- trotz Paulus, 1. Kor. 14, 39 - abzulehnen oder lächerlich zu machen, 
müssen sie sich nicht wundern, daß diejenigen, für die das Zungen¬ 
reden eine notwendige psychohygienische Funktion hat, zum Psy¬ 
chiater oder in separatistische Gruppen abwandern. Wenn schon Pau¬ 
lus der Meinung war, daß der Zungenredner sich selber bessere 
(l.Kor. 14,4), daß es daher ein wichtiges Element des persönlichen 
Gebetslebens bilde, daß es aber im öffentlichen Gottesdienst auf 
eine Nebenfunktion zu beschränken sei, müßten wir Gründe haben, 
um die heilende Wirkung des Zungenredens ablehnen zu können. 

140 B. R. Wilson, Sects - Ders., Social Aspccts. 

141 M. J. Calley, Aboriginal. 

142 Squintus, Elim Evangel 43/51-52, 25.12.1962, 824. 

143 Pfingstjubel 1956, Nr. 114,3 (Das Lied stammt von Benjamin Schmolck, 
1672-1737, «Schmückt das Fest mit Maien...»). 
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Wahrscheinlich können Entstehung und Funktion des Zungenredens 
in Zukunft «erklärt» werden. An einer solchen Erklärung arbeitet z. B. 
der Professor für Psychiatrie an der Unversität Bern, Th. Spörri. Er 
ist der Meinung: «Die Beteuerung an sich glaubwürdiger Menschen, 
daß sie einen Zungenredner italienisch, hebräisch oder lateinisch hät¬ 
ten reden hören, ist aber nicht einfach als Erfindung abzutun.» 144 
Spörri vermutet, daß es sich dabei um ein ähnliches Phänomen han¬ 
delt wie bei den Sprachimitatoren, die eine Sprache, ihre Sprach- 
melodik und ihren Rhythmus täuschend nachahmen, ohne daß sie die 
Sprache je gelernt haben. Auffallend ist auch bei den Zeugnissen ver¬ 
standener Zungenrede, daß der Empfänger der Botschaft meist in seiner 
Muttersprache angeredet wird und die Botschaft einen schon lange 
währenden Konflikt entgültig entscheidet. 145 Es würde sich dann um 
eine nichtverbale , archetypische Kommunikation handeln, eine Deu¬ 
tung, die sich mir bei verschiedenen Zungenreden und deren Aus¬ 
legung in pfingstlichen Gottesdiensten aufdrängte. 

Sollte diese Deutung zutreffen, so wären zwei wichtige Erkennt¬ 
nisse gewonnen: 

1. Die Erklärung des Zungenredens nimmt nichts von seiner Be¬ 
deutung weg. Schließlich kann man auch medizinisch erklären, warum 
der Mensch Nahrung und Schlaf braucht. Er bleibt trotzdem auf 
Nahrung und Schlaf angewiesen. Gleicherweise braucht der Mensch 
eine Möglichkeit der nicht intellektuell gebundenen Meditation und 
Entspannung. Für gewisse Menschen hat diese Funktion die Kunst, 
für andere das Zungenreden, wobei diejenigen, die ihre Psyche in 
beiden Bereichen entlasten können, nicht so selten sind, wie man 
gemeinhin annimmt. 

2. Nachdem sich heute zeigt, daß Kommunikation eines der wich¬ 
tigsten Probleme der Gegenwart ist, dürfte die Möglichkeit einer 
nichtverbalen Kommunikation nicht zu unterschätzen sein. Daß diese 
Kommunikation für den Nichteingeweihten unverständlich und un¬ 
kontrollierbar ist, macht sie ihm verdächtig. Die erste Reaktion be¬ 
steht in der Abwehr. Eine vernünftigere Reaktion wäre der Versuch, 
dieses Phänomen besser verstehen zu lernen. In diesem Sinne wird die 
gruppentherapeutische Funktion des Zungenredens - man muß sie 
nicht durchwegs Massensuggestion nennen - weiter unten 140 be¬ 
handelt. 

144 Th. Spörri, Ekstatische Rede, in: Spörri, Ekstase, 1968, 151. 

145 Vgl. das Beispiel, Kap. 1, S. 3 ff. 

146 Vgl. Kap. 32, 1, S. 517 ff. 
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Da das Vorurteil, Zungenrede sei eo ispo ekstatische Rede, nicht 
aussterben will, muß hier noch einmal ausdrücklich festgehalten wer¬ 
den: Es gibt nicht nur das «heiße» Zungenreden (das man als eksta¬ 
tisch bezeichnen könnte, obschon der Zungenredner nie «außer sich 
ist»), sondern auch das «kalte», manchmal mystisch, manchmal wie 
eine unverständliche Fremdsprache - etwa so, wie wenn man am 
Radio einen unverständlichen fremdsprachigen Sender einstellt — 
tönende Zungenreden. Ein Beispiel von der zweiten Sorte habe ich 
in einem Spiritual gefunden 147 , was nicht verwunderlich ist, da die 
Spirituals und die Pfingstbewegung aus dem gleichen Milieu kommen, 
aus der amerikanischen Negerfrömmigkeit. 148 


6. «Eure Söhne und Töchter sollen weissagen» — Zur Prophetie 

«Es ist klar, daß wir das Falschgeld nicht erkennen können, wenn wir 
die richtige Münze nicht haben .» 149 

«Die Prophetie ist die Fähigkeit, zukünftige Ereignisse zu enthüllen, und 
wird an folgenden Kennzeichen erkannt: Erstens, daß sie zur rechten Zeit 
erfolgt. Zweitens, daß (die Erfüllung) ohne jeden Zweifel genau der Vor¬ 
aussage entspricht. Sie muß so sein, daß sie nicht auf Grund menschlicher 
Voraussicht hätte ausgesprochen werden können und der Prophet sich aus¬ 
schließlich auf die Inspiration des Geistes stützt .» 150 

Die Prophetie spielt in den Pfingstgemeinden des apostolischen 
Typs 151 und in verschiedenen afrikanischen Kirchen 152 eine große 
Rolle. Ein basakscher Pandita in Indonesien «sah jahrelang den Tod 
seiner Gemeindeglieder oft schon Wochen vorher voraus, was ihm 
zum Anlaß wurde, den Betreffenden auf den Tod auszurüsten». 153 
Pfarrer W. W. Verhoef ist sich klar über die subjektiven Einfluß¬ 
möglichkeiten in der Prophetie. Das sei auch bei den alttestament- 
lichen Propheten nicht anders gewesen. Trotzdem müsse die Pro¬ 
phetie gewagt werden. 154 Die älteren Pfingstdenominationen lehnen 

147 Brothcr Cleophus Robinson, with Spirit of Memphis (Dickens): Jesus, I can’t 
live without you. Europäischer Plattcnclub, Negro Spirituals Nr. 2 (Gospel 
Songs II), 51 BIEM; glossolalische Passage nach 2’ 10”. 

148 Vgl. Kap. 2, 3, S. 22 ff. und ausführlich: 02a.02c. 

140 Congregagao Crista do Brasil , Estatutos, 1946, Art. 5. 

150 La Voz Pentecostal , Juni 1962, 7-9, La obra. 

151 Beispiel einer solchen Prophetie, vgl. Kap. 19, 2a, S. 282. 

152 Vgl. Kap. 12, 4d, S. 174 ff. 

153 Th. Müller-Krüger, Ev. Missionszeitschr. 7, 1950, 163. 

154 W. W. Verhoef, Vuur 6/3, Mai 1962, 2-5. 
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die Prophetie als Vorhersage ab und erlauben sie nur in der Form 
der Erbauungsrede: 

«Wir wissen von Eheanbahnungen, Kirchgemeinderatsbeschlüssen, Zer¬ 
störung von Freundschaften, familiären und finanziellen Entscheidungen 
durch Prophetie mit selbstverständlich katastrophalem Ausgang. Missionare 
sind durch solche unkontrollierbare Methoden übers Meer gesandt worden, 
um nach kurzer Zeit voller Enttäuschungen heimzukehren. Man könnte 
leicht eine ganze Zeitschrift mit solchen Beispielen füllen .» 155 

Überall, wo die Pfingstbewegung organisatorische Formen ange¬ 
nommen hat, mußte sie die spontane Prophetie, die über erbauliche 
Zusprüche hinausging, «als teuflische Verführung» ablehnen. 150 

Unter erschwerten Lebensbedingungen bricht die Prophetie als 
konkrete Vorhersage wieder auf. So entstand z. B. 1963 in der 
Tschechoslowakei, im Grenzgebiet gegen Polen (Cesky Tesrn, Trinec), 
eine innerkirchliche pfingstliche Erweckung. Visionen, Träume und 
Katastrophenprophetie traten auf. Die Trägergruppe, ursprünglich 
eine Pfingstgemeinde (auf plonisch hieß sie «Zwi^zek stznowczych 
chrzescian»), gehörte zum CE (Christian Endeavour), war in die 
Jednota Öeskobratrskä (Unitas Fratrum) aufgenommen worden, 
spaltete sich aber unter dem Einfluß der Erweckung wieder ab. Mit 
der Erweckung zusammen hängt der Wunsch der Ukrainer jener Ge¬ 
gend, nach Polen auszuwandern, sowie eine Selbstmordepidemie unter 
Christen, die meinen, die Sünde wider den Heiligen Geist begangen 
zu haben. 

Von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen, scheint mir die bib¬ 
lische Prophetie in der Pfingstbewegung abwesend zu sein, denn die 
oben 157 aufgeführten banalen Sprüche wird ein heutiger Prediger 
der «Schweizerischen Pfingstmission» kaum noch als Prophetie an¬ 
erkennen. Die Suche nach heutigen Formen der Prophetie, spontane 
und reflektierte, könnte Pfingstbewegung und traditionelle Kirchen 
im Bekenntnis ihrer Armut zusammenführen. Weniger wichtig wäre 
dabei die Erkenntnis, daß es schwer oder nicht erklärbare Beispiele 
von Vorauswissen gibt. 158 Entscheidender wäre das Erlebnis einer 
durch Danken und Denken , Fragen und Antworten entstehenden 

155 Elim Evangel 21, 1940, 568 - W. G. Hathaway, Spiritual, 67 ff. - B. R. 
Wilson, Sccts, 25. 

150 E. S. Williams, P. E. 2486, 31.12.1961, 21. 

157 Vgl. Kap. 18,2, S. 260. 

158 E. Kuchynka, Neue Wissenschaft, Zschr. für Parapsych. 5/1, 1-6. 
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Wegweisung der Kirche, die den Themen, in welchen Welt und Kirche 
gemeinsam ratlos sind, nicht ausweichen würde , 159 

Ansätze dazu liegen vor in der Arbeit der Evangelischen Aka¬ 
demien, der evangelischen Sozialinstitute, der verschiedenen Sozial¬ 
enzykliken des Papstes und der Konferenz des Oekumenischen 
Rates «Kirche und Gesellschaft» vom Sommer 1966. 160 

Um dem Pfingstprediger eine Einführung in diese wichtige, aber 
manchmal nicht einfache Literatur zu gestatten, greife ich als Beispiel 
einen der Theologen heraus, der sich über den prophetischen Auftrag 
der Kirche heute Gedanken gemacht hat. Est ist der Nachfolger Emil 
Brunners auf dem Lehrstuhl für Systematische Theologie an der Uni¬ 
versität Zürich: Arthur Rieh. Vor seinem Theologiestudium absol¬ 
vierte Rieh eine Mechanikerlehre, dann war er einige Zeit Pfarrer im 
Kanton Schaffhausen. Er beschäftigte sich mit der Frage: Wie ist 
Zwingli zum Reformator geworden? 101 (Die Pfingstler würden hier 
nach der Bekehrung Zwinglis fragen.) Seine zweite wissenschaftliche 
Arbeit schrieb er über den großen französischen Mathematiker und 
Denker Blaise Pascal. 102 Dabei berücksichtigte er auch das berühmte 
Zeugnis Pascals, das man nach seinem Tod in seine Weste eingenäht 
fand und in dem er seine Geist- und Feuertaufe auf sehr eindrückliche 
Weise beschrieb. 

Die Hauptwerke Richs aber beschäftigen sich mit den Fragen: Was 
heißt Christ sein in einer industrialisierten und technisierten Welt, eine 
Frage, an der kein Pfingstprediger vorbei gehen kann, muß er doch 
fast täglich zu Menschen reden, die in dieser industrialisierten Welt 
Christen sein wollen. 103 Daß dabei die politische Prophetie 164 und die 
Diakonie 105 ins Blickfeld kommen, ist selbstverständlich. Rieh ver¬ 
wendet die modernen Arbeitsmethoden einer kritischen Theologie. 
Aber das Hauptaugenmerk seiner prophetischen Kritik richtet sich 
auf unsere Welt und den Dienst, den der Christ in dieser Welt aus¬ 
zurichten hat. Es will mir scheinen, daß diese Arbeiten von grund¬ 
legender Bedeutung sind. 

150 Vgl. J. B. Soucek, in: Festschrift J. L. Hromddka, O Svrchovanost viry, 
24-25; franz. Übersetzung: Communio Viat. 4, 1961, 221-231. 

160 ÖRK , Appell. 

161 A. Rich, Die Anfänge. 

162 A. Rich, Pascals. 

1RS A. Rich, Christliche Existenz. 

104 A. Rich, Glaube. 

165 A. Rich, Weltlichkeit. 
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26 . Kapitel 


«Die Zeiten der Wunder sind noch nicht vorbei» 
Zur Heilung durch Gebet, zum Wunderverständnis 


1. «Den Kranken werden sie die Hände auf legen...» - Praxis der 
Gebetsheilung 

a) Sehnsucht nach dem Übernatürlichen 

Die Sehnsucht nach dem Übernatürlichen, nach Heilung von Krank¬ 
heit durch Gebet tritt dem Leser erbaulicher Texte aus dem letzten 
Jahrhundert auf Schritt und Tritt entgegen. 1885 wurde in London 
eine Heilungskonferenz abgehalten, an der auch namhafte Schweizer 
teilnahmen. Der reformierte Pfarrer Otto Stockmayer glaubte an die 
Überwindung von Krankheit und Tod im Leben des geheiligten 
Christen. 1 Elias Schrenk, ein Teilnehmer an der oben erwähnten 
Heilungskonferenz, betete mit Kranken und und hatte sich ein Buch 
angelegt, in dem er die Zeugnisse Geheilter sammelte. Der südafri¬ 
kanische reformierte Pfarrer Andrew Murray stellte fest: 

«Wenn der Geist Gottes wirkt, werden auch göttliche Heilungen sein. 
Sieht man diesen Erfolg nicht, so ist auch der Geist Gottes nicht in Kraft .» 2 
«Eure Ergebung ist nichts anderes als eine geistliche Faulheit gegenüber 
dem, was Gott euch zu tun heißt.» 3 

Zum französischen Bauern Vignes in Vialas wallfahrtete die 
schweizerische Gemeinschaftsbewegung, und Hermann Ruetschis 
Heilungsversammlungen wurden von einem landeskirchlichen Pfarrer 
in der Schweiz propagiert. 4 Ein Prozeß gegen Ruetschi wegen Kur¬ 
pfuscherei endete mit einem Freispruch. «Darüber, dass die Aktien 
der Bern-Worb-Bahn gestiegen sein sollen (weil so viele Patienten zu 
Ruetschi nach Worb/BE hinausfuhren), könne man sich nur freuen.» 5 

1 Vgl. Kap. 18, lc, S. 255 f. 

2 A. Murray, Jesus heilt, 1927 5 , 5; vgl. auch Kap. 9, lc, S. 123. 

3 A. Murray, Jesus heilt, 1958 °, 63 . 

4 P pR - Wyss, Feierabend, rel. Unterhaltungs- und Erbauungsblatt. Gratisbeilage 
zu den Emmenthaler Nachrichten 22/31, 5. 8. 1911, 248. 

Pfingstgriisse 4/19, 4.2. 1912, 151: Bruder Herrn. Ruetschi. 
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Im Tagblatt der Stadt Zürich (1934, Nr. 81) wurde ein «wunder¬ 
schöner Vortrag» angekündigt: 

«Über 76 000 göttliche Heilungen. Unendlich Herrliches erwartet uns! 
Nichts ohne Ihn! durch Hermann Ruetschi, Diener Christi in Ronco . . . 
1. Platz 1 Fr., 2. Platz 70 Cts.» 

Auf derselben Seite warb die «Kulturphilosophische Vereinigung» 
für einen Vortrag «Neugeist als religiöse Form», die «Tatchristliche 
Vereinigung ,Empor’» für eine «Schrifttext-Auslegung», die «Freie 
Evangelische Gemeinde» für einen Vortrag «Die Wiedergeburt in der 
Kraft des Heiligen Geistes. ..» und die «Pfingstmission» für drei 
Versammlungen mit George Jeffreys. 

Der «Wiederhersteller», «Elias III», «Dr.» John Alexander Dowie 
verkündete: 

«Wir» - von sich selber redete er nur im Pluralis majestatis - «sind ge¬ 
sandt, die Sünde zu zerstören, das Volk Gottes vorzubereiten und das Reich 
des Herrn wieder herzustellen.» 6 

Seine Stadt Zion, im Staate Illinois, USA, seine Filialen in Zürich, 
Amsterdam und Südafrika, seine Predigten und Krankenheilungen 
übten einen großen Einfluß auf die beginnende Pfingstbewegung aus. 
Die amerikanischen Heilungsevangelisten berufen sich direkt auf 
ihn, und viele Führer der Assemblies of God, sowie der Stock der 
schweizerischen 7 , holländischen und südafrikanischen Pfingstbewe¬ 
gung kamen aus Dowies Zionsgemeinde. 8 

Später zogen die Gebrüder Jeffreys 9 , Smith Wigglesworth, Douglas 
Scott und andere Heilungsevangelisten eine in die Tausende gehende 
Zuhörerschaft an. Nach dem Tode dieser ersten Generation Evan¬ 
gelisten bemächtigte sich vieler Pfingstprediger eine Angst: Wird 
es uns nun ergehen wie anderen Denominationen? Werden die Wunder 
verschwinden? Das durfte und konnte nicht sein. 

b) Der Kreis um William Branbam 

Am 7. Mai 1946, ungefähr abends um 11 Uhr, besuchte ein weiß¬ 
gekleideter Engel William Branham, damals amerikanischer Bap- 

R Blätter der Heilung , 15. 12. 1899, 15. 

7 Vgl. Kap. 18, le, S. 257 ff. 

8 Vgl. Kap. 9, 2, S. 124 ff. 

9 Ausführlich 05.13.024. 
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tistenprediger. Der Engel war glattrasiert, hatte dunkles, bis auf die 
Schultern herabhängendes Haar und ein sympathisches, braunge¬ 
branntes Gesicht. Er sagte zu Branham: «Fürchte dich nicht. Ich 
wurde aus der Gegenwart Gottes, des Allmächtigen, gesandt, um dir 
deinen besonderen Lebensweg und deinen (dir bis jetzt) unver¬ 
standenen Schicksalsweg zu deuten. Du sollst wissen, daß Gott dich 
gesandt hat, den Menschen die Gabe der göttlichen Heilung zu brin¬ 
gen. Wenn du aufrichtig sein wirst und die Menschen dazubringst, 
dir zu glauben, kann deinen Gebeten nichts widerstehen, nicht ein¬ 
mal der Krebs.» 10 

Seither verließ die Führung des Engels Branham nicht mehr. Der 
Engel gab ihm Zeichen, mit deren Hilfe er seinen Auftrag besser aus¬ 
führen könne. Das Wichtigste war Branhams Fähigkeit, den Na¬ 
men, die Krankheit, oft auch die verborgenen Sünden von Menschen, 
die er nie gesehen hatte, mit erstaunlicher Treffsicherheit zu nennen. 
Es ist dem Verfasser, der Branham persönlich kannte und in Zürich 
übersetzte, kein einziger Fall bekannt, in dem sich dieser in seinen 
oft sehr detaillierten Angaben getäuscht hätte. Es entspricht dabei 
Branhams gutherziger Natur, daß er gewisse persönliche Offenbarun¬ 
gen den um Heilung Bittenden im Flüsterton und unter Umgehung 
des Mikrophons sagte, weil er sie der Zuschauermenge nicht preis¬ 
geben wollte. 

In den folgenden Jahren füllte Branham die größten Fußballplätze 
und Säle der Welt. Die Zeitungen berichteten über ihn, einige positiv, 
viele kritisch, die meisten abfällig. Vieles in den pfingstlichen Berich¬ 
ten schien übertrieben zu sein, aber es blieben einige gut bezeugte 
Fälle von Wunderheilungen stehen. Auch Totenerweckungen wurden 
behauptet. 11 

Branham starb am Weihnachtstage 1965 an den Folgen einer 
Kopfverletzung, die ihm am 19. 12. 1965, als er seinen Wagen auf- 
tanken wollte, durch ein gegen ihn auffahrendes, mit betrunkenen 
Burschen besetztes Personenauto zugefügt worden war. 12 Er hatte 


10 G. Lindsay, W. Branham, 77 (Die deutsche Übersetzung von M. Gensichen, 
S. 15 etwas anders). 

11 G. Lindsay, Branham, engl., 93; deutsch, 19. 

12 «Seit etwa drei Monaten hatte er oft in den Versammlungen darauf hinge¬ 
wiesen, daß er nur noch für eine kurze Zeit im Leben sein, dann aber an einer 
Kopfverletzung sterben werde.» {MD 29, 1966, 141-142: Näheres). Über Einzel¬ 
heiten zu seinem Tod und der Nachgeschichtc vgl. MD 30, 1967, 81-83; 105-107; 
118-120; 140-141, 185, sowie K. Hutten, Seher, 1969 (in Vorbereitung). 
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aber auf den 25. Januar des kommenden Jahres einen großen Wunder- 
Evangelisations-Feldzug angekündigt. Seine Anhänger ließen seinen 
Leichnam einbalsamieren und kühllagern, weil sie dessen Aufer¬ 
stehung auf den 25. Januar erwarteten. Als diese ausblieb, wurde die 
Frist auf Ostern 1966 verschoben. Diese verschobene Beerdigung ist 
vermutlich der Grund, warum die europäischen Pfingstler von Bran- 
hams Tod wochenlang nichts hörten. 12a Als er auch an Ostern 1966 
nicht auferstand, wurde er beerdigt. 120 Trotzdem hat sich um sein 
Leben und Sterben bereits ein Rankenwerk von Legenden gebildet, in 
dem sich selbst der Kenner bald nicht mehr zurechtfindet und das die 
traditionellen Pfingstgemeinden zu einer ablehnenden Haltung Bran- 
hams Freunden gegenüber veranlaßt. 

Die Beurteilung Branhams fällt — abgesehen von begeisterten An¬ 
hängern und oberflächlichen Kritikern - schwer. Der Schweizer Pfar¬ 
rer Paul Frehner hielt Branhams Begabung für natürliche Gaben und 
fragte: Warum macht sie Branham zu Zeichen und Wundern im 
biblischen Sinn? 13 T. V. Roshard hielt ihn nicht für einen Schwindler, 
sondern für ein Naturkind. 14 Der Pfarrverein des Kantons Zürich 
kam zu folgendem Schluß: 

«Es ist darum gar nicht entscheidend, ob an diesen Veranstaltungen echte 
Heilungen sich vollzogen oder nicht, sondern die Hauptfrage bleibt die: 
Aus welchem Geist heraus wirkte William Branham? Der Geist, der diesen 
Massenversammlungen innewohnte, war deutlich zu erkennen und ist mit 
ein Beweis dafür, daß an solchen Veranstaltungen nicht nur das ,Halleluja’ 
erklingt, sondern auch das ,Kreuzige ihn’ Wahrheit ist.» 15 

Kurt Koch wollte ein «magisches Engramm (okkulte Belastung)» 
feststellen, «das in den Erbgang geht. Die Nachkommen solcher Fa¬ 
milien sind medial veranlagt, haben also ungewöhnliche seelische Fä¬ 
higkeiten.» 16 

Offenbar war der Dienst Branhams nicht zu allen Zeiten und an 
allen Orten gleichwertig. Gerechterweise muß man seine äußerst 
dürftige Bildung und seine ungenügenden Kenntnisse des Englischen 
mitberücksichtigen. Er scheint sich seiner Grenzen in dieser Rich- 

12 a MD 29, 1966, 46: W. Branham. 

12 b Mündl. Mitteilung von David du Plessis. 

13 P. Frehner, Tagesanzeiger, Zürich, 2. 7. 1955. 

14 T. V. Roshard, Die Woche Nr. 29, Juli 1955. 

15 Kirchenbote des Kantons Zürich , Aug. 1955. 

16 K. Koch, Deutsches Pfarrerblatt 56/13, 293. 
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tung bewußt gewesen zu sein und bat in seinen Schriften um Nach¬ 
sicht wegen seiner mangelnden Bildung. Auch bei mildester Beurtei¬ 
lung muß gesagt werden, daß seine Predigten nicht nur einfach, son¬ 
dern sehr oft auch einfältig waren und daß im Gegensatz zu seinen 
Ankündigungen nur ein kleiner Prozentsatz Heilungsuchender wirk¬ 
lich geheilt wurde. Es ist unfair, diese Tatsache mit dem Unglauben 
der Zuhörer zu erklären. Der Pfingstprediger Leonhard Steiner be¬ 
urteilte die Zürcher Kampagne Branhams negativ: Der Aufruf zur 
Entscheidung für Christus war «von einer bemühenden Verschwom¬ 
menheit. Es wurde kein rechter Bußruf vernommen ... Dabei blieben 
die überzeugenden Wunder Gottes, die wirkliche Beweisung des Gei¬ 
stes und der Kraft, aus.» 17 

Folgender, stark gekürzter Auszug aus einem an mich gerichteten 
Bericht beschreibt sowohl die diagnostischen Gaben, wie auch das 
therapeutische Versagen Branhams an den Zürcher Versammlungen: 

«Vor zwei Jahren kam ich, mit einem langjährigen, schweren Gallcn- 
Leber-Leiden behaftet, an eine Abendversammlung von Br. Branham nach 
Zürich. Von seinem Sohn wurde mir (ohne daß ich mich im geringsten be¬ 
merkbar gemacht hätte) ein Kärtli gegeben, doch wurden die Empfänger 
derselben an jenem Abend nicht aufgerufen — unabhängig davon jedoch 
einige Kranke, welche direkt durch Br. Branham, respektive durch Sie, zum 
Aufstehen aufgefordert wurden. Zu meiner unfaßbaren Freude war ich eine 
dieser Angesprochenen (obschon weit hinten liegend und für Br. Branham 
,von Auge' unsichtbar). Dreimal mußten Sie mir rufen (mit zutreffender 
Diagnose von Br. Branham), bis ich begriff, daß tatsächlich ich gemeint 
war. Es wurde mir das Wort geschenkt: ,Sei getrost, meine Tochter, dein 
Glaube hat dir geholfen, du wirst geheilt werden/» 

Die Kranke berichtete ausführlich über ihre weiteren Schicksalsschläge, 
über die Verschärfung der Schmerzen, den Ausbruch neuer Krankheiten und 
ihre zunehmende Vereinsamung. In ihrer Verzweiflung schrieb sie den obi¬ 
gen Brief und bat mich, Branham von ihrer Krankheit zu berichten. «Ob 
Sie, lieber Menschenbruder im Herrn, mein tiefes Herzensanliegen zu 
dem Ihrigen machen könnten und Br. Branham ein einziges Wort von 
meinen notausgestreckten Händen sagen könnten? Sie werden ihn doch wohl 
sehen? Es wäre dies der größte Liebesdienst, der mir überhaupt erwiesen 
werden könnte.» 

Die Bitte mußte ich, um noch mehr Enttäuschungen zu verhüten, 
ablehnen. Hingegen hielt ich es für angebracht, nachdem die Zeit- 

17 L. Steiner, VdV 48/7, Juli' 1955, 8-9 - Vgl. auch D. Gee, VdV 48/8, Aug. 
1956, 6-9. 
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Schriften der schweizerischen und ausländischen Pfingstbewegung 
während Jahren die Zeugnisse der Gesundgewordenen publiziert hat¬ 
ten, auch einmal ein Zeugnis jener Mehrheit der Nichtgeheilten (z. B. 
den obigen Brief) zu veröffentlichen, ein Vorschlag, der von der da¬ 
maligen Leitung der «Schweizerischen Pfingstmission» abgelehnt 
wurde. 

Branham wurde zum Kristallisationspunkt der sich um die Zeit¬ 
schrift «Voice of Healing» 18 sammelnden, ihn nachahmenden Heilungs¬ 
evangelisten. Viele Pfingstprediger hatten nämlich, durch sein Vor¬ 
bild angestachelt, neuen Mut gefaßt. Eine große Schar von ihnen 
machte ähnliche Berufungserlebnisse wie Branham. 19 Sie durchzogen 
die Welt, um Kranke zu heilen. Einige von ihnen, z. B. T. L. Osborn 
und Hermann Zaiss 20 , fanden trotz oder vielleicht gerade wegen 
ihrer extremen Heilungspraxis Eingang in die traditionellen Kirchen. 
Verbindungen zum anglikanischen Lukasorden, einer Vereinigung 
amerikanischer Ärzte und Theologen, bahnten sich an. 

Gordon Lindsay wurde der literarische und organisatorische Ma¬ 
nager der Heilungsevangelisten und veröffentlichte ihre Berichte in 
der von ihm redigierten Zeitschrift «Voice of Healing». Später 
übernahm die Full Gospel Business Men’s Fellowship International 21 
die finanzielle und propagandistische Organisation der Heilungs¬ 
evangelisationen. In jüngster Zeit bauten sich — offenbar aus finan¬ 
ziellen Gründen und wegen dogmatischer Differenzen - einige der 
Heilungsevangelisten eigene Trägerorganisationen, andere gingen ins 
Gemeindepredigtamt zurück. Ein Rest schloß sich mit Gruppen aus 
dem New Order of the Latter Rain zur Full Gospel Fellowship of 
Churches and Ministers International 22 zusammen. Zum Exekutiv¬ 
sekretär der neuen Denomination wurde W. A. Raiford gewählt, ehe¬ 
mals Detektiv, jetzt aber Ehrendoktor der Theologie. Velmer Gard¬ 
ner war erschüttert von den faden Heilungszeugnissen in den ihm 
bekannten Pfingstversammlungen und dem himmelweiten Unter¬ 
schied zwischen der Frömmigkeit der Apostelgeschichte und der 
Pfingstbewegung. Darum gründete er die Velmer Gardner Evan- 
gelistic Association. Jack Coe war bestürzt über die kalten, herzlosen 
Gottesdienste in den gewöhnlichen Pfingstgemeinden, über ihre 

18 In deutsch: «Mehr Licht». 

10 Ausführlich: 02a.02. D. VII. 

20 Vgl. unten S. 408 ff. 

21 Vgl. Kap. 1, lb, S. 7 ff. 

22 Dokumente: 02a.02. D. VI; 02a.02.159. 
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Tendenz, Colleges zu gründen, Verfassungen und Bekenntnisse zu 
formulieren und die altmodischen Erweckungsversammlungen zu ver¬ 
nachlässigen. Er wollte der «Tragödie einer kraftlosen Pfingstbewe- 
gung» entgegenwirken und gründete darum die Coe Foundation. 

c) Selbstkritik 

Die Stellung der einzelnen Pfingstgruppen zur Krankenheilung 
durch Gebet im allgemeinen und zu den Heilungsevangelisten im be¬ 
sonderen ist sehr verschieden. Generell kann man sagen, daß die 
jüngeren, enthusiastischeren Gruppen ein positives Verhältnis zu den 
Heilungsevangelisten haben. 23 Andererseits haben die älteren Pfingst- 
gruppen Mühe, sich von den Heilungsevangelisten zu distanzieren, 
denn sie haben bis vor kurzem die jetzt als falsch verurteilte Mei¬ 
nung der Heilungsevangelisten vertreten und gelehrt: «Wer glaubt, 
wird geheilt; wer nicht geheilt wird, hat nicht recht geglaubt.» 

Brumback wirft den Heilungspredigern Polemik gegen die pfingst- 
lichen Lokalprediger vor, sittliche Entgleisungen, Ichsucht, arrogantes 
Auftreten und Überschätzung der körperlichen Heilung, die falsche 
Lehre, daß Wohlstand ein unwiderlegbares Zeichen der Frömmigkeit 
sei. Dies veranlaßte den Pentecostal Evangel, die Berichte der Hei¬ 
lungsevangelisten nicht mehr zu veröffentlichen. Brumbacks Urteil 
dürfte aber zu optimistisch sein, wenn er meint, sie hätten ihre Ge¬ 
folgschaft verloren. 24 Womit bezahlen sie denn ihre Radiosendungen, 
ihre riesige Missionsarbeit in Europa, die Tonnen von Drucksachen? 
Es rächt sich, daß die älteren Pfingstdenominationen sich oft nicht 
überwinden konnten, begangene Fehler offen zuzugeben, haben sie 
doch die jetzt als Irrlehre verurteilte Praxis der Heilungsevangelisten 
jahrelang propagiert. 25 Möglicherweise ist es nicht nur diese Irrlehre, 
die die älteren Pfingstler den Heilungsevangelisten gegenüber zu¬ 
rückhaltend macht, sondern auch die Tatsache, daß diese mit Hilfe 
ihrer Organisationen den Lokalgemeinden das Geld zu Gunsten evan- 

23 Z. B. AdD in Frankreich (05.09.003a, ee), Strömen van Kracht, Holland 
(05.20.010), Kracht van Omhoog, Holland (05.20.009) und andere. 

24 C. Brumback, Suddenly, 334. 

25 «Wir sind in unserer Lehre (von der göttlichen Heilung) zu weit gegangen 
und haben geirrt, da wir dem souveränen Willen Gottes nicht genügend Rechnung 
getragen haben. Um göttliche Heilung zu beten ohne das begleitende »Nicht wie 
ich, sondern wie Du willst’, entspricht einer inneren Haltung, die im Gegensatz 
zu der Haltung steht, die wir sonst allem wahren Beten zugrunde legen.» (D. Gee, 
Trophimus, 27.) 
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gelistischer Radiosendungen abzweigen. Dies alarmiert die traditio¬ 
nellen Pfingstgemeinden. Zu dieser Vermutung kommt man z. B. auf 
Grund folgender Beobachtung: An der Weltpfingstkonferenz 1958 
in Toronto hielt Leonhard Steiner einen Vortrag über «Glaube und 
Heilung». 26 Steiner wies in diesem Vortrag darauf hin, daß die Hei¬ 
lungsevangelisten Gott sozusagen zu ihrem Diener machen wollten 
und die dem Menschen gebührende Einschränkung in seinem Gebet 
um Heilung, «Dein Wille geschehe!», nicht berücksichtigt hätten. 
Gott habe deshalb ihre Verkündigung im Laufe der verflossenen zehn 
Jahre nicht beglaubigt. In den Heilungskampagnen müsse man mit 
Schmerz feststellen, daß nach dem Rausch der Begeisterung nur ein 
ganz geringer Prozentsatz wirklich Geheilter zurückbleibe. «Die 
Apostel praktizierten göttliche Heilung, ohne sie besonders zu predi¬ 
gen. Wir aber predigen sie wohl, versäumen aber, sie zu prakti¬ 
zieren.» 27 Der entsprechende Passus jenes Vortrages war aber - 
ähnlich wie schon Jeffreys kritische Bemerkungen an der Konferenz 
in Stockholm 1939 28 - im Konferenzbuch unterdrückt worden, denn 
er hatte neben lebhafter Zustimmung auch heftiges Mißfallen erregt. 

d) Lehre der Heilung durch Gebet 

Es ist festzuhalten, daß viele traditionelle Pfingstdenominatio- 
nen bis vor kurzem die jetzt abgelehnte Lehre der Heilungsevan¬ 
gelisten vertreten hatten, z. T. noch vertreten. Als Beispiel erwähne 
ich den französischen Pfingstprediger Le Cossec: 

«Was immer auch Ihre Krankheit und deren Ursache sei, Sie wissen, es 
handelt sich dabei um eine satanische Anfechtung, ein Werk des Teufels. 
Vertrauen Sie Jesus Christus, der gekommen ist, um die Werke des Satans 
zu zerstören und die Geplagten zu befreien, so werden Sie geheilt werden.» 29 

Auch die Assemblies of God, USA, lehrten ähnlich. Eines ihrer 
Mitglieder, die Ärztin Lilian B. Yeomans, war seinerzeit von Dowie 
von schwerer Morphiumsüchtigkeit geheilt worden, nachdem sie von 
mehreren Spezialisten erfolglos behandelt worden war. 30 Sie schrieb 
für die Assemblies of God mehrere Bücher und bekannte sich zu der 
von Brumback bekämpften Lehre: 

20 L. Steiner, in: D. Gee (Hg.), Fifth, 139-148. 

27 L. Steiner, Brief an W. H., 14. 4.1960. 

28 Vgl. Kap. 5, 5, S. 71 ff. 

20 C. Le Cossec, La guerison, Verite k connaitre 4, 24. 

30 Ihr Zeugnis in: Leaves of HealingA , 1897, 350. 


403 


«Viele von uns sind gelehrt worden zu beten, ,\Venn es Dein Wille ist, 
heile mich!’ So aber hat David in Psalm 6, 2-9 nicht gebetet ... Er kannte 
kein ,Wenn und Aber’ in diesem Gebet.. .» 31 

F. F. Bosworth erwähnt darum mit Wehmut die anfängliche Er¬ 
weckungszeit der Assemblies of God: 

«Die moderne Idee, daß Gott etliche wolle leiden lassen, wurde in 
jenen Tagen nie erwähnt, um dadurch das Gebet und den Glauben der 
Kranken zu lähmen und es zu verhindern, daß alle geheilt würden.» 32 

Ebenso schreibt Mink vom «Missionsbund zur Ausbreitung ur- 
christlichen Evangeliums»: 

«Gibt es in einem der Evangelien irgendwo eine Stelle, die besagen 
würde, Jesus hätte nur einen einzigen Kranken zurückgewiesen mit der 
Begründung, es sei der Wille des Vaters, daß er krank bleibe, oder er 
möge die Krankheit behalten, weil sie ihm heilsam sei? Nein, das lesen wir 
nirgends ... Nicht am Willen Gottes scheitert es, sondern am Unglauben 
seiner Kinder. So war es auch bei den Leuten von Nazareth... Mt. 13, 58.» 33 

Die Church of God (Cleveland) hatte 1907 in einer «in der Kraft 
und Erweisung des Geistes geführten Aussprache» die Hilfe von Arzt 
und Medizin abgelehnt. «Wir sollen Jesus allein als Arzt nehmen.» 34 
Mit wachsender Verkirchlichung der Church of God (Cleveland) 
wurde diese Position aufgegeben. Eine ihrer Absplitterungen, die 
Church of God of Prophecy, nahm sie wieder auf, forderte aber nur 
Sanktionen, wenn das Tabu gegen Medizin von den Predigern über¬ 
treten wird. 

Die Mehrheit der Pfingstgruppen glaubt an die Heilung durch 
Gebet, lehnt aber heute die ärztliche Hilfe nicht mehr ab. Auch die 
sonst extremen Heilungsevangelisten betonen immer wieder ihre 
Dankbarkeit für die ärztliche Hilfe. Sie geben zu, daß viele durch 
ihre Gebete nicht geheilt werden, weisen aber darauf hin, daß viele 
auch bei den Ärzten umsonst Hilfe suchen. 

«Die Heilung der Kranken durch Gebet akzeptieren alle Pfingstgemein- 
den, ohne daraus ein Prinzip der Lehre zu machen, außer daß sie eine 
Kundgebung der Kraft und Liebe Gottes sei», 

31 L. B. Yeomans (Dr. med.), Healing, 22-23. 

32 F. F. Bosworth, «Deshalb», 13. 

33 P. Mink, Ich bin der Herr, 17-18. 

34 CboG (Clevcland), Book of Minutes (Second, 1907), 25; zit. C. Conn, Like, 
76. 
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schrieb mir Enrique Chavez. 35 Die italienischen Assemblee di Dio 
lehren: 

«Wir glauben an die göttliche Krankenheilung nach den Heiligen Schrif¬ 
ten: durch das Gebet, durch die Salbung mit Oel, durch Handauflegung.» 36 

«Befreiung von Krankheit bekommen wir in der Erlösung auf Golgatha. 
Alle Gläubigen haben ein Anrecht darauf», 

verkündigt die jugoslawische Kristova Pentekostna Crkva. 37 Im Be¬ 
kenntnis der brasilianischen Assemblers de Deus steht: 

«Da die göttliche Krankenheilung ein Vorrecht ist für die Gläubigen, ist 
es klar, daß daraus kein Gesetz oder ein Grund zur Bekämpfung oder Ver¬ 
achtung von Medizin und Wissenschaft abgeleitet werden kann.» 38 

Ihre Schwesterorganisation, die Congrega^äo Crista stellt fest: 

«Wir werden manchmal gebeten, mit Personen zu beten, die unserem 
Glauben fremd sind. Laßt uns dies tun ohne Zögern, sofern der Herr uns 
nicht anders führt. Hingegen sollen wir sagen, daß wir weder Ärzte noch 
Heiler sind. Wir legen im Glauben seinen Fall Gott vor, und wenn sein 
Glaube stark genug ist und er glaubt, daß Jesus Christus ihn heilen könne, 
so wird er gesund werden .. . Wir sollten nie gegen Arzt und Medizin 
sprechen. Es darf (hierin) niemandem ein Gesetz auf erlegt werden.» 39 

Gelegentlich wird von Totenerweckungen berichtet: 

«Von den Aposteln und dem Herrn aber lernen wir, daß sie selbst vor 
dem eingetretenen Tod nicht kapitulieren. So waren sie keine Totengräber 
oder Friedhofgeistlichen, sondern solche, denen der Herr sogar Macht über 
den Tod gegeben hatte!» 40 

«Jesus erweckte Tote auf. Seine Jünger taten desgleichen (Mt. 10, 8; 
Apg. 9, 40; 20,12). Wir haben Macht über den Tod. Wir besitzen seine 
Türe. Auch heute noch, durch den Glauben, werden Tote ins Leben zurück¬ 
gerufen. Der Autor dieses Artikels hat das selbst einmal erlebt.» 41 

Auch Pfr. Jonathan Paul hat sich in dieser Richtung geäußert: 

«Wir sagen nicht, daß ein Christ nicht mehr sündigen, krank sein und 
sterben kann. Aber wir behaupten mit dem Wort der Wahrheit in Christo 

35 E. Chävez, Brief an W. H., 23. 1. 1963. 

30 AdD Italien, Risveglio P. 8/11, Nov. 1953, 2. 

37 Kristova Pentekostna Crkva , Temeljne; vgl. Anhang II/1. 

38 E. Conde, Testemunho, I960 3 , 183-187; vgl. Anhang II/l. 

39 Congregafäo Crista do Brasil, Estatutos 1946, Art. 7. 

40 P. Mink, Ich bin der Herr, 17-18. 

41 E. Buchmann, Die ganze Fülle 2/10, Okt. 1962, 5. 
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Jesu, daß die lebendigen Glieder am Leibe Christi nicht mehr sündigen 
müssen. Und da er ihre Krankheit getragen hat, sie auch nicht mehr krank 
sein müssen. Und die Stunde ist nahe, wo sie auch nicht mehr sterben 
müssen.» 42 

Berichte über - mißglückte und erfolgreiche - Totenerweckungen 
sind in der Pfingstbewegung nicht selten. 43 Z. B. beschrieb die vom 
Tode erstandene Evangelistin der Assemblies of God, Lura Johnson 
Grubb, ihre Erlebnisse während des Todes. Sie bringt sogar das 
Sterbezeugnis ihres Arztes bei. 44 Andererseits hatte der ehemalige 
reformierte Pfarrer und spätere Pfingstprediger Paul Plug vergeblich 
versucht, einen Toten ins Leben zurückzurufen. 45 Die pfingstlichen 
Publizisten scheinen den meisten Totenerweckungsberichten selbst 
nicht recht zu trauen. So berichtete Kristian Heggelund, er sei in den 
37 Jahren seines Predigtdienstes viel umhergereist und habe man¬ 
chen reich begnadeten Diener des Herrn kennen gelernt, «aber nie 
traf ich einen, der einen wirklich Toten auferweckt hätte». 46 

e) Bedeutung für Afrika und Lateinamerika 

Von besonderer Wichtigkeit ist das Gebet für die Kranken in den 
afrikanischen Kirchen. Vielen Afrikanern ist die rationale Krank¬ 
heitsbehandlung der Europäer unzugänglich, auch wenn sie intellek¬ 
tuell nicht in der Lage sind, ihr Malaise auszudrücken. Die euro¬ 
päische Medizin erscheint ihnen wie eine neue, schlimmere Magie, die 
meint, mit den Mitteln moderner Naturwissenschaft die Tragik der 
Krankheit und den Leib-Seele-Zusammenhang überspielen zu können. 
Vor diesem Hintergrund ist eine verantwortliche Integration der 
Schulmedizin (inkl. Psychiatrie) und der afrikanischen Hypnotherapie 
(Heilung durch Hypnose) in die Krankenheilung durch Gebet lebens¬ 
notwendig. Diese Erkenntnis drängte sich mir im Gespräch mit jungen 
Afrikanern auf. In der gleichen Richtung ging auch ein Referat eines 
afrikanischen Psychiaters am «West African Workshop: The Church 
in Action in Urban und Industrial West Africa». 47 

42 J. Paul, Pfingstgrüsse 3, 1911, 299. 

43 Ausführlich 05.07.008a, aa2, 01.36.013b. 

44 L. Johnson Grubb, Living, 1947. 

45 Dokumente: 05.28.025c. 

40 K. Heggelund, Väre, 13. 

47 «West African Workshop: The Church in Action in Urban and Industrial 
West Africa», All Africa Conference of Churchcs, Lagos, 25.8.-2.9.1965. 
T. R. A. Otolorin, The Ministry of Healing in the Community and the Work 
of Aro in the Field of Mental Health. 
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Ein weiteres Beispiel einer solchen Integration ist die Etodome 
Nyanyuie-Presbiteria Harne Gbedoda Kple Doyo-Habobo, eine 
innerkirchliche Gebets- und Heilungsgruppe in Ghana. Diese Gebets¬ 
gruppe wurde vom Maurer Frank Kwadzo Do, einem treuen Mitglied 
der evangelisch-reformierten Kirche in Etodome, gegründet. Er hatte 
mit Erlaubnis seiner Kirchenleitung in Ziofe, wo er während der 
Woche arbeitete, einen reformierten Gottesdienst eröffnet, weil die 
nächste reformierte Kirche zu weit entfernt war. Da die Besucher die¬ 
ses Gottesdienstes der evangelischen Kirchenlieder nicht kundig wa¬ 
ren, hatte er besondere Gesangsübungen für sie veranstaltet. Zu einer 
dieser Übungen wurde ein todkranker Knabe gebracht, der auf das 
Gebet der versammelten Gemeinde geheilt wurde. Gleichzeitig bekam 
Do Visionen und die Gabe des Zungenredens. Die Gebets- und Hei¬ 
lungsgruppe in Etodome, die sich um Do gebildet hatte, arbeitete mit 
Erlaubnis der Kirchenleitung innerhalb der reformierten Kirche, ob¬ 
schon das Zungenreden und andere Besonderheiten in den Nachbar¬ 
gemeinden viel Spannungen verursachten. Ihre Heilungsgottesdienste 
unterscheiden sich deutlich von den amerikanischen. Es handelt sich 
um eine freundliche, seelsorgerliche Pflege der einzelnen Patienten 
mit Sündenbekenntnis und Ratschlägen zur Überwindung von Krank¬ 
heiten und Schwangerschaftsbeschwerden, der Angst vor kranken 
Kindern, Fehl- und Totgeburten und zur Vorbereitung der werden¬ 
den Mütter auf ihre kommende Erziehungsaufgabe. Dabei werden 
all die größeren und kleineren Ehe- und Erziehungsschwierigkeiten, 
die im Leben auftreten, auf eine sehr sympathische, humorvolle, aber 
nie frivole Art im Rahmen einer unreflektierten Gruppentherapie 
behandelt. 48 In Afrika steht die Kirche vor der Alternative: Ent¬ 
weder das Problem der Fleilung als einen ganzheitlichen, leiblich¬ 
seelischen Vorgang ernst zu nehmen oder einen großen Teil ihrer 
Anhänger an pfingstliche Gruppen und synkretistische Sekten zu 
verlieren. 49 

Ein Vorbild der Integration indianischer Medizinkunst mit euro¬ 
päischer Schulmedizin liefert der Schweitzer-Schüler Binder. Er be¬ 
kämpft die indianischen Medizinmänner nicht, sondern anerkennt sie 

48 C. G. Baeta, Prophetism, 94-122; 01.12.007. 

49 Das Problem wurde ausführlich behandelt unter Ghana: 01.12 (besonders 
01.12.005; 01.12.007; 01.12.008; 01.12.009; 01.12.014; 01.12.018; 01.12.020); Ni¬ 
geria: 01.28 (besonders 01.28.001; 01.28.008; 01.28.017; 01.28.018; 01.28.022; 
01.28.024; 01.28.068); Südafrikanische Republik (besonders 01.36.019b; 01.36. B), 
vgl. Kap. 12, S. 162 ff. 
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als gleichberechtigte Kollegen. Indem er von ihnen lernt, kann er 
auch ihnen wichtige medizinische und hygienische Kenntnisse bei- 
bringen. Binders Umgang mit den Medizinmännern scheint mir ein 
klassisches Beispiel dessen zu sein, was theologisch unter «Dialog» zu 
verstehen ist: Hier ist der Unterschied zwischen Schüler und Lehrer 
aufgehoben. Beide, der europäische Arzt und der indianische Medizin¬ 
mann, sind gleichzeitig Schüler und Lehrer. Dies wäre auch die evan¬ 
gelische Missionsmethode, denn «dort, wo einer sich in seiner Ansicht 
bestärkt fühlt, dort fand kein Gespräch, sondern ein Monolog mit ver¬ 
stopften Ohren statt. Dort kam Christus nicht zu Wort, dort wurde 
er totgeschwiegen» 50 , oder totgeredet. Da Binder richtig erkannt hat, 
daß es nicht nur um sogenannte praktische Hilfe, sondern um die 
Entdeckung neuer Ideen und unbekannter Möglichkeiten unter den 
Indianern und Mestizen Perus geht, tauchen bei ihm die gleichen Pro¬ 
bleme der Kommunikation auf, wie in den Missionen. Er will die 
Indianer weder in ihrem alten Brauchtum bestätigen, noch sie brüsk 
aus dem Zusammenhang ihrer Kultur herausreissen. Und doch müssen 
das Lebensgefühl der Indianer, ihre Religion und ihre Wirtschaft 
grundlegend geändert werden, wenn sie überleben wollen. Aber nun 
stülpt Binder ihnen diese neuen Werte nicht einfach über. Er bietet 
ihnen nicht eine neue Religion, ein neues Lebensgefühl an, sondern 
er hilft den Indianern, das Neue, das sie brauchen, selbst zu ent¬ 
decken. 51 

Bevor wir nach der Funktion des Wunders innerhalb der pfingst- 
lichen Frömmigkeit fragen und diese mit dem evangelischen Wunder¬ 
verständnis konfrontieren, versuche ich, diese Frömmigkeit an Hand 
dreier ausgewählter Heilungsevangelisten, Hermann Zaiss, Oral Ro¬ 
berts und A. A. Allen, ausführlicher darzustellen. 


2. «Gott ist ein guter Gott» - Kampf wider die Krankheit 
a) Hermann Zaiss 

Hermann Zaiss, der «Radau machen will für Jesus», kennt Gottes 
Telephonnummer. Es ist Himmel Nr. I. 52 


50 M. Heryän, Schweizer Concept V, Sept. 1966, 19-22. 

51 J. Mendelsohn, Urwalddoktor. 

52 MD 19, 1956, 217: Hermann Zaiss. 
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«Jede Krankheit kann beseitigt werden im Augenblick, wenn du Glauben 
hast; denn der Herr ist der Herr.» Für eine krebskranke Frau bittet er 
ohne Umschweife: «Vater im Himmel, bitte schick doch dieser Schwester 
ein Paket Antikrebsin, denn sie ist krebskrank.» 53 

Unbestreitbare Heilungen sind trotz der Schwächen der Zaiss’schen 
Heilungslehre nachzuweisen. So erzählt z. B. der «Schwarzwälder 
Bote» (13. 12. 1955) von einem Fall in Heilbronn: Ein 50jähriger 
Mann, der seit Monaten wegen schmerzhaften Rückgratverkrümmun¬ 
gen als Folge eines Nervenleidens nicht mehr gehen und stehen 
konnte, sei durch Zaiss geheilt worden. Dr. Kotteritz bemerkte dazu, 
dieser Mann sei nicht der einzige Patient aus seiner Praxis gewesen, 
der durch das Zusammentreffen mit Zaiss Linderung erfahren habe. 54 

Selbstverständlich überschätzte Zaiss seine Heilungserfolge. Eine 
kurzfristig gebesserte Person schrieb z. B. schon am zweiten Tag nach 
ihrer «Heilung» an Zaiss: «Alles ist wie vorher, ich bin wieder taub, 
bitte hilf mir, lieber Bruder Zaiss!» Aber im Auswertungsbüro von 
Zaiss war der Betreffeende bereits als «geheilt» registriert worden, 
darum konnte er trotz seines Widerrufs seinen in den ersten Stunden 
abgegebenen Dank in «Mehr Licht!» lesen. 55 

Zaiss hatte sich schon als Knabe durch das Zeugnis eines christ¬ 
lichen Schmids, genannt der «Halleluja-Schmid», bekehrt, war dann 
wegen allerhand Enttäuschungen «20 Jahre lang bewußt von Gott 
fortgegangen» 50 und hatte sich am 22. Juli 1944, an dem Tage, an 
dem diese 20 Jahre abgelaufen waren, mit seiner Frau in die ausge- 
bombte Kirche Ohligs begeben, um zu beten: «Wenn du uns wieder 
haben willst, hier sind wir!» Seine Predigtweise wird von der «Heil- 
bronner Stimme» folgendermaßen beschrieben: «Ein älterer, jovial 
aussehender Herr im gut sitzenden Straßenanzug. Mit Bürste und 
graumeliertem, bereits gelichtetem Haar sah er aus wie eben der, der 
er ist: ein Unternehmer und Fabrikant... Explosionsartig stoben die 
Wortkatarakte über den gefüllten Saal, und je stiller es um den ein¬ 
samen Mann auf der Bühne wurde, desto wilder wurden dessen 
Gestikulationen, die jeden besonders markanten Satz unterstrichen.» 57 

53 Mehr Licht 12/3. Fröhliche Nachrichten , 1.3.1956 - Dokumente: 05.07.030. 

54 MD 19, 1956, 227: Hermann Zaiss. 

55 Fiir Arbeit und Besinnung , Württembergische Beilage 1. 7. 1954; MD 19, 1956, 
231: Hermann Zaiss. 

50 Uber seine Ehescheidung, den geschäftlichen Bankrott etc. vgl. 08.663.001. 

57 Nach MD 19, 1956, 217: H. Zaiss. Uber die Lcgendenbildung bei seinem 
Tode 08.663.001. 
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b) Oral Roberts 58 


Oral Roberts, der begabte, hochgewachsene, schwarzhaarige Fern¬ 
seh- und Radioevangelist vereinigt in sich die Kühnheit und Zähig¬ 
keit seiner indianischen Vorfahren mit der einfachen, ja simplifizie¬ 
renden Weltanschauung der Pentecostal Holiness Church, in der er 
aufgewachsen ist. Seine Mutter dichtete humoristische Balladen über 
den Spezereihändler, der ihnen, den kleinen Baumwollfarmern, die 
Lebensmittel zu teuer verkaufte. Von ihr muß er seine überdurch¬ 
schnittliche Sprachbegabung geerbt haben, die ihm erlaubt, sonntäg¬ 
lich dreißig Minuten über 500 Radio- und Fernsehstationen zu einer 
potentiellen Zuhörerschaft von 80 °/o der Bevölkerung Amerikas zu 
sprechen. Mit seinem 12 000 Personen fassenden Riesenzelt im Wert 
von einer Million Franken durchzieht er ganz Amerika, wühlt die 
Gewissen auf und betet mit den Kranken. Jedes Jahr werden nach 
seinen eigenen Angaben eine Million Menschen bekehrt, die er, ähn¬ 
lich wie Billy Graham, in die bestehenden Kirchen verweist. Gebets¬ 
heilungen läßt er medizinisch nachprüfen und publiziert nur Berichte 
von Genesungen, die sich unter ärztlicher Aufsicht über längere Zeit 
bewährt haben. Seine religiöse Tätigkeit hindert ihn aber nicht, nach 
dem Bild des «erfolgreichen Amerikaners» Mitglied des Rotary-Klubs 
zu sein und vom früheren Präsidenten Kennedy, von Tschiang Kai 
Schek, Ben Gurion, dem polnischen Kultusminister und anderen 
bedeutenden Persönlichkeiten empfangen zu werden. 

Zu seinen Diensten stehen die modernsten Druckereien, Film- und 
Tonstudios. Seine Bücher sind im Gegensatz zu denjenigen anderer 
Heilungsevangelisten gut geschrieben und geschmackvoll aufgemacht. 
Seine Predigten bereitet er sorgfältig vor; trotzdem wirken sie spon¬ 
tan und unmittelbar. Er läßt seine Anhänger an seinem Werk durch 
den «Blessing-Pact» teilnehmen: Prüfe Gott, ob er dich nicht segnet, 
wenn du dein Geld in seinem Werk (damit ist nicht nur die Oral 
Roberts Evangelistic Association gemeint) investierst. Anfänglich er¬ 
klärte er sich bereit, Investitionen zurückzuzahlen, sofern der ver¬ 
sprochene Wohlstand darauf nicht eintrat. 

Seine Lehre lautet: Gott ist ein guter Gott, und der Teufel ist ein 
schlechter Teufel. Gott will das Gute (Gesundheit, Reichtum, Wohl¬ 
befinden) für dich, der Teufel das Schlechte (Krankheit, Armut, De¬ 
pressionen). Darum entscheide dich für das Gute, für Gott! 

58 Dokumente: 02a.02.177. 
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Hinter diesem dualistischen Weltverständnis steht ein Erlebnis des 
siebzehnjährigen, an Tuberkulose erkrankten Oral Roberts. Die from¬ 
men Besucher, die um sein Krankenbett herumstanden, versuchten ihn 
zu überzeugen, Gott sei Urheber dieser Krankheit. Diese Deutung 
lehnt er bis heute ab. Hätte er jenen religiösen Einflüsterungen Folge 
geleistet, so wäre er nie von seiner Krankheit genesen. Die plötzliche 
Befreiung von seiner Tuberkulose ist Grundlage seines Kranken¬ 
heilungsdienstes. An seiner Lehre hält er fest, obschon er realistisch 
genug ist, festzustellen, daß nur 25 % der Leute, mit denen er betet, 
geheilt oder gebessert werden. Wörtlich sagte er: «Niemand auf der 
ganzen Welt hat mit mehr Kranken gebetet, die nicht geheilt wurden, 
als ich.» 

In Tulsa, Oklahoma, baute Oral Roberts für 20 Millionen Franken 
ein weißglänzendes Verwaltungsgebäude. Der mit großen, farbigen 
Steinen verzierte strahlende Marmorkubus, der nach dem Vorbild 
des «himmlischen Jerusalem» der Offenbarung Johannis gebaut 
wurde, hat keine Fenster und wird künstlich belüftet und beleuchtet. 
Mit «Elektronengehirnen» gekoppelte Schreibmaschinen beantworten 
täglich 30.000 Briefe. Und das Auffälligste: Weil Gott ein guter 
Gott ist, haben die «Angestellten Gottes», vom Direktor und seiner 
Gattin bis hinab zum Laufmädchen, nicht nur gediegene, auffallend 
moderne Kleider und die Damen ein tadelloses Make-up zu tragen, 
sondern sie haben auch stets Glück auszustrahlen: freundlich lächelnd 
führen sie jeden Besucher durch dieses Wunderwerk der Technik und 
des Optimismus. 

Keineswegs wird Oral Roberts - wie das in deutschen und schwei¬ 
zerischen Zeitschriften etwa dargestellt wird - von den andern Fun¬ 
damentalisten 59 oder den traditionellen Kirchen abgelehnt. Im Gegen¬ 
teil, er pflegt gute Beziehungen zum anglikanischen Lukasorden 60 
und zu Billy Graham, mit dem er ab und zu gemeinsam an Konfe¬ 
renzen der «Geschäftsleute des vollen Evangeliums» spricht. 01 Als die 
Zeitschrift Life 02 Oral Roberts Suggestionsmethoden und Bereiche¬ 
rungsabsichten vorwarf, antwortete die Tulsa Tribüne - Roberts hat 
seinen Hauptsitz in Tulsa - anfangs 1962: Immerhin, so reich wie 

59 J. E. Campbell, PHCli, 1951, 557-558. 

60 Z. B. Dr. med. W. S.Reed. 

61 W. P. Sterne, A Report, Abundant Life 16/10, Okt. 1962, 8-9 - FGBM’s 
Voice 10/9, Scpt. 1962, 2-11: The Holy. 

62 H. B. Jacobs, Harper’s Magazine, Febr. 1962; Aug. 1962. 
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der Erzbischof von Canterbury oder der Papst ist er nicht und nimmt 
sich mehr Leuten an als diese. Zum Vorwurf der Hysterie bemerkte 
das Blatt: Vielleicht ist gerade die Spannung einer Zeltversammlung 
für gewisse Leute nötig, um ihre Komplexe zu überwinden; die Couch 
des Psychiaters und die Stille des Klosters sind nicht die einzigen 
Oite, wo einer Erleichterung finden kann. Ob seine Heilungen durch 
Suggestion oder sonst was zustande kommen, wissen wir nicht, aber er 
bringt jedenfalls Resultate hervor. «Wir sind stolz, ihn in Tulsa zu 
haben.» 

1962 wurde die Oral Roberts-Universität gegründet, die sämtliche 
Fakultäten, auch eine medizinische, umfaßt. Sie ist mit den modern¬ 
sten Einrichtungen ausgerüstet: Jeder Student kann von seinem Platz 
aus mit einer Wählscheibe die für ihn nötigen Tonbänder über das 
elektronische Kommunikationssystem vom Forschungszentrum an¬ 
fordern. Ebenso kann er auf seinem individuellen Fernsehschirm die 
für seine Studien nötigen Filme automatisch mit der Wählscheibe ein¬ 
stellen. Der Professor hat die modernsten Unterrichtsmittel zur Ver¬ 
fügung. Sein Katheder gleicht einem Kommandopult. Er kann gleich¬ 
zeitig oder sukzessive auf mehrere Projektionswände Filme oder Dia¬ 
positive projektieren lassen, die ihm elektronisch vom voll automati¬ 
sierten Forschungszentrum der Universität sofort geliefert werden. 

Das Lehrziel wird folgendermaßen umschrieben: 

«Wenn ein junger Mensch Architekt, Journalist oder Sprachlehrer wer¬ 
den will, muß er an eine ,highly accredited university’ gehen und dort 
einen schweren Kampf durchstehen, denn an diesen Schulen sind atheisti¬ 
sche und materialistische Kräfte am Werk. Gott aber hat eine Antwort auf 
dieses Problem. Es ist unser Ziel, die größte auf das Wort Gottes gegründete 
Universität zu bauen ... Alle Dozenten an der Universität müssen einen 
Doktorhut oder einen ihm entsprechenden Titel haben und gleichzeitig 
mit dem Heiligen Geist getauft sein.» 63 

Diese letzte Forderung wurde unterdessen dahingehend erweitert, 
daß Dozenten dem pfingstlichen Zungen reden gegenüber freundlich 
sein müssen. 

Geldgeber und Direktoren sind die Manager der «Geschäftsleute 
des vollen Evangeliums». Mit der Gründung der Universität ging für 
Oral Roberts ein lang gehegter Traum in Erfüllung. Als hochbegab¬ 
ter, aber unbemittelter Sohn eines Predigers der Pentecostal Holiness 

63 O. Roberts, Daily Blessing5/1, Jan./Febr. 1963, 10. 
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Church hatte Oral Roberts in seiner Jugendzeit viele Demütigungen 
zu erleiden. Er erzählte z. B., wie er auf den «graduation day» zum 
König der Schule gewählt worden war. Er staffierte sich für das Fest 
für S 2.16 mit einem neuen Hemd, einem Paar Uberhosen und weißen 
Tennisschuhen aus. Die Königin, ein Mädchen aus reicher Familie, er¬ 
schien dagegen in einem weißen Satinkleid. Kein Wunder, daß die 
Lehrerin ihn fragte: «Oral, solltest du nicht noch schnell nach Hause 
gehen und dich anziehen?» 

Trotzdem war es Roberts gelungen, ein berühmter Fernsehevan¬ 
gelist und der Gründer einer Univeristät zu werden. So konnte er die 
Wunden heilen, die ihm die Verachtung seiner Klassenkameraden 
wegen seiner ärmlichen Herkunft eingebracht hatte. Etwas von der 
Genugtuung, trotz den schlechten Startbedingungen in seinem Leben 
arriviert zu sein, konnte man bemerken, als Oral Roberts beim Ein¬ 
weihungsfest seiner Universität, geehrt vom Gouverneur von Okla¬ 
homa, applaudiert von der gehobenen Gesellschaft von Tulsa, seinen 
Vater, den Indianermischling und Prediger aus der kleinen Pfingst- 
versammlung, zu sich auf das Podium holte und ihn der jubelnden 
Menschenmenge vorstellte. 64 

Am 18. März 1968 überraschte er seine Mitarbeiter mit der Er¬ 
klärung, daß er der Methodistenkirche beitrete. Der Prediger der 
großen Methodistenkirche in Tulsa sagte bei der Aufnahme Oral 
Roberts in die Methodistenkirche: «Oral Roberts hat keinesfalls sei¬ 
nen Glauben gewechselt. Er wird der selbe bleiben, aber er wird 
größere Wirkungsmöglichkeiten haben.» Das bedeutet, daß die Hei¬ 
lungscampagnen, die Fernsehsendungen im gleichen Stil weitergehen 
sollen. Die Universität wird selbstverständlich unter seiner Präsi¬ 
dentschaft bleiben. Ein Teil seiner Mitarbeiter, darunter sein lang¬ 
jähriger Freund, der Kanzler der Universität, Corvin, war offenbar 
mit diesem Wechsel nicht einverstanden. Sie verließen seine Uni¬ 
versität. 

Roberts ist nicht sofort als Pastor der Methodistenkirche an¬ 
erkannt worden, da er die von den amerikanischen Methodisten ge¬ 
forderten akademischen Qualifikationen nicht erfüllt hat. Vorläufig 
wurde ihm der Status eines Laienpredigers zuerkannt. Es heißt, er 
werde die verlangten Studien noch nachholen, sodaß mit seiner Ordi¬ 
nation zum Methodistenprediger innert kurzer Zeit zu rechnen ist. 


64 Dokumente: 08.192.001. 
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In einer Flut von Literatur beweisen die Heilsevangelisten, daß es 
Gottes Wille sei - ob mit oder ohne ärztliche Hilfe ist gleichgültig 
die Kranken von ihrer Krankheit zu heilen. «Hab darum Glauben, 
und du wirst geheilt werden.» 65 Gordon Lindsay kennt Gottes 
«Meisterschlüssel» zu Erfolg und Wohlstand. 66 Die Heilungsevan¬ 
gelisten leben im ständigen Umgang mit Engeln und Dämonen, dem 
Heiligen Geist und den Krankheitsgeistern aus dem Abgrund; die 
einen erleben elektrische Ströme durch die Hand, wenn sie mit Kran¬ 
ken beten, andere haben einen Heiligenschein um den Kopf, wenn 
sie photographiert werden, bei den Dritten erscheint öl auf der 
Hand, wenn sie beten. Wenn die Heilung bei einem Kranken nicht 
eintritt, muß einer der zehn, fünfzehn oder zwanzig Gründe für uner¬ 
hörte Gebete verantwortlich sein (Unglaube, Sünde etc. des Heilung¬ 
suchenden). 67 


c) A. A. Allen 

A. A. Allen gab eine Platte heraus ° 8 , auf der ein Heilungsgottes¬ 
dienst mitgeschnitten wurde. Allen intoniert als Titel des Gottes¬ 
dienstes das Lied: 

«Unter Lilien jener Freuden 
Sollst du weiden, 

Seele, schwinge dich empor! 

Wie ein Adler flieg behende, 

Jesu Hände 

öffnen schon das Perlentor.» 60 


Die Scheinwerfer strahlen seine Zelt-Kathedrale aus. Die Laut¬ 
sprecher tragen seine Stimme bis zum letzten der in die Tausende 
gehenden Zuhörer. Noch einmal nimmt er das Thema der Stadt, wo 


65 O. Roberts, Suchst, 1947, 1957 2 , 58. 

06 G. Lindsay, God’s Master. 

67 Vgl. die Untersuchung von R. P. Shuler, McPhersonism; zit. A. J. Pollock, 
Modern, 49. 

08 A. A. Allen, Miracle Revival Service E, M-110. 

69 Um nicht englisch zitieren zu müssen, habe ich ein ähnliches Lied aus dem 
Pfingstjubel herangezogen. (Johann Ludwig Conrad Aliendorf, 1693-1773, Pfingst- 
jubel , 1956, Nr. 564, 1.) 
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die Rosen nie verblühen, die Lilien duften und der Lebensbaum blüht, 
auf: «Unsere Freunde erwarten uns schon. Wer hat Freunde dort 
oben?» Schon ist der Kontakt mit dem Publikum hergestellt, und die 
nächste Frage «Wer wird mit mir gehen?» hat den eher schwachen 
Sänger Allen zum unbestrittenen Führer der Zeltgemeinde gemacht. 
Brüsk geht er zum Kontrast-Thema über: «Gewiß, in jener Stadt gibt 
es keine Bahren, keine Fahrstühle und Krücken. Aber seht diese 
kleine Frau, die vor mir liegt. 25 Pillen hat sie täglich genommen, um 
Ihre Schmerzen aushalten zu können. Um ihrer Hoffnungslosigkeit 
ein Ende zu bereiten, sprang sie aus dem Fenster. Aber Gott ist hier, 
um sie heute Abend zu heilen.» Allen arbeitet nur mit den beiden 
Kontrasten: Licht und Finsternis. «Seht diese hilflose Frau! Ihr Leben 
schien ihr wertlos. Dir manchmal auch? Wir bringen alles dem Herrn. 
Er wird’s O. K. machen. Laß es bei ihm.» Damit hat er das Thema 
des nächsten Liedes eingeführt «Laß es beim Herrn»: «Wenn dich 
niemand will, überlaß dich dem Herrn. Dies ist kein Grund, sich dem 
Selbstmord-Dämon zu übergeben, um in den Abgrund der Hölle zu 
kommen.» Nun spricht er persönlich mit der Kranken: «Are you 
sorry, lady?» Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben wird sie als 
Dame angeredet, dazu in aller Öffentlichkeit von dem Mann, der in 
diesem Augenblick den höchsten Status einnimmt. «Im Namen Jesu», 
betet Allen, «gib ihr etwas, das ihr Leben lebenswert macht. Diese 
Tränen sollen vertrocknen und dieses zerrissene Herz soll geheilt 
werden.» Das Weitere folgt blitzartig, Schlag auf Schlag: «Petrus 
sagte zu jenem Lahmen: ,Stehe auf und wandle!’ Ich tue mehr, denn 
Gott tut heute etwas Neues. Springe auf und renne!» Das Audi¬ 
torium bricht in Begeisterung aus, und ein Reporter beschreibt, wie 
die Frau aufspringt und durch das Zelt rennt. - Hier ist die Auf¬ 
nahme vermutlich geschnitten worden. Man hört Allen sagen: «Laßt 
uns den Herrn preisen!» Was folgt, ist eine Jam-Session mit bedeu¬ 
tend weniger Teilnehmern, vermutlich in einem Studio. Dieser Schluß 
ist deswegen von Interesse, weil er zeigt, wie auf dem Hintergrund 
eines tanzähnlichen Rhythmus (Praise the Lord) spontan eine neue, 
bluesähnliche Melodie entsteht. - Über die Tatsächlichkeit der berich¬ 
teten Heilung ist auf Grund dieser Platte nichts auszusagen. Denk¬ 
bar ist sie sowohl als vorübergehende Heilung in der spannungs¬ 
geladenen Atmosphäre der Zeltversammlung, als auch als bleibende 
Heilung, wenn diese Frau im Rahmen einer Pfingstversammlung 
«etwas gefunden hatte, was das Leben für sie lebenswert machte». 
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3. Der «Tatbeweis der Gottheit» - Funktion des Wunders 

Trotz der großen Schwächen der Heilungsevangelisten, die von 
besonnenen Führern der Pfingstbewegung einer immer schärfer wer¬ 
denden Kritik unterzogen werden 70 , kann man den Zusammenhang 
zwischen Heil und Heilung nicht einfach verwerfen. Warum werden 
von Jesus so viele Krankenheilungen erzählt? Warum hat das Evan¬ 
gelium im Lauf der Geschichte eine heilende Wirkung ausgeübt? 

Mit der vermehrten Ausbildung pfingstlicher Ärzte 71 verschwindet 
die Ablehnung der ärztlichen Hilfe. Röckle schreibt: 

«Der Heiland hat einen Blinden sogar mit Kot geheilt und einen Stum¬ 
men mit Speichel. Sie dagegen (nämlich gewisse Pfingstler) brauchen nicht 
einmal die Pflanzen, die Gott hat wachsen lassen, und heilen alle durch 
das Gebet des Glaubens. Sie verbieten sogar den Gebrauch solcher Mittel, 
ohne daß sie daran denken, daß dieses Verbot nach 1. Tim. 4, 1 Lehre der 
Teufel ist.» 72 

In der polnischen und russischen Pfingstbewegung ist man sich 
klar, daß nicht alle Krankheit Strafe der Sünde ist. 73 

Die pfingstliche Lehre von der Krankenheilung wird verkannt, 
wenn sie nicht im Zusammenhang mit dem pfingstlichen Schrift¬ 
verständnis gesehen wird. Den Fundamentalisten, die sagen «Zurück 
zur Bibel!» hält man vor: «Man spreche doch lieber nicht von einer 
völligen Rückkehr zur Bibel, wenn man dabei eine Liste von ,Aus- 
genommenem’ auf stelle». 74 Aus dem felsenfesten Vertrauen, daß Jesus 
Christus derselbe ist, gestern, heute und in alle Ewigkeit (Hebr. 13, 8), 
daß den Gläubiggewordenen die Zeichen des Glaubens folgen (Mk. 
16, 17-18), daß Jesus Christus gekommen ist, um den Armen frohe 
Botschaft zu bringen, den Gefangenen Befreiung zu verkündigen 
und den Blinden das Augenlicht (Lk. 4,18), daß er unsere Krank¬ 
heiten getragen und unsere Schmerzen auf sich geladen hat (Jes. 53, 2), 
ist die pfingstliche Wundererwartung zu erklären. Die übrigen Fun¬ 
damentalisten predigen die Wunder der Bibel, die Pfingstler erleben 
sie. «Nimm das Übernatürliche aus dem Christentum heraus, und das 
Christentum ist nicht mehr.» 75 

70 D.Gee, P. 36, 1956, 17 - L. Steiner, VdV 48/7, Juli 1955, 8-9. 

71 A Seara 2/6, Nov.-Dcz. 1957, 50: Sociais - L. Eisenlöffel, Ein Feuer, 85. 

72 Chr. Röckle, Warum, Weckruf 2/10. 

73 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 9. 

74 A. v. Polen, Pinksterboodschap 4/1, Jan. 1963, 3. 

75 G. Jeffreys, in: D. Gee, Phenomena, 50. 
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«Das Wunder ist für das Christentum, was die Bewegung für den Körper. 
Das heißt, wenn der Körper sich nicht mehr bewegen kann, wird er zur 
toten Hülle, zum Leichnam . . . Das Wunder aus dem Christentum heraus¬ 
nehmen heißt, es auf einen simplen Moralkodex, auf eine Existenzphilo¬ 
sophie reduzieren.» 70 

«Es genügt nicht, das Wort Gottes zu verkündigen. Das Wort Gottes 
muß immer wieder bestätigt werden (Mk. 16).» 77 

Gee ist zwar der Meinung, daß das Normale der Wille Gottes 
sei 78 , hält aber trotzdem daran fest: 

«Wir glauben, daß die Pfingstbewegung dem göttlichen Befehl ungehor¬ 
sam wäre, wenn sie sich auf nur natürliche Gaben verließe im Predigt¬ 
dienst, gleichgültig wie hingegeben unsere Prediger ihrem Amt obliegen 
und wie gut sie ausgebildet worden sind ... Die erste Gemeinde stellte die 
Welt nicht mit natürlichen Gaben, sondern durch geistliche Gaben auf den 
Kopf ...» 79 

Die Ansicht, daß es sich bei den Geistesgaben um «übernatürliche» 
Gaben handle, kann man auch in kirchlichen Kreisen hören. 80 Ebenso 
verteidigte die «Evangelische Gesellschaft» in Bern den Kranken¬ 
heiler Vignes in Vialas mit dem Argument: «Er hat einen großen 
Glauben, sein Glaube hat Erfolge.» 81 Diese kirchlichen Kreise sehen 
zusammen mit der Pfingstbewegung in der Krankenheilung durch 
Gebet «einen Tatbeweis der Gottheit»: 

«Die Heiden haben eine religiösere Auffassung von der Natur als viele 
Christen der Gegenwart ... Doch mit dem Wunder steht und fällt das 
ganze Christentum . . . Die göttliche Heilung ist einerseits der Tatbeweis 
für die Gottheit und das Regiment Jesu Christi gegenüber der Welt und 
anderseits die handgreifliche Offenbarung der göttlichen Liebe.» 82 

Gelegentlich mißraten diese Tatbeweise. 1955 z. B. wurde August 
Waltke wegen fahrlässiger Tötung in der Folge einer mißglückten Ge¬ 
betsheilung zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt. Er zeigte sich aber 
durch das Urteil nicht erschüttert: 

76 C. Parizet, Vie et Lumiere, Mai-Juni 1961, 3, 26-27. 

77 J. de Wilde, Predigt in Zürich, 27.11.1961 (Notizen W. H.). 

78 D. Gee, VdV56/6, Juni 1963, 14-15. 

79 D. Gee, Ministry, 14-16. 

80 D. O. Schmitz, Bedeutung, 2. 

81 Brosamen Nr. 44, 3.11. 1895: Was wir. 

82 P. Pirscher, Brosamen Nr. 46, 17.11.1895. 
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«Wenn die Bibel redet, so redet sie nur zu Gotteskindern, der natürliche 
Mensch kann das nicht fassen.» Er meint, daß er «um des Evangeliums 
willen sechs Monate im Gefängniskrankenhaus Hohenasperg verbringen 
mußte. Ich bin nicht der erste und werde nicht der letzte sein, der um des 
Evangeliums willen gelitten hat...» 83 

Das Opfer, der 16jährige Rolf Kober, hatte sich ausdrücklich 
gegen eine Überführung ins Krankenhaus zur Behandlung seiner 
Zuckerkrankheit ausgesprochen. «Wenn ich nicht auf diese Weise 
gesund werde (d. h. durch Austreibung des ,Zuckerdämons’ und 
Handauflegung Waltkes), sterbe ich lieber», sagte Rolf Kober. Es 
muß trotz der unverantwortlichen Gebetspraxis Waltkes gefragt wer¬ 
den: Aus welcher Vollmacht können Öffentlichkeit und Ärzte eine 
Heilmethode gegen den Willen eines Patienten und seiner Mutter 
erzwingen? Nur von einer katholischen Theologie her, die sich 
«auf eine als objektiv anerkannte Ordnung der Dinge stützt», 
scheint mir ein solcher Eingriff in das Recht der Persönlichkeit mög¬ 
lich. 84 

Die Hauptfrage, die Waltke stellt, heißt: Gibt es Bereiche der 
Wirklichkeit, die nur dem geistlichen Auge zugänglich sind? Eine 
große Anzahl von Predigern und Theologen innerhalb der traditio¬ 
nellen Kirchen sind geneigt, diese Frage mit «ja» zu beantworten. 
Im Zusammenhang mit dem Streit um Sadhu Sundar Singh glaub¬ 
ten viele Pfarrer und Laien in den europäischen Kirchen Sundar 
Singhs phantastische Berichte mit dem Hinweis auf l.Kor. 2, 13: 

«Für einen Christen, der die Gabe der Unterscheidung der Geister be¬ 
sitzt, weil er in einem lebendigen Gebetsumgang mit Gott steht, kann 
schlechterdings kein Zweifel über die Echtheit Sundar Singhs bestehen — 
,wir richten geistliche Dinge geistlich*.» 85 

Der Theologieprofessor Heiler und seine Anhänger sind der 
Meinung, 

83 K. Hutten, MD 19, 1956, 196-197. 

84 «Wenn gewisse Sekten die Medizin ablchnen, Impfungen und Blutübertragun¬ 
gen verbieten, so ist cs die Pflicht der bürgerlichen Behörden, einzugreifen, um 
Menschenleben zu retten. Niemand wird darin einen Eingriff in die Religions¬ 
freiheit sehen. Aber auch diese Eingriffe müssen, um jede Willkür zu vermeiden, 
von gerechten Gesetzen, vor denen alle gleich sind, und die sich auf eine als 
objektiv anerkannte Ordnung der Dinge stützen, geregelt werden.» Pater J£rome 
Hamer, Berater des Einheitssekretariats beim Vatikanischen Konzil, in: öpd, 20. 
1.1966, S. 5. 

85 F. Heiler, Die Wahrheit, VI. 
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«daß unsere historisch-kritische Methode ein recht unzulängliches Instru¬ 
ment ist und unsere Skepsis gegenüber allen Wundererzählungen, gerade 
auch den biblischen, auf einer Enge unseres intellektuellen und religiösen 
Gesichtskreises beruht». 86 

Was heißt aber hier «geistlich» urteilen? Wenn die «Geistlichkeit» 
in der Vorordnung des «Inneren» vor dem «Äußeren», des «Geisti¬ 
gen» vor dem «Leiblichen», des «Ewigen» vor dem «Geschichtlichen», 
des «Spontanen» vor dem «Reflektierten» besteht, so kann sich diese 
«Geistlichkeit» jedenfalls nicht auf die Bibel berufen. «Geistlich» 
wäre jene Haltung zu nennen, die die kritische Nachprüfung der 
«Wunder» nicht fürchtet, die ihre «geistliche» oder «historisch-kri¬ 
tische» Auslegung der Bibel dem Verstand und der Intuition der 
Mitmenschen aussetzt und diese nicht, wenn sie eine andere Auslegung 
anbieten, als «ungeistlich» oder «unkritisch» disqualifiziert und ent¬ 
mündigt, um damit der eigenen Bibelauslegung das Monopol der 
«Geistlichkeit» oder der «Unbestechlichkeit» zu sichern. 87 


4. Beurteilung 

Heilung durch Gebet suchen diejenigen Menschen, die aus Mangel 
an Zeit, Geld oder Vertrauen nicht medizinisch behandelt werden 
können oder wollen. Es ist ihnen nicht zu verübeln, daß sie sich in 
letzter Instanz - so sehen sie jedenfalls die Sache - an Gott wenden. 
Phänomenologisch ist die Heilung durch Gebet als wirksame Unter¬ 
stützung, in gewissen Fällen als Ersatz für medizinische Heilung 
beobachtbar. Die Heilkraft gruppenpsychologischer und soziologischer 
Faktoren — für den Pfingstler in der Form des Gebets zugänglich - 
ist bedeutender, als man vor einigen Jahren einzuräumen bereit war. 
Aber gerade, weil es sich hier um nicht zu ignorierende Kräfte han¬ 
delt, darf deren Anwendung nicht lediglich der Intuition, noch weni¬ 
ger der Geltungssucht einzelner Starevangelisten überlassen werden. 
Mir ist nicht klar, wie ein hilfreiches Gespräch zwischen medi¬ 
zinischer Wissenschaft und pfingstlicher Gebetspraxis geführt wer¬ 
den kann. Daß es nötig und für einzelne Volksschichten und Länder 
von großer Bedeutung ist, scheint seit einiger Zeit klar zu sein. 88 

86 F. Heiler, aaO., XI; ähnlich H. Lilje, Die Furche 20, 1934, 465. 

87 Ausführlich besprochen unter 03.07.014a. 

88 Vgl. oben, S. 406 ff. 
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Vorläufig kann ich nur auf eine auch dem Nichtmediziner verständ¬ 
liche Untersuchung über Grundlagen und Auswirkung der heutigen 
Medizin hinweisen. 89 Sie bietet wegen ihrer strengen Wissenschaft¬ 
lichkeit, gepaart mit der Offenheit für das «noch nicht Erklär¬ 
bare» 90 , eine gute Gesprächsbasis. Weil der Verfasser streng vom 
Phänomen ausgeht, hütet er sich vor schnellen Definitionen 91 , zieht 
die wirtschaftlichen und soziologischen Faktoren unserer «Gesund¬ 
heitsindustrie» mit in Rechnung und stellt sich auch den ethischen 
Grundsatzfragen in Ausbildung und Praxis des Arztes. 

Wenn wir nach dem religiösen Motiv der pfingstlichen Wunder¬ 
erzählungen fragen, so tritt uns hier der Versuch eines dem Zeitalter 
empirischer Forschung angepaßten Gottesbeweises entgegen. Es ist 
leicht, diesen Gottes-Beweis theologisch zu widerlegen und ihn als 
häretisch, heidnisch oder doch mindestens katholisch zu denunzie¬ 
ren. Damit wird aber meines Erachtens das Problem , das hinter die¬ 
sem gewiß untauglichen Gottesbeweis steckt, verwischt. Dieses Pro¬ 
blem müßte etwa so formuliert werden: Im Zeitalter der schwinden¬ 
den Autoritäten gilt die Autorität der Verkündigung je länger je 
weniger. Wenn die reformatorischen Kirchen antworten: Darin 
liegt das Ärgernis des Kreuzes, das den einen ein Ärgernis und den 
andern eine Torheit ist, so vergessen sie, daß derselbe Paulus vom 
Kreuz als von einer Kraft Gottes redet, daß er in Korinth in «Be¬ 
weisung des Geistes und der Kraft» aufgetreten ist (1. Kor. 2, 4). 

Die heutige Zeit stellt Fragen wie: Lebt Gott? Ist dieser Gott der 
Vater Jesu Christi? Hat es einen Sinn, zu beten und diesem Gott 
zu vertrauen? Ist der ganze kirchliche Betrieb ein Leerlauf auf Staats¬ 
kosten, eine religiöse «machine Tinguely», höchstenfalls eine «lebens¬ 
notwendige Illusion?» Der Pfingstler antwortet auf alle diese Fra¬ 
gen mit dem Blindgeborenen: «Ob er ein Sünder ist, weiß ich nicht; 
eins weiß ich, daß ich blind war und jetzt sehe» (Joh. 9, 25). 

Ich schließe dieses Kapitel mit einer Thesenreihe: 

89 H. Schaefer, Die Medizin, 1963 2 . 

90 Man vergleiche dazu z. B. sein Kapitel über die «Kurpfuscher». (H. Schaefer, 
aaO., S. 267-275 u. ö.) 

91 Schaefer beginnt sein Buch mit den Worten: «Die Medizin hat es mit kranken 
Menschen zu tun. Es wird sich aber herausstellen, daß man nicht definieren kann, 
was ,Krankheit* ist und wann ein Mensch ,wirklich* krank ist. Kranksein ist zwar 
in zahllosen Grenzfällen ein naturwissenschaftlich faßbares und beeinflußbares 
Phänomen, nicht aber in der Mehrzahl der Fälle. Eine ,Wirklichkeit*, die wir 
Krankheit nennen können, existiert nicht.» 
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1. Wunder sind zweideutig und nichts spezifisch Christliches. Es 
gibt viele moderne und alte Wundererzählungen. Die Bibel selber 
berichtet von außerchristlichen Wundern (z. B. Mt. 12, 27; Ex. 7, 
11 f.; Apg. 8, 9-11). Es gibt aus der Zeit vor, während und nach der 
Abfassung des Neuen Testamentes 92 und aus unserer Zeit eine um¬ 
fassende Wunderliteratur. Diese Berichte können nicht durchwegs als 
Fiktion oder Täuschung bezeichnet werden. Phänomenologisch muß 
man sie als nicht erklärbare Vorgänge bezeichnen, wobei die Frage 
offen bleiben muß, ob sie je einmal erklärt werden können. 

2. Das bedeutet nicht, daß Wunder und Zeichen als Form des 
christlichen Zeugnisses disqualifiziert werden. Die biblischen Schrift¬ 
steller fürchteten sich nicht, gefüllte heidnische Wörter und Vor¬ 
stellungen wie «Logos», «Heiland», «Herr» und «Sohn Gottes» in 
ihre Schriften aufzunehmen. In neutestamentlicher Zeit wurde der 
Kaiser als «Herr» und «Heiland» bezeichnet. In Konkurrenz zu 
diesem «Heiland» bekannten sich die Christen zu ihrem «Heiland». 
Philosophen und Wundertäter wurden als «Söhne Gottes» verehrt; 
man erzählte, daß ein Gott ihre Mütter in Abwesenheit von deren 
Ehemännern besucht und verführt habe. Der «Logos» war das Schlag¬ 
wort vieler Sekten. Unter ihm verstand man eine Art Weltvernunft, 
die das All durchwaltete. Konnten die neutestamentlichen Verfasser 
diese heidnischen Vorstellungen unter bestimmten Bedingungen be¬ 
nutzen, so können auch bis jetzt nicht erklärbare, menschliche Fähig¬ 
keiten (z. B. Krankenheilung durch Handauflegung, Vorauswissen 
durch Intuition) in den Dienst des christlichen Zeugnisses gestellt 
werden. 

3. Nicht die Tatsache ihrer Merkwürdigkeit qualifiziert diese Zei¬ 
chen. Aber ihre merkwürdige Unerklärlichkeit disqualifiziert sie so 
wenig wie die Vermutung, daß es in naher Zukunft gelingen wird, 

02 Diese Wundercrzählungen zeichnen sich dadurch aus, daß sie - je mehr sic 
sich vom beschriebenen Ereignis entfernen - wunderbarer und ausführlicher wer¬ 
den. 2.B. bekommt die Blutflüssige im «Evangelium des Nikodemus» (Kap. 7) 
den Namen Veronika, bei Macar. Mag. I 6 wird sie zu einer essenischen Prin¬ 
zessin. Lukas gibt dem Synagogenvorsteher (Lk. 8, 41) den Namen Jairus, von dem 
Mt. 9, 18-26 nichts zu wissen scheint. Der Mann mit der lahmen Hand (Mt. 12, 10) 
wird im «Nazaräerevangelium» zu einem Maurer, der Jesus mit folgenden Worten 
um Hilfe bittet: «Ich war Maurer und verdiente mit meinen Händen meinen 
Lebensunterhalt; ich bitte dich Jesus, daß du mir die Gesundheit wieder her¬ 
stellst, damit ich nicht schimpflich um Essen betteln muß.» Lukas spezifiziert, daß 
cs die rechte Hand war. Ähnlich erweitern Sadhu Sundar Singh und die pfingst- 
lichen Heilungsevangelisten ihre Berichte beim mehrmaligen Erzählen. 


421 


sie zu «erklären». Es gibt Zeiten und Orte, in denen das «merk¬ 
würdige Zeichen» merk-würdiger ist, als das gewöhnliche, un¬ 
merkliche. 

4. Paulus unterscheidet nicht zwischen natürlichen und über¬ 
natürlichen Gaben. Er beurteilt sie auf Grund folgender Kriterien: 

- sie wirken zum Nutzen (der Gemeinde) (1. Kor. 12, 7); 

- sie weisen auf das Herrsein Jesu hin (1. Kor. 12, 1-3); 

- sie stehen nicht im Gegensatz zu dem, was im menschgewordenen 

Wort Gottes, in Jesus, geschehen ist (1. Kor. 12, 3). 

5. Die Liste der Geistesgaben im Neuen Testament ist insofern zu¬ 
fällig, als sie von der Situation der Briefempfänger mitbestimmt ist. 
Sie ist daher weder vollständig, noch im gesetzlichen Sinne verbind¬ 
lich, d. h.: es kann heute neue Gaben des Geistes geben (die nicht in 
der Bibel aufgeführt sind). Andere Gaben können aussterben oder in 
den Hintergrund treten. Nicht die Art einer Gabe ist entscheidend, 
sondern ob sie die unter 4. aufgeführten Kriterien erfüllt. 

6. Das heißt nicht, daß das in unseren Volkskirchen selten auftre¬ 
tende Zungenreden, die Heilung durch Gebet, Visionen etc. bedeu¬ 
tungslos sind. Vermutlich wird ihre Wichtigkeit von uns unterschätzt. 
Zungenreden hat eine wichtige psychohygienische Funktion. Wer es 
ablehnt, muß einen Ersatz anbieten, der dieselbe Funktion und Wir¬ 
kung hat. Krankenheilung durch Gebet muß nicht im Gegensatz zur 
medizinischen Hilfe gesehen werden. Das Gebet nach Jak. 5 würde 
möglicherweise viele Menschen die Konkretheit des Betens besser 
lehren als viele Predigten. Visionen sind für die Menschen, denen 
abstraktes Denken Mühe macht und die im Zeitalter der Illustrierten 
und des Fernsehens leben, wichtige Kommunikationsmittel. 

7. Die Zeichen des Neuen Testamentes mußten durch ihre Einord¬ 
nung in das Verkündigungsgeschehen qualifiziert werden. Dies gilt 
für die «merkwürdigen» und die «gewöhnlichen» Zeichen, die sakra¬ 
mentalen (verbum visibile) und die profanen. Wenn die Christen 
während der Pest in Rom die christlichen und heidnischen Toten 
beerdigten, während die römischen Ärzte geflohen waren, so mußten 
sie dieses merkwürdige Verhalten begründen. Sie sagten: Wir glauben 
an den Auferstandenen, der dem Tode die Macht genommen hatte. 
Dadurch bekam das Zeichen (Beerdigung der Toten) Richtung und 
ihr Bekenntnis («ich glaube an den Auferstandenen») Kraft. Wenn 
sie Sklaven kauften auf dem Markt und ihnen die Freiheit schenkten, 
so mußten sie dieses in römischen Augen pathologische Verhalten be- 
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gründen: «Christus hat uns und alle Menschen von der Sklaverei be¬ 
freit und uns zu seinen Mitarbeitern gemacht.» 

8. Daraus folgt: Zeichen («merkwürdige» und «gewöhnliche») be¬ 
dürfen des sie begleitenden Wortes. Aber nicht so, daß aus dem Zei¬ 
chen logisch auf Gott geschlossen wird. Wenn wir heute einen Vor¬ 
gang beobachten, der mit den uns bekannten soziologischen, psycho¬ 
logischen oder physikalischen Verhaltensnormen in Konflikt gerät, 
so schließt ein geschulter Beobachter nicht auf die «Hypothese Gott». 
Vielmehr wird er die Beschreibung der Verhaltensnormen so formu¬ 
lieren, daß der beobachtete Ausnahmefall (z. B. missionarischer Opfer¬ 
mut, eine Totenauferweckung) mitberücksichtigt wird. 

9. Der Pfingstbewegung gegenüber ist festzuhalten: 

a) Wunder als Durchbrechung der Naturgesetze zu definieren, ist 
sowohl theologisch als auch naturwissenschaftlich unstatthaft: Theo¬ 
logisch, weil die Bibel nicht von dem Bereich der Natur redet, in 
dem die natürlichen Gesetze regieren, und dem Bereich des Gei¬ 
stes, in dem die übernatürlichen, den natürlichen übergeordneten 
Gesetze regieren; naturwissenschaftlich, weil die sogenannten Natur¬ 
gesetze Erfahrungsstatistiken sind. Deswegen müssen sie bei der Ent¬ 
deckung einer neuen Erfahrung verändert werden. Sie eignen sich 
nicht als Grenzsteine zwischen Gott und Welt. 03 

b) Über die in der Pfingstbewegung auftretenden Geistesgaben 
hinaus müssen wir moderne Geistesgaben entdecken: gesellschafts- 
und wissenschaftsdiakonische Gaben, d. h. Gaben, die uns helfen, un¬ 
sere kranke Welt der Politik, Wirtschaft und Wissenschaft besser zu 
verstehen und zu ihrer Heilung beizutragen. 

1)3 Der der Pfingstbewegung nahestehende reformierte Pfarrer D. G. Molenaar 
versuchte, den Gegensatz zwischen «natürlich» und «übernatürlich» aufzuheben. 
(D. G. Molenaar, De doop; vgl. Kap. 31,2, S. 491 f.) 
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27. Kapitel 


«Im Kampf wider Satans Reich » 
Zur Dämonologie 


Daß unser Kampf nicht wider «Fleisch und Blut» geht, sondern 
«wider die Fürsten und Gewaltigen in der Luft» 1 bezeugen die 
Pfingstler aus eigenem Erleben. Darin ist man sich mit der Gemein¬ 
schaftsbewegung einig. Es gibt Krankheits-, Lügen-, Unzucht-, Hitler- 
und Ehescheidungsdämonen. 2 Die Pfingstler 

«glauben an die personale Existenz des Teufels, der durch seinen Einfluß 
und seine Macht den Niedergang des Menschen zustande gebracht hat und 
nun den Glauben des Gläubigen an den Herrn Jesus zu zerstören sucht». 3 

«Wir glauben an die personale Existenz des Teufels und seiner Engel, der 
bösen Geister.» 4 

«Satan ist das Haupt der gefallenen Engelswelt, der Vater der Lüge, der 
Verführer der Menschen und der Fürst dieser Welt.» 5 

«Wir glauben an die Existenz der Dämonen, welche bei den Menschen 
das Böse verursachen.» 6 

«Was heute als Theologie dargeboten wird, ist vielfach nichts anderes 
als Satanologie.» 7 

Die kritischen Exegeten sind «Teufelsdiener» und «Satansschüler». 8 

«Es gibt Besessene! Es gibt viele Besessene. Hier mitten in der sogenann¬ 
ten Christenheit.» 9 

Der indische Pfingstler Lam Jeevaratnam hat eine Dämonologie 
herausgegeben, in der er die Merkmale der Besessenheit angibt: merk¬ 
würdiger Gesichtsausdruck, Gereiztheit, Kitzligkeit, Schmerzen, 

1 Eph.6,12. 

2 A. A. Allen, Divorcc. 

3 AoG , Australien, Doctrinal Basis. 

4 Congregafao Crista do Brasil, Estatutos, 1946, Art. 37, § 6. 

5 R. Willenegger, Ich komme bald! 9, 1951, 118-20. 

G Iglesia Pentecostal de Chile , Manual, o. J., 6. 

7 W. Malgo, Mitternachtsruf 7/1, April 1962, 9—12. 

8 J. Vetter, Die Bibel, das Schwert des Geistes, zit. Fleisch I, 443. 

9 Christiansen, Auf der Warte 3/33, 12.8.1906, 3-4. 
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schlechte Träume, unregelmäßige Periode bei Frauen, Fehlgebur¬ 
ten .. . 10 Die Heilungsevangelisten sind spezialisiert auf die Dä¬ 
monenaustreibung, unter ihnen besonders A. A. Allen, der ein illu¬ 
striertes Büchlein mit Abbildungen der Dämonen herausgegeben hat. 11 
Er verkauft eine Platte, auf der die Austreibung des Oberteufels 
Luzifer aus einer Frau aufgenommen wurde. 12 Im «Glaubenshaus in 
Warngau» 

«erlebten wir es nicht nur einmal, daß die Dämonen so laut und ununter¬ 
brochen schrien, daß Polizei ankam. In einem Fall grinste der Teufel und 
meinte: Jetzt habe ich euch die Polizei auf den Hals geschickt/ Auf unser: 
,Das ist recht, jetzt wird die Oeffentlichkeit erfahren, dass hier die Teufel 
ausgetrieben werden’, rief er: ,Oh, ich Idiot!’ und stipste sich mit ganz 
spitzem, langem Finger der Besessenen auf die Stirn.» 13 

Erwachsene Menschen werden vom Teufel durch die Luft mitten 
in den Gebetsraum geworfen. Ein Mann wird bis zu den Oberarmen 
in eine Ofentüre gerissen. Ein Knabe, von einem «Sauteufel» besessen, 
kann nur noch grunzen. Aus einer Bäuerin, deren Vater und Groß¬ 
vater Trinker waren, kam literweise Bier. Von einer Frau gingen 
tagelang im Gebet Schlangen von Speichel, teilweise mit Blut, ab. 
Aus einem Mann ertönte bei Handauflegung lebhaftes Hundegebell, 
aus einem anderen Pferdegetrampel wie von einer ganzen Schwadron. 
Die Teufel «schreien, sie toben, sie brüllen, sie spucken, sie fauchen, 
zischen und geben Schrecklaute von sich und schließlich stinken sie 
beim Ausfahren so penetrant nach Schwefel, daß der Gebetsraum 
gelüftet werden muß.» 14 

Johann Widmer, einer der Gründer der «Gemeinde für Urchristen¬ 
tum», stellte sein dreibändiges Hauptwerk unter den Titel: «Im 
Kampf gegen Satans Reich». 15 Unentwegt kämpfte Widmer gegen 
den Teufel und seine Helfershelfer, die den Gotteskindern, ihren 
Haustieren, ja sogar ihren Käseleibern - eine schlimme Sache für 

10 L. Jeevaratnam, Concerning, 1948 3 , 4-5. 

11 A. A. Allen, Curse. 

12 A. A. Allen, Miracle Revival Rccordings Nr. 111: «I am Lucifer». «Actual 
recording of demon possessed women, the demon declaring ,1 am Lucifer*. Greatest 
lesson in demonology ever heard! Convincing. Spiritual. Biblical.» Psycho¬ 
logischer Kommentar dazu: Th. Spörri (Hg.), Ekstase, 139-143. 

13 MD 22, 1959, 69: «Glaubenshaus in Warngau». 

14 K. Hutten, Seher, 1962 8 , 510. 

15 J. Widmer, Im Kampf, 3 Bde. 
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einen Berner Käser 16 - schaden wollten. In der «Gemeinde für Ur¬ 
christentum» ist die Rede davon, 

wie «sich in unserem Schlafzimmer die Geister derart anhäuften, daß kein 
Kubikzentimeter leeren Raumes mehr vorhanden war ... Ich konnte mir 
nur dadurch den Weg bahnen, daß ich das Neue Testament ergriff und 
die höllischen Störefriede Schritt um Schritt vor mir her vertrieb .. ,» 17 

«Auch in Hunde und Hühner zu fahren verschmäht der Teufel 
nicht!» 18 Ähnliches berichten bekanntlich schon die Evangelien 
(Mk. 5, 13). 

Zwischen Krankheit und Besessenheit besteht nach Johann Widmer 
oft ein Zusammenhang: 

«Und wie freut sich der Teufel, wenn er recht lange in seinem Versteck 
unentdeckt bleibt, mit dem Kranken einen schönen Kurort aufsuchen darf 
und Mineralwasser zu trinken bekommt. Allen Chemikalien zum Ein¬ 
nehmen und allen Lösungen zum Einspritzen spricht er Hohn . . ,» 19 

Die «Spade Reen Gemeentes» wissen von «Rufstimmen» zu be¬ 
richten; gemeint sind dämonische Mächte, die immer wieder andere 
Mächte herbeirufen, weil die zuvor genannten Mächte bereits ge¬ 
bunden sind. Sie beten: 

«Vater, schicke bitte einen Machtengel mit einem zweischneidigen 
Schwert, der alle unterminierenden Gedankendrähte 20 und Netze durch¬ 
haut, damit mein Gebet zu Deinem Gnadenthron aufsteigen kann.» 21 

Lester Sumrall, Evangelist der Assemblies of God, weiß von einem 
Mädchen zu berichten, das von einem Teufel gebissen 22 worden sei. 

Köpf verwundert sich darüber, 

16 J. Widmer, Im Kampf, III, 1952 2 , 142-143. 

17 O. Ellenberger, in: J. Widmer, Im Kampf, II, 1949 2 , 99-100. 

18 J. Widmer, aaO., I, 1948 3 , 57. 

19 J. Widmer, aaO., I, 1948 3 , 54-55, vgl. Kap. 19, 2b, S. 282 ff. 

20 Über den Heiligen werden von mißgünstig gestimmten Personen unterminie¬ 
rende Gedankendrähte kreuz und quer gespannt, so daß schließlich ein ganzes 
Netzwerk über ihnen entsteht und ihre Gebete kaum mehr zum Gnadenthron 
durchdringen können. 

21 L. Eisenlöffel, Die Spätregenbewegung, 1960, 25-26. 

22 L. Sumrall, VdV 48/8, Aug. 1955, 9-11; 48/9, Sept. 1955, 3-5; abgedruckt 
in W. J. Hollenweger (Hg.), Pfingstkirchen (in Vorbereitung). 
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daß «der angeblich bibelgläubigste unserer augenblicklichen amtlichen 
Theologen zwar zugibt, daß Jesus an eine reine Geisterwelt geglaubt habe, 
aber doch sage, das brauche uns nicht daran zu hindern, ganz darüber hin¬ 
weg zu gehen.» 23 

Von entscheidender Bedeutung ist dieses Kapitel für die afri¬ 
kanischen 24 und lateinamerikanischen 25 Kirchen. Wer «diesem Aber¬ 
glauben» mit der Überlegenheit des Europäers begegnet, hat von 
allem Anfang an verlorenes Spiel. Für viele Afrikaner und Latein¬ 
amerikaner sind die Dämonen Realitäten. Die biblischen Schrift¬ 
steller sind uns im Gespräch mit ihnen hilfreiche Wegweiser, denn 
sie lehren uns zwar nicht, «an die personale Existenz des Teufels zu 
glauben», wohl aber an die Entmachtung Satans und seiner Helfers¬ 
helfer. Paulus glaubte nicht an die Dämonen, aber daran, daß Chri¬ 
stus sie überwunden hatte. 

Die Hilflosigkeit, an die Überwindung der Dämonen bis zu deren 
Austreibung zu glauben, haben Pfingstler und reformatorische Chri¬ 
sten gemeinsam. Trotz den oben beschriebenen Dämonenkämpfen und 
trotz der ausführlichen und vernünftigen Darstellung der spiritisti¬ 
schen Phänomene durch Raphael Gasson, einem ehemaligen Spiri¬ 
tisten 26 , ist das Phänomen der Besessenheit ein ungelöstes Problem 
pfingstlicher Frömmigkeit. Die «Arbeitsgemeinschaft der Christen¬ 
gemeinden in Deutschland» stellt in zwei paradoxen Sätzen fest: 

«Auch Wiedergeborene können unter einem Bann bleiben oder durch 
Sünde hineingeraten ...» 

«Wiedergeborene sind durch die Erlösung völlig frei und bedürfen 
keiner nachträglichen Lösung.» 27 

Die diese Thesen diskutierende pfingstliche Predigerkonferenz 
machte keinen Versuch, die beiden sich ausschließenden Aussagen 
zu harmonisieren, führte aber die seelsorgerlichen Schwierigkeiten 
darauf zurück, «daß manche unserer Glieder noch nicht wieder¬ 
geboren sind». 28 


23 E. Köpf, Nicht Worte, 1950, 5. 

2 -* Vgl. Kap. 12, S. 162 ff. 

25 Vgl. Kap. 8,2, S. 101 ff. 

26 R. Gasson, Challenging. 

27 Der Leuchter , 14/4, April 1963, 5-7: Kann. 

28 ebd. 
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Eine ganz ähnliche Dämonenlehre hat auch die «Russisch-Ortho¬ 
doxe Kirche im Ausland» entwickelt. 29 Orthodoxe und Pfingstler 
sind sich einig darin, dass die unsterbliche Seele durch die Sünde 
krank gemacht wird. 

«Ist die Seele im Augenblick ihres Verscheidens nicht heil oder auf dem 
Weg des Heils . .., so verbleibt sie für immer im Zustand des ,Seelentodes*», 
ein Ausdruck, der bildlich zu verstehen sei und die ewige Pein bedeute. 30 

Durch die Sünde entsteht ein «Teufelskreis» um die Seele, der in 
besonderen Fällen sich in hoffnungsloser Depression auswirkt. Die 
Gedanken der Mutlosigkeit 

«werden der sich bekehrenden Seele durch die Dämonen eingeflößt; damit 
versuchen diese der Bekehrung entgegenzuwirken. Die einzige richtige Hal¬ 
tung hier ist die des verlorenen Sohnes (Lk. 15). Die Lossprechung des 
Priesters, der hier als Beauftragter Christi amtiert (Mt. 16, 19 und 18, 18), 
falls die Reue und der gute Vorsatz aufrichtig gewesen sind, erwirkt etwas, 
das mit dem Löschen eines Tonbandes zu vergleichen ist.» 31 

Als weitere Mittel zur Gesundung der von Sünde und Dämonen 
krank gemachten Seele werden angegeben: Das «Atmen» der Seele, 
das Gebet; Teilnahme am Abendmahl; Gottesdienstbesuch; tätige 
Liebe. 

«Ist das alles in Ordnung gebracht, dann schwinden auf einmal alle 
bangen Sorgen und Angstzustände, alle Komplexe, Hemmungen, Neurosen, 
Depressionen und was es derartiges mehr gibt. Sie verwehen wie Rauch 
im Wind. Der Mensch ist wieder frei , dieses Mal aber wirklich frei; er hat 
wieder Freude am Beruf, am Leben, an der Natur, an jeder Kleinigkeit. 
Mit einem Wort: Er hat wieder Mut und Lust am Leben. Er läßt sich nicht 
unterkriegen .. .» 32 

Obschon die Pfingstprediger klug genug sind, die Grenzen ihrer 
Seelsorge einzusehen und die Arbeit des Psychiaters 33 , wenn nichts 
anderes mehr übrig bleibt, resigniert zu tolerieren, bedeutet der Gang 

29 O. 5“., «Seelenheil», Orthodoxe Stimmen 12/47, 2. und 3. Viertelj. 1965, 5-12. 

30 O. 5., aaO., 8. 

31 O. S. y aaO., 10. 

32 O.S., aaO., 11. 

33 Ausnahmen sind aber nicht selten, z. B. J. La Valley, P. E. 2450, 23.4.1961, 
15. 
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zum Psychiater doch das Eingeständnis eines geistlichen Versagens 
von Prediger und Gläubigen. Das ist aber keine typisch pfingstlerische 
Haltung, riet doch z. B. Wim Malgo einer Mutter, die ihn fragte, 
ob sie in einer schwierigen Erziehungssituation einen Psychiater bei¬ 
ziehen solle: 

«Beten Sie viel mit den Kindern und für die Kinder. Wenn Sie dies 
konsequent im Aufblick auf den Herrn tun, werden Sie Prachtskinder 
haben ...» 34 


Wim Malgo hätte zwar von König David eines besseren belehrt 
werden können, hätte er dessen Familiengeschichte im Alten Testa¬ 
ment zu Herzen genommen. Trotzdem, Malgo bleibt dabei: 

«Ihr Junge braucht keinen Psychologen. Er braucht eine Mutter, die noch 
mehr und noch ernster für ihn betet . .. (Der Psychologe) kann mit ge¬ 
wissen psychologischen Methoden ohne Zweifel vorübergehend seelische 
Erleichterungen schaffen, aber die Wurzel der Not erreicht er nicht, das 
sind unvergebene Sünden, ein hartes, ungehorsames Herz . ..» 35 

Daß Donald Gee auch hier eigene Wege geht, ist weiter nicht zu 
verwundern. Er ließ in der Predigerzeitschrift Study Hour einen 
Artikel erscheinen, der Verständnis für die Irrenpflege wecken sollte. 
Er plädierte für die sachgemäße psychiatrische Behandlung der Me¬ 
lancholiker innerhalb der Pfingstbewegung und referierte Werner 
Gruehn, Freud und Jung vernünftig. 36 

Es ist mir nicht möglich, über dieses Thema zu einem abschließen¬ 
den Urteil zu kommen, auch wenn mir klar ist, daß die meisten 
Besessenheitsphänomene im Rahmen heutiger psychiatrischer Erkennt¬ 
nisse erklärbar, wenn auch nicht heilbar, sind. Ich halte mit Albert 
Moll einen «unerklärlichen Rest» für möglich. 37 Dieser «unerklär¬ 
liche Rest» ist ein Hinweis darauf, daß unsere Methoden zur Er¬ 
kenntnis und Beschreibung der Wirklichkeit relative Genauigkeit nur 
in gewissen Bereichen erlangen, für welche die entsprechende Me¬ 
thode besonders geeignet ist. Der «unerklärliche Rest» beweist also 
nicht die Existenz der Dämonen, wohl aber die (vielleicht vorläufige) 
Ungenauigkeit unserer Wirklichkeitserklärung. Er verbietet uns aber, 

34 W. Malgo, Mittemachtsruf 6/7, Okt. 1961, 15. 

35 W. Malgo, Mitternachtsruf 8/2, Mai 1963, 20. 

36 Study Hour 9, 1950, 7-9, 33-35: Christ. 

37 A. Moll, Zschr. f. Religionspsych. 1, 1907, 353-360. 
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auf diesem Gebiet Aussagen zu machen, die über unsere Kompetenz, 
d. h. in diesem Fall über unsere Möglichkeiten des Nachprüfens, 
hinausgehen. Wer den Teufel als Lückenbüßer für «Unerklärliches» 
einsetzt, verharmlost ihn. 

Am eindrücklichsten ist dem mit der Literatur der Dämonenaus¬ 
treibungen bekannten Leser die Darstellung Blumhardts über seinen 
Kampf zur Befreiung der besessenen Gottliebin Dittus. 38 Dieses Mäd¬ 
chen, in das der Teufel nach Blumhardt Nägel, Frösche und andere 
Materialien hineingezaubert hatte, war durch monatelanges Gebet 
Blumhardts unter Zeugen schließlich befreit worden. Ob es sich dabei 
um parapsychologische Phänomene handelte oder um ein durch 
heutige Erkenntnisse deutbares Phänomen der psychiatrischen Pra¬ 
xis, vermag ich nicht zu entscheiden, möchte jedoch auf Benedettis 
hilfreiche Deutung dieser Dämonenaustreibung «in der Sicht heutiger 
psychotherapeutischer Kenntnis» hinweisen: 

«Ein Therapeut unserer Zeit, der in ähnlicher Weise wie Blumhardt bei 
der Behandlung einer Psychose sich von deren Inhalten so anstecken ließe, 
müßte uns im Hinblick auf seine geistige Gesundheit Sorge machen, weil 
die ,Realität’, in der wir heute leben, viel weniger als das vor 100 Jahren 
bestehende Weltbild die Möglichkeit solcher Erlebnisse zuläßt, so daß deren 
Auftauchen ein größeres Abrücken von der Meinung und Erlebnisweise der 
gesunden sozialen Mitwelt bedeutet. Die Welt war damals aber offener auf 
manches Erleben psychotischer Menschen als unsere wissenschaftlich ge¬ 
formte Welt; und ich frage mich, ob dies nicht ein Grund dafür ist, daß 
Krankheitsbilder wie dasjenige der Gottliebin heute kaum mehr auftreten. 
Solche Leiden sind in unserer Zeit eine Seltenheit geworden. 39 Die größte 
psychische Not drückt sich heute anders aus als früher; wir sehen sie 
mehr in der autistischen Einsamkeit der Schizophrenie oder der Melancholie 
als in jenen farbenvollen Bildern einer ansprechenden und ansteckenden 
Hysterie, deren Ausläufer noch anfangs dieses Jahrhunderts durch die 
frühe Psychoanalyse studiert wurden. Deshalb denke ich, daß die Diagnose 
einer Hysterie im modernen Sinne bei der Gottliebin das Wesen des Krank¬ 
heitsgeschehens nicht voll erfaßt. Die heutige Hysterie ist etwas anderes 
als diejenige, die Blumhardt beschreibt.» 40 

«Blumhardt ist in seiner ,Gegenübertragung’ den Dämonen teilweise ver¬ 
fallen: Das ist der für uns sichtbare Sinn der ,mythologischen’ Erzählung. 

38 Blumhardts Kampf, o. J. 8 . 

39 Darin dürfte sich Benedetti täuschen. Solche Leiden können heute aus 
psychologischen und soziologischen Gründen kaum vom Psychiater beobachtet 
werden. «Besessene» gehen nicht zum Psychiater, sondern zum Pfingstprediger. 

40 G. Benedetti, Reformatio 9, 1960, 474-487, 531-539; Zitat533, Anm. 1. 


430 


Illusionäre Erlebnisse, die er mit seiner Kranken teilt, lassen uns nämlich 
spüren, wie weitgehend er selber dem Stachel der psychotischen Situation 
erlegen ist. Nicht aber in der Weise, wie Menschen erlagen, die sich vor der 
Not des Geisteskranken völlig verschlossen hatten und dieser doch in der 
Form der Abwehr verfielen; dieses Verfallensein hat sich gerade in der 
Grausamkeit der Hexenverfolgung ausgedrückt. Indem Blumhardt in die 
Situation der Psychose eintritt, überwindet er sie am Ende ...» 41 

Ob es nicht auch heute Menschen gibt, denen am besten geholfen 
werden kann, indem man in die «Situation der Psychose» eintritt? 
Ob dazu ein Pfingstprediger, der von seinem Bibelverständnis her 
offen ist für diese «Situation der Psychose», nicht ein besserer Helfer 
sein könnte als ein Psychiater? Ob nicht von diesem Befund her ein 
Gespräch mit der Pfingstbewegung nötig und sinnvoll wäre? 42 

41 G. Benedetti, aaO., 487. 

42 Für eine moderne Interpretation des «Teufels» vgl. das Chanson: «Alle Leute 
sagen, es gebe keinen Teufel» von Dieter Mendt, Philips, P 48049 L. 
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28 . Kapitll 


« ... denen, die ihm gehorsam sind... » 
Zu den Sakramenten 


1. «. .. hängend am Kreuze dort so marterschön .. .» 

Zur Abendmahlsfrömmigkeit 

Eine ausgebaute Abendmahlslehre gibt es nicht in der Pfingstbewe- 
gung. Wo man sich über das Abendmahl äußert, deutet man es in 
Zwinglis Spuren als Gedächtnismahl seines Todes. 1 Aber es gibt eine 
ausgeprägte Abendmahlsfrömmigkeit. Der Abendmahlsgottesdienst 
ist - das würde man von einer den Geist betonenden Freikirche vor¬ 
erst nicht erwarten - der Mittelpunkt pfingstlichen Gottesdienst¬ 
lebens. Hier ist sozusagen das Allerheiligste, wenn die «Blutserkauf¬ 
ten», die «ihre Kleider rein gewaschen haben im Blut des Lammes», 
Zusammenkommen und das Abendmahl feiern «als Zeichen des grau¬ 
samen Todes unseres Herrn Jesu Christi, Heilands und Meisters» 2 
und so im Gedächtnis seines Leidens und Sterbens teilhaftig werden 
«an der göttlichen Natur unseres Herrn Jesu Christi» 3 , indem sie 
«Leib und Blut in symbolischer Weise essen und trinken» 4 . In diesen 
Gottesdiensten singen sie mit geschlossenen Augen auswendig viele 
der mystischen Gebete, an denen die pfingstliche Liturgie überaus 
reich ist: 

«Als ich im Glauben, Jesus, Dich am Kreuz erblickt, 

Da wurde himmlisch mir mein Herz erquickt. 

Welch ein Meer von Wonne 
Strömte da durch meine Brust, 

Heiße Tränen flössen 
Mir vor Leid und Lust. 

1 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 16 - Risveglio P. 8/11, Nov. 1953, 2, Gli 
articoli. 

2 Iglesia Pentecostal de Chile , Manual dcl Ministro, 13. 

3 Kristova Pentekostna Crkva , Temeljnc, Art. 6 - AoG , Early, 1959, Art. 6. Vgl. 
Anhang II/2. 

4 F. P. Möller, Die Apostoliesc Leer, 38. 
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Jesus, treuer Jesus, ich bin Dein und Du bist mein! 

Ewig, treu und innig soll die Liebe sein!» 5 

Das Abendmahl ist 

«ein feierlicher Gottesdienst . . ., indem wir so das Leiden und die große 
Liebe betrachten, die er uns am Kreuz erwiesen hat. Im Glauben in diesem 
Augenblick in eine innige Gemeinschaft mit ihm treten, bedeutet so viel, 
wie wenn wir ihn selbst gesehen hätten in Todesnöten sterben, wie wenn 
wir den Gerechten gesehen hätten, sein Blut am Kreuz vergießen und leiden 
für die Ungerechten und Sünder.» 6 

«Wenn wir so am Brot und Wein teilhaben, können wir süße Gemein¬ 
schaft mit dem lebendigen Christus haben.» 7 

Die italienischen Assemblee di Dio formulieren in katholischer 
Terminologie - ihre Frömmigkeit unterscheidet sich aber nicht von 
der üblichen pfingstlichen Abendmahlsfrömmigkeit «Wir glauben, 
daß das Abendmahl das Opfer des Sohnes Gottes darstellt.. .» 8 Die 
Pfingstler erwarten von dieser Gemeinschaft mit dem Sohne Gottes 
Stärkung ihres inwendigen Menschen, Kraft für die Anfechtung des 
Alltags, Heilung von Krankheit: 

«Oh, welche Wonne strömt mir jetzt durch Herz und Sinn, 

Wenn ich bedenke, daß ich Dein nun bin! 

Dein, so hoch begnadet und mit ew’gem Heil gekrönt, 

Dein, im Blut gebadet und mit Gott versöhnt. 

Jesus, treuer Jesus ...!» 9 

Durch die Teilnahme am Abendmahl 
«drückt der Gläubige seine Liebe für Christus, seinen Glauben und seine 
Hoffnung auf ihn aus und verspricht ihm ewige Treue.» 10 

«Nun sollst, o Jesus, Du mir stets vor Augen stehn, 

Hängend am Kreuze dort so marterschön. 

Daß Du für mich starbest, das ist meiner Hoffnung Grund 
Und mein Trost, mein Sehnen bis zur letzten Stund. 

Jesus, treuer Jesus .. .!» u 


5 Pfingstjubcl , 1956, Nr. 223, 2. 

6 Congregaqao Crista do Brasil , Estatutos, 1946, Art. 14. 

7 Fundstelle nicht mehr identifizierbar. 

8 Risvcglio P. 8/11, Nov. 1953, 2: Gli articoli. 

9 Pfingstjubcl, 1956, Nr. 223, 3. 

10 P. Free Will Baptists , Faith, 1961, 1-21, Art. 24. 
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Uber diese gleichbleibende Grundstruktur hinaus gibt es große 
Verschiedenheiten. Kinder unter zwölf Jahren dürfen am Abendmahl 
im allgemeinen nicht teilnehmen (selbst wenn sie im Wasser und im 
Geist getauft sind; eine Inkonsequenz in der pfingstlichen Lehre), 
«denn sie haben das nötige Verständnis noch nicht, um den Leib 
des Herrn zu unterscheiden». 12 Einige Gemeinden verwenden Oblaten, 
die meisten Brot. Die Congregafäo Crista verlangt, daß das Abend¬ 
mahl 

«mit einem einzigen Brot gefeiert ..., das von Hand gebrochen wird in 
dem Augenblick, in dem es verteilt werden soll, und mit einem einzigen 
Kelch; so wird das Wort Gottes geehrt.» 13 

In den angelsächsischen Ländern wird es einmal pro Woche, in 
vielen europäischen Gemeinden einmal pro Monat, in wenigen Ge¬ 
meinden einmal pro Jahr 14 gefeiert. Die Pfingstgemeinden angel¬ 
sächsischer Tradition verwenden alkoholfreien Traubensaft, Sirup 
oder Wasser (nicht aber die europäischen), was wieder den Protest 
der Pentecostal Assemblies of the World herausforderte, die dies 
als «modernen Ersatz der formalistischen Kirchen» bezeichnen. 15 
Die wenigen quäkerischen Pfingstler lehnen das buchstäbliche Abend¬ 
mahl überhaupt ab: 

«Wir halten dafür, daß die Teilnahme am natürlichen, buchstäblichen Ele¬ 
ment nicht heilsnotwendig ist und verteilen es daher nicht. Aber wir achten 
mit christlicher Zurückhaltung diejenigen, die anderer Meinung sind.» 10 

Der Abendmahlsgottesdienst, in dessen Verlauf den Geistesgaben 
in einer Pfingstversammlung Raum gegeben wird, stellt den älteren 
Pfingstdenominationen nicht leicht zu lösende liturgische Probleme. 
Donald Gee macht darauf aufmerksam, daß die vom Prediger kon¬ 
trollierten liturgischen Formen diejenigen Pfingstler, die sich nach 
dem «reinen Geisteswirken» sehnen, nicht befriedigen: 

«Es wird uns manchmal nahegelegt, den Abendmahlsgottesdienst völlig un¬ 
vorbereitet abzuhalten, auf die Predigt zu verzichten, kein geordnetes Für- 

11 Pfingstjubel , 1956, Nr. 223, 4. 

12 Congrcgagao Crista do Brasil , Estatutos, 1946, Art. 14. 

13 ebd. 

14 The Jesus Church , Assembly Report, 1952-1953, 11-12; zit. Moore, 308. 

15 PAoWy 1963 Minute Book of PAoW, 1963, 9-12, Art. 7. 

16 Associated Brotherbood of Christians , Articles, o. J., 6-8, Art. 6; zit. Moore, 
283-86. 
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bittegebet zu halten, sondern sich der gemeinsamen Anbetung hinzugeben. 
Das Resultat dieser Anbetungsgottesdienste ist ein schlimmer Traditionalis- 
mus. Trotz der gepriesenen Freiheit werden diese unvorbereiteten Gottes¬ 
dienste langweiliger und trockener als eine geschriebene Liturgie, nur 
schlechter formuliert . . . Wo man diese Gepflogenheiten hatte, haben ein 
paar wenige ungeistliche Leute durch ihre stereotypen Gebete die Führung 
des Gottesdienstes regelmäßig an sich gerissen.» 17 

Pfingstliche Abendmahlsfrömmigkeit faßt die «Jesusminne», die 
Liebe zum treuen Freund, der Jesus heißt, die «Blut und Wunden 
Mystik», die Versenkung in das Leiden und Sterben Jesu und den 
Ausblick auf das kommende Hochzeitsmahl mit Jesus in ein erleb¬ 
bares Sakrament zusammen. Der letzte Aspekt kommt in der Platte 
«Abendmahl» 18 klar zum Ausdruck. Die geballte Konzentration der 
Wörter und Assoziationen wie «Mutter», «Komm heim!», Sterbebett 
der Mutter, «Abendschatten», Sonnenuntergang, «Tore der Herrlich¬ 
keit» setzt starke unterschwellige Gefühle in Bewegung. Diese wer¬ 
den von den einen als menschlich bedeutsame Erfahrung empfunden, 
von den andern als sentimental und verlogen abgelehnt. Die einen 
bekommen Tränen, die andern Brechreiz. Es wäre hilfreich, wenn ein 
Psychologe die Reaktionen des Publikums auf diese Schallplatte 
untersuchen und deuten könnte. Die körperlichen Reaktionen (Trä¬ 
nen, Erbrechen) bei Befürwortern und Kritikern haben möglicher¬ 
weise eine gemeinsame Ursache. 

Die meisten Pfarrer finden die Platte unerträglich kitschig; viele 
ihrer Gemeindeglieder aber notieren am Schluß einer Vorführung vor 
einem kirchlichen Publikum trotz der Kritik ihres Pfarrers Nummer 
und Verlag, um diese «schöne Platte» bestellen zu können. Es zeigt 
sich hier wieder einmal mehr, daß die Kritik der reformatorischen 
Kirchen erst dann Gewicht bekommt, wenn diese der Frömmigkeit 
der Pfingstbewegung einen zwar evangelisch nüchternen, aber immer¬ 
hin einen erlebbaren (und nicht nur beobachtbaren) Abendmahls¬ 
gottesdienst gegenüberstellen. Anregungen dazu zeigen sich in jüngster 
Zeit im Katholizismus. So verfaßte der katholische Liturgieforscher 
Theodor Klausel* eine bemerkenswerte «Kleine abendländische Li¬ 
turgiegeschichte», in der er auf Grund des ältesten erhaltenen stadt¬ 
römischen Liturgiebuches (der «Apostolischen Überlieferung» des 

17 D.Gee, Study Hour 5/2, 15.2. 1946, 27-29. 

18 Evangelisations-Team Königs-Quartett , BIEM 101: «Komm heim zum Abend¬ 
mahl!» 
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Hippolyt) den altkirchlichen Gottesdienst folgendermaßen beschrieb: 
Die Gläubigen bringen am Anfang des Gottesdienstes ihre Gaben 
auf den Abendmahlstisch: Oel, Käse, Oliven, Brot, Wein, Früchte, 
Blumen. Der Bischof spricht über diese Gaben das Dankgebet (die 
«Eucharistie»), Er erinnert an den Tod und die Auferstehung des 
Herrn («Anamnese») und ruft den Heiligen Geist auf die Gaben 
herab («Epiklese»). Darauf teilt er Brot und Wein unter die Gläubigen 
aus. Der große, übrigbleibende Rest wird für den Unterhalt des Bi¬ 
schofs und für das «Brot für Brüder»-Programm der Alten Kirche 
verwendet. «Der Geistliche, wie der Arme lebten sozusagen vom 
Altar. Das eucharistische Opfer war zugleich der Quellpunkt der 
christlichen Liebestätigkeit .» 19 

Später wurde diese schlichte Form verstümmelt. Unter dem Einfluß 
des römischen Kaiserkultes wurde das orientalisch-römische Hof¬ 
zeremoniell übernommen. «Weil der Bischof von Rom der kaiserlichen 
Majestät selbst fast gleichgeordnet wurde, hatte er wie der Kaiser 
Anspruch darauf, sein Bild in den Amtsräumen, das heißt in den Got¬ 
teshäusern usw., aufstellen zu dürfen, sowie darauf, sich bei seiner 
Ankunft im Gotteshaus von einem Sängerchor begrüßen zu lassen .» 20 
Damit beginnt die Geschichte des «Introitus», des Vorspieles, wäh¬ 
renddem der Prediger in den Gottesdienstraum einzieht . 21 In weiterer 
Anlehnung an das römische Hofzeremoniell wird Jesus als Kaiser dar¬ 
gestellt und Maria als Kaiserinmutter. «Aus den Aposteln wird der 
Senat, die Engel bilden den himmlischen Hofstaat und die Heiligen 
stellt man sich als gabenbringende Audienzgäste vor.» Man spricht 
vom himmlischen Hof («curia») und Palast («palatium »). 22 Gleich¬ 
zeitig wird die Gemeinde immer unmündiger, abhängiger und passi¬ 
ver. Sie wird vom liturgischen Geschehen ausgeklammert. Der Priester 
kann sogar ganz allein für sich Messe halten. Im Gemeindegottes¬ 
dienst zelebriert der Priester in einer fremden Sprache, vom Volk 
abgewendet. Der Altar wird so aufgestellt, daß das Volk nicht sieht, 
was geschieht. Die wichtigsten Worte werden geflüstert. Sie laut zu 
beten wäre ehrfurchtslos. Mit der Verwendung von Oblaten fällt 
auch der Opfergang weg. Kein Wunder, daß sich dieses zwar noch 
gegenwärtige, aber nicht mehr beteiligte Volk vom eucharistischen 


19 Th. Klauser, Liturgiegeschichte, 111. 

20 Th. Klauser, Liturgiegeschichte, 37. 

21 Vorspiel mit Einzug des Predigers ist in vielen Pfingstgemeinden nicht üblich. 

22 Th. Klauser, aaO., 40. 
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Geschehen ab wendet und sich während des Gottesdienstes «subjek¬ 
tiven Frömmigkeitsübungen» hingibt. 23 

Abschließend urteilt der katholische Gelehrte über die Messe: «Das, 
was wir heute vor uns haben, ist nicht mehr das hoheitsvolle, harmo¬ 
nisch gegliederte, krönende Allerheiligste der Meßliturgie von einst, 
sondern bestenfalls eine verwilderte, mit zahllosen bizarren Türmchen 
und Erkern überladene Kapelle, deren Grundriß der Laie kaum noch 
zu erkennen vermag.» 24 Was wir heute brauchen, schreibt Klauser, 
ist eine Liturgie «des gemeinschaftlichen Tuns». Darum sucht Klauser 
in Übereinstimmung mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil nach 
einem Fürbittegebet, das die «Gläubigen beim Gottesdienst auf¬ 
horchen lässt, weil es konkret zur Sprache bringt, was sie im Augen¬ 
blick bewegt.» 25 

Wenn man - wie die Pfingstler das tun - den altkirchlichen Gottes¬ 
dienst als Norm für die Kirche heute annimmt, ergeben sich für den 
Abendmahlsgottesdienst folgende Kriterien: 

1. Es handelt sich beim Abendmahl um eine Liturgie «des gemein¬ 
schaftlichen Tuns». Diese Forderung wird von vielen pfingstlichen 
Abendmahlsgottesdiensten erfüllt. Nicht ein Priester oder ein Pfarrer 
zelebriert für die Gemeinde, sondern die gesamte Gemeinde ist für 
Form und Inhalt des Gottesdienstes verantwortlich. Für traditionelle 
Kirchen bringt dies in der heutigen Gesellschaft schwierige, aber nicht 
unlösbare Probleme der Vorbereitung und der Durchführung des 
Gottesdienstes. 

2. Ein Abendmahl, in dem lang und ausführlich gesagt wird, es 
passiere jetzt etwas, in dem aber nichts Sichtbares passiert, steht im 
offensichtlichen Gegensatz zur altkirchlichen Tradition. Der Opfer¬ 
gang der Gemeinde war sichtbar, ebenso das Hinaustragen des «Lei¬ 
bes Christi», des Brotes, in die Welt, die Speisung der hungrigen Mä¬ 
gen von Korinth mit dem «für viele gebrochenen Laib». Das war 
eine revolutionäre Tat der ersten Christen, denn welche andere reli¬ 
giöse Gruppe würde ihr Allerheiligstes dazu brauchen, um ganz ge¬ 
wöhnlichen, leiblichen Hunger zu stillen? Ein Abendmahl, das diese 
sichtbare, sozialkritische Dimension verloren hat, ist zwar immer 
noch eine eindrückliche religiöse Veranstaltung (und als solche nicht 


23 Th. Klauser, aaO., 100. 

24 Th. Klauser, aaO., 28. 

25 Th. Klauser, aaO., 59. 
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bedeutungslos), sie besteht aber die Prüfung vor dem altkirchlichen 
Vorbild nicht. 

3. Selbstverständlich kann es sich heute nicht darum handeln, die 
einfachen, aus einer landwirtschaftlichen Welt geprägten Formen zu 
übernehmen, sozusagen aus dem Abendmahl ein permanentes folklori- 
stisches Erntedankfest zu machen. Es ginge vielmehr darum, die 
Übersetzung der sozialkritischen Dimension des Abendmahles in un¬ 
sere Gesellschaft zu vollziehen. Beispiele solcher Übersetzungen gibt es 
heute, z. B. in der katholischen holländischen «Sjalomgruppe». Wenn 
die Mitglieder dieser Gemeinschaft an ihrem Abendmahlsgottesdienst 
ein Hilfsprogramm für die schwarzen Christen im Süden der Ver¬ 
einigten Staaten entwerfen und koordiniert durchführen («Delta- 
Ministry» 26 ), wenn sie im Abendmahlsgottesdienst zum Entschluß 
kommen, die Steuerermäßigungen des holländischen Finanzministers 
gemeinsam zurückzuweisen mit der Forderung, diese Beträge für eine 
erhöhte Entwicklungshilfe einzusetzen, so sind das moderne Formen, 
um den einen, für die Welt gebrochenen Laib, zu den Hungrigen un¬ 
serer Zeit zu bringen. 27 


2. «Das Wassergrab» - Zum Tauf Verständnis 

Die Mehrheit der Pfingstler vertritt eine der baptistischen Tauf¬ 
lehre verwandte Taufauffassung. Man tauft im allgemeinen die Be¬ 
kehrten auf Grund des Zeugnisses ihrer Bekehrung und versteht die 
Taufe 

«als äußerliches Zeichen eines inneren Todes, Begrabenseins und Auf- 
erstehens, das des Gläubigen Identifikation mit Christus zum Ausdruck 
bringt.» 28 

«Das Gebot der Taufe als Begräbnis mit Christus sollte nach der Vor¬ 
schrift der Heiligen Schrift von allen, die wirklich Buße getan haben und 
welche in ihrem Herzen wirklich an Christus als Herrn und Heiland glau¬ 
ben, befolgt werden. So waschen sie den Leib in reinem Wasser zum äuße¬ 
ren Zeichen ihrer Reinigung, nachdem ihr Herz schon besprengt worden 
ist mit dem Blute Christi durch eine innere Reinigung.» 29 

26 Vgl. dazu OeRK , Die Kirche für andere, 132-137 - W. J. Hollenweger, 
Kirchenbote Kt. Zürich 52/7, 1. 7. 1966, 2; 52/12 A, 1. 12. 1966, 1. 

27 H. J. Herbort, Die Zeit, 3. 3. 1967. 

28 G. G. Kulbeck, What, 351-56. 

29 K[ristova] P[entekostnaj C[rkva /, Temeljne, Art. 5; vgl. Anhang II/2. 
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«Rein Wasser läßt Du kommen und wäschst mich damit rein, 
Die Schuld ist mir genommen, ich darf entsündigt sein. 

O Herr, dies Wasser gleitet von Golgatha herab; 

Darin hast Du bereitet auch mir ein Wassergrab .» 30 


Man vergleiche einmal einen reformierten Taufgottesdienst mit einem 
pfingstlerischen: In der reformierten Kirche werden acht Kinder ge¬ 
tauft. Der Pfarrer gibt sich grosse Mühe, den Eltern und Paten die 
Bedeutung der Taufe zu erklären. Er stösst auf eine Mauer der Ver¬ 
legenheit, weil Eltern und Paten keine Erklärung, sondern eine Zele- 
bration erwarten. Sie können mit den Worten des Pfarrers nichts an¬ 
fangen, haben sie doch seit Monaten oder gar Jahren nicht mehr am 
Gottesdienst teilgenommen. Die Gemeinde des Pfarrers wartet gelang¬ 
weilt auf die Predigt. Das Menschlichste am ganzen Gottesdienst ist 
das Geschrei zweier Säuglinge. Sie stehen sofort im Mittelpunkt des 
Interesses. Die Patinnen versuchen sie mit «husch, sch» zum Schwei¬ 
gen zu bringen, die Gemeinde lächelt verständnisvoll. Jetzt darf man 
die Worte des Pfarrers überhören und als religiöse Zelebration, als 
«Background-Music» einordnen. 

Ganz im Gegensatz dazu müsste man einen pfingstlichen Tauf¬ 
gottesdienst beschreiben. Am Sonntagmorgen um fünf Uhr versam¬ 
meln sich die Pfingstgläubigen in einer Badeanstalt am Ufer des 
Zürichsees. Während sich die Täuflinge umziehen, singt die Gemeinde. 
Die Prediger treten im weißen Tennisanzug und weißer Krawatte auf, 
die Täuflinge in langen, wallenden, weißen Moltongewändern. Vor 
versammelter Gemeinde werden sie gefragt: 

«Glaubt ihr an den Herrn Jesum Christum, als den Sohn des lebendigen 
Gottes ...?» 

«Habt ihr mit jeder ungöttlichen Verbindung mit der Welt . .., sowie mit 
jeder erkannten Sünde gebrochen ..., so daß ihr jetzt durch der Herzen 
Besprengung mit dem teuren Blut Christi, los vom bösen Gewissen, auch 
zu der Waschung am Leibe mit reinem Wasser kommen wollt?» 

«Wollt ihr euch dazu hingeben, durch die Taufe auf den Tod Jesu der 
Welt gekreuzigt und der Sünde gestorben zu sein .. .?» 

«Wollt ihr .. . die Interessen des Reiches Gottes unter allen Umständen 
und an jedem Ort über eure irdischen und eigenen Interessen stellen .. .?» 31 


30 Pfingstjubel, 1956, Nr. 432, 2. 

31 Taufgelübde der SPM. 
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Darauf antworten sie mit ja. Einzeln steigen sie ins Wasser hinab, 
ein Ältester ruft jedem einen Bibelvers zu und zwei Prediger taufen 
sie, indem der eine von ihnen spricht: «N., ich taufe dich im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, hinein in den 
Namen Jesu.» 32 Die Gemeinde singt, manchmal wird in Zungen ge¬ 
redet. Der Täufling wird in die Umkleidekabine entlassen. Auf dem 
See ziehen frühe Ruderer vorbei, halten an und schauen in respekt¬ 
voller Distanz dem ihnen ungewohnten Gottesdienst zu. 33 

Read beschreibt einen Taufgottesdienst in der brasilianischen Con- 
grega£äo Crista do Brasil. Nur eine Bedingung für die Taufe muß er¬ 
füllt werden - die persönliche Annahme Jesu Christi als Heiland. Man 
muß nicht die Hand aufstrecken und keinen Taufunterricht bestehen. 
Man muß nur während des Taufgottesdienstes nach vorne gehen, die 
Taufkleider anziehen und im Baptisterium der Kirche untergetaucht 
werden. An dem von Read beobachteten Gottesdienst wurden 130 ge¬ 
tauft. Die betreffende Gemeinde taufte in zehn Monaten 3801 Per¬ 
sonen, was bedeutet, daß jeder zweite Sonntag Taufsonntag ist. Dieser 
schlichte Taufgottesdienst bedeutet für die Täuflinge die Aufnahme 
in die Gemeinde und der Wendepunkt in ihrem Leben; es scheint, daß 
hier Taufszenen zurückkehren, wie sie in der Apostelgeschichte be¬ 
schrieben sind. 34 

In der Musama Disco Christo Kirche werden den Täuflingen bei 
der Taufe «himmlische Namen» gegeben 35 ; in der Church of the 
Twelve Apostles (Nackabah) werden sie vor der Taufe geseift und 
gebadet. 36 In der «Bruderschaft: Der König kommt!» werden über 
den Täuflingen anstatt der Bibelverse prophetische Sprüche ausgeru¬ 
fen, z. B. «Der Klang deiner Harfe wird ein lieblicher sein!», «Die 
Mäuler, die dich verspottet haben, sind verstummt und sie werden es 
nicht mehr tun können!» 37 

Meist «geschieht die Wassertaufe durch Untertauchen» 38 , denn 
«Jesus Christus selbst hat befohlen, die Wassertaufe durch Untertau¬ 
chen zu vollziehen, weil selbst das griechische Wort ,baptisma’ unter- 

32 Kompromißformel zwischen den trinitarisch taufenden Pfingstlern und den 
«auf den Namen Jesu» taufenden «Jesus only»-Gruppen. 

33 Ich habe selber an vielen Taufgottesdiensten teilgenommen. 

34 W. R. Read, New, 27-28. 

35 01 . 12 . 020 . 

30 01.12.014. 

37 K. Hutten, Seher, 1962 8 , 499. 

38 Die Wahrheit 15/11, Nov. 1962, 6, 10. 
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tauchen bedeutet.. ,» 39 Aber eine nicht unbedeutende Minderheit der 
Pfingstbewegung übt die Besprengungstaufe.Die chilenischen Pfingstler 

«glauben an die Wassertaufe durch Besprengung als äußeres Bekenntnis 
und Gehorsamsschritt eines inneren Glaubens» 40 , 

eine Taufe, die die meisten übrigen Pfingstler als ungültig ablehnen, 
weshalb z. B. die Missionarin der «Schweizerischen Pfingstmission» 
Lilly Wreschner, die bei ihrer Konversion vom Judentum zum Chri¬ 
stentum in einer reformierten Kirche die Besprengungstaufe erhalten 
hatte, später die Immersionstaufe nachholen mußte. Eine große Min¬ 
derheit in der Pfingstbewegung spendet neben der Gläubigentaufe 
auch die Säuglingstaufe. 41 Zu ihr gehört fast die gesamte chilenische 
Pfingstbewegung, die größte deutsche Pfingstgruppe 42 , eine jugo¬ 
slawische Pfingstgruppe 43 , anfänglich auch die finnische und nor¬ 
wegische Pfingstbewegung u. a. m. Mit den Säuglingstäufern ist die 
Mehrheit der Pfingstbewegung nicht einverstanden. Armin Reichen¬ 
bach vermutet hinter den Begründungen der Kindertaufe den «alten 
Erzlügner, der schon immer mit der Frage ,Sollte Gott gesagt haben?’ 
die Menschen versucht hat». 44 

«Es ist bei der Taufe auch nicht Gott der Handelnde, wie das oft so 
schön, aber irrig gesagt wird . . .» 45 Darum «ist es unlogisch und mit der 
Schrift unvereinbar, die Kinder zu taufen.» 46 

«Die Taufe ist nur für die Gläubiggewordenen», schreiben die australi¬ 
schen Assemblies of God. «Zwar gibt es Kirchen, die die Kindertaufe prak¬ 
tizieren, aber das Wort Gottes zeigt deutlich, daß dies ein Irrtum ist.» 47 


39 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 16. 

40 lglesia Pentecostal de Chile , Manual, o. J., 16. 

41 Anhänger der Besprengungstaufe: Apostolowo Fe Dedefia Habobo (01.12. 
018); Musama Christo Disco Kirche (01.12.020), weitere afrikanische Kirchen und 
die unter Anm. 42 und 43 erwähnten Gruppen. 

42 Christlicher Gemeinschaftsverband mbH, Mülheim-Ruhr (Kap. 15,2b, S. 224 ff), 
(beide Taufformen). Dies führte zu schweren, bis heute nicht überwundenen Span¬ 
nungen in der deutschen Pfingstbewegung, die mit dem Spruch «Die Taufe ist viel 
zu heilig, als daß man sich jetzt in unserer Versammlung auf eine Formel einigen 
sollte» (Fleisch II/2, S. 382-83) nicht überwunden wurden. 

43 Kristova Duhovna Crkva «Malkrstenih» (05.16.005). 

44 A. Reichenbach, VdV 55/10, Okt. 1962, 4. 

45 A. Reichenbach, aaO. 

46 C. Le Cossec, Le vrai bapteme, Verite ä connaitre2, 8. 

47 AoG Australien, You, 2-3. 
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Das heißt: ein großer Teil der Pfingstbewegung lehnt Kinder- und 
Besprengungstaufe ab. 48 Dies führte z. B. in Chile zu großen Span¬ 
nungen zwischen den großen einheimischen Pfingstgemeinden und 
den amerikanischen pfingstlichen Missionsgemeinden. Chavez, ein 
chilenischer Pfingstführer, Mitglied des Zentralausschusses des OeRK, 
bemerkt dazu mit Recht: 

«Die Pfingstler, die der Methodistenkirche entsprungen sind (in Chile), 
üben Kinder- und Erwachsenentaufe durch Besprengung. Erst als die 
pfingstlichen Missionskirchen nach Chile kamen ..führten sie die Immer¬ 
sionstaufe ein .» 49 

Jonathan Paul, der Gründer der deutschen Pfingstbewegung, hat 
sich nachdrücklich für die Säuglingstaufe eingesetzt 50 , und die quäke¬ 
rischen Pfingstler finden den Taufstreit überhaupt irrelevant. Sie sind 
der Meinung: Die Hauptfrage ist nicht, ob die ersten Christen die 
Wassertaufe übten oder nicht, sondern ob sie als ständige Einrichtung 
in der Kirche eingesetzt wurde: 

«Wir glauben, daß die Wassertaufe nicht als ständige Einrichtung in der 
Kirche eingesetzt wurde und daß irgend eine Zeremonie, die als unaufgeb- 
bare Regel und Frömmigkeitsübung praktiziert wird, im Widerspruch zur 
Führung durch den Heiligen Geist steht.» 51 

Neben den bis dahin erwähnten Positionen - Immersionstaufe für 
Erwachsene, Besprengungstaufe für Säuglinge und Erwachsene, Ab¬ 
lehnung der Taufe überhaupt - gibt es die nicht unbedeutende Gruppe 
derjenigen Pfingstler, für die nur eine «im Namen Jesu» ausgeführte 
Taufe gültig ist. Der Streit über die richtige Tauf forrnel zwischen den 
nach Mt. 28, 19 trinitarisch taufenden Pfingstlern und den nach 
Apg. 2, 38 und ähnlichen Stellen «auf den Namen Jesu» taufenden 
Pfingstlern ist bis heute nicht beigelegt. Er veranlaßt z. B. die Apo- 
stolic Faith Mission in Südafrika, die trinitarische Taufe durch drei - 
maliges Untertauchen zu unterstreichen 52 , während andere eine Kom¬ 
promißformel zwischen den beiden Taufformularen vorschlagen. 53 

48 ebd. 

49 E. Chavez, Brief an W. H., 23. 1. 1963. 

50 J. Paul, Taufe. 

51 Full Salvation Union , Manual, 1944, 27; zit. Moore, 295. 

52 Vgl. Kap. 9, 3a, S. 130 ff. 

53 Vgl. SPM oben S. 440 - O. Vouga, Our, 15-19, lehnt diese vermittelnde For¬ 
mulierung ab. 
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Die «Jesus only»-Gruppen werden von den trinitarisch taufenden 
Pfingstlern nach Möglichkeit ignoriert, obschon z. B. die größte 
Pfingstdenomination Kolumbiens 54 und die Mehrheit der indonesi¬ 
schen Pfingstler dazu gehören. Die Taufe «im Namen Jesu» wird oft 
als heilsnotwendig betrachtet. 

«Es ist wichtig für uns zu wissen, warum wir tun, was wir tun . .. Viele 
von uns sind schon früher einmal (als Erwachsene) getauft worden . . .» 55 
«Apostelgeschichte und Briefe sind die einzigen inspirierten Bücher, die wir 
haben, die uns zeigen, auf welche Art die Apostel den Taufbefehl, Mt. 28, 
19, unter der Leitung des Heiligen Geistes ausgeführt haben.» 50 

Dabei zeige sich eindeutig, daß die Apostel immer «auf den Na¬ 
men Jesu» (Apg. 2, 38; 8, 16; 10, 48; 19, 5) tauften und so den Tauf¬ 
befehl von Mt. 28, 19 erfüllten. Wer von uns kann wagen, es besser 
als sie wissen zu wollen? 57 

S. C. Johnson von der Church of the Lord Jesus Christ of the 
Apostolic Faith, Inc. hat herausgefunden, daß eine Taufe «im Namen 
Jesu» nicht genüge. Da es im Neuen Testament drei Personen mit dem 
Namen Jesu gebe, müsse man genau sagen, daß «Jesus Christus» ge¬ 
meint sei, weshalb die korrekte Taufformel laute «im Namen Jesu 
Christi». 58 Andere Pfingstler wollen nur «auf den Namen des Vaters» 
taufen. 59 

Die Taufstreitigkeiten innerhalb der Pfingstbewegung haben an 
gewissen Orten die Taufe als einmalige Handlung entwertet. Abge¬ 
sehen davon, daß die pfingstliche Taufauffassung als Zeichen für eine 
bereits stattgefundene Vergebung der Sünden mit der Apostelgeschichte 
unvereinbar ist («lasset euch taufen zur Vergebung der Sünden ...» 
Apg. 2, 38), führt die mehrmalige Wiederholung der Taufe, die Ver¬ 
achtung und Ungültigerklärung der Taufen anderer Kirchen - auch 
pfingstlicher Gemeinschaften! - z. B. in Südafrika zur Verwandlung 
der Taufe in einen sich ständig wiederholenden Reinigungsritus. 
Sundkler beschreibt einen solchen Reinigungsakt ausführlich: 

Noch eine halbe Stunde wird es gehen, bis die Sonne aus dem Indischen 
Ozean aufsteigen wird. In der Nähe von Ekukhanyeni kommt die Medizin- 

54 Iglesia Pentecostal Unida (02b.20.010). 

55 F. L. Smith, What, o. J. 3 , 9. 

50 O. Vouga, Our, 15-19. 

57 ebd. 

58 S. C. Johnson, Who, 6. 

59 School of the Prophets (02a.02.141). 
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frau Dlakude mit ihren Novizen (amathwasa) zum Ihlekazi-Fluß. Sie 
singen: 

Ehhe - ehhe - ehhe - ehhe ee ee 


Meinen Vater kenn* ich, 
der mich gemacht. 

Den Geist kenn* ich, 
der mich geschaffen. 


Ngiyamazi uBa6a 
owangenzayo 
Ngiyalazi idlozi 
elangenzayo 


Ehhe - ehhe - ehhe - ee ee 

Aber sie sind nicht allein. Auf der gegenüberliegenden Seite des Stromes 
kommt eine andere Gruppe an, einige von ihnen in weiße Gewänder ge¬ 
hüllt mit grünen und gelben Schärpen. Es ist Prophet Elliot Butelezi von 
der Sabbath Zionist Church. Halb rennend, halb tanzend umkreisen seine 
Nachfolger ihn und singen: 

Thixo, Ba6a, ngidukile, Ich irrte, Vater, weit von dir, 

nasekhaya ngisukile. ja weit von deines Hauses Zier. 

Die Medizinfrau kommt zuerst zum Fluß. Alle ihre Jüngerinnen haben 
ihre Flaschenkürbisse bei sich. Sie werden mit Wasser gefüllt und mit 
u6ulawu-Medizin schaumig gerührt. Alle trinken, bis sie erbrechen. 

Schweigend schauen die Zionisten zu. Plötzlich fragt Elliot die Medizin¬ 
frau, die insangoma-Führerin: «Wann, du Predigerin, bist du fertig?» Die 
Zionisten lachen, die Medizinfrau und ihre Jünger verharren schweigend 
und konzentrieren sich auf ihre Brechkur. Zum Abschluß schmiert Dlakude 
weißen Lehm auf ihre Haut und diejenige ihrer Jüngerinnen. Und wieder 
singen sie: Ehhe - ehhe ... Meinen Vater kenn’ ich ... Tanzend gehen sie 
zum Kraal zurück. 

Aber nun ist die Reihe an den Zionisten. «Das Wasser ist verunreinigt 
worden, weil die Medizinfrau und ihre Jüngerinnen darin gestanden 
haben», klagt ein Zionist. Aber Elliot antwortet: «Macht nichts, das ist 
fließendes Wasser, und die Unreinigkeit ist schon abgeflossen.» Ein Lied 
wird angestimmt. Das Wasser wird gesegnet. Elliot rührt es mit dem Zeige¬ 
finger um, und gen Himmel blickend sagt er ein kurzes Gebet zum Herrn 
des lebendigen Wassers (inkosi yamanzi aphilayo), daß der Strom gereinigt 
werde. Eine Gebetsfrau bringt eine Zionistin. Mit beiden Händen schöpft 
Elliot ihr Wasser in den Mund und ruft: «Im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geistes. Dieses gesegnete Wasser wird alle Krankheit von 
dieser kranken Person wegnehmen.» Elliot nimmt die Patientin dann in die 
Mitte des Stromes und läßt die Frau niederkauern, bis das Wasser über ihr 
zusammenschlägt. Er legt seine Hände auf ihren Kopf und wird voll des 
Heiligen Geistes. Sein Körper zittert. Er schreit zuerst langsam, dann 
immer schneller: «Hhayi, hhayi, hhayi, hhe, hhe, hhe!» Die Frau trinkt 
Wasser und betet: «Steige herab, Heiliger Geist wie eine Taube!» Bald emp- 
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fängt sie auch den Geist und spricht in Zungen: «Di-di-di-di-didi.» Wäh¬ 
rend dies geschieht, singen die Gläubigen am Ufer. Die Frau kommt aus 
dem Fluß und erbricht auf die Felsen. Nachdem noch andere Frauen «be¬ 
handelt» worden sind, schmiert der Prophet weiße Asche auf Gesicht und 
Schultern der Patientinnen. Zum Schluß werden grüne Schärpen umge¬ 
bunden. 00 

Daß unsere volkskirchliche Taufpraxis krank ist, weiß jeder, der 
mit der Volkskirche leidet. Daß die Übernahme einer unreflektierten 
Erwachsenentaufe das Problem nicht lösen würde, zeigen die unge¬ 
heuren Schwierigkeiten, die sich aus der pfingstlichen Taufpraxis er¬ 
geben. Die chilenischen Pfingstler, die beide Taufen nebeneinander 
stellen und so die beiden wichtigsten Aussagen der Taufe, Gottes be¬ 
dingungslose Zusage an den Menschen und das Bekenntnis des Men¬ 
schen zu dieser Zusage Gottes, zum Ausdruck bringen, scheinen mir 
einen für die Volkskirchen nicht nur gangbaren, sondern auch not¬ 
wendigen Weg zu weisen, wenn wir nicht fernerhin eine «Kirche ohne 
Entscheidung» bleiben wollen. Daß die Zusage Gottes zum Menschen 
nicht von der Antwort des Menschen abhängig gemacht wird, würde 
durch die Beibehaltung der Säuglingsbesprengung neben der Gläu¬ 
bigentaufe gewährleistet. Übrigens bieten die meisten Kirchenordnun¬ 
gen der Schweiz die Möglichkeit zu dieser Praxis. Erwachsenentaufen 
kommen relativ häufig vor, werden aber auf Grund eines falschen 
Taufverständnisses der Gemeinden - das zu korrigieren man bei einer 
Erwachsenen taufe regelmäßig verpaßt - in das Inkognito der Sakristei 
verwiesen. 


3. «Die ganze Bibel» - Zur Fußwaschung 

Bobby Lauster von der «Gemeinde Gottes» schreibt: 

«Die heutigen Pfingstler schreiben in ihren Satzungen, daß sie an die 
ganze Bibel glauben. Wenn sie aber an die Schriftstelle kommen, wo es 
heißt, daß die Gläubigen einander die Füße waschen sollen, haben sie große 
Schwierigkeiten, sie anzunehmen. Aber trotz allen redegewandten Argu¬ 
menten bleibt Gottes Wort doch bestehen.» 01 

60 Sundkler 1, 238-240 (verkürzte, freie Übersetzung; deutscher Text, Sundkler 
2, 261-263). - Weitere Beispiele: St. Paul Apostolic Faith Morning Star (01. 
36.412); Zion Apostolic Church of South Africa (01.36.449). - Vgl. Kap. 12, 4b, 
S. 172 f. 

61 B. Lauster, Die Wahrheit 15/2, Febr. 1962, 6. 
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Die Pfingstler, die die Fußwaschung ablehnen, wenden gegen die 
recht zahlreichen «Fußwäscher» unter den Pfingstlern 62 ein: Fuß¬ 
waschung sei zur Zeit des Neuen Testamentes ein Brauch gewesen, der 
von den ersten Christen übernommen worden, heute aber nicht mehr 
zu übernehmen sei. Gewiß, dann wird man sich aber fragen müssen, 
aus welchen Gründen der Brauch des Untertauchens in Wasser heils¬ 
notwendig, derjenige des Fußwaschens nicht heilsnotwendig sei, nach¬ 
dem beide Riten nach dem Wortlaut des Neuen Testamentes aus¬ 
drücklich von Jesus befohlen worden sind und die Pfingstler sonst 
nicht müde werden, zu betonen, daß Gott seinen Heiligen Geist 
«denen gebe, die ihm gehorsam sind» (Apg. 5, 32)? Die Frage ist für 
die Pfingstler, aber auch für viele Christen aus den traditionellen 
Kirchen unbeantwortbar. Die Fußwäscher haben wenigstens den Vor¬ 
teil für sich, daß sie in diesem Punkt der ganzen Schrift - im Rahmen 
des fundamentalistischen Mißverständnisses - gehorsam sind. Sie wer¬ 
den nur noch von den Sabbatisten unter den Pfingstlern überboten, 
die die zehn Gebote ernster nehmen als die gewöhnlichen Pfingstler. 63 

Der Ungehorsam der übrigen Pfingstler dem Fußwaschungsgebot 
gegenüber kann im Rahmen eines fundamentalistischen Bibelverständ¬ 
nisses nicht begründet werden, außer man besinne sich in geduldiger 
exegetischer Kleinarbeit und im Gespräch mit den «Vorhofchristen» 
anderer Kirchen über das eine, was not tut. Was alles zu dem einen 
gehört, all die Lasten, die die Pfingstler ihren Gläubigen aufbürden, 
ist strittig unter den christlichen Konfessionen. Die Bibel weist auf 
den Grund unseres Glaubens, Jesus Christus, hin. Aber was heißt: 
Jesus Christus ist der Grund unseres Glaubens? Alle Christen, alle 
Sektierer berufen sich auf Jesus Christus als den Grund ihres Glau¬ 
bens, nicht zuletzt auch die pfingstlichenFußwäscherund Sabbatisten, 
die ersteren, indem sie auf das Vorbild Jesu hinweisen (Joh. 13, 14). 

Eine Besinnung über diesen einzigen Grund des Glaubens könnte 
hier weiterhelfen. Aber sie müßte nicht nur im Blick auf Fuß¬ 
waschung und Sabbatgebot erfolgen. Diese beiden Themen dienen 
lediglich als Lupe, die uns die Schwächen einer gesetzlichen Schrift¬ 
auffassung in starker Vergrößerung zeigen. Sind diese Schwächen 

62 Meist Pfingstler mit dreistufigem Heilswcg und «Jesus only»-Gruppen. 

63 «... denn wie ich auch suche, habe ich nirgends im Neuen Testament die 
Worte gefunden, nach denen dieser erste Tag der Woche anstatt des siebenten vor¬ 
geschrieben wäre.» P. Mikkonen, He huusivat, zit. W. Schmidt, Pfingstbewegung, 
125 - Pfingstliche Sabbatisten: 02b.08.066; 05.08.003c, cc; 05.28.042; einige afri¬ 
kanische Gruppen. 
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erkannt, so muß die Besinnung das gesamte fundamentalistische Schrift¬ 
verständnis miteinbeziehen. Wir müssen Auskunft geben können, 
warum «Jesus als Zeuge des Glaubens» 64 und warum nicht eine ein¬ 
zelne neutestamentliche Vorschrift Grund unseres Glaubens sein 
kann. Für diese Besinnung bietet die reformatorische Theologie Hilfe. 
Deren wichtigstes Thema heisst: Wie können wir Jesus «als Zeugen 
des Glaubens Glaubensgrund sein lassen»? 65 Was heißt an ihm und 
seinem Weg so teilnehmen, daß wir an der Allmacht Gottes teil¬ 
nehmen? 66 Dies ist eine gemeinsame Frage pfingstlicher Frömmig¬ 
keit und reformatorischer Theologie. 

64 Der ganze Satz lautet: «Jesus als Zeuge des Glaubens in dem prägnanten 
Sinne des Anführers und Vollenders des Glaubens.» G. Ebeling, Wesen, 84 . Das 
Büchlein gibt in knapper, moderner Sprache eine «Anleitung zum Verstehen des 
christlichen Glaubens». 

05 ebd. 

60 Der ganze Satz lautet: «Was heisst ,an Jesus glauben?’ Es heisst, ihn als Zeu¬ 
gen des Glaubens Glaubensgrund sein lassen und darum sich auf ihn und seinen 
Weg cinlassen; an ihm und seinem Wege partizipieren, woran dem Glauben zu 
partizipieren verheissen ist, nämlich an der Allmacht Gottes.» (ebd.) 
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29. Kapitel 


«Religion ist, was man nicht darf» 
Zur Ethik 


1. «Bringet den ganzen Zehnten ins Kornhaus!» — Zum Zehnten 

Viele Pfingstgruppen verlangen von ihren Gläubigen ein Opfer von 
10 % des Bruttoeinkommens. 

«Wir glauben, daß die von Gott befohlene Methode zur Bezahlung der 
Prediger das Zehntenzahlen ist. . .»* 

Das Zehntenzahlen wird als der sicherste Weg, als «Meisterschlüs¬ 
sel» 1 2 zu finanziellem Wohlstand angepriesen. 

«Gib bis es dich schmerzt, und dann gib weiter, bis es nicht mehr 
schmerzt ... Viele legen nichts in den Opferstock und wundern sich über 
einen kalten Gottesdienst ... Das Heil ist gratis, aber nicht billig .. . 
Kannst du Gold in einer Predigt erwarten, wenn du nur Nickel in die 
Kollekte legst?» 3 

Oft ist das Zehntenzahlen für die Prediger obligatorisch. Prediger, 
die den Zehnten nicht zahlen, werden in der Church of God of the 
Mountain Assembly entlassen. 4 Die Jesus Church meint, wer den 
Zehnten nicht zahle, bekomme keine Geistesgaben 5 , und in Libanon 
wurde eine arabische Schrift herausgegeben, um den arabischen Chri¬ 
sten zu zeigen, daß der Zehnten für die kirchlichen Ausgaben, zum 
Unterhalt der Prediger, und nicht etwa für die Armen bestimmt sei. 


1 Declaration of Faith compiled by A. S. McPherson for the ICh4G, o. J., 
Art. 22. 

2 G. Lindsay, God’s Master Key. 

3 Alle in: The Bridcgroom’s Messenger 50/11, Aug. 1962, 3-4; 51/2, Nov. 1962, 
3-4: Misccllaneous. 

4 ChoG of the Mountain Assembly , Minutes, 1962, 14. 

5 The Jesus Church , Assembly Report, 1952-1953, 16; zit. Moore, 308-09. 
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2. «Gedenke des Sabbattags ..- Zur Sonntagsheiligung 

Die meisten Pfingstler halten sich an eine gemäßigte Sonntagsruhe. 

«In diesen Zeiten, in denen der Herren tag durch so viele Menschen miß¬ 
achtet wird, fühlen wir, daß es als Kirche unsere Pflicht ist, gegen den 
Handel am Sonntag, weltliche Versammlungen, Besuch von Vergnügungen, 
Vergnügungsreisen usw. zu protestieren.» 0 

Als der Chor der «Evangelischen Gemeinschaft» anlässlich eines 
Ausfluges an einem Pfingstmontag verunglückte, empfing die «Ge¬ 
meinde für Urchristentum» «folgende aufschlußreiche Weissagung»: 

«... Meidet die Schmutztümpel dieser Erde, nehmet Speise aus Meinem 
Wort! . . . Ich hatte Regen des Segens bereit .. . Doch jene (Autoausflügler) 
waren nicht bereit ... Darum konnte Ich nicht helfen, Meine Hand konnte 
nicht am Steuer sein und lenken. Mein Fuß fand die Bremse nicht, und so 
mußten sie ihr Teil hinnehmen ...» 7 

Noch 1950 polemisierte die Elim Foursquare Gospel Alliance gegen 
das Fernsehen, das die Gläubigen am Sonntag vom Gottesdienst ab¬ 
halte, obschon ich bei vielen Elimpredigern schon 1948 Fernsehappa¬ 
rate antraf. Sonntagsentheiligung ist Sünde. 8 Albert W. Edsor kämpfte 
gegen den Anschluß Großbritanniens an den «Gemeinsamen Markt», 
weil dann England mehr und mehr unter die Gewalt des Katholizis¬ 
mus käme, was den traditionellen Sonntag, «den Tag, den der All¬ 
mächtige befohlen hat, heilig zu halten» in Gefahr bringen würde. 9 

Andere Pfingstler finden diese Haltung gesetzlich. 

«Wir glauben nicht, daß unser Heil vom Halten bestimmter Tage ab¬ 
hängig ist.» 10 

«Wenn einer seinen Kalender verlöre (so daß er nicht mehr wüßte, 
wann Sonntag ist), würde aber in einem Zyklus von sieben Tagen einen 
Ruhetag einschalten, so hätte er Gottes Gebot gehalten.» 11 


6 P. Free Will Baptists , Faith, 1961, 1-21, Art. 17. 

7 Johann Widmer, Im Kampf, II, 1949 2 , 177-178. 

8 «If you bcgin by making it Funday, it will end by making it Sinday.» Elim 
Evangel 14, 1933, 11. 

9 A. W. Edsor, Pattern 24/1, Jan. 1963, 15. 

10 Associated Brotherhood of Christians , Articles, o. J., 6-8, Art. 12. 

11 Full Salvation Union , Manual, 1944; zit. Moore, 302. 
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Nach der Meinung dieser Pfingstler ist der Sabbat um des Men¬ 
schen willen und nicht der Mensch um des Sabbats willen da. 

Karl Barth hat sich in einem schönen und leicht lesbaren Kapitel 
seiner Kirchlichen Dogmatik 12 ausführlich über die Heiligung des 
Feiertages geäußert. Die Freunde aus der Pfingstbewegung werden an 
dem für Nichttheologen verständlichen Kapitel nicht eitel Freude 
haben. Trotzdem lohnte es sich für sie, das Denken dieses «bibel¬ 
gläubigen Theologen» nicht zu ignorieren. Mit den Fragen, die unsere 
Zeit im besonderen an das Gebot von der Heiligung des Feiertages 
stellt, beschäftigen sich die beiden kurzen Hefte «Verlorener Sonn¬ 
tag?» 13 und «Industrielle Sonntagsarbeit» 14 . 


3. «Du sollst nicht töten!» - Zur Wehrpflicht 

Anfänglich verweigerten nicht wenige Pfingstler - z. B. russische 
Matrosen - den Wehrdienst. 13 Die Wehrdienstverweigerung scheint bei 
der «Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden in Deutschland» 
heute noch verbreitet zu sein: 

«Es verweigern viele junge Männer aus Gewissensgründen den Kriegs¬ 
dienst mit der Waffe, obwohl eine lehrmäßige Forderung dazu nicht be¬ 
steht.» 16 


Die Church of God (Cleveland) stellte von 1917 bis 1921 mehrere 
ihrer Mitglieder unter Kirchenzucht, weil diese ihre Wehrpflicht er¬ 
füllen wollten. Von 1928 bis 1945 wurden diese Sanktionen auf Mit¬ 
glieder der Church of God (Cleveland) eingeschränkt, die bei waffen¬ 
tragenden Einheiten Dienst taten. Heute ist die Verurteilung des 
Wehrdienstes gänzlich aufgehoben worden in der Church of God 
(Cleveland). In den dreissiger Jahren empfahl die Leitung der Elim 
Foursquare Gospel Alliance strengstens, aber erfolglos, die Militär- 


12 Karl Barth, Kirchl. Dogmatik III/4, § 53/1, 53-79. 

13 Verlorener Sonntag, Heft 22 der Schriftenreihe «Kirche im Volk», hrsg. von 
Friedrich Karrenberg (dessen Vater in der deutschen Pfingstbewegung führend 
beteiligt war) und Klaus von Bismarck. 

14 Werner Reiser, Dieter Hanhart, Christian Gasser, Hans Wenger, Indu¬ 
strielle Sonntagsarbeit. 

15 Vgl. zu den zahlreichen Wehrdienstverweigerungen in der schwed. Pfingst¬ 
bewegung B. Wirmark, in: W. J. Hollenweger (Hg.), Pfingstkirchen. 

16 L. Eisenlöffel, Ein Feuer, 116 - Vgl. auch W. Sardaczuk, Ich hatt\ 
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dienstverweigerung. 1940 aber erklärte James McWhirter von der 
gleichen Bewegung den Pazifismus als unbiblisch. 17 In der «Schwei¬ 
zerischen Pfingstmission» beurteilte man jeden Krieg, auch den Frei¬ 
heitskrieg als «eine Gewaltäußerung, die seelisch und nicht göttlich 
ist». 18 Ernest S. Williams von den Assemblies of God überläßt die 
Frage des Kriegsdienstes dem Gewissen des Einzelnen, nachdem er die 
Frage, ob sich die Frauen schminken dürfen, ob man am Sonntag 
Volleyball spielen dürfe etc., genauestens beantworten konnte. 19 Man 
wird das peinliche Gefühl nicht los, der Heilige Geist benehme sich 
- nach solchen Äußerungen zu schließen - wie ein Direktor, der stän¬ 
dig kontrolliert, ob die Bleistifte seiner Angestellten sauber gespitzt 
sind, im übrigen sich aber nicht um die bereits außer Rand und Band 
gekommene Bilanz kümmert. 

Andererseits nimmt man heute mit Befremden die Kriegsbegeiste¬ 
rung zur Kenntnis, die die deutsche Pfingstbewegung mit den übrigen 
deutschen Christen während des Ersten und teilweise auch während 
des Zweiten Weltkrieges teilte. 20 


4. «Im Kleinen treu» - Zu den Genuß - und Nahrungsmitteltabus 

Die meisten Pfingstler - aber nicht alle - lehnen das Rauchen als 
unchristlich ab. Ein Christ raucht nicht, er brennt: 

«Gott hat bei der Erschaffung des Menschen wohl kaum mit einer der¬ 
artigen Geschmacksverirrung gerechnet, sonst hätte er zweifellos im Kopfe 
des Adam — und vorsorglich der Eva — ein Kamin eingebaut, das dann 
von Zeit zu Zeit hätte gerußt werden müssen ... Der Mensch ist vielmehr 
zum Tempel des Heiligen Geistes bestimmt und dieser Tempel Gottes hat — 
keinen Schornstein!» 21 

«Ein - dem Anschein nach - frommer Christ» stand im Traum vor 
der Himmelspforte und wurde nicht eingelassen: 

«,Das kann nicht stimmeiT, entgegnete er, ,bin ich doch ein Christ ge¬ 
wesen und habe mich eines frommen Wandels beflissen wie andere Gottes- 

17 J. McWhirter, Bibel. 

18 R. Ruff, VdV 28/11, Nov. 1935, 19. 

19 E. S. Williams, P. E. 2440, 12. 2.1961, 11. 

20 Pfingstgriiße 7/2 8, 11. 4. 1915, 217: Heeresfolge (aus Heilig dem Herrn); 
vgl. Kap. 15, lc, S. 217 ff. 

21 J. Widmer, Im Kampf, II, 1949 2 , 179. 
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kinder!’ Dem frommen Mann wurde gesagt, daß sein Name im Buch des 
Lebens bis zur Unkenntlichkeit verblaßt und ,verraucht’ sei.» 22 

Alle Pfingstler, außer den europäischen, enthalten sich des Alko¬ 
hols, ebenso unter Berufung auf Apg. 15, 28-29 der Blutwürste: 

«Beim Blutessen geht der Tiercharakter in dich. Deshalb verlierst du die 
Kontrolle der Intelligenz. Du wirst deine Suppe selbst ausessen müssen. 
Deshalb können auch so viele den Geschlechtstrieb nicht mehr beherrschen, 
sondern sie werden von ihm beherrscht. Deshalb so viele uneheliche Kinder, 
Ehescheidungen, und das Heiraten von Geschiedenen ist so alarmierend 
weit verbreitet. Durch den anhaltenden Genuß des Blutes durch Genera¬ 
tionen ist der Charakter vertiert.» 23 

«Wir glauben, daß es nötig ist, sich des Götzenopferfleisches, des Blutes, 
des Erstickten und der Unzucht zu enthalten.» 24 

Gelegentlich wird auch das Schweinefleisch abgelehnt. «Wer 
Schweinefleisch ißt, ist ein Schwein.» 25 Einige afrikanische unabhän¬ 
gige Pfingstgemeinden kennen noch weitere Nahrungstabus: Stink¬ 
fisch (weil sein Gestank unrein ist), Haifischfleisch (weil die Haie 
Menschen fressen), Schlangen (weil sie durch den Schmutz kriechen) 
etc. 

Die Associated Brotherhood of Christians verbietet den Alkohol¬ 
genuß, läßt aber in den andern Punkten Freiheit. 20 Übertretung eines 
Nahrungstabus fällt bei vielen Pfingstgruppen unter Kirchenzucht. 

5. «Höret, ein schmaler Weg ...» - Zu den erotischen Tabus 

Der Weg, der zum Himmelreich führt, ist so schmal, daß aller un¬ 
nötige Ballast an weltlichen Vergnügungen abgeworfen werden muß. 
Für die einen Pfingstler mag dieser Ballast aus allen Musikinstrumen¬ 
ten (außer Violine, Mandoline, Guitarre und Handharmonika) be¬ 
stehen 27 , für die andern aus «der Anbetung der Kinoleinwand» 28 . Ein 
Christ im Kino gleicht einem «Schaf in einer Schweinehürde». 29 

22 J.Widmer, aaO., 180. 

23 MD 22, 1959, 68: Glaubenshaus. 

24 Risvcglio P. 8/11, Nov. 1953, 2, 8 - R. Bracco, II battesimo, 15 -Congregagäo 
Crista do Brasil, Estatutos, 1946, Art. 37, § 11. 

25 MD 24, 1961, 182-192: Die Spätregenbewegung. 

26 Associated Brotherhood of Christians, Articles, o. J., 6-8, Art. 15. 

27 Iglesia Misionera de Cristo (02b.08.050a). 

28 L. F. Sumrall, Worshippers of the Silver Screen. 

29 R. Riggs, VdV 55/11, Nov. 1962, 1-3. 
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«Wer Christus hat, braucht kein Theater und keine weltlichen Vergnü¬ 
gungen . . . Wer Christus hat, ist still und satt und läuft nicht mehr in das 
Theater. Ich habe ein Grauen vor dem modernen Christentum, das alles 
erlaubt: Versammlungslaufen, Theaterrutschen, Gottfürchten und den Göt¬ 
zen dienen.» 30 

Wieder für andere besteht dieser Ballast in den Krawatten der 
Männer: 

«Ein Mann legte Kragen und Manschetten auf das Podium, ,um dem 
Luxus zu entsagen’. Mädchen entledigten sich aus dem gleichen Grund der 
Hüte, und die Bekehrten faßten einander an und tanzten.» 31 

Viel Energie wird im Kampf wider die Damenmode aufgewendet: 

«Allen unseren Mitgliedern sind unbescheidene und extravagante Kleider 
oder unnötige Verzierungen verboten.» 32 

Leider geben die Pfarrfrauen der Landeskirchen in dieser Beziehung 
ein schlechtes Vorbild, denn sie 

«tragen geschnittene Haare und kniefreie Röcke oder enge Hosen und 
Schminke und treiben vor dem Fernsehkasten Bilderdienst.» 33 

Die International Church of the Foursquare Gospel, deren Grün¬ 
derin sich sorgfältig schminkte und - zu ihrem eigenen Verhängnis - 
durch ihre blendende Schönheit großen Eindruck machte, verhandelt 
unter dem Titel «Mäßigung» in ihrem Glaubensbekenntnis nicht die 
üblichen Kleidertabus, sondern Fanatismus und dummes Geschwätz 
über Drittpersonen. 34 Die meisten Pfingstler aber finden: Modische 
Kleider passen nicht zu einem Christen. Das Haar der Frauen darf 
nicht onduliert werden; Puder und Schminke sollen der Welt über¬ 
lassen bleiben. 35 

30 J. Vetter, VdV 29/5, Mai 1936, 16. 

31 Zscbr. f. Religionspsycb. 1, 1907, 230-32: Die neueste - Ähnlich P. Fire Baptized 
Holiness Church (02a.02.107b). 

32 PHCb , Discipline, 1961, 65-68,7. 

33 MD 26, 1963, 214: Was (Brauns Gemeinschaft, von der der Artikel handelt, 
gehört nicht zur Pfingstbewegung). 

34 Declaration of Faith compiled by A. S. McPherson for the ICh4G, o. J., 
Art. 13. 

35 PAoW, 1963 Minute Book, 1963, 25. 
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«Gott will, daß unser Leib der Erniedrigung verhüllt werde. Dies ge¬ 
schieht durch weite, faltenreiche Kleider ... Satan aber will nicht ver¬ 
hüllen, sondern ausprägen. Weil im Winter die Entblößungsmode nicht 
durchführbar ist, so sollen wenigstens die Körperformen sichtbar gemacht 
werden ... Haben wir es nicht zu verantworten, wenn ein Lehrer sagt: So, 
wie die jungen Mädchen heute ihre Pullover anziehen, bringen sie den 
Lehrer ins Gefängnis ... Und leider kann man bei den Gläubigen auch 
dieselben hauchdünnen Strümpfe ..., dieselbe mangelhafte Unterwäsche 
finden ...» 36 

Roberto Bracco beklagt sich, daß man in der italienischen Pfingst- 
bewegung 

«nicht mehr sehen kann, wo die Welt aufhört und die Gemeinde beginnt... 
Die Röcke und Ärmel werden immer kürzer, die Decollet^s immer größer, 
die Accessoires immer auffälliger . . . Die christliche Frau darf nie zu einem 
Anreiz der Versuchung werden, wenn sie nicht Komplizin der Hölle wer¬ 
den will. Alle wissen doch, wie die tausend Künste der Mode nur dazu 
dienen, die Frau hübsch, attraktiv zu machen. Sie dienen dazu, die unge¬ 
sunden Gelüste der Männer anzustacheln: der Rock, der just an einem ge¬ 
wissen Punkt aufhört und in bestimmter Weise die enge Taille einschnürt; 
das Decollet4, das unverschämt die Nacktheiten entblößt, die Corsage, die 
die Formen unterstreicht, das alles sind Werkzeuge, die die Begehrlichkeit 
anstacheln ...» 37 

Die Pilgrim Holiness Church betrachtet das Verbot weltlicher Ver¬ 
gnügungen (Kino, Theater, Sportplatz) als wichtigen Glaubensartikel. 38 
«Theaterbühnen innerhalb der Kirche sind ja nichts anderes als ein 
Symbol des Unglaubens und des Abfalls.» 39 

Und die Pfarrer der Landeskirchen - so erzählt Conrad Lemke 
von einer Atlantiküberquerung - 

dachten nicht daran, «zu beweisen, daß sie Jesus mit auf dem Wege haben». 
Sie waren «gewöhnlich in der Bar zu finden. Meist waren sie überall da, 
wo man sie nicht erwartete». 40 

Auf Grund der Brautwerbung Eliesers für Isaak kommt Hermann 
Müller zum Schluß: 

30 Die Wahrheit 15/7, Juli 1962, 1-2; Wort und Zeit: Der größte Feind. 

37 R. Bracco, Veritä, 21, 23-24. 

38 Pilgrim Holiness Church , Manual 1962, Section 30 (10). 

30 E. Löscher, Weckruf 25, 1961, 19; aus Wahrheit und Irrtum. 

40 C. Lemke, Der Leuchter 13/12, Dez. 1962, 5. 
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«Die Bibel kennt die Begriffe ,Freundschaft’ und ,Bekanntschaft* 
nicht. . für Christen gibt es sie auch nicht . . sondern nur eine kurze 
Vorbereitungszeit auf die nachfolgende Ehe . . .» 41 

In der Frage der Ehescheidung hält man sich an den Wortlaut des 
Neuen Testaments. Ehescheidung oder mindestens Wiederverheira¬ 
tung Geschiedener wird in der Theorie abgelehnt. Praktisch wird 
diese Position so lange aufrecht erhalten, bis ein hoher Funktionär 
der betreffenden Gruppe sich scheiden und wieder verheiraten läßt 42 : 

«Wir glauben, daß es nur einen schriftgemäßen Grund für Ehescheidung 
gibt, das ist Unzucht.» 43 

In den Pentecostal Assemblies of Canada betrifft diese Vorschrift 
nur die Amtsträger. 44 

Die Trauung zwischen Gläubigen und Ungläubigen (d. h. Unbe- 
kehrten) ist an und für sich verboten, wird aber unter Umständen 
doch in der Pfingstgemeinde durchgeführt. 45 

In Lateinamerika 40 und bei den Zigeunern 47 bemühen sich die 
Pfingstprediger, europäische Ehesitten einzuführen. Ein ungelöstes 
Problem bilden die nach westindischer Sitte zusammenlebenden, nicht 
juristisch getrauten, pfingstlichen Westindier in Großbritannien. Sie 
lassen sich im allgemeinen erst trauen, wenn sie schon mindestens ein 
Kind haben. Die Pfingstprediger sind völlig unfähig (darin unter¬ 
scheiden sie sich nicht von den meisten übrigen englischen Pfarrern), 
von ihrer gesetzlichen Ethik her hier mit der nötigen Freiheit und 
Klarheit helfend einzugreifen. Eine ebenso schwierige Aufgabe stellen 
die australischen unabhängigen Pfingstler der Pfingstbewegung, weil 
ihre Frauen nach australischer Sitte mit mehreren Männern Zusam¬ 
menleben. 48 

Der riesige Apparat, der in den Pfingstgemeinden gegen das böse 
Fleisch mobilisiert wird, scheint nicht sehr erfolgreich zu sein. Die 

41 H. Müller, Christus unser König, Mai 1959, 56-59. 

42 Ein Beispiel: Church of God, Inc. (Pulaski, Va) (02a.02.071a) - besonders ein¬ 
drücklich Biographie von A. S. McPherson (07.932.001). 

43 P.Free Will Baptists, Faith, 1961, Art. 21. 

44 W. E. McAlister, P. Testimony, Nov. 1960, 9. 

45 Apostolic Church , Principles, 1937, 1961 2 , 145-146. 

40 AdDy Dominikanische Republik, Reglamento, 1932, 1944 (02b.10.008b). 

47 AdDy Frankreich (05.09.003a, cc, Anm. 10). 

48 05.13.021a; 04.01.015b, ff. 
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Pfingstler kämpfen öfter als es ihre Prediger wahr haben wollen, er¬ 
folglos für ein «reines Leben», obschon ihnen in jeder Versammlung 
gesagt wird: 

«Höret, ein schmaler Weg: ,Ich bin der Weg!’ 

Nur eine offne Tür: ,Ich bin die Tür!’ 

Nur eine heil’ge Schar, völlig geeint, 

Wie es zu Pfingsten war, ist die Gemeind. 

Nur eine milde Hand leitet durch Spott und Schand 

Die kleine, treue Herd zum Vaterhaus.» 49 

Diese Ethik kann nicht allein aus dem schöpfungsfeindlichen Hin¬ 
tergrund der Pfingstbewegung erklärt werden. Es verbergen sich 
dahinter a) die Unsicherheit der emanzipierten Frau gegenüber und 
b) der Protest gegen die ethische Ratlosigkeit unserer Zeit. 

Zu a): Man möchte die Frau am liebsten in der orientalischen Stel¬ 
lung und eingeschränkt auf den häuslichen Bereich belassen. Man 
protestiert unbewußt gegen das Selbständigwerden der Frau, obschon 
die Frauen zur Kompensation auf indirekte Weise in den Pfingst- 
gemeinden einen sehr großen Einfluß ausüben. Ausdruck dieses Pro¬ 
testes ist die Kopierung orientalischer Sitten: 

«Immer wenn eine Frau betet oder weissagt, soll sie ihr Haupt mit dem 
Schleier bedecken.» 50 

«Wichtig ist hier also einmal, daß nach apostolischer Lehre unsere Schwe¬ 
stern sich nicht die Haare abschneiden dürfen, denn Paulus bezeichnet dies 
als schändlich.» 51 

Roberto Bracco schreibt in seiner Auslegung zu 1. Tim. 2, 15 (Die 
Frau wird gerettet durch Kindergebären): 

«Die Frau ist die sanfte, milde, tapfere, aber gehorsame Mitarbeiterin 
dessen, der direkter als sie vor Gott verantwortlich ist für die Familie. 
Paulus wollte sagen ..., daß jede verheiratete Frau ihre Annahme vor 
Gott in ihrer vollständigen Unterwerfung unter ihren Mann suchen soll, in 
der tapferen Erfüllung ihrer Mutterschaft und der Annahme der Schmerzen 
und Opfer, die die Mutterschaft mit sich bringt.» 52 

49 B. E. Fink, Pfingstjubel, 1956, Nr. 186, 1, 2. 

50 Congregagao Crista do Brasil , Estatutos, 1946, Art. 28. 

51 P. Mink, Maranatha 15/4, 1960, 476-78. 

52 R. Bracco, Veritä, 49. 
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Zu b): Für die Pfingstler scheint die rigoristische Ethik die einzige 
Möglichkeit zu sein, gegen die ethische Ratlosigkeit unserer Zeit zu 
protestieren. Die pfingstliche Verkäuferin hört ihre Arbeitskollegin 
sagen: «Ich bin den ganzen Tag von schönen Dingen umgeben, die 
ich niemals besitzen werde. Und ich frage mich manchmal, ob es sich 
wirklich lohnt, anständig zu sein. Es ist ja kein großer Unterschied: 
denselben Mann jede Nacht oder immer einen anderen.» 53 Die Pfingst- 
lerin hat wenigstens auf die Frage «ob es sich lohnt» eine Antwort. 
Wenn sie auf der Erde auf angeblich oder wirklich Schönes verzich¬ 
ten muß, wird sie nicht mutlos, «denn die schnell vorübergehende 
leichte Last unserer Trübsal schafft uns nach überreichem Maß zu 
überreichem Ertrag ein ewiges Gewicht an Herrlichkeit, da wir nicht 
schauen auf das Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare» (2. Kor. 4, 
17-18). 

Bei den älteren Pfingstgemeinden ist aus soziologischen Gründen 
eine Durchlöcherung dieses ethischen Rigorismus festzustellen. Ernest 
S. Williams muß zugeben, daß viele Pfingstlerinnen und Frauen von 
Predigern sich schminken 54 , daß die Jugend der Assemblies of God 
Rock and Roll-Liebhaber ist 55 , obschon Davies und Greenway von 
der Elim Foursquare Gospel Alliance den Blues als Ausdruck «der 
begehrlichen Seufzer eines verlorenen Geschlechts» bezeichnen, «das 
vergeblich seine leere Seele mit vergänglichem Tand zu füllen sucht». 56 
Trotz der Proteste gegen das Kino besuchen viele schulpflichtige 
Pfingstler z. T. nach oder vor dem pfingstlichen Jugendunterricht 
das Kino, eine Tatsache, die aus mir unbegreiflichen Gründen den 
Predigern der Pfingstbewegung verborgen zu sein scheint. 

Andererseits gibt es auch Stimmen, die die Lockerung des Rigoris¬ 
mus befürworten. Philip J. Brewer schreibt einem Mädchen, das als 
Isebel tituliert worden ist, weil es sich schminkte: 

«Du denkst vielleicht, daß dein Gesicht etwas kosmetische Nachhilfe 
braucht. Es wäre natürlich unhöflich von mir, mit Dir darin einverstanden 
zu sein ... Aber unser Motto heißt, ,das Beste für Gott\ Das bezieht sich 
auch auf Dein Aeußeres. Bitte, sorge dafür, daß Du immer gut aus¬ 
siehst . . .» 57 


53 Tagesanzeiger, Zürich, 13.3.1965, 14: Auf der Suche. 

54 E. S. Williams, P. E., 2449, 16. 4.1961, 13. 

55 E. S. Williams, P. E., 2448, 9. 4. 1961, 15. 

50 J. H. Davies und H. W. Greenway, Youth Challenge 1, 1962, 25. 
57 Ph. J. Brewer, Elim Evangel Nr. 43, 1962, 586. 
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Wim Malgo verteidigte sich gegen eine Einsenderin, die die «Fri¬ 
suren der Mitarbeiterinnen» Malgos beanstandet hatte: 

«Daß Paulus mit ,langem Haar’ die ausgeprägte deutsche, bzw. deutsch¬ 
schweizerische Frisurart gemeint hat (fest nach hinten gekämt und in einem 
Chignon zusammengehalten), kann ich mit dem besten Willen nicht ein- 
sehen.» 58 


Anderer Meinung sind die Prediger der «Schweizerischen Pfingst- 
mission»: «Geschnittene Haare bedeuten auch heute noch Kraftver¬ 
lust» (Ri. 16, 17). 59 

Einige unabhängige Pfingstgemeinden Afrikas wollen trotz ihrer 
europäischen Lehrmeister an der «afrikanischen Ehe», nämlich an der 
Polygamie, festhalten. Die nordamerikanische Negerkirche The Pen- 
tecostal Assemblies of the World 60 stellt fest: «Was immer auch die 
vorehelichen Abenteuer einer Person gewesen sein mögen», sie kom¬ 
men für die Beurteilung in der Kirche nicht in Betracht. Die Pente- 
costal Assemblies of the World wehren sich dagegen, daß geschiedene 
und wiederverheiratete Paare, die sich bekehrt haben, mit dem Hin¬ 
weis auf ihre unrechtmäßige Verbindung zur Trennung gezwungen 
werden sollen. 61 

Im besonderen muß hier wieder Donald Gee erwähnt werden; der 
Wert seiner - leider in pfingstlichen Kreisen fast unbekannten - ethi¬ 
schen Schriften kann kaum überschätzt werden. Seine gesunden An¬ 
sichten über Sexualethik und Familienplanung werden in der Pfingst- 
bewegung zu oft ignoriert. Er verspottet die pfingstlichen Ehepaare, 
die um Befreiung von «einem schöpfungsmäßigen Verlangen» beten 62 : 
«Du würdest besser um gesunden Menschenverstand beten.» Wir kön¬ 
nen nicht einfach soziologische Begebenheiten des Alten Orients in 
unsere Gesellschaft übertragen 63 : 


58 W. Malgo, Mitternachtsruf 4/11, Febr. 1960, 12 (Wim Malgo gehört nicht 
zur Pfingstbewegung). 

59 S. Mayer, Schmuck. 

60 Vgl. 02a.02.139. 

01 PAoW , Ministerial, 1952, 27-28; zit. Moore, 249 - PAoW, 1963 Minute 
Book, 1963, 24. 

02 Verurteilung der leiblichen Ehegemeinschaft kommt selten vor: E. Köpf, 
Geistliches. 

63 D. Gee, Study Hour 9, 1950, 154-158 - Gleicher Meinung ist E. P. Paulk, 
Your, 210-211. 
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«Es ist christlicher, geplante, erwünschte und geliebte Kinder zu haben, 
als ein Rudel Kinder, sogenannt von Gott gesandt, die den größten Teil 
ihres Lebens in den Kliniken verbringen und dort die Gesundheit suchen, 
die ihnen ihre arme, abgearbeitete Mutter nicht geben konnte.» 64 

Aber diese Konzessionen fordern andererseits wieder den Protest 
der jüngeren Pfingstgemeinden heraus: 

«Die Frauen der United Pentecostal Church sind heute praktisch allein, 
nachdem Kirche um Kirche der Gefahr geschminkter Gesichter erlegen ist.» 65 

Die in den meisten größeren Pfingstdenominationen zu beobach¬ 
tende Durchlöcherung des Rigorismus 60 ist der Grund, warum nach 
spätestens 20 Jahren eine neue Pfingstdenomination entstehen muß. 
Die älteren Gemeinden werden vernünftiger, bauen die Tabus und 
den Enthusiasmus ab, und schon entsteht aus einer Handvoll Ent¬ 
täuschter eine Gemeinde, die wieder, diesmal aber endgültig, wie sie 
meint, zum Urevangelium zurückkehrt, nur um nach einer Generation 
demselben soziologisch bedingten Verkirchlichungsprozeß unterwor¬ 
fen zu werden. So wirft z. B. heute die «Spätregenbewegung» den 
übrigen Pfingstlern vor: 

«Warum schminken sich so viele Schwestern und ondulieren ihre Haare? 
Auf wen warten sie eigentlich? Zu viele aufgemachte Isebel schauen heute 
zum Fenster heraus ... (2. Kön. 9, 30). Zu viele eitle Pfaue finden sich in 
den Versammlungen, die zum Gebet nicht niederknien können, denn aus 
Liebe zur Mode haben sie so kurze Röcke, daß sie nicht niederknien 
können.» 67 


Man fragt sich, ob der Überdruck, der durch die vielen Restrik¬ 
tionen erzeugt wird, nicht mitverantwortlich ist für die erfolglosen 
Kämpfe der Pfingstler und ob eine weniger restriktive Ethik (z. B. 
offizielle Aufhebung des Kino- und Tanzverbotes) nicht einige Ver¬ 
klemmungen lösen könnte. 


64 D. Gee, aaO. 

05 T.F.Tenney, P. Herald 38/3, März 1963, 10, 12. 

66 02a.01.013a. dd, ff; 02a.02.115a, ff; 05.13.024b, gg; vgl. Kap. 3, 2c, S. 36 ff. 
Man vergleiche auch die silberlackierten Fingernägel, geschnittenen Haare und 
gefärbten Augenbrauen der Guitarristinnen auf der Platte der Eglisc Evangelique 
de Reveil (05.28.015), Croisade 4545 B. 

67 M. Fraser, Deplorable. 
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Die evangelische Kirche ist sich bewußt, daß sie einerseits die Re¬ 
spektierung der Tabus nicht mit der evangelischen Ethik verwechseln 
darf, daß aber andererseits von ihr konkrete ethische Hilfe erwartet 
wird. Auf dem Gebiet der Eheethik möchte ich die Pfingstler auf 
einen Versuch eines nicht gesetzlichen, mitmenschlichen Ratschlages 
aufmerksam machen, der durch seine biblische Verwurzelung und die 
Offenheit für heutige Fragen Hilfe bietet. 68 Aber auch der Oeku- 
menische Rat der Kirchen behandelte an seiner Vierten Vollversamm¬ 
lung in Uppsala (1968) in Sektion VI Fragen der Individualethik 
unter dem Titel: «Auf der Suche nach einem neuen Lebensstil.» Darin 
werden Fragen der Sexualethik, aber auch neue Fragestellungen wie 
«Was heißt ,Heiligung’ in einer Welt, in der zwei Drittel der Bevöl¬ 
kerung hungern?» behandelt. 69 


6. «Ring und weißes Kleid» - Zu Wurzel und Funktion 
des ethischen Rigorismus 

Das Tragische an der pfingstlichen Ethik ist, daß ihre Auflocke¬ 
rung immer nur mit schlechtem Gewissen im Sinne einer Konzession 
an das Fleisch, an die Weltlust, geschieht. So müssen auch gute An¬ 
sätze stecken bleiben, z. B. die sehr vernünftigen Ratschläge Robert 
Willeneggers 70 und George Johnstones 71 an Heiratskandidaten. John- 
stone erklärt z. B., daß der Abschluß einer Lebensversicherung für ein 
Brautpaar notwendig sei - ein sicherer Hinweis, daß mit der un¬ 
mittelbaren Wiederkunft Jesu nicht mehr gerechnet wird in den 
Pentecostal Assemblies of Canada. Zu einer wirklichen Überwindung 
der Gesetzlichkeit kommt es ganz selten, so z. B. in der Congrega£äo 
Crista do Brasil, die den pfingstlichen Rigorismus ausdrücklich ab¬ 
lehnt, und im Original Gospel Movement in Japan, das unter bud¬ 
dhistischem Einfluß den amerikanischen und europäischen Pharisäis¬ 
mus ablehnt. 

Fragt man nach den Wurzeln der pfingstlerischen Ethik, so stößt 
man einerseits auf ständige Grundmuster der ethischen Vorschriften, 

68 Th. Bovet, Geheimnis. 

69 ÖRK , Sektionsentwürfe, Sektion VI - W. J. Hollenweger, Kirchenbote Kt. 
Zürich 54/5A, 1. 5. 1968, 6-7. 

70 R. Willenegger, Ich komme bald! 15, 1957, 129-138. 

71 G. Johnstone, P. Testimony 44/1, Jan. 1963, 28-29. 
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andererseits auf starke Beeinflussungen vom jeweiligen nationalen 
Hintergrund der betreffenden Gruppe. Diese nationale Besonderheit 
glaubt man aber der Bibel entnommen zu haben. So bekommt das 
Pathos in der Verteidigung des Sonntags bei den englischen Pfingst- 
lern, die Postulierung eines archaischen Patriarchates in den Assemblee 
di Dio Italiens biblische Begründung. 

Unter diesen vom sozialen und nationalen Hintergrund geprägten 
Vorschriften trifft man vernünftige Anstandsregeln und praktische 
Lebensanweisungen an, z. B. wenn die Congregafäo Crista do Brasil 
detaillierte Vorschriften macht über Schenkungen an die Kirche und 
bestimmt, daß die Kirche nur Land als Geschenk annehmen dürfe, 
wenn sie darauf eine Kirche baue. Man denke an den Grundbesitz der 
katholischen Kirche in Lateinamerika ! 72 Vorschriften zur Durchfüh¬ 
rung einer geordneten Mitgliederversammlung, wie in den Statuten 
der Church of God of the Mountain Assembly 73 enthalten, würden 
mancher europäischen Pfingstversammlung, die sich über solche 
äußerlichen Dinge erhaben vorkommt, nichts schaden. Die Internatio¬ 
nal Pentecostal Assemblies verlangen, daß Briefe (besonders solche, 
die vom Hauptsitz kommen) beantwortet werden . 74 Eindrücklich und 
vom afrikanischen Hintergrund her verständlich sind die Vorschrif¬ 
ten, die Prophet Wovenu über das Gelübdeablegen macht . 75 Dem 
Prediger der Pilgrim Holiness Church wird eingeschärft, daß er nichts 
zu tun habe als Seelen zu retten. Dazu soll er lesen (nicht nur die Bi¬ 
bel), schreiben und beten. Während des Betens soll er die Augen 
schließen. Ist er als Evangelist unterwegs, so soll er unmittelbar nach 
der Ankunft bei seinen Gastgebern sich zum Gebet zurückziehen. Am 
Morgen steht er pünktlich auf, erscheint pünktlich zu Mahlzeiten und 
Gottesdiensten, ist nicht überanspruchsvoll inbezug auf das Essen, ißt 
nur selten in einem Restaurant und hält sein Zimmer in Ordnung . 76 

Es geht bei den ethischen Fragen nicht um die Suche nach erträg¬ 
lichem, mitmenschlichem Zusammenleben. Es geht (vom pfingst- 
lerischen Standpunkt aus) um mehr, es geht darum, die ewige Herr¬ 
lichkeit nicht zu verpassen. Es geht darum, das weiße Kleid, das Zei¬ 
chen der Reinheit, und den Ring, das Zeichen der Liebe Gottes, für 
das kommende Hochzeitsfest zu erhalten und zu bewahren. 

72 Congregaqao Crista do Brasil , Estatutos, 1946, Are. 35. 

73 ChoG of tbe Mountain Assembly , Minutcs, 1962, 3-4. 

74 International P. Assembly , Statement, 1960, 3. 

75 C. K. N. Wovenu, Adzogbedede na Mawu, 5. 

76 Pilgrim Holiness Church , Manual, 1962, Sections 169 (4 und 5). 
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«Gläubig steh ich vor Dir bereit, 

Gib den Ring und das weiße Kleid, 

Gib die Kraft für den Pilgerlauf, 

Herr, mit Geist und mit Feuer mich tauf. 

Nimm mich hin, ich bin Dein! 

Dein Blut machte vollkommen mich rein ...» 77 

Die Ethik hat die Funktion, den Gläubigen auf dem schmalen Weg 
zu halten, der zum Himmel führt. Darum bekämpft man auch die 
Kremation. Ein ganzes Leben der Heiligung soll nicht durch eine 
heidnische Kremation zunichte gemacht werden. Solange die Ethik 
die Funktion hat, das weiße Kleid für das Himmelreich zu bewahren, 
kann es in der pfingstlichen Ethik nicht um den Mitmenschen, son¬ 
dern nur um sich selber gehen: Ich muß mich bemühen, daß ich keine 
schmutzigen Hände bekomme, keine Flecken auf dem Hochzeitskleid, 
damit ich bereit bin, wenn Jesus kommt. In diesem Sinne ist es auch 
nötig, mit dem Mitmenschen anständig zu sein, sonst bekomme ich 
einen Klecks in der Himmelsbuchhaltung. Der Pfingstler ist darum 
freundlich und geduldig mit seinen Nachbarn und Geschäftspartnern. 
Mehr noch, er betrachtet sie als potentielle Missionsobjekte. In seinen 
Augen sind sie Kandidaten der Hölle. Des Pfingstlers Liebe zu diesen 
Höllenkandidaten ist insofern echt, als er ihnen die Hölle ersparen 
möchte. Er setzt darum alles daran, sie dem zukünftigen Zorn Gottes 
zu entreissen. Diesem einen Ziel unterordnet sich alles, auch die Näch¬ 
stenliebe. Für den Gedanken, daß ein Mensch aus ethischer Verant¬ 
wortung lügen könnte (z. B. bei der Judenverfolgung in Deutsch¬ 
land) 78 , ist er unzugänglich. Es geht nicht um die Rettung des irdi¬ 
schen Lebens — was bedeuten schon ein paar Jahre mehr oder weni¬ 
ger -, sondern um «die Interessen des Reiches Gottes», darum, daß 
möglichst viele Menschen in den Himmel kommen. 

Man vergleiche mit dieser ethischen Haltung diejenige von Moses, 
der, um sein Volk zu retten, akzeptiert hätte, aus dem Lebensbuch 
gestrichen zu werden (2. Mose 32, 32; ähnlich Paulus: Röm. 9, 3). 

In neuester Zeit hat diese Fragen in besonderer Weise der deutsche 
Theologe und Märtyrer, Dietrich Bonhoeffer, durchlitten. Es gibt 
keinen Theologen der Gegenwart und Vergangenheit, der den Pfingst- 
lern gerade für ihre besondere Frömmigkeitsform und die daraus 

77 M. v. Brasch, gest. 1932, Pfingstjubel, 1956, Nr. 369, 2. 

78 Vgl. dazu den wertvollen Beitrag von K. Hoffmann, Wort und Tat 13, 1959, 
168-170. 
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entspringenden Probleme hilfreicher wäre, als dieser fromme Denker, 
der täglich betete und die Bibel meditierte. Früh schon hatte er den 
Betrug des Nationalsozialismus erkannt. Er setzte sich für die Juden 
ein, als man in pfingstlichen Zeitschriften noch vom Gott gesandten 
Führer schwärmte. 79 Er betete für die Niederlage der deutschen Ar¬ 
meen, als man andernorts noch an die göttliche Mission der deutschen 
Wehrmacht glaubte. Den Versuch der Oxfordbewegung, Hitler zu 
bekehren, nannte er «eine lächerliche Verkennung dessen, was vor¬ 
geht - wir sollen bekehrt werden, nicht Hitler». 80 

Als der lutherische Pastor und jetzige Pfingstprediger A. Hitzer 
die Praxis der Kindertaufe kritisierte, stimmte ihm Bonhoeffer bei. 
«Mit Hitzer hielt Bonhoeffer die bestehende volkskirchliche Sitte 
als solche für kaum tragbar und weithin für eine Verhöhnung des Sa¬ 
kramentes.» 81 Nur lehnte er Hitzers Erwartung ab, die Erneuerung 
der Kirche von der Glaubenstaufe der Erwachsenen zu erwarten. Da¬ 
zu bedurfte es nach Bonhoeffer tiefgreifenderer Eingriffe. Vor allem 
muß die Kirche aufhören, sich selbst zu propagieren. Sie muß das 
«qualifizierte Schweigen» lernen. Sie muß so lange schweigen, bis wie¬ 
der nach dem Evangelium gefragt wird und der kostbare Inhalt ihrer 
Worte wieder zwingend wird. «Bonhoeffers Anliegen für einen ar- 
kanen Takt und ein mögliches Schweigen ist natürlich mehr, als einer 
dauernd redenden ,Kirche des Wortes* vernünftigerweise zugemutet 
werden kann. Aber das meint er wohl: wo Propaganda für das Evan¬ 
gelium getrieben wird, da ist die Beziehung zwischen Gottes Wort 
und seiner Welt eben nicht evident und kann mit keinem Kunstgriff 
erzwungen werden. Die Erfindung neuer Worte richtet nichts aus. 
Diese Beziehung ist etwas Pfingstliches. Werbetrommeln machen je¬ 
den pfingstlichen Ansatz zunichte. Aufdringlichkeit ist der Tod der 
Eindringlichkeit.» 82 

Als Bonhoeffer im April 1943 verhaftet wurde, fand man auf sei¬ 
nem Schreibtisch ein Manuskript mit den Sätzen: «Das Kreuz der 
Versöhnung ist die Befreiung zum Leben vor Gott mitten in der Gott¬ 
losen Welt, es ist die Befreiung zum Leben in echter Weltlichkeit.» 83 
Was meint er mit dieser «echten Weltlichkeit»? Es bedeutet für die 
Welt, für die anderen dasein. Das hieß in der konkreten Situation 

70 Zitiert in Kap. 15, lc, S. 219 f. 

80 E. Bethge, Bonhoeffer, 415. 

81 E. Bethge, Bonhoeffer, 795. 

82 E. Bethge, Bonhoeffer, 990. 

83 E. Bethge, Bonhoeffer, 809. 


463 


Bonhoeffers unter anderem: Sich für die Juden - auch die nichtge- 
tauften unter ihnen - einsetzen. Es hieß für die Niederlage Deutsch¬ 
lands beten. Und es hieß, sich an einem Komplott zur Beseitigung 
Hitlers beteiligen. Im Gefängnis sprach Bonhoeffer davon, «daß er 
als Pastor nicht nur die Pflicht habe, die Opfer des wild gewordenen 
Mannes zu trösten, der sein Auto in einer bevölkerten Straße wie ein 
Rasender fahre, sondern daß er auch versuchen müsse, ihn zu stop¬ 
pen». 84 Um diesen Verrückten zu stoppen, wurde die «Tarnung zur 
moralischen Pflicht». 85 Bonhoeffer entschloß sich aus christlicher 
Verantwortung intelligent und konsequent zu lügen. Ähnliche Ent¬ 
scheide mußte auch der holländische Theologe Hans Hoekendijk 
treffen. 86 Wohlgemerkt, Bonhoeffer machte keine Kompromisse mit 
der Welt (um die Sprache der Pfingstler zu gebrauchen). Im Gegen¬ 
teil, die Deutschland verzaubernde Lügenideologie sollte demaskiert 
werden. Aber um «für die anderen da zu sein», erwiesen sich in 
Grenzfällen die üblichen ethischen Grundsätze als ungenügend. 

Die Biographie dieses Mannes ist jedem Pfingstprediger dringend 
zur Lektüre zu empfehlen. 87 Er wird hier einem frommen Zeugen Jesu 
Christi begegnen, der mit großem Ernst sich stellvertretend mit den 
uns heute bedrängenden Problemen auseinandergesetzt hat. Zuge¬ 
geben, Bonhoeffers Frömmigkeit paßt nicht in die pfingstliche Scha¬ 
blone. Er konnte sich im Gefängnis kindlich über eine von Karl Barth 
geschenkte Zigarre freuen und gleichzeitig jene erschütternden, später 
berühmt gewordenen «Briefe aus dem Gefängnis» 88 schreiben. 

So, wie er gelebt hatte, so starb er auch. Noch zehn Jahre später 
erinnerte sich der Lagerarzt an die Hinrichtung Bonhoeffers. Er be¬ 
schrieb, wie Bonhoeffer vor seinem Tode betete. «Die hingebungsvolle 
und erhörungsgewisse Art des Gebetes dieses außerordentlich sym¬ 
pathischen Mannes hat mich auf das Tiefste erschüttert... Ich habe 
in meiner fast 50jährigen ärztlichen Tätigkeit kaum je einen Mann so 
gottergeben sterben sehen.» 89 


84 E. Bethge, Bonhoeffer, 955. 

85 E. Bethge, Bonhoeffer, 707. 

88 Vgl. dazu W. J. Hollenweger, Reformatio 16/10, Okt. 1967, 663-677. 

87 E. Bethge, Bonhoeffer. 

88 D. Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung. 

89 E. Bethge, Bonhoeffer, 1038. 


464 


30. Kapitel 


«Als die Zeit erfüllet war . . . » 
Zur Eschatologie 


1. «Tropfen der Gnade» - Zum Geschichtsbild 

Der Pfingstprediger weiß sich als Diener der letzten, vor dem Ende 
die Erde noch einmal heimsuchenden Erweckungszeit. Das Ende der 
Kirchengeschichte wird zu ihrem Anfang zurückkehren, ja diesen 
womöglich noch übertreffen, hat doch Jesus selbst gesagt: «Wahrlich, 
wahrlich, ich sage euch: Wer an mich glaubet, der wird die Werke 
auch tun, die ich tue, und wird größere denn diese tun» (Joh. 14, 12). 
Auf den Frühregen an Pfingsten folgte die lange Zeit der Trockenheit, 
der Wüste, in der nur einzelne «Tropfen der Gnade» 1 auf die durstige 
Menschheit fielen, jetzt aber «rauschen die Ströme der Gnade herab», 
der «Regen des Segens», der Spätregen ist gekommen. Darum ist die 
Kirchengeschichte, abgesehen von einigen «Tropfen der Gnade», wie 
z. B. die Reformation, unwichtig. Man hat keine Zeit, sich mit Ver¬ 
gangenem zu beschäftigen. Was zählt, ist die Gegenwart. Auch die 
eigene Geschichte kennt man kaum. 

«Es ist ja sehr interessant, allerlei Begebenheiten über die Pfingstbewe- 
gung zu sammeln. Belangreicher allerdings ist, selber die Pfingsterfahrung 
zu machen», 

schrieben mir mehrere Pfingstprediger, die ich um Auskunft bat. 2 

Von den Reformatoren wird Luther gelegentlich zitiert, von dem 
einige meinen, er habe ebenfalls in Zungen geredet und Visionen ge¬ 
habt. Durch Luther sei der erste Gnadendurchbruch gekommen, der 
zweite sei in der Gemeinschaftsbewegung geschehen, der dritte in der 
«Philadelphiabewegung» Röckles. Die Apostolske Kirke i Danmark 
sieht in Luther den Bibellehrer, der die als Bekehrungserlebnis ver¬ 
standene Botschaft von der Versöhnung neu entdeckt habe, Wesley 
habe der Gemeinde die Wahrheit von der völligen Heiligung, die 


1 Liedzitate aus dem Pfingstjiibel, 1956, Nr. 119. 

2 Zitat aus B. Elling, Stadskanaal, Holland; Brief an W. H. 17. 7. 1963. 
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Baptisten hätten die Taufe neu gelehrt, die Pfingstbewegung die Gei¬ 
stestaufe; die Pfingstbewegung des «apostolischen Typs» 3 habe der 
Gemeinde die «Ämter» (Apostel, Propheten, Hirten, Lehrer, Evan¬ 
gelisten) wieder geschenkt. 4 Doctorians Darstellung der «Bekehrung 
Luthers» als pfingstliches Erleuchtungserlebnis ist für das Verständnis 
der Reformation unter Pfingstlern typisch. Doctorian beschreibt ein 
Gespräch mit einem Priester auf der Peterstreppe in Rom: 

«Im selben Augenblick erinnerte ich mich an den großen Reformator, 
der die Treppe in Rom hinaufrutschte. Plötzlich, vom Lichte des Wortes 
erleuchtet, sprang er die Treppe herunter und rief: ,Der Gerechte wird sei¬ 
nes Glaubens leben . 5 » 5 

Dieses kleine Gnadenbächlein, das von der Reformationszeit her zu 
fließen begann, haben die heutigen reformatorisehen Kirchen ver¬ 
stopft. 

«Martin Luther sagte: ,So gewiß als Jesus Christus Gottes Sohn ist, so ge¬ 
wiß ist der Papst von Rom ein leibhaftiger Teufel . 5 Wie hat sich aber die 
reformierte 6 , protestantische Kirche seit der Zeit Martin Luthers entwickelt? 
Sie ist zur Bruderkirche von Rom geworden, und bald wird man sich eines 
Martin Luthers schämen .» 7 

Zuweilen wird die Pfingstbewegung als «folgerichtige Fortsetzung 
der Reformation» verstanden, in der um «die Verwirklichung dessen, 
was die Bibel als ,Idealgemeinde’ darstellt», gerungen wird. 8 In über¬ 
treibender Vergröberung kann darum auch ein Zuluführer einer un¬ 
abhängigen pfingstlichen Kirche in Südafrika die Entstehung der 200. 
oder 300. Pfingstgruppe rechtfertigen: «Wir taten, was Luther tat am 
31. 10. 1517.»° Bei gewissen Gruppen dieser afrikanischen Pfingstler 
wird das Zentrum der Reformation nicht nur verdunkelt, sondern 
überhaupt zugedeckt, z. B. wenn «Vergebung der Sünden» als «an¬ 
ständig leben» interpretiert wird, weil für diese Afrikaner der Ge¬ 
danke der Vergebung unverständlich ist. «Die Gesetzlichkeit ist dem 
Menschen primär verständlich.» 10 Ich stimme Dale Bruner zu, wenn 

3 Ein Vertreter: «Gemeinde für Urchristentum», vgl. Kap. 19, S. 276 ff. 

4 S. Beck, Daaben, 63. 

5 S. Doctorian, The Evangelist 4/1, Juni 1964, 4. 

6 Der Unterschied zwischen «reformiert» und «lutherisch» ist kaum bekannt. 

7 H. Lauster, Die Wahrheit 15/8, Aug. 1962, 4. 

8 L. Eisenlöffel, Der Leuchter 10/1, Jan. 1959, 4-5. 

0 Sundkler 1 , 170. 

10 K. Schlosser, Brief an W. H., 3. 3. 1964, 7. 
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er die Theologie der Heiligungs- und Pfingstbewegung, insbesondere 
ihre Zwei-, bzw. Dreistufenlehre als das genaue Gegenteil dessen be¬ 
zeichnet, was Luther gewollt hat: 

«Nichts ist weiter von der Wahrheit entfernt als zu vermuten, Luther 
habe diesen zweistufigen Heilsweg (1. Bekehrung, 2. Geistestaufe) gelehrt. 
Diese katholische Auffassung des Heils war gerade das Angriffsziel seiner 
theologischen Auseinandersetzung.» 11 

Es gibt jedoch einige bemerkenswerte Ausnahmen im deutschen 
Sprachgebiet, Theologen aus der Pfingstbewegung, die sich ernsthaft 
mit der Reformation auseinandersetzten. Dazu gehören Christian 
Krust 12 und Karl Ecke 13 . 

Auf dem Hintergrund dieses Geschichtsbildes wird die Zeit vor 
dem Auftreten der Pfingstbewegung als dunkle, hoffnungslose Zeit 
geschildert. 

«Die Darwinsche Evolutionstheorie hatte die Überzeugungen erschüttert, 
die ,höhere Kritik’ den Glauben unterminiert. Das ,Evangelium des Sozia¬ 
lismus’ schien das Evangelium des gekreuzigten Christus zu verdrängen. 
Die Wolken des Weltkrieges hingen schwer am gewitterschwarzen Himmel 
und warteten nur darauf, sich im Gewitter von Sarajevo zu entladen. 
Gottes Antwort aber war die Erweckung der Pfingstbewegung . . .» 14 

In einer theologischen Dissertation beschreibt ein Führer der 
Pentecostal Holiness Church, Joseph E. Campbell 15 , den Beitrag 
seiner Kirche als Kampf gegen den Freisinn. Er stützt sich in der 
Darstellung der deutschen freisinnigen Theologie auf zweitrangige, 
amerikanische fundamentalistische Sekundärliteratur. Die deutsche 
Bibelwissenschaft, von der er keine Kenntnisse besitzt und die er im 
engsten Zusammenhang mit Darwins Evolutionstheorie sieht, macht 
er für alle Übel der Welt verantwortlich, insbesondere für den So¬ 
zialismus 16 und die Oekumenische Bewegung 17 . Da nun diese deutsche 
Bibelwissenschaft, z. T. in den Formen des Social Gospel, Amerika 

11 F. D. Bruner, Doctrine I, 26-28; II, 27, Anm. 61. 

12 Krust II. 

13 K. Ecke, Der reformierende Prot.; Ders. y Durchbruch; Ders. y Schwenckfeld; 
Ders. y Pfingstbewegung; Ders. y Sektierer - K. Ecke und O. S. v. Bibra, Reformation. 

14 G. G. Kulbeck, What, 24. 

15 J. E. Campbell, PHCh. 

16 J. E. Campbell, PHCh, 34. 

17 J. E. Campbell, PHCh, 60. 
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trotz Karl Barths «Betonung der persönlichen Religion» 18 zu über¬ 
schwemmen drohte, sei die Pentecostal Holiness Church zur Wäch¬ 
terin einer biblischen Lehre berufen worden. 

Die steigende Kriminalität in den angelsächsischen Ländern wird 
auf den «von den Jesuiten inspirierten Freisinn in der deutschen 
Theologie» zurückgeführt; dieser Freisinn beabsichtige «die biblischen 
Grundlagen des Protestantismus zu zerstören». 19 


2. «Laßt mich gehen .../>- Zur Naherwartung 

Die Pfingstbewegung ist entstanden in einer Atmosphäre inten¬ 
sivster Erwartung der Wiederkunft Jesu. «Das Geschrei: Der Bräuti¬ 
gam kommt! ist in unseren Tagen außerordentlich stark», schrieb 
Markus Hauser 1903. 20 Diese Naherwartung zeigt sich z. B. an den 
Titeln pfingstlicher Zeitschriften: «Der Brautruf», «Die letzte Po¬ 
saune», «Ich komme bald!», «Zubereitungsblatt für die Hinwegeilen¬ 
den», «Maranatha», «Mitternachtsruf». Je älter eine Denomination 
wird, je eher werden diese Zeitschriftentitel aufgegeben. Jedoch 
herrscht in den meisten Gemeinden - wenigstens offiziell - die Er¬ 
wartung der Wiederkunft Jesu vor: 

«Die Vollendung des Heilsplanes Gottes vollzieht sich in folgenden 
Stufen: 

- Entrückung der Gemeinde 

- große Trübsal unter dem Antichristen 

- Wiederkunft Christi zur Erlösung Israels und zur Errichtung des tau¬ 
sendjährigen Friedensreiches 

- Totenauferstehung zum Letzten Gericht 

- Untergang und Neuschöpfung von Himmel und Erde, Neues Jerusalem, 
Gott alles in allem.» 21 

Manchmal sind die Einzelheiten des Endzeitfahrplanes strittig. 
Kommt Jesus vor oder nach der Trübsal? Kommt er zweimal, ein¬ 
mal für eine Elite 22 , ein zweites Mal zum Gericht für die Ungläubi- 

18 Campbell faßt W. \V. Sweet, Story, 584-590 so zusammen; J. E. Campbell, 
PHCh, 29. 

10 D. H. Macmillan, Churchman’s Magazine; Pattern 20/11, Nov. 1959. 

20 M. Hauser, Komme, 81. 

21 Gemeinde für Urchristentum , Wer, Prospekt, 10. 

22 J. Paul, Pfingstgrüßc 3/14, 1911, 111 - vgl. auch Elim Missiönary Assemblies 
(02a.02.121, besonders b, 9) - Ähnlich E. Schrenk, vgl. Kap. 25, 4, S. 380. 
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gen? Gibt es auserwählte Menschen, die schon vor der Wiederkunft 
Jesu wie Henoch eine Privatentrückung erleben (das glaubte man 
z. B. von Aimee Semple McPherson). In den «Bantu-Klängen» konnte 
man eine Schilderung von O. T. Swart lesen, der einen Autostopper 
mitgenommen hatte. Dieser sagte ihm: «Freund, das Kommen des 
Herrn ist nahe...» Plötzlich war der Fremde aus dem fahrenden 
Auto verschwunden. «Nur zwei Spuren im Auto zeigten deutlich, 
wo seine Füße geruht hatten.» 23 Hermann Zaiss beschreibt in farbigen 
Bildern die Himmelfahrt der Gläubigen in einem Mercedes «3000er». 24 
Von Zaiss glaubten seine Anhänger, er sei während eines Autounfalles 
entrückt worden. Dabei handelte es sich um ein menschliches Ver¬ 
sagen seiner Sekretärin, die mit übersetzter Geschwindigkeit über eine 
Baustelle fuhr. 

Gerhard Klemm beschreibt in einer Predigt über Apg. 1, 8, wie er 
sich - im Anschluß an 1. Kor. 15 und 1. Thess. 4 - die Entrückung 
vorstellt: 

Ich hörte von einem gewaltigen Naturschauspiel in Norwegen. Tausende 
von Zugvögeln besammein sich an den Ufern der Fjorde. An einem be¬ 
stimmten Tag fliegen sie alle auf «und mit einem Triumphgeschrei begin¬ 
nen sie ihre Reise zum Süden». Aber die kranken und schwachen Tiere 
wagen nicht, mitzufliegen. Diese «Zurückgebliebenen stimmen ein erschüt¬ 
terndes Klagegeschrei an ... Auf sie wartet der Winter, der Tod. Auch für 
uns Christen wird einmal ein Tag kommen, von dem die Bibel sagt, daß 
die Posaunen Gottes erschallen werden und wir dem Herrn Jesus Christus 
in den Wolken in der Luft entgegengerückt werden. Wirst du dabei 
sein? . . ,» 25 

Nichts zeigt die Ausrichtung des Lebens der Pfingstler auf das Jen¬ 
seits so deutlich wie ihre Lieder. Unermüdlich besingen sie den Tag 
des Todes, an dem es auskommen wird, daß sie nicht umsonst geglaubt 
und gekämpft haben, den Tag, an dem der Hohn ihrer Spötter sich 
in betretenes Schweigen verwandeln wird. Zur Melodie eines Boogie- 
Woogie besingt Jimmie Davis den «Sonnenuntergang des Lebens», 
wenn alle irdischen Hoffnungen verblassen werden und Jesus das 
Gotteskind bei der Hand nehmen und durch den kalten Todesfluß 
führen wird. 26 Einar Ekberg, ehemals Bariton am Stockholmer 

23 O. T. Swart, Bantu-Klänge, Juni 1961, Nr. 93, 2. 

24 Fröhliche Nachrichten 14, 15. 2.1956. 

25 G. Klemm, Bald kommt der Herr, Evangeliumsklänge A 51 L. 

26 J. Davis, Songs of Faith, DECCA DL 4220: My Lord Will Lead me Home. 
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Theater, hörte ich im modernsten Theater Londons vor einer atemlos 
lauschenden Menge singen: «Ich bin ein Pilgrim, ich bin ein Fremd¬ 
ling ...», aber ich bin auf dem Weg zur oberen Heimat. 27 A. A. Allen 
besingt vor dem Gebet mit der oben erwähnten kranken Frau die 
himmlische Stadt Jerusalem 28 und fragt die hartnäckigen Sünder in 
immer neuen Variationen: Was geschieht mit dir, wann einmal das 
letzte Gebet gesprochen, die letzte Predigt gehalten, das letzte Lied 
verklungen ist? 29 Das gleiche Thema behandelt auch Mahalia Jack¬ 
son. 30 Die Verfasser und Interpreten der obigen Lieder empfinden 
vermutlich deren Inhalt in echter Weise. Es scheint, daß sie den Tod 
erwarten und als Erlösung begrüßen. Nicht gerade überzeugend wir¬ 
ken diese Lieder, wenn sie von jungen Mädchen oder Burschen 31 aus 
der zweiten oder dritten Generation gesungen werden. Man hat 
Mühe, ihnen die Ausrichtung ihres Lebens auf den Tod zu glauben: 

«Vom Palast in der Höh’ 

Ich das Leuchten schon seh’, 

Wenn am Ende des Lebens ich steh* .. . 

Dann verlass’ ich die Welt und ihr Weh. 

Und der Herr, den ich liebe, begegnet mir frei, 

Wenn am Ende des Weges ich steh’ .. .» 32 

Im Zusammenhang mit der Weltenderwartung werden viele «Zei¬ 
chen der Zeit» angegeben, u. a. die EWG, die steigende Macht Ruß¬ 
lands, die wachsende Technik, der Oekumenische Rat der Kirchen 
als Zeichen des Antichrists, bei einigen das Britische Commonwealth 
(gedeutet innerhalb der sog. Britisch-Israel-Theorie», die behauptet, 
die angelsächsischen Völker stammten von den zehn verlorenen Stäm¬ 
men Israels ab), der «Luftgeist» 33 , d. h. der zunehmende Luftverkehr, 
die Anmerkungen der Zürcher Bibel 34 . Die bulgarischen Pfingstler 
wissen auf Grund der Offenbarung des Johannes 35 , daß sie in der 
letzten Endzeit leben. Darum fürchten sie sich nicht, in die öffent- 

27 Einar Ekberg, Jag är en främling, Hemmets Harold P 5055. 

28 A. A. Allen, Miracle Revival Service (E), M-110; vgl. Kap. 26, 2c, S. 414 ff. 

29 A. A. Allen, What Then? M-109. 

30 Mahalia Jackson, What Then? METRONOME, MEP 1099. 

31 Vgl. die Jenseitssehnsucht in dem Lied «Komm heim zum Abendmahl», 
Evangelisations-Team Königs-Quartett , BIEM101; Kommentar, Kap. 28, 1, S. 435. 

32 Evangeliumsklänge , BIEM A32L: «Wenn am Ende des Weges ich steh’.» 

33 St. MacCennan, VdV 25/1, Jan. 1932, 9. 

34 R. Ruff, VdV 6/1, 1.1.1914, 8-10. 

33 H. Popoff, T’lkuvanie. 
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liehen Badestuben, Bahnhöfe und Krankenhäuser zu gehen, zu denen 
den Pfarrern der offiziellen Kirchen der Zutritt verwehrt ist, und 
dort «Seelen zu fangen». 30 

Eine engere Verbundenheit mit den verstorbenen Gliedern der Ge¬ 
meinde drückt sich in den Bekenntnissen der russischen, polnischen 37 
und griechischen 38 Pfingstler aus - vermutlich eine Übernahme aus 
der orthodoxen Frömmigkeit. 

Die Ausrichtung des Pfingstgläubigen auf das Ereignis der Wieder¬ 
kunft Christi macht ihn den politischen und sozialethischen Pro¬ 
blemen der Welt gegenüber gleichgültig. Sie wirkt als Narkotikum, 
das ihm gestattet, in den kümmerlichen Verhältnissen, in denen er¬ 
lebt, nicht zu verzweifeln. Es ist billig, ihm diese Linderung zu ver¬ 
weigern, solange seine Lebenslage nicht gebessert wird. Darum betet er: 

«Laßt mich gehn, laßt mich gehn, 

Daß ich Jesum möge sehn! 

Meine Seel’ ist voll Verlangen, 

Ihn auf ewig zu umfangen 

Und vor seinem Thron zu stehn.» 39 

Mit der sozialen Besserstellung verschwindet die intensive Nah¬ 
erwartung, die theoretisch noch gelehrt, aber nicht mehr gelebt wird. 
Man richtet Pensionskassen für die Prediger ein und führt lang¬ 
jährige Bau- und Bildungspläne durch. Der Elim Evangel macht sich 
lustig über die Lieder, die die Sehnsucht nach der jenseitigen Welt 
ausdrücken und schreibt: Niemand glaubt daran. Wir sind alle welt¬ 
lich geworden, auch diejenigen unter uns, die nicht ins Kino gehen, 
denn wir haben unsere eigene Vergnügungsindustrie (Filme) auf¬ 
gebaut. 40 

Mit schwindender Erwartung der Wiederkunft Jesu in den älteren 
pfingstlichen Denominationen werden junge, die Wiederkunft Jesu 
erneut betonende Pfingstgemeinden nötig. Die «Bruderschaft: Der 
König kommt!» 

«bekennt sich zu der Wahrheit Jesu im Blick auf den Durchbruch seines 
kommenden Königreiches, daß ,Letzte* ,Erste* sein sollen. Sie glaubt und 

36 Tschcrnomorshi Front; zit. MD 23, 1960, 285-286: Sekten. 

37 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 4. 

38 G. Krissilas, Rundschreiben 4.3. 1960, neugriechisch und deutsch: 05.11.004a. 

39 G.Knak, 1806-1878, Pfingstjubel, 1956, Nr. 581, 1. 

40 Squintus, Elim Evangel 43, 1962, 581. 
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erfleht die Erfüllung der Vollzahl der Glieder Christi aus den Nationen. 
Sie glaubt an die göttliche Spendung des verheißenen Spätregens, der fallen 
soll auf alles Fleisch und der es wohl machen kann, daß auch die ,Spät¬ 
linge* der Glieder Christi noch geboren und dem Leibe Christi eingefügt 
werden.» 41 


Im Verlag «Die letzte Posaune» gab Erwin Müller eine Weissagung 
heraus: «Gott mahnt zur Eile - Sein Tag ist nahe». 42 Ähnliche Weis¬ 
sagungen waren früher von der «Schweizerischen Pfingstmission» her¬ 
ausgegeben worden. 43 

Obschon Jeffreys breits das Krisenjahr 1932 als äußerste Endzeit 
erkannt zu haben glaubte 44 , schließt man heute in den älteren Pfingst- 
denominationen selbstverständlich Versicherungsverträge ab. Dagegen 
protestieren die jüngeren Pfingstgemeinden: Der Christ geht «nicht 
in die Sterbeversicherung». 45 

An Himmel und Hölle glaubt man im buchstäblichen Sinne. Moritz 
Busch hat die Beschreibung der Hölle aus einer Predigt der Heili¬ 
gungsbewegung aus dem Jahre 1851 (!) überliefert: 

«Prediger: ,Holla, wie wurde es da im Moraste lebendig! Überall steck¬ 
ten die Dinger ihre Köpfe aus dem Tümpel. Wo man nur hinschaute, arbei¬ 
tete sich eines aus dem Schlamm und Filze heraus. O meine Brüder, jetzt 
konnte man*s erst recht sehen, wie scheußlich sie gebildet waren, und mit 
welchen Beulen, Brandmalen und Striemen die ewige Strafe sie bedeckt 
hatte! O meine lieben, lieben Brüder, nehmt euch ein Beispiel, fürchtet 
Gott und haltet seine Gebote; denn es war ein fürchterlicher Anblick! Und 
sieh, da geschah es, daß einer von der Schaar den Kopf emporrichtete und 
mit einer Menschenstimme fragte: O gnadenvollster Heiland, wie lange 
noch sollen wir hier heulen und mit Zähnen klappern?* 

(Große Pause. Der Redner wischt sich Stirn und Wangen ab. Die Ver¬ 
sammlung ist mäuschenstill. Die Brüllstimme, die nicht weit von meinem 
Standorte, das Kinn auf die gefalteten Hände gelegt, kniet, scheint den 
Athem anzuhalten.) 

Prediger (im tiefsten Basse): ,In al-le E-wig-keit!’ scholl es vom Throne 
des Erlösers hernieder — mit grausigem Kreischen plumpten die Verdamm¬ 
ten in ihren Pfuhl zurück, und von droben — 


41 Glaubensbekenntnis der «Bruderschaft: Der König kommt!» 

42 E. Müller, Gott. 

43 Vgl. Kap. 18,2, S. 260. 

44 Elim Evangel 12, 1931, 266; z. B. B. R. Wilson, Social Aspects, I, 91. 

45 P. Mink, Ich, 32-33. 
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Mehr war nicht zu verstehen; denn die Szene hatte sich plötzlich ge¬ 
ändert. In der That, ein gräßlicher Traum! Aber das Jammern der armen 
unseligen Sünderfrösche kann nicht entsetzlicher geklungen haben, als das 
Wehgeschrei, welches die ganze Gemeinde nach diesem Schluß ausstieß. 
Pump! Puff! Pauz! fielen die Weiber von den Bänken. Mit Uff und Eio 
wanden sich die Männer, als ob das Gewissen ihnen Bauchgrimmen ver¬ 
ursache. An allen Ecken gellten und johlten, meckerten und grunzten, win¬ 
selten und quiekten zerknirschte Seelen. Dumpf donnerte die Brüllstimme 
Gott um Erbarmen an. Am Boden zuckten und wälzten sich die Wimmer¬ 
stimmen, dann und wann ein halbersticktes Krächzen um Gnade ausstoßend. 
Einige thaten Luftsprünge, als ob eine Kugel sie getroffen, und stürzten dann 
heulend auf die Kniee. Andere, weniger gelenkig, machten ihren Empfin¬ 
dungen durch Scharren und Trampeln Luft. Wenige nur waren so verstän¬ 
dig, den in Ohnmacht gefallenen Weibern zu Hülfe zu kommen, worunter 
eine colossale, unmäßig corpulente Mulattin in einem prächtigen Atlas¬ 
kleide, die mit einem Gepolter wie der Thurm von Siloam quer über den 
Mittelgang und mir gerade vor die Füsse fiel, des Beistandes besonders be¬ 
dürftig war. 

Und immer toller gebärdete sich die Inbrunst. Alle denkbaren Thier¬ 
stimmen, vom Löwen bis zur Ratte, wurden laut. Grimassen, wie sie Höl- 
lenbreughel nicht widerlicher erfinden könnte, begegneten dem staunenden 
Blicke. Mit einem Worte, es war eine Scene, bei der einem zu Muthe wurde 
wie - verzeih mir’s der Himmel! - unter betrunkenen Waldteufeln. 

Fast alles, was sich noch auf den Beinen halten konnte, hatte sich in¬ 
zwischen nach der Bußbank hingeschleppt, die sich vor dem Katheder be¬ 
fand, und während die Prediger die dort sich krümmenden und zappelnden 
Frommen mit ihrem Zuspruche trösteten, stimmten die übrigen, sofern sie 
sich allmählig erholt, ein Lied an, welches mit der Frage: ,Who are those 
in bright array?’ anhob und nach einer gar heiteren Weise ging, aber bald 
in ein solches Jauchzen und Johlen ausartete und mit einem so ausgelasse¬ 
nen Takttrampeln und Hüpfen begleitet wurde, daß ich dabei eher an 
Dahomey und die menschenfressenden Schangallas als an die ehrsame Por- 
kopolis und ihre Methodisten erinnert wurde, und es fürs Beste hielt, das 
Feld schleunigst zu räumen.» 46 

«Die Ungläubigen werden nach der Wiedererweckung ihres Leibes in den 
Pfuhl der ewigen verzweiflungsvollen Pein kommen.» 47 

«Der Teufel und seine Engel, das Tier und die falschen Propheten, und 
wer immer nicht im Buche des Lebens aufgezeichnet gefunden wird, die 
Verzagten und die Ungläubigen und die Greulichen und Totschläger und 
Hurer und Zauberer und Abgöttischen und alle Lügner sollen in den See 

18 M. Busch, Wanderungen zwischen Hudson und Mississippi 1851 und 1852, 
I, 278-80. 

47 O. N. I. Pejsti (Hg.), Zasady, Kap. 20. 
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geworfen werden, der mit Feuer und Schwefel brennt. Das ist der zweite 
Tod.» 48 

Nur die quäkerischen Pfingstler stimmen nicht mit dieser Sicht 
überein. Es gibt nach der Full Salvation Union drei verschiedene Leh¬ 
ren über Christi Wiederkunft: 

- der Glaube an seine leibliche Wiederkunft auf diese Erde 

- der Glaube an seine geistliche Ankunft für jeden Einzelnen 

- der Glaube an seine Wiederkunft ohne genau zu bestimmen, was 

damit gemeint ist. 

«Darauf zu bestehen, daß ein Christ genau das eine oder andere zu glau¬ 
ben habe, ist Zeitverschwendung. Unser geistliches Wohl hängt an histori¬ 
schen Fakten und einer gegenwärtigen Wirklichkeit und nicht an Zukunfts¬ 
visionen.» 49 

Meines Erachtens rächt sich heute die eigenmächtige Verdrängung 
der Johannesapokalypse durch die Reformatoren. Das Verdrängte 
macht sich heute als Schatten in den Landeskirchen und bei den 
Pfingstlern bemerkbar. Es rächt sich, daß die evangelische Kirche den 
Fundamentalisten und Sektierern innerhalb und außerhalb der Lan¬ 
deskirchen keinen Einblick in die exegetische Arbeit an den apoka¬ 
lyptischen Stellen im Neuen Testament gewährt hat. Mit der Aus¬ 
kunft, das Neue Testament liefere keinen Fahrplan für die Endzeit, 
ist es nicht getan. Die Offenbarung des Johannes sollte unter Benut¬ 
zung der modernsten exegetischen Methoden zur Interpretation der 
weltgeschichtlichen und kosmologischen Dimension des Glaubens her¬ 
angezogen werden. 

Die Offenbarung des Johannes ist in der Verfolgungssituation ge¬ 
schrieben worden. Äußerlich war die Gemeinde eine kleine Sekte, 
die in der Welt nichts zu bestellen hatte. Daß diese Gemeinde nicht 
aufgegangen ist in einer Religion der Innerlichkeit, des Herzensfrie¬ 
dens, der Individualethik, des Moralismus, der Spekulationen über die 
Entstehung des Bösen, in der Sehnsucht nach dem Jenseits (wie da¬ 
mals viele Religionen), verdankt sie u. a. dem Verfasser der Offen¬ 
barung. Diese Gemeinde konnte an den Himmel glauben; sie konnte 
die Vorstellung der Stadt der goldenen Gassen und der Perlentore aus 
der damaligen Umgebung aufnehmen, sich trösten in der Erwartung 
jenes Tages, an dem alle Tränen abgewischt, Tod, Krankheit und 

48 PAoiW , 1963 Minute Book, 1963, 9-12. 

49 Full Salvation Union> Manual, 1944, 82; zit. Moore, 302. 
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Teufel überwunden werden; sie übernahm die Vorstellung des Tau¬ 
sendjährigen Reiches aus der «Offenbarung des Henoch», ohne dabei 
diese Welt im Stich zu lassen. 

Die Offenbarung des Johannes half ihr, diese Welt nicht als Fehl¬ 
konstruktion Gottes, als ersten Fehldruck, auf den in Bälde die zweite 
verbesserte Auflage folgen werde, zu verraten. Die Erlösung durch 
Christus war für sie kein Fiasko. Christus führte nach ihrer Über¬ 
zeugung die Menschheitsgeschichte mit oder gegen die Machthaber 
zu Rom, die Geschichte der Gemeinde mit oder gegen die Glieder der 
Gemeinde an sein von ihm entworfenes Ziel. Dieser Glaube gab der 
Gemeinde Kraft, die Welt weder zu verachten noch zu sakralisieren. 
Sie sah mit den Glaubensaugen in dieser Welt den Schauplatz des 
Handelns Gottes und schloß davon auch die Arena der Christenver¬ 
folgung nicht aus. In ihrem zuversichtlichen Gebet um den Sieg der 
Gerechtigkeit Gottes erkannte sie die Welt als eine nicht eigengesetz¬ 
liche, den Dämonen verfallene Schöpfung. 

Heute will uns die Offenbarung des Johannes zu zwei Dingen Mut 
machen: 

1. Sie will uns Mut machen, die apokalyptischen Bilder zu inter¬ 
pretieren, die den heutigen Menschen wie denjenigen der neutesta- 
mentlichen Zeit bedrängen. Der Verfasser der Offenbarung hat diese 
Bilder aus seiner Zeit und seiner Umgebung genommen. Er hat sie 
verständlich gemacht vor dem Hintergrund des Handelns Gottes in 
Jesus Christus. Wir werden durch den Film, das Fernsehen, das mo¬ 
derne Theater mit apokalyptischen Bildern überschüttet. Menschen, 
die von dem, der «Augen wie eine Feuerflamme» (Offb. 1, 14) hat, 
zum Zeugnis berufen sind, dürfen und sollen diese Bilder deuten. 

2. Die Offenbarung macht uns Mut, zu bezeugen: Diese Welt geht 
auf das von Gott gesteckte Ziel zu. Daran wird nicht gerüttelt. Die 
Frage ist nur, ob wir staunend bei der Vollendung der Schöpfung 
dabei sein dürfen, oder ob sie gegen uns geschehen wird. 

Nun ist in den letzten Jahren unter den Theologen die Bedeutung 
der Eschatologie neu entdeckt worden. Diese Neuentdeckung begann 
schon mit der neutestamentlichen Arbeit Albert Schweitzers. Sie 
wurde aber vor allem wirksam in Predigt und Seelsorge der beiden 
Blumhardt 50 , der Verkündigung des Reiches Gottes bei Hermann 
Kutter und Leonhard Ragaz 51 und wurde weitergeführt von Emil 


50 Zu Blumhardt vgl. Kap. 27, S. 430 f. 

51 Zu Ragaz vgl. Kap. 18,2, S. 264. 
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Brunner und Karl Barth. In jüngster Zeit schrieb Jürgen Moltmann 
seine «Theologie der Hoffnung», die bei Karl Barths berühmter Fest¬ 
stellung anknüpft: «Christentum, das nicht ganz und gar und restlos 
Eschatologie ist, hat mit Christus ganz und gar und restlos nichts zu 
tun.» 52 Aber nun fragt Moltmann weiter: «Was aber heißt hier 
,Eschatologie 5 ?» 53 Das ist die Grundfrage für Moltmann, denn für 
ihn ist «das Eschatologische nicht etwas am Christentum, sondern es 
ist schlechterdings das Medium des christlichen Glaubens, der Ton, 
auf den in ihm alles gestimmt ist, die Farbe der Morgenröte eines er¬ 
warteten neuen Tages, in die hier alles getaucht ist.» 54 Darum ist auch 
der Begriff «Lehre von den letzten Dingen» («Eschato-logie») nach 
Moltmann falsch. «Eine ,Lehre 5 von den letzten Dingen kann es nicht 
geben, wenn unter ,Lehre 5 eine Sammlung von Lehrsätzen ver¬ 
standen wird.» 55 

Auf der Suche nach diesem «Ton, auf den im Glauben alles ge¬ 
stimmt ist» studiert Moltmann das Alte Testament. Die heidnischen 
Völker jener Zeit, die Babylonier und Kananäer glaubten an Götter, 
die die Welt am Anfang ein für allemal fixiert hatten. Für diese Völ¬ 
ker gab es «keine neuen Horizonte, denen ein Volk entgegengeführt 
werden könnte, keinen Gott, der unterwegs ist, Menschen schauen 
zu lassen, was sie noch nie gesehen hätten». 50 Im Gegensatz dazu aber 
war der Gott Israels ein Gott von Nomaden, die immer weiter zogen, 
die - man vergleiche dazu z. B. die Geschichte Abrahams - auf Grund 
der Verheißung Gottes unterwegs waren nach neuen Horizonten. 

Jedoch, die Verheißung war immer größer als ihre Erfüllung. Die¬ 
ser «Mehrwert der Verheißung gegenüber der Geschichte» 57 treibt die 
Geschichte Israels an. Die Ereignisse «haben bei überschießender Ver¬ 
heißung immer einen provisorischen Charakter. In ihnen steckt das 
Moment der Pro-visio, d. h. sie deuten etwas an und weisen etwas 
vor, was in ihnen selbst noch nicht voll da ist». 58 Der Horizont geht 
mit dem Wanderer vorwärts, er ist eine «Erwartungslinie, die mit¬ 
wandert und zu weiterem Vordringen einlädt». 59 


52 IC. Barth, Römerbrief, 1922 2 , 298. 

53 J. Moltmann, Theologie der Hoffnung, 1966°, 33. 

54 J. Moltmann, aaO., 12. 

55 J. Moltmann, aaO., 12. 

56 V. Maag, Vetus Test Suppl. VIII, 1960, 114. 

57 Moltmann, aaO., 95. 

58 Moltmann, aaO., 97. 

59 Moltmann, aaO., 113. 
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Nun wendet Moltmann diese alttestamentliche Einsicht auf sein 
Verständnis der Kirche an. Wie das alttestamentliche Gottesvolk 
auf der Wanderschaft nach dem Land war, wo Milch und Honig 
fließt, so wandert das neutestamentliche Gottesvolk nach der neuen 
Erde und dem neuen Himmel. Diese Erwartung «macht die christliche 
Gemeinde zu einer beständigen Unruhe in menschlichen Gesellschaf¬ 
ten, die sich - wie die Kananäer und die Babylonier - zur ,bleibenden 
Stadt 5 stabilisieren wollen. Sie macht die Gemeinde zum Quellort 
immer neuer Impulse für die Verwirklichung von Recht, Freiheit und 
Humanität hier im Lichte der angesagten Zukunft, die kommen 
soll». 60 Bezeichnenderweise beschränkt Moltmann die Hoffnung 
nicht auf unser persönliches Seelenheil. Die Hoffnung schließt die 
Welt, die Gesellschaft, ein. Es ist nach Moltmann nicht möglich, auf 
den neuen Himmel und die neue Erde zu hoffen und gleichzeitig 
diese Welt aufzugeben. «Damit verschwimmt die Hoffnung zur 
Hoffnung der einsamen Seele im Gefängnis einer versteinerten 
Welt.» 61 Wer weiß, daß Gott alle Tränen abwischen wird, wird nicht 
resignieren vor den Tränen der Gequälten und Gefolterten. Wer 
weiß, daß die Krankheit nicht mehr sein wird, kann schon jetzt eine 
vorläufige und zeichenhafte Überwindung der Krankheit des ein¬ 
zelnen und der Gesellschaft erwarten. Und wer weiß, daß der Feind 
der Menschen und Gottes, der Teufel, überwunden werden wird, 
wird ihm schon jetzt in seinen Machenschaften in Familie und Ge¬ 
sellschaft entgegentreten. Entweder Hoffnung auch für diese von 
Gott geschaffene und geliebte Welt, oder überhaupt keine Hoffnung! 
Darum ist die christliche Mission nicht an der Bewahrung des Be¬ 
stehenden in der Welt interessiert, sondern an dessen Verwandlung 
auf das Kommende hin. Die Verwandlung auf das Kommende hin 
bezieht den sozialen und politischen Aspekt der Hoffnung ein. Ge¬ 
rade in diesen Bereichen braucht es Menschen, die nicht von der 
Resignation verbittert, vom Zynismus verhärtet sind, denn Resig¬ 
nation ist nach Moltmann nur eine besondere Sorte von Stolz, der 
seine Verzweiflung tarnt, indem er lächelnd sagt: Bonjour tristesse! 
Moltmann ist nicht bereit, mit dem französischen Dichter Camus 
«klar zu denken und nicht zu hoffen», «als gewänne das Denken 
Klarheit ohne die Hoffnung». 62 Im Gegenteil, die «Verzweiflung, 

60 Moltmann, aaO., 17. 

01 Moltmann, aaO., 60. 

62 Moltmann, aaO., 20. 
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die meint am Ende zu sein, erweist sich als illusionär, solange noch 
nichts zu Ende ist, sondern alles noch voll von Möglichkeiten steckt». 63 

Im Kapitel über das Verhältnis zwischen Bibelauslegung und Mis¬ 
sion nimmt Moltmann ein Uranliegen der Pfingstler auf: «Die Frage 
nach der rechten Auslegung der alt- und neutestamentlichen Schriften 
kann sich nicht auf die ,Mitte der Schrift 5 richten. Die biblischen 
Schriften sind kein Organismus mit einem Herzen oder ein geschlos¬ 
sener Kreis mit einem Mittelpunkt.» Um die Schriften richtig zu ver¬ 
stehen, «muß man in die gleiche Richtung blicken, in die sie selber 
sehen». 64 Die Schrift blickt aber nach vorne, auf die Wiederkunft 
Jesu und die ihr vorangehende und mit ihr zusammenhängende Mis¬ 
sion. Moses (2. Mose 3, 11), Jeremia (Jer. 1, 6), Jesaja (Jes. 6, 5) und 
Paulus (Apg. 9) verstanden Gottes Wort, Gottes Vergebung, Gottes 
Zukunft erst, als sie von Gott in Dienst genommen wurden. Die so¬ 
genannte Bekehrung dieser Männer war identisch mit ihrer Berufung, 
mit ihrer Indienstnahme in die Mission Gottes. Und «diese Mission 
tut nur dann ihren Dienst, wenn sie die Menschen mit Hoffnung in¬ 
fiziert». 65 Bekehrt und berufen sein heißt also, aus einer Hoffnung zu 
leben, die über das jetzt Vorhandene hinausgeht und gerade darum 
das Vorhandene verändert. 

Ein theologischer Leser wird vielleicht diese Vereinfachung des 
Moltmannschen Ansatzes, zu dem ich hier gezwungen war, stirn¬ 
runzelnd zur Kenntnis nehmen. Dem Pfingstprediger wird das alles 
kompliziert und schwierig Vorkommen. Ich bitte ihn aber um Nach¬ 
sicht. Es lohnt sich für ihn, sich mit dieser Sicht von den letzten 
Dingen auseinanderzusetzen, weil hier eine Sicht der letzten Dinge 
gezeigt wird, die an den Himmel glaubt, ohne die Erde zu verraten, 
die auf die Wiederkunft des Herrn hofft, ohne die Mitarbeit an der 
Gesellschaft aufzugeben, ja im Gegenteil, die aus der Erwartung des 
Kommenden Inspiration und Kraft empfängt, das Gegenwärtige im 
Licht des Kommenden zu verändern. 

63 Moltmann, aaO., 21. 

64 Moltmann, aaO., 260. 

65 J. C. Hoekendijk, Mission - heute, 12. 
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31. Kapitel 


Nicht Organisation, sondern Organismus 
Zur Ekklesiologie 


1. Die «Schar der Blutserkauften» 

Zum pfingstlichen Selbstverständnis der Gemeinde 

Die Pfingstler wollen zur Gemeinde des Neuen Testamentes zurück¬ 
kehren, die sie als die «Schar der Blutserkauften», die «Gemeinde der 
Wiedergeborenen» und die «vom Heiligen Geist Geführten» ver¬ 
stehen: 

«Sobald in einer Gemeinde mehr oder weniger bewußt nichtwiedergebo- 
rene Menschen aufgenommen werden, wird sie zur bloßen Organisation. 
Die menschliche religiöse Organisation steht dem Wesen nach im Wider¬ 
spruch zur Gemeinde des lebendigen Gottes. Äußerlich ist sie immer mäch¬ 
tiger als die Gemeinde; sie ist darum im Laufe der Zeit auch immer wieder 
zu deren Verfolgerin geworden.» 1 

In den frühen Publikationen der Pfingstbewegung findet man eine 
scharfe Polemik gegen alle «menschlichen Organisationen, die Heilig¬ 
keit bekämpfen und dem Wirken des Geistes widerstehen». 2 Aber 
schon nach wenigen Jahren waren alle Gemeinden gezwungen, eine 
Form der Organisation anzunehmen. Dieser Prozeß ist heute im vol¬ 
len Gang. Darum formulieren z. B. die Free Will Baptists of the 
Pentecostal Faith im Gegensatz zum oben zitierten Armin Reichen¬ 
bach: «Die Gemeinde ist ein organisierter Körper von an Christus 
Gläubigen .. .» 3 , und die Jesus Church stellt folgende drei Merkmale 
der echten Kirche Jesu auf: a) sie trägt seinen Namen, b) sie hat eine 
biblische Kirchenverfassung, c) sie wählt die Prediger nicht auf dem 
Mehrheitsweg. Damit sind aber die Anhänger der Full Salvation 
Union und die meisten Pfingstler nicht einverstanden: Für sie gehört 
jede vom Geiste Gottes geführte Gemeinschaft zur Kirche, unab- 


1 A. Reichenbach, VdV 55/10, Okt. 1962, 5. 

2 VdV 1909 oder 1910; zit. nach SE, 12.2. 1910, 104: Ein Wort. 

3 P.Free Will Baptists, Faith, 1961, Art. 22. 
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hängig davon, was sie für einen Namen trägt. 4 Zwar hält die Full 
Salvation Union Mehrheitsabstimmungen in der Kirche ebenfalls für 
falsch, weil sie zum Vertrauen auf kirchenpolitische Konstellationen, 
anstatt zum Warten auf die Leitung des Geistes verführen. Anderer¬ 
seits sehen die meisten amerikanischen Pfingstler gerade in den demo¬ 
kratischen Abstimmungen etwas Urchristliches. Daß «die Gemeinde 
die Gesamtheit aller Glieder des Leibes ist», glauben die meisten 
Pfingstler. Allerdings fügen die Pfingstler des «apostolischen Typs» 
noch an: Sie «wird vom himmlischen Haupte geleitet durch geist¬ 
erfüllte Apostel, Propheten, Evangelisten, Hirten, Lehrer.. .» 5 

Die Meinung, 

«die Gemeinde Christi bestehe aus einem von der Welt getrennten Volk, 
das die Treue zum Herrn hält. .., aus den durch den Geist Wiedergebore¬ 
nen, deren Name im Himmel aufgeschrieben ist», 

herrscht vor. Der Eintritt in diese Gemeinde geschieht 

«durch Glauben an Christus Jesus..., durch wahre Buße ..., durch wört¬ 
liches Bekenntnis des Glaubens an Ihn.» 6 

Der Landeskirche wird vorgeworfen: 

«Mörder werden als Heilige verehrt (weil sie der eigenen Sache gedient 
haben), die Kirchenordnungen werden hochgehalten, es wird gefirmt und 
gesegnet, mit hohen Zahlen von ,Gläubigen’ jongliert, alles wird getan, um 
das ,Leben’ der Gemeinde zu demonstrieren .. .» 7 

«... daß in der Kirche ,auch’ wahre Gotteskinder sein sollen, ist eine 
ungewollte Ironie. Man fragt sich, ob die Gemeinde Jesu nicht nur aus 
Wiedergeborenen besteht.» 8 

Auf der Herbstbrüdertagung der «Arbeitsgemeinschaft der Chri¬ 
stengemeinden», zu der Eisenlöffel, der Verfasser des obigen Zitates 
gehört, aber stellte man fest, daß «manche unserer Glieder noch nicht 
wiedergeboren sind. Ihnen muß zur Wiedergeburt verholfen wer¬ 
den .. .» 9 

4 The Jesus Cburcb , Assembly Report, 1952-1953, 16; zit. Moore, 310. 

5 Gemeinde für Urchristentum , Wer, Prospekt, o. J., 9. 

0 AdDy Dominikanische Republik, Reglamento, 1932, 1944. 

7 L. Eisenlöffel, Leuchter 5/1, Jan. 1957, 5. 

8 L. Eisenlöffel, Leuchter 13/12, Dez. 1962, 7-8. 

9 Der Leuchter 14/4, April 1963, 6: Kann. 


480 


Uber die Lehraufsicht der Gemeinde ist man sich nicht einig. Ur¬ 
sprünglich wollte die Pfingstbewegung ihre Gemeinden von Lehr¬ 
streitigkeiten frei halten. 

«Wir verkündigen keine starren Dogmen, sondern das geschriebene Wort 
Gottes und glauben, daß Gott selbst es bestätigt. Wir reden nicht von einem 
,neuen Glauben’, welchen man annehmen müsse, um gerettet zu werden, 
sondern von der göttlichen Person Jesu Christi .. . Wir behaupten nicht, 
daß die Zugehörigkeit allein zu unserer Gemeinde ,seligmachend’ ist, glau¬ 
ben aber, daß es Gottes Wille ist, in dieser letzten Gnadenzeit wieder eine 
lebendige, wartende und dienende Gemeinde von freiwilligen und entschie¬ 
denen Christen zu sammeln.» 10 

Aber schon wenige Jahre nach der Gründung der Pfingstbewegung 
brachen schwere Kämpfe aus um die Taufe, die Bedeutung des Zun¬ 
genredens, der Visionen, der heutigen Apostel. In den älteren Pfingst- 
gemeinden spielen die dogmatischen Auseinandersetzungen und die 
Bekenntnisse eine immer wichtigere Rolle. Nicht mehr das Pfingst- 
erlebnis , sondern die Pfingst/e/?re wird zum Kristallisationspunkt der 
Denomination, nachdem die Mehrheit der Glieder und nicht wenige 
Prediger das Erlebnis der Geistestaufe nicht mehr gemacht haben. 

In der Kirchenverfassung herrscht eine große Vielfalt. Die Pfingst- 
ler mit dreistufigem Heilsweg haben meist eine bischöfliche Kirchen¬ 
verfassung, viele andere eine Kombination zwischen kongregatio- 
nalistischer und presbyterianischer Verfassung. In allen Pfingst- 
denominationen werden die Rechte der Nichtprediger massiv be¬ 
schnitten. In den meisten Pfingstgemeinden haben die Nichtprediger 
keine Vertretung in der obersten Kirchenbehörde. Die Congrega^äo 
Crista do Brasil bildet hier eine Ausnahme: Sie hat außer dem Buch¬ 
halter keine vollamtlichen Funktionäre. Zwischen den skandinavi¬ 
schen und den amerikanischen Pfingstlern herrschte jahrelang eine 
Kontroverse inbezug auf die Kirchenordnung. Die Skandinavier ver¬ 
treten aus Abneigung gegen die lutherische Staatskirche einen extre¬ 
men Kongregationalismus. Die Amerikaner wollen eine mehr zentra¬ 
listisch organisierte Denomination aufbauen. 

Im allgemeinen sind die Pfingstler der Meinung: «Die Gemeinde 
Jesu lehnt. .. jedes Staatskirchen tum ab!» 11 Nicht bekannt dürfte die¬ 
sen streitbaren Gegnern des Staatskirchentums sein, daß nicht wenige 

10 Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden in Deutschland e. V., Wer, o. J. 

11 P. Mink, Wird, o. J., 4. 
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Pfingstgemeinden einen staatskirchenähnlichen Status haben. 12 Die 
norwegische Pfingstbewegung bekommt jährlich einen Staatsbeitrag 
von $ 110 000-, und die australische Apostolic Church finanziert 
ihre Mission unter den Eingeborenen Australiens mit staatlichen Sub¬ 
ventionen. Das galt für die meisten pfingstlichen Missionsstationen 
in den ehemaligen Kolonialgebieten. Homer A. Tomlinson, der Sohn 
eines der größten Pfingstpioniere, verlangt die Vereinigung von Staat 
und Kirche in Amerika. 13 

Das Verhältnis unter den einzelnen Pfingstgruppen ist von Land 
zu Land, von Gruppe zu Gruppe verschieden. Im allgemeinen weicht 
man den strittigen Problemen aus: 

«In der entsprechenden Konferenz ist kein einziges Problem besprochen, 
geschweige denn gelöst worden», 

sagt z. B. A. v. Polen von einer Konferenz der «Geschäftsleute des 
vollen Evangeliums». 14 In vielen Ländern beginnen sich nationale 
Komitees zu bilden, die unterschiedlich repräsentativ sind. Es scheint, 
daß die älteren Denominationen der andauernden Zerklüftung ihrer 
Bewegung müde sind und versuchen, die Organisierung nationaler 
Pfingstdenominationen an die Hand zu nehmen, ein Unternehmen, 
das auf den erbitterten Widerstand der kleineren, jüngeren und 
enthusiastischeren Gruppen stößt. 

Auf internationaler Ebene ist die Entwicklung noch nicht so weit 
gediehen. Das bedauert auch C. Lemke im Zusammenhang mit der 
Falschmeldung, der Neffe des Papstes habe sich in einer Pfingstver- 
sammlung bekehrt. Auf das Dementi des Vatikans korrigierte sich 
«Der Leuchter», der mit vielen anderen pfingstlichen und nicht- 
pfingstlichen Zeitschriften die Nachricht gebracht hatte 15 , fügte aber 
an das Dementi eine prinzipielle «Mahnung an die Verantwortlichen 
in unserer weltweiten Pfingstbewegung» an, «etwas mehr zusammen¬ 
zuarbeiten. Gibt es denn in Rom keine Pfingstgemeinde, bei der man 

12 Swaziland: 01.39.007 - In den sozialistischen Ländern, in denen die Pfingst¬ 
bewegung den andern Kirchen gleichgestellt ist (Polen, Jugoslawien, Rumänien, 
Ungarn), werden die Prediger möglichwerweise vom Staat bezahlt. Genaue An¬ 
gaben fehlen. Diese Vermutung stützt sich auf mündliche Informationen. - Zu 
Norwegen: P. E. 2526, 7. 10. 1962, 13: Europe. 

13 The Church of God, April 1964; zit. MD 27, 1964, 227-28: Tomlinson. 

14 A. v. Polen, Pinksterboodschap 3/12, Dez. 1962, 12; vgl. Kap. 1, 1 b, S. 7 ff. 

15 Der Leuchter 18/10, Okt. 1967, 2: Das wird der Welt verschwiegen: Neffe 
von Papst Paul VI. ist Pfingstprediger! 
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sich hätte erkundigen können»? «Das Komitee der Weltpfingstkonfe- 
renzen sollte hier nachdrücklicher in Erscheinung treten.» «Man muß 
nicht gleich den Teufel der Einheitsgefahren und Superkirche an die 
Wand malen, wenn man darauf aufmerksam macht.» 16 Lemke stößt 
hier auf ein fundamentales Problem. Eine internationale pfingstliche 
Nachrichtenzentrale als Organ der Weltpfingstkonferenz könnte nur 
mit einem vollamtlichen Sekretariat einigermaßen zuverlässig arbeiten. 
Dieses Sekretariat aber müßte entweder von einer Gruppe innerhalb 
der Pfingstbewegung finanziert werden (dann würde sie vermutlich die 
andern Gruppen dominieren, wie das schon heute mit der Zentrale 
der Assemblies of God in Springfield, Mo. geschieht), oder es müßte 
von sämtlichen Pfingstgruppen finanziert werden, womit alle struk¬ 
turellen und organisatorischen Probleme in Sicht kommen, mit denen 
die konfessionellen Weltbünde und der Oekumenische Rat der Kir¬ 
chen zu kämpfen haben. 

Bis heute haben die pfingstlichen Weltkonferenzen keine Organe, 
die zwischen den Konferenzen befriedigend funktionieren. Sie kön¬ 
nen nicht einmal die Reisespesen für das «Komitee der Weltpfingst- 
konferenzen» bezahlen. Trotzdem haben einige der Weltpfingstkonfe- 
renzen die Weltpfingstbewegung näher zusammengeführt. 17 

Am Schluß dieses Überblickes über das Kirchenverständnis der 
Pfingstbewegung scheint es mir wichtig, wie in den vorangegangenen 
Kapiteln, kurz die Kirchenverständnisse, wie sie die neutestamentliche 
Auslegungswissenschaft darstellt, zu umreißen. Jeder in die öku¬ 
menische Diskussion Eingeweihte weiß, daß dies die schwierigste 
theologische Frage zwischen den Kirchen ist. Das Kirchenverständnis 
der Pfingstler wird in der ökumenischen Bewegung seit deren Be¬ 
stehen vertreten! 18 Aber man erkennt auch auf Grund der neutesta- 
mentlichen Forschung, daß das Neue Testament verschiedene Kir¬ 
chenverständnisse beschreibt. Da haben wir den johanneischen Typ 
der Kirche mit seiner Hintanstellung der Sakramente - oder sind 
sie in den Johannesbriefen sogar eliminiert? -, mit seiner Ersetzung 
des Abendmahlsberichtes durch den Bericht von der Fußwaschung, 
mit seiner Aversion gegen hierarchische Strukturen und der Bevor¬ 
zugung der informellen Gruppe. Da ist aber auch das Kirchenver¬ 
ständnis der Pastoralbriefe mit einer beginnenden kirchlichen Amts- 


10 C. Lemke, Der Leuchter 19/2, Febr. 1968, 9-10. 

17 Zu den Weltkonferenzen, vgl. Kap. 5, 5, S. 71 ff. 

18 Kap. 31, 4d, S. 504 ff. 
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Struktur, und dann ist natürlich auf Paulus hinzuweisen, der Amt 
und Charisma streng von ihren Funktionen her erfaßt. Diese ver¬ 
schiedenen, je aus ihrer Situation entstandenen Kirchenverständnisse 
beschreibt Eduard Schweizer in seinem Buch «Gemeinde und Ge¬ 
meindeordnung» 10 sehr schön. Es ist eigentlich unverständlich, daß 
eine Arbeit, die eines der pfingstlichen Hauptanliegen zum Thema 
macht, nämlich die Frage «Was ist neutestamentliche Gemeinde?» 
nicht zur Pflichtlektüre jedes Pfingstpredigers und jedes Schülers in 
pfingstlichen Bibelschulen gemacht wird. 


2. Das große und das kleine Babel 
Verhältnis zu Landes - und Freikirchen 

Nach Harold Horton ist die Gemeinde Christi weder eine Volks¬ 
hochschule, noch ein gesellschaftlicher Treffpunkt, noch ein Museum 
für Aesthetiker, sondern ihre Aufgabe besteht darin, die Menschen 
von Sünde, Krankheit, Teufel und Hölle zu befreien. 20 Es ist daher 
ausgeschlossen, daß Pfingstbewegung und Kirche je Zusammenarbei¬ 
ten könnten: 

«Erstens: Die Pfingstbewegung steht im Gegensatz zur Bibelkritik, zum 
Ritualismus und zur Weltfrömmigkeit in den Kirchen. Zweitens: Die Kir¬ 
chen wünschen diese Kraft gar nicht, weil diese den wohlbehüteten kirch¬ 
lichen Tand hinausfegen würde. Keine einzige traditionelle Kirche hat die 
Pfingstkraft erhalten... Diese Kraft ist für den »Söller’ 21 und nicht für 
den Tempel bestimmt.» 22 

Die ersten Jahre einer entstehenden Pfingstdenomination sind ge¬ 
kennzeichnet durch die Absage an das «große und das kleine Babel». 23 
Als 1923 das Religionsfreiheitsgesetz in Finnland eingeführt wurde, 
atmete die finnische Pfingstbewegung auf, «weil der Gläubige nun 
Babel verlassen und sich ohne weiteres dem neuen Jerusalem an¬ 
schließen durfte» 24 : 


19 E. Schweizer, Gemeinde. 

20 H. Horton, Gifts, 1949 3 , 209. 

21 Zum Begriff vgl. Kap. 2, S. 20, Anm. 1. 

22 H. Horton, Gifts, 1949 3 , 210. 

23 V. Pylkkänen, Voitto Sanoma, 1932:9, 117 ff.; zit. \V. Schmidt, Pfingst¬ 
bewegung, 190. 

24 Toivon Tähti , 1923: 2, 14; zit. W. Schmidt, Pfingstbewegung, 145. 
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«Heraus aus Babylon!»: «Hast du vor äußeren Dingen Angst? Liebst du 
die Kirche mit allen ihren Mißverhältnissen und Menschenlehren so, daß du 
sie nicht verlassen willst, um die Freiheit des Evangeliums Jesu zu er¬ 
ringen?» 25 

In den Assemblies of God freute man sich: 

«Gott hat uns aus dem alten, toten Kirchentum herausgebracht. Er hat 
uns zu einem freien Volk gemacht. Wir gehen nicht nach ,Babylon’ zu¬ 
rück.» 26 


Die «Schweizerische Pfingstmission» rief 1910 dazu auf, «die 
Hurerkirche von Babylon zu verlassen. Das Totengeläute der frü¬ 
heren Systeme der Christenheit ertönt und Tausende folgen dem 
Lamm außer das Lager, seine Schmach tragend .. .» 27 Noch 1927 be¬ 
gründete Lewi Pethrus das Fernbleiben der Pfingstler von der Allianz 
folgendermaßen: 

«Treibt den Rationalismus von euch hinaus, reinigt eure Predigerschulen 
von Lehrern, die der herabsetzenden Bibelkritik huldigen, treibt den anti¬ 
christlichen Rationalismus hinaus von euch und brecht die Verbindungen 
mit dem Hurenwesen . . .» 28 

Nach Schönemann hindern die Pfarrer die Leute, «in den Himmel 
zu kommen». 29 Fritz Schäufele erzählt, daß 

er am Gymnasium «überwiegend Religionslehrer» hatte, «die selbst nicht 
glaubten, was sie lehrten. Sie versuchten die Wundertaten Jesu mit dem 
Verstand zu begreifen und zerstörten dadurch in unseren jungen Herzen 
jeglichen Glauben. So hatte ich es schwer, den Weg zu Jesus zu finden und 
ein gläubiger und entschiedener Christ zu werden . . .» 30 

Im Laufe der Zeit verwandelt sich diese aggressive Polemik in 
«väterlich-wohlwollende» Anerkennung des guten Willens innerhalb 
der Kirchen. Aber deren Gottesdienste bieten den Pfingstlern zu 
wenig. In den Versammlungen der Pfingstbewegung wird ihr geist¬ 
licher Hunger vollends gestillt. Dort erhalten sie wirkliches Brot. 


25 Toivon Tähtiy 1913: 1,11; zit. W. Schmidt, Pfingstbewegung, 144. 

26 E. S. Williams, zit. K. Kendrick, Promise, 70. 

27 Aus VdV 1909 oder 1910; zit. nach SE, 12.2. 1910, 104: Ein Wort. 

28 L. Pethrus, Allianz, Der Plcilsbote; VdV 20/7, Juli 1927, 13-15. 

29 Nach MD 21, 1958, 202-203: Eine böswillige Werbeschrift. 

30 F. Schaufele, Geschäftsmann und Christ 4/10, Juli' 1964, 7-9. 
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Eine Zusammenarbeit mit der Landeskirche käme nur in Frage, wenn 
die Kirche auf die Kindertaufe verzichten und die neutestamentliche 
Gemeindeordnung nach 1. Kor. 12-14 einführen würde (so die «Freie 
Christengemeinde».) 31 

In verschiedenen Pfingstdenominationen hat man heute sowohl die 
aggressive Polemik als auch die oben skizzierte Haltung der «Freien 
Christengemeinde» aufgegeben. Das Verhältnis zu den Reformations¬ 
kirchen ist schillernd geworden. Einerseits möchte man gerne deren 
Anerkennung und Aufmerksamkeit genießen, Trauungen, Beerdigun¬ 
gen und größere Konferenzen der Pfingstbewegung in den Kirchen 
abhalten. 

Andererseits lehnt man die Landeskirche wegen ihrer ungläubigen 
Pfarrer, ihrer Verachtung der Geistesgaben ab, jedoch kommen spora¬ 
dische menschliche Kontakte häufig vor. Wenn reformierte Pfarrer 
einen Pfingstprediger persönlich kennen lernen, verwundern sie sich, 
nicht den von ihnen erwarteten bornierten Sektierer anzutreffen. Die 
Pfingstler ihrerseits sind erstaunt über das Interesse und Verständnis 
der Pfarrer für die besondere Frömmigkeit der Pfingstler und zögern 
nicht, einen solchen Pfarrer wegen seiner Freundlichkeit als «gläubig» 
zu betrachten. Die Pfarrer können sich kaum vorstellen, was es für 
den Pfingstprediger bedeutet, wenn er vom Funktionär der großen, 
ihn bedrohenden und verurteilenden Kirche ernst genommen wird. 
Nur sollten diese Kontakte nicht - wie es immer wieder geschieht - 
in freundlichen, menschlichen Aufmerksamkeiten stecken bleiben. Es 
gehört zur Nächstenliebe eines Pfarrers, daß er, nachdem das per¬ 
sönliche Vertrauen gewonnen worden ist, in das theologische Ge¬ 
spräch eintritt, also z. B. in eine Erörterung der Inspirations- und 
Tauflehre, in ein Gespräch über die Trennung der Wirklichkeit in die 
Bereiche des Natürlichen und Übernatürlichen. Er wird zu seinem 
Erstaunen feststellen, daß der Pfingstprediger vieles in vereinfachen¬ 
der rationalisierender Formulierung aussagen kann, was der Pfarrer 
in unausgesprochener Form aus seiner Gemeinde und aus seinem eige¬ 
nen Leben kennt. Ein Grund für das Ausweichen vieler Pfarrer vor 
diesem Gespräch könnte die Angst sein, der Pfingstprediger grabe 
verschüttete Vorstellungen des Pfarrers aus, die dieser nicht überwun¬ 
den, sondern nur verdrängt hat. Daß pfingstliche «Theologie» diese 
versunkenen Vorstellungen in einem ungeeigneten fundamentalisti¬ 
schen Koordinatensystem zähmen will, steht jetzt nicht zur Dis- 

31 Dazu ausführlich 05.28.020b. 
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kussion. Ein echtes, für Pfingstprediger und Pfarrer hilfreiches Ge¬ 
spräch sollte möglich sein, sofern die psychologisch und philosophisch 
relevanten Fragen nicht ausgeklammert werden. 

Gelegentlich trifft man in den pfingstlichen Publikationen heute 
noch massive Angriffe gegen die Landeskirchen an. Zwar vertreten 
die Pfingstler heute kaum noch den Standpunkt, als Glied einer Lan¬ 
deskirche könne man nicht selig werden 32 ; E. N. O. Kulbeck von den 
Pentecostal Assemblies of Canada räumt ein, daß ein großer Teil des 
Mißtrauens der kanadischen Fundamentalisten gegen die United 
Church das Produkt von Mißverständnissen sei. 33 Aber es fällt den 
Pfingstlern schwer, eine Kirche als Kirche zu akzeptieren, die das 
normative Dokument der normativen Urgemeinde 34 , die Apostel¬ 
geschichte, nicht ernst zu nehmen scheint. 

Gegen die Überlegenheit des akademisch gebildeten Pfarrers und 
des staatlich finanzierten Kirchenapparates 35 , macht sich die Angst 
des Pfingstlers in aggressiven Ausbrüchen Luft: 

Jesus «wählte einfache Fischerleute, die Seine Botschaft hinaustragen soll¬ 
ten in alle Welt. Er sagte nichts über große Kirchenbauten, oder daß sie 
nötig sind zur Verkündigung Seines Wortes.. .» 3G 

Der Pfingstprediger kommt dem Pfarrer der Landeskirche ständig 
ins Gehege. Will er seiner Vision treu bleiben, so muß er Menschen 
für Christus gewinnen. Das kann er aber nur, wenn er einen Stock 
von treuen Mitarbeitern und Geldgebern hat. Diese muß er den Lan¬ 
deskirchen abwerben, was wieder den Mißmut der Pfarrer hervorruft. 
Diesen Mißmut verstehen die Pfingstprediger nicht, denn der Pfarrer 
hat ja eine Gemeinde von 2000 bis 4000 Seelen. Warum gönnt er dem 
Pfingstprediger zu seinen 25 oder 30 Leuten nicht noch ein halbes 
Dutzend mehr? Selbstverständlich wird der Pfingstprediger seine 
Werbearbeit anders begründen: 

«Sehr oft, so fürchten wir, waren die Schafe halb verhungert und mach¬ 
ten auf eigene Faust bessere Weide und fanden sie» (in der Pfingst- 
versammlung ) 37 

32 Brocderschap van Pinkstergemeenten in Nedcrland, Pinkstergemeente, 14-15. 

33 E. N. O. Kulbeck, P. Testimony, Juli 1964, 2, 32. 

34 Vgl. Kap. 25, 1, S. 359 ff. 

35 Der Leuchter 14/1, Jan. 1963, 2: Gott - L. Eisenlöffel, Ein Feuer, 98 - Vgl. 
Kap. 16, 3a, S. 235 ff. 

36 W. A. Waltke, Wer, 5. 

37 D. Gee, Pfingsten Nr. 22, Dez. 1952, 12. 
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Der Besuch nichtpfingstlicher Gottesdienste wird im allgemeinen 
ungern gesehen: 

«Das Volk Gottes braucht keine Gottesdienste in anderen Kirchen zu be¬ 
suchen, die unserem Glauben fremd sind, und deren Lehre nicht ganz apo¬ 
stolisch ist » 38 

Kontroversen mit anderen Gemeinschaften und Fundamentalisten 
sind nicht selten 30 , haben aber nie die emotionale Tiefe wie die Aus¬ 
einandersetzung mit den Landeskirchen. 

Als Vermittler zwischen der Pfingstbewegung und den europäi¬ 
schen Landeskirchen müssen die vielen landeskirchlichen Pfarrer ge¬ 
würdigt werden, die entweder als landeskirchliche Pfarrer in der 
Pfingstbewegung eine führende Rolle spielten 40 oder die aus dem 
landeskirchlichen Dienst ausgetreten sind, um Pfingstprediger zu wer¬ 
den. 41 Gleicherweise gibt es eine große Zahl von Pfarrern traditio¬ 
neller Kirchen außerhalb Europas, die als Pfarrer ihrer Kirche pfingst- 
liche Frömmigkeit und Lehre vertreten 42 , oder die aus dem Dienst 
traditioneller Kirchen ausgetreten sind, um Pfingstprediger zu wer¬ 
den. 43 

Ein echtes Gespräch zwischen Pfingstbewegung und Landeskirche 
fand in Holland statt. Das zeigt sich z. B. darin, daß die beste Dar¬ 
stellung der holländischen Pfingstbewegung von einem holländischen 
Pfarrer, G. A. Wumkes 44 geschrieben wurde. Sie ist knapp und be¬ 
ruht auf guten Quellenkenntnissen. Wumkes unterzieht die Pfingst¬ 
bewegung einer wohlwollend-kritischen Beurteilung und stellt seine 
Arbeit unter ein Zitat von Th. Achelis: «Die Ekstase wird geradezu 
zu einem mächtigen sozial-ethischen Ferment.» 45 In verschiedenen 
Städten Hollands hielten Reformierte und Pfingstler gemeinsame 

38 Congregaqao Crista do Brasil , Estatutos, 1946, Art. 4. 

39 Beispiele: 05.28.024c, bb; 05.07.028d; 05.20.004f. 

40 Beispiele: A.A.Boddy (07.134, anglik., Großbrit.), K. Ecke (07.390, luth., 
Deutschl.), F. de Rougemont (08.212, ref., Schweiz), und viele mehr (vgl. 06.002). 

41 Beispiele: A. Beart (07.107, kath., Frankreich), Chr. Glardon (07.511, ref., 
Schweiz), A. Flitzer (07.631, luth., Deutschl.), V. Lindbohm (07.853, luth., Finn¬ 
land), und viele mehr (vgl. 06.002). 

42 Z. B. in sämtlichen Kirchen der USA (vgl. Kap. 1, S. 3 ff., 06.002). 

43 Fast alle Pioniere der Pfingstbewegung waren ursprünglich Pfarrer in einer 
traditionellen Kirche (z. B. Ch. Price, 08.156, ref., USA), neuerdings ist das 
Phänomen außerhalb Europas vor allem in Lateinamerika zu beobachten. 

44 G. A. Wumkes, Pinksterbeweging. 

45 Th. Achelis, Kulturprobleme I, 195. 
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Gottesdienste ab. 40 Bei der Installation von Pfarrer Verhoef wurde ein 
Pfingstprediger zur Handauflegung beigezogen. F. Boerwinkel ver¬ 
faßte in seinem «Oekumenischen Lehrgang» einen guten Überblick 
über die holländische Pfingstbewegung und ihren jetzigen Stand. Er 
nimmt das pfingstliche Anliegen auf und hält an der Notwendigkeit 
lebendiger Geistesgaben im heutigen kirchlichen Gottesdienst fest, 
gegen die durchschnittliche Auffassung, die Gaben von 1. Kor. 12 und 
14 seien nur für die Zeit der Apostel gegeben worden. Er setzt sich 
selbstverständlich gegen die pfingstliche Lehre ab, nur wer in Zungen 
rede, habe die Geistestaufe empfangen, «aber ohne diese Erfüllung 
mit dem Geist ist das Wort der Kirche nur ein humanistisches Men¬ 
schenwort. Obschon das nicht nichts ist, kann man es auch andern¬ 
orts finden. Nur durch die Beseelung mit dem Heiligen Geist kann 
dieses Wort zur Kraft werden, die erneuert, zur Glut, die wärmt und 
zum Durchbruch durch eiserne und andere Vorgänge hindurch». 47 

Die entscheidende Veröffentlichung im Gespräch mit der holländi¬ 
schen Pfingstbewegung war jedoch die Hirtenschrift der Reformierten 
Kirche. Nach einer konzentrierten und genauen Darstellung der hol¬ 
ländischen Pfingstbewegung und einer wohlwollend-kritischen Be¬ 
urteilung fährt sie fort: 

«Das erste, was die Kirche zur Lehre der Pfingstler zu sagen hat, soll 
nicht ein Wort des Tadels oder der Kritik sein, sondern ein Wort der be¬ 
schämenden Erkenntnis, daß eine Bewegung wie die Pfingstgruppen über¬ 
haupt entstehen konnte, weil in der Kirche so wenig von ,Erweisung des 
Geistes und der Kraft’ (1. Kor. 2. 4) zu sehen war, wodurch die Kräfte des 
Königreiches in dieser Welt sich hätten entfalten und zur Offenbarung 
kommen können .. .» 48 

Trotzdem bestreitet die Reformierte Kirche die Theorie der Pfingst¬ 
ler, die Beschreibungen der Geistestaufen in der Apostelgeschichte 
seien als bindende Anweisungen zum Empfang des Heiligen Geistes 
für heutige Christen zu betrachten. Sie lehnt jedoch die Bedeutung 
des Zungenredens für uns heute nicht grundsätzlich ab. 49 

In ihrer Antwort danken die Pfingstgruppen für die Hirtenschrift, 
die sie nicht als «aufgehobenen Zeigefinger», sondern als «entgegen¬ 
gestreckte Hand» verstehen. «Wir sind als Bruderschaft erfreut, auf 

46 2. B. in Haarlem, vgl. J. Zeegers, Pinktsterboodschap 2/7, Juli 1961, 7. 

47 F. Boerwinkel, Pinkstergroepen, Oekumenische Leergang 5, 1962, 13. 

48 Hirtenschrift , 34. 

49 Hirtenschrift , 41-42. 
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eine positive Schrift positiv antworten zu können.» «Mit Anerken¬ 
nung und Freude hat die Broederschap van Pinkstergemeenten in 
Holland Kenntnis genommen von der ,Hirtenschrift der General¬ 
synode der Niederländisch Hervormde Kirche’... Mit Anerkennung 
über die Darstellung der Botschaft der Pfingstbewegung... und mit 
Freude über die Art, wie die Kirche auf diese Botschaft eingeht.» 50 

«Die Bruderschaft hält es für sehr wichtig, dass sowohl die Mitglieder der 
reformierten Kirche, wie auch die Pfingstler den Hirtenbrief zur Kenntnis 
nehmen. Sie hält es unbefriedigend, wenn nur diese (von den Pfingstlern) 
herausgegebene Antwort gelesen wird, ohne die Fragen des Hirtenbriefes zu 
kennen. Im Gespräch zwischen der Kirche und der Pfingstbewegung hält 
die Bruderschaft der Pfingstbewegung diesen Hirtenbrief für eine große 
Hilfe. Das erste Ziel der Pfingstbewegung ist ja nicht, neben der Kirche 
eine besondere Gruppe zu bilden, sondern die Verbreitung der Pfingstbot- 
schaft in allen Kirchen.» 

Im weiteren Verlauf werden kleinere Korrekturen an der Darstel¬ 
lung des Hirtenbriefes angebracht. Die Pfingstler machen darauf auf¬ 
merksam, daß die Geistesgaben nicht mit Montanus aufgehört haben, 
sondern daß auch Eusebius noch davon zu berichten weiß; sie halten 
noch einmal in aller Form fest, daß sie an die Bibel als das inspirierte 
Wort Gottes glauben, daß in der Pfingstbewegung das Wort als die 
höchste geoffenbarte Wahrheit anerkannt werde, an dem das pro¬ 
phetische Wort der Geistesgaben gemessen werde müsse, daß also 
darin kein Unterschied zur Kirche bestehen könne. 51 

Die Pfingstler glauben aber im Gegensatz zum Hirtenbrief, daß 
die Apostelgeschichte Norm für die heutigen Christen ist und daß 
darum nach der Wiedergeburt noch eine besondere Geistestaufe nötig 
sei. 52 Sie geben zu, daß das Neue Testament keine ausgesprochene 
Lehre über die Geistestaufe enthält, aber in diesem Falle habe man 
sich an die für uns vorbildlichen Erfahrungen der Apostel und der 
Urgemeinde zu halten. 53 Die Ansicht, daß man in den Volkskirchen 
nicht selig werden könne, bezeichnet die Antwort der Pfingstgruppen 
als Fanatismus, dem sie widerstehe, wenn er vereinzelt auftrete. 54 Sie 
anerkennt mit Dankbarkeit, was die Volkskirchen auf dem Gebiet der 

50 A. v. Polen, Pinksterboodschap 3/11, Nov. 1962, 3. 

51 Broederschap van Pinkstergemeenten in Nederland , Pinkstergemecnte, 7-9. 

52 Broederschap ..., aaO., 10. 

53 Broederschap... , aaO., 12. 

54 Broederschap.. ., aaO., 14-15. 
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Bibelübersetzung und -erklärung getan haben; inbezug auf den Oeku- 
menischen Rat auferlegt sich die Pfingstbewegung eine vorsichtige 
Haltung, weil im Oekumenischen Rat der Kirchen Männer seien, die 
grundlegende Wahrheiten der Schrift, nämlich die Gottessohnschaft 
Christi und seine Jungfrauengeburt, leugneten. 

Was das Gefühlsmäßige betreffe, so glauben die Pfingstler, daß es 
immerhin besser sei, sich für die Sache des Herrn als für minderwerti¬ 
gen Kram zu begeistern 55 , daß aber die Kirche Schöpfungen des 
menschlichen Geistes auf dem Gebiet der Kultur dem Heiligen Geist 
zuschreiben wolle, sei gewiß nicht schriftgemäß. Dann hätten ja auch 
nicht wiedergeborene Menschen den Heiligen Geist. «Das Natürliche 
und das Geistliche werden in der Bibel unterschieden.» 56 

Die einzige mir bekannte Reaktion der Kirche auf die «Antwort» 
der Pfingstler ist in der Zeitschrift «Vuur» erschienen. 57 «Vuur» 
rezensiert die Antwort der Pfingstgemeinden freundlich, bemerkt 
aber: Man muß wissen, «daß die Broederschap van Pinkstergemeenten 
nun einmal nicht die ganze holländische Pfingstbewegung repräsen¬ 
tiert, sondern nur ihre ältere Strömung und dadurch mehr Besonnen¬ 
heit und Ausgeglichenheit zeigt». Die Bemerkungen über die Kultur 
hält die Zeitschrift für einen «theologischen Betriebsunfall». Der 
Oekumene gegenüber dürften die Pfingstler eine positivere Haltung 
einnehmen. Trotz allem Fragwürdigen - was kann man denn von 
200 gebrechlichen Kirchen mehr erwarten! - steht doch fest, daß der 
Heilige Geist durch dieses Instrument mehr Einheit wirkt. 

Hutten seinerseits verfolgte die ganze Diskussion etwas kritischer. 58 
1963 erschien postum ein Buch des reformierten Pfarrers, D. G. 
Molenaar, zu diesem Fragenkreis. Der erste, exegetische Teil zeichnet 
sich durch eine erschreckende Unkenntnis der neutestamentlichen For¬ 
schung der letzten 30 Jahre aus. Darum unterscheidet Molenaar 
grundsätzlich zwischen Geistesempfang und Wiedergeburt und gibt 
damit dem Grundanliegen der Pfingstler recht: «Die Taufe mit dem 
Heiligen Geist ist ein ,Plus\» 59 Interessanter aber ist seine philo¬ 
sophische und psychologische Beurteilung der Glossolalie, der Gebets¬ 
heilung und der Prophetie. Sein Ziel, das er allerdings nicht erreicht, 
ist die Überwindung des Gegensatzes zwischen natürlich und über- 

55 Broederschap. . ., aaO., 15. 

50 Broederschap. .. , aaO., 16—17. 

57 W. W. V[erhoef], Vuur 7/4, Juni 1963, 9. 

58 MD 21, 1958, 237-38: Osborn - MD 25, 1962, 60: Pfingstbewegung. 

59 D. G. Molenaar, De doop, 34. 
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natürlich. In Auseinandersetzung und Weiterführung von Werner 
Gruehn (Die Frömmigkeit der Gegenwart) und H. C. Rümkes Ar¬ 
beitshypothese («Unglaube ist eine Wachstumsstörung») versucht er, 
die Notwendigkeit parapsychologischen religiösen Erlebens für be¬ 
stimmte Personen nachzuweisen. Insbesondere macht er darauf auf¬ 
merksam, daß nicht nur Schizophrene Visionen, Zungenreden und 
dergleichen erleben, sondern daß diese Erscheinungen sowohl in der 
Bibel wie auch heute als Möglichkeiten des Daseins in den Rahmen 
einer biblischen Theologie und Frömmigkeit eingebaut werden kön¬ 
nen und müssen. Seine Beispiele wählt er allerdings etwas willkürlich 
aus. Er erwähnt nebeneinander William Branham und Blaise Pascal, 
Tommy Hicks und Johannes Calvin, T. L. Osborn und Carl Hilty. 

Man wird gut daran tun, das begonnene Gespräch, das unterdessen 
auch die katholische Kirche einbezieht 00 weiter zu verfolgen. Es wird 
uns Möglichkeiten und Grenzen der Zusammenarbeit zwischen Re¬ 
formierten und Pfingstlern auch in andern Ländern zeigen können. 
Vorbildlich ist der Wille zur sachlichen Aussprache, wobei der Ken¬ 
ner sofort sieht, daß die Pfingstler trotz ihres sachlichen Tones ihr 
Grundanliegen, den spezifisch pfingstlerischen hermeneutischen An¬ 
satz, nicht aufgegeben haben. Aber die Holländer sind über die in 
vielen andern Ländern üblichen Polemiken oder unverbindlichen 
Höflichkeiten hinausgekommen. Man wird die Tatsache, daß in Hol¬ 
land nicht die traditionellen Pfingstler, sondern die innerhalb der Lan¬ 
deskirchen wirkenden, jüngeren Pfingstgruppen die extremsten Stand¬ 
punkte vertreten, im Auge behalten müssen. 


3. Die große Hure - Verhältnis zur Katholischen Kirche 

In Übereinstimmung mit vielen Fundamentalisten - haben diese 
es nicht von Luther gelernt? - wird die katholische Kirche als die 
große Hure bezeichnet: 

«Die ,große Hure’ wird sie wegen ihrer Unreinheit in Lehre und Praxis 
genannt. Zwar meint die Römische Kirche, sie sei die einzige, fleckenlose 
Braut Christi, aber in Wahrheit ist sie ,die Mutter der Hurerei und aller 
Greuel auf Erden’», denn sie hat gehuret mit den Königen auf Erden . . . 
und ist trunken worden von dem Wein ihrer Hurerei (Offb. 17, 1-6). 61 

60 J. Zeegers, Pinksterboodschap 3/4, April 1962, 13 - W. W. Verwoerd, Vuur 
6/5-6, Juli-Aug. 1962, 11-13. 

61 M. H. Duncan, Revelation, 217. 
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Daß reformatorische und katholische Kirche miteinander ins Ge¬ 
spräch kommen, ist - obschon David J. Du Plessis als Beobachter an 
das Vatikanische Konzil eingeladen wurde - den meisten Pfingstlern 
ein Dorn im Auge: 

«Evangelische Pfarrer und Abgeordnete beteiligen sich an katholischen 
Feiern, nehmen an der Grundsteinlegung katholischer Kirchen teil, und 
bald werden sie im Fronleichnamszug mitmarschieren.» 62 

Gelegentlich werden diejenigen anglikanischen Pfarrer kritisiert, 
die der katholischen Kirche gegenüber freundlich gesinnt sind, «weil 
sie mit protestantischem Geld das Geschäft des Papstes betreiben». 63 

«Rom ist heute dem Protestantismus gegenüber wohlgesinnt, denn es 
braucht die protestantischen Bajonette und die angelsächsischen Atomwaf¬ 
fen, um nicht von der roten Flut des Kommunismus verschluckt zu 
werden.» 64 

«Was uns heute sehr bewegt, ist, daß die Kirche Roms zum großen Rück¬ 
eroberungsfeldzug angesetzt hat. Blinde Blindenleiter der Kirche der Re¬ 
formation verkaufen in billigster Weise, was Gott in seiner Gnade und 
Barmherzigkeit durch treue Werkzeuge an biblischen Grundwahrheiten der 
Menschheit wieder geschenkt hat.» 65 

Die Pfingstler lassen sich von diesen «Anbiederungsversuchen» der 
katholischen Kirche nicht verführen. 66 Jorge Buarque Lyra vertei¬ 
digte den brasilianischen Pfingstprediger Manoel de Melo gegen die 
Angriffe eines katholischen Priesters 67 : 

«Herr Reporter, . .. diese Leute, die Sie fanatisch nennen — bitte hören 
Sie gut zu, Sie Kirchenjournalist —, sind Leute, die der Polizei keine 
Schwierigkeiten bereiten, die nicht plündern, stehlen, rauben . . ., sondern 
die das Verbrechen und das Laster bekämpfen . .., die Mitarbeiter der Poli¬ 
zei sind für eine saubere Moral und ein geistliches Niveau in der Gesell¬ 
schaft. Das sollst Du wissen, Du Journalist, der Du nach der Priesterkutte 
riechst... Hingegen ist das gefährlicher Fanatismus, wenn der durch ehr¬ 
lose Jesuiten aufgeputschte Pöbel protestantische Kirchen demoliert. .. 
Hingegen ist das eine fanatische, für andere und sich selber gefährliche 

62 H. Lauster, Wahrheit 15/8, Aug. 1962, 4-5. 

63 Elim Evangcl 19, 1938, 86; zit. B. R. Wilson, Sects, 94. 

04 C. D. Alexander, Pattern 24/2, Febr. 1962, 11. 

65 E. Bischoff, Wahrheit 15/9, Sept. 1962, 4-5. 

66 E. N. O. Kulbeck, P. Testimony, April 1959, 2. 

67 Estado de S. Paulo , 8. 10.1959. 
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Menge, die mitten in der Hauptstadt der Republik Millionen von Cruzei¬ 
ros ausgibt, um einem Bild der sogenannten Madonna von Capocabano eine 
luxuriöse, diamantengeschmückte Krone zu geben, während Millionen an 
Hunger und Schwäche sterben auf den Hügeln rund um die Stadt her¬ 
um .. . Wir sind sicher, daß die Jungfrau über diese Ehren betrübt wäre.. . 
Gefährlicher Fanatismus nennen wir die Unwissenheit unseres Volkes über 
das Wort Gottes, das zu Füßen der Priester kniet, die — nicht genug, daß 
sie ihm die Seelen aus dem Paradies stehlen - es noch finanziell unbarm¬ 
herzig ausplündern müssen in der Messe und im Beichtstuhl... Sie nannten 
unseren Prediger Manoel de Melo ,durchtrieben’ («espertalhao»). In Ord¬ 
nung, er ist durchtrieben für die Sache Gottes, Sie aber für die Sache des 
Bösen.» 08 

Die Pressefehde führte zu einem Prozeß, den Manoel de Melo ge¬ 
wann. 69 Ein Teil des obigen Protestes ist aus der Verfolgung erklär¬ 
bar, die die lateinamerikanische und italienische Pfingstbewegung 70 
von seiten der katholischen Kirche erleiden mußte. Besonders die ehe¬ 
maligen katholischen Priester, deren es viele gibt unter den Pfingst- 
predigern 71 , warnen vor der Intoleranz der katholischen Kirche. 

Andererseits stammen zwei der besten und genauesten Darstellungen 
der Pfingstbewegung von katholischen Priestern. 72 In jüngster Zeit 
mehren sich die differenzierten Urteile von katholischen Beobach¬ 
tern. 73 In der wichtigsten katholischen Universität der Vereinigten 
Staaten (Notre Dame, Indiana) ist eine pfingstliche Erweckung aus¬ 
gebrochen. 2000 katholische Studenten und Professoren erlebten die 
Geistestaufe mit Zungenreden nach pfingstlichem Vorbild. Auch 
Du Plessis scheint in Rom mehr als höfliche Verwunderung angetrof- 

68 J. B. Lyra, A Voz Pentecostal 7/78, Okt. 1959, 2, 7. 

69 Manoel de Melo ist Prediger an der größten Kirche der Welt; vgl. Kap. 8, 3a, 
S. 106 ff. 

70 Vgl. Kap. 20, 2, S. 288 ff. 

71 Z. B. E. Piccioni, Risveglio P. 9/7-8, Juli-Aug. 1954, 7-8 - J. Zanon, I Was, 
Here Is the News, undat., 1 - zu A. Beart: 05.09.027b. 

72 H.-Ch. Ch£ry, Offensive - I. Vergara, El protestantismo - Ders., Mensaje 
3/41, Aug. 1955, 257-262. 

73 A. Gaete, s. j., Un cas d’adaption, in: Abd-el-Jalil u. a. (Hg.), L’Eglise, 
142-149 - W. J. Whalen, US Catholic 32/10, Febr. 1962, 12-16 - K. McDonnell, 
O. S. B., Worship 40/10, Dez. 1966, 608-29 - Ders., America 118/13, 30. 3. 1968, 
402-406 - Ders., Journal of Ecumenical Studies 1967/68, 105-126 - H. J. M. 
Nouwen, Scholastic 109, 22.4. 1967, 15-17 - Th. F. O’Dea, Amer. Cath. Soc. 
Review 21, 1960, 18-36 - P. vanDongen, Oekumene 5/5, 1966, 26-28 - D. J. 
O’Hanlon, Trinity 2/4, 1963, 10-12 - P. Carlos Pape, SVD, Mensaje 16/156, 
Jan./Febr. 1967, 35-39 - L. Zenetti, Heisse (W)eisen, 304-306. 
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fen zu haben. Er berichtet, daß er von hohen katholischen Würden¬ 
trägern um Handauflegung zum Empfang der Geistestaufe gebeten 
worden sei. 74 Thomas R. Nickel veröffentlichte in Testimony, einem 
Organ der amerikanischen innerkirchlichen Pfingstbewegung, zwei 
Artikel von Katholiken, die die Geistestaufe erhalten hatten. 75 J. van 
Kesteren ist sich darüber klar, daß ein Katholik den Zugang zur 
«pfingstlichen Metaphysik» leichter findet als zum reformierten 
Glauben. 76 

Zusammenarbeit mit katholischen Pfarrern kommt immer häufiger 
vor. 77 In Chile erzählte mir der französische Priester Jean-Marie 
Robert von regelmäßigen ökumenischen Gottesdiensten zwischen Ka¬ 
tholiken und Pfingstlern in Quilicura, einem Vorort von Santiago, 
an denen auch der römisch-katholische Bischof teilnahm. Der Leiter 
der großen chilenischen Iglesia Metodista Pentecostal, Bischof Man- 
cilla, bestätigte mir in einem Interview diese tolerante Haltung dem 
Katholizismus gegenüber. Nach dem Zeugnis des Jesuiten Arturo 
Gaete 78 leben die chilenischen Pfingstler nicht von der Polemik 
gegen die katholische Kirche, obschon sie von dieser zugegebener- 
weise in der Vergangenheit recht unfreundlich behandelt wurden, 
sondern davon, daß sie die Wahrheit des Katholizismus besser ver¬ 
standen hätten, als viele Katholiken. 

Eine der wichtigsten Fragen, die die lateinamerikanische Pfingst¬ 
bewegung umtreibt, wurde mir fast in jedem Gespräch gestellt: Wird 
der Oekumenische Rat der Kirchen die protestantischen Kirchen un¬ 
ter die Vorherrschaft Roms zurückführen? Ich erzählte den Pfingst¬ 
lern von den bestehenden Kontakten zwischen Rom und Genf auf der 
Ebene des Austausches von Beobachtern, machte jedoch mit Nach¬ 
druck darauf aufmerksam, daß die katholische Kirche bis jetzt 
keinen Antrag auf Mitgliedschaft im Oekumenischen Rat der Kirchen 
gestellt habe. Sollte dieser Antrag jedoch gestellt werden - was nicht 
ausgeschlossen ist -, wird es umso wichtiger sein, daß die Protestan¬ 
ten Lateinamerikas (d. h. die lateinamerikanische Pfingstbewegung) 

74 D. J. Du Plessis, Vuur8/ll, Jan. 1965, 12-13 - E. O’Connor, C. S. C., Ave 
Maria 1967 - M. Sandoval, Natl. Cath. Reporter 12. 6. 1968. 

75 F. J. Schulgen, Testimony 4/1, Erstes Viertelj. 1965, 1-7 - L. O’Docharty, 
ebd. 8. 

70 J. B. van Kesteren, Pinksterboodschap 2/4, April 1961, 2-4. 

77 J. Zeegers, vgl. Anm. 60 - Man vergleiche auch das Symposium von S. Paulo, 
an dem auch ein katholischer Theologe teilnahm (Kap. 8, 3b, S. 108 ff.). 

78 A. Gaete, aaO. 
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an diesen Besprechungen teilnehmen, und zwar unabhängig davon, 
ob diese Pfingstkirchen Mitglied des Oekumenischen Rates sind oder 
nicht. 


4. Der Antichrist — Verhältnis zum Oekumenischen Rat der Kirchen 79 

a) Zwei chilenische Pfingstkirchen treten dem Oekumenischen Rat bei 

In den 50er Jahren agitierte der rechtsextreme amerikanische 
Fundamentalist Mclntire gegen den Oekumenischen Rat der Kirchen. 
Er hielt auch Vorträge in der Iglesia Pentecostal de Chile und suchte 
zu beweisen, daß der Oekumenische Rat der Kirchen die evangeli¬ 
schen Kirchen in den Schoß der katholischen Kirche zurückführen 
wolle. Wer eine solche Agitation in Südamerika betreibt, kann sicher 
sein, daß er den heftigsten Widerstand gegen die Oekumenische Be¬ 
wegung entflammt, denn «in Lateinamerika ist der Romanismus 
synonym mit dem Heidentum», schrieb E. Chävez, der Caudillo der 
Iglesia Pentecostal de Chile, 1962, an G. Theyssen. 80 Chävez begrün¬ 
dete diese heftige Reaktion folgendermaßen: 

Vielleicht versteht man dies besser, wenn man sich klar macht, «daß die 
römisch-katholische Kirche die Evangelischen wütend verfolgte, wo immer 
auch diese auftauchten. In Chile sind wir öffentlich mit Steinen beworfen 
worden, man hat uns die Stellen gekündigt aus dem einzigen Grund, weil 
wir evangelisch waren. Man hat unseren Kranken oft die nötige Hilfe ver¬ 
weigert, sie sogar drangsaliert in den Spitälern und sie zwingen wollen, zur 
katholischen Kirche zurückzukehren. In Kolumbien haben sie die Kapellen 
der Evangelischen angezündet, ihre Schulen geschlossen, unsere Brüder ge¬ 
tötet ... In Ländern wie Argentinien, Paraguay, Peru und anderen gibt es 
heute noch keine Religionsfreiheit. Diese Verfolgungskreuzzüge. . ., die nun 
schon über 100 Jahre dauern, erklären zur Genüge, warum die Worte 
Mclntires und seiner Helfer wie die Stimme eines Propheten tönen, der 
die Evangelischen zum Alarm ruft gegen den Oekumenischen Rat der Kir¬ 
chen, indem er ihn als eine Organisation verschreit, die fatalerweise in die 
römisch-katholische Kirche zurückführt. . . Mclntire richtete in Chile einen 
großen Schaden an, indem er sogar die Reformierte Kirche (Iglesia Pres- 
biteriana) spaltete, die eine der ältesten in Chile ist und die seit über hun¬ 
dert Jahren hier arbeitet.» 81 

70 Zum Ganzen vgl. W. J.Hollenweger, Ecumenical Review, 18/3, 1966, 310-320. 

80 E. Chävez, Brief an G. Theyssen, 16. 6.1962. 

81 ebd. 
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Als darum Theo Tschuy, ein Schweizer Methodist und Latein¬ 
amerika-Sekretär der Abteilung für zwischenkirchliche Hilfe des 
Oekumenischen Rates der Kirchen, nach Chile kam, war man ihm 
gegenüber sehr mißtrauisch. Aber es zeigte sich bald, daß die Pro¬ 
phetien Mclntires jeder Grundlage entbehrten, ja im Gegenteil, 
Tschuy wurde von den chilenischen Pfingstlem als «guter Samariter» 82 
empfunden. Chavez reiste hierauf nach den Vereinigten Staaten, um 
den Oekumenischen Rat der Kirchen besser kennen zu lernen. Er 
überzeugte sich von dessen ehrlichen Absichten und schlug seiner 
Kirche den Beitritt in die Oekumene vor, welchen sie einstimmig be¬ 
schloß. 83 Darauf reiste Chavez zum zweitenmal nach den Vereinigten 
Staaten und sprach persönlich bei Franklin Clark Fry vor, um ihm 
das Aufnahmegesuch seiner Kirche vorzulegen. Fry fiel fast vom 
Stuhl, als Chavez mit diesem Vorschlag in sein Büro trat, wie er in 
einer genauen Beschreibung dieses Gespräch festhält. 84 Die Sorgfalt 
mit der diese Transaktion juristisch vorbereitet wurde 85 , zeigt, 
daß der Antrag gründlich überlegt und in Kenntnis der Konsequen¬ 
zen gestellt wurde. Chavez fühlte sich mit dem Oekumenischen Rat 
der Kirchen solidarisch verbunden und glaubte, daß er «sein Wort 
halten werde», d. h. die Evangelischen Lateinamerikas nicht an eine 
sie verfolgende katholische Kirche ausliefern werde. «Wir aber, als 
Mitglied des Oekumenischen Rates der Kirchen tun alles, was wir 
tun können, um diesen falschen Eindruck zu widerlegen.» 80 

Von besonderem Interesse ist der Bericht Chavez’ von der Dritten 
Vollversammlung des Oekumenischen Rates 1961 in Neu Delhi. Aus 
dem Bericht geht die Achtung Chavez’ vor einer Körperschaft her¬ 
vor, die es fertigbringt, auch ihren erbittertsten Gegnern das Wort 
zu erteilen. Insbesondere erstaunte ihn, daß Mclntire in Neu Delhi 
Zugang zu den Presseräumen hatte und «seine Meinung sehr wort¬ 
reich zum Ausdruck» bringen konnte. Er beobachtete, daß für die 
Russisch-Orthodoxen, wie für ihn, Neu Delhi ein neues Erlebnis der 
Oekumenizität der Kirche war, «das im Kontrast zu allen ihren bis¬ 
herigen Konzepten stand». 87 

82 E. Chavez, La Voz Pentecostal, Nr. 56, Juni 1962, 16. 

83 E. Chavez, Brief an G. Theyssen, 16. 6. 1962. 

84 Korrespondenz im OeRK, Genf. 

85 Zeugnis dafür sind die notariell beglaubigten Ermächtigungsschreiben im 
Archiv des Oekumenischen Rates der Kirchen in Genf. 

86 E. Chavez, Brief an W. H. 23.1.1963. 

87 E. Chavez, La Voz Pentecostal, Juni 1962, Nr. 56, 17-18. 
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Die Aufnahme der beiden chilenischen Pfingstkirchen 88 in den 
Oekumenischen Rat der Kirchen löste in der pfingstlichen Presse 
zuerst Verlegenheit und dann Ablehnung aus. 89 Eine Ausnahme bildet 
der Bericht D. J. Du Plessis’, der schreibt: Die beiden chilenischen 
Pfingstgemeinden «wurden bei ihrer Aufnahme mit derartigem Bei¬ 
fall begrüßt, daß ich das Gefühl hatte, daß sie die Ehren empfingen, 
welche für die ganze Pfingstbewegung bereit war, wenn sie beigetre¬ 
ten wäre». 90 

Aber die andern pfingstlichen Berichterstatter bagatellisierten das 
Ereignis. Die selbe chilenische Pfingstbewegung, die bisher in der 
pfingstlichen Literatur als leuchtendes Beispiel einer nationalen eigen¬ 
ständigen Pfingstbewegung gelobt worden war, wurde nun plötzlich 
als unbedeutende Außenseitergruppe behandelt, die nie an den Welt¬ 
konferenzen der Pfingstbewegung teilgenommen habe. 

Dazu ist nur zu bemerken: Die beiden Pfingstkirchen gehören zu 
den kleineren Pfingstkirchen in Chile. Immerhin aber sind sie größer 
und einflußreicher als die finanzkräftigen, nordamerikanischen Pfingst- 
missionen in Chile, die viel Unruhe in dieses Land gebracht haben. 
Wie in einigen europäischen Ländern, so versuchen die amerikani¬ 
schen Pfingstdenominationen auch in Chile, entweder eigene Mis¬ 
sionsgemeinden aufzubauen oder bestehende Pfingstdenominationen 
unter ihre Kontrolle zu bringen. Seit einiger Zeit haben sich zwischen 
den evangelischen Kirchen Chiles (eingeschlossen die beiden Pfingst¬ 
kirchen) große Spannungen gezeigt (aber das ist auch in weniger 
explosiven Situationen manchmal nicht anders). Es zeigt sich hier, daß 
sowohl der Oekumenische Rat der Kirchen, wie auch die traditio¬ 
nellen Kirchen noch nicht die Kommunikationsweise gefunden haben, 
die im Umgang mit einer Kirche des Proletariats, wie sie die chile¬ 
nischen Pfingstkirchen darstellen, notwendig ist. Unsere üblichen 
Erklärungen und Bücher, unsere theologische Arbeitsweise, ist - ab¬ 
gesehen davon, daß es nur wenig evangelische Literatur auf spanisch 
oder portugiesisch gibt - diesen Menschen unangemessen. Gesucht 
wird eine Weise der Theologie, die näher bei den sozialpsychologi¬ 
schen Kommunikationsweisen des Neuen Testamentes als bei den 

88 Iglesia Pcntecostal de Chile (02b.08.054); Mision Iglesia Pentecostal (02b. 
08.061). 

89 R. C. Cunningham, P. E. 2526, 7.10.1962 - F. M. Boyd, P. E. 2526, 7.10. 
1962, 4-5, 19 - MD 25, 1962, 225: Pfingstbewegung - MD 25, 1962, 428: Pfingst¬ 
bewegung - epd. 3. 10. 1963. 

90 D. J. Du Plessis, VdV 55/3, März 1962, 9. 
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Ausdrucksweisen europäischer philosophischer Denkformen steht. 
Von der Lösung dieser Frage hängt nicht nur die Oekumenizität der 
europäischen und lateinamerikanischen Kirchen ab, sondern die poli¬ 
tische Zukunft des lateinamerikanischen Protestantismus. Die Wich¬ 
tigkeit dieser Aufgabe kann gar nicht überschätzt werden, stellen 
doch die Pfingstler Chiles und Brasiliens einen Viertel bis einen Fünf¬ 
tel der Stimmbürgerschaft. Darum ist die Entscheidung der Iglesia 
Metodista Pentecostal 91 , sich in Uppsala durch zwei Beobachter 
vertreten zu lassen, von größter Bedeutung. Jedoch bleibt die Frage 
stehen: Werden sie aus dieser ökumenischen Bewegung überhaupt 
einen Nutzen ziehen können? 


b) Reaktion unter den übrigen Pfingstlern 

Vor dem Eintritt der beiden Pfingstkirchen in den Oekumenischen 
Rat herrschte die Ablehnung des Oekumenischen Rates vor. Er ist 
«Komplize des Antichristen» ö2 , ein «Zeichen der Endzeit» und steht 
im Gegensatz zur echten geistlichen Einheit in der Gemeinde Jesu 
Christi. 93 Die schwedische Pfingstbewegung arbeitete vor 1961 im 
schwedischen Missionsrat mit, lehnte aber die Fusion zwischen Inter¬ 
nationalem Missionsrat und Oekumenischem Rat der Kirchen ab, 
weil «wahre Einheit im Geist und nicht in der Organisation liegt». 94 

«Vom prophetischen Wort der Bibel her gesehen, mußte diese Entwick¬ 
lung tatsächlich so kommen. Jesus selbst hat gesagt, daß am Ende der Gna¬ 
denzeit eine Versuchung über den Erdkreis kommen wird, die selbst für die 
Auserwählten gefährlich ist. Sie besteht zweifellos darin, daß sich eine von 
Ihm als dem Haupte abgefallene scheinchristliche Weltkirche etablieren 
wird, deren wahres Wesen selbst vielen wiedergeborenen Christen verhüllt 
bleiben könnte. .. Am meisten besorgt muß man darüber sein, daß auch 
anerkannte führende Brüder der Gemeinde 95 sich so eifrig an dem Eini¬ 
gungswerk beteiligen . . . Das große Mißverständnis, um nicht zu sagen der 
satanische Betrug, in dieser Sache besteht darin, daß man das Wort Gottes 


91 02b.08.049. Die zweite große pfingstliche Kirche in Chile, die Iglesia Evan¬ 
gelien Pentecostal (02b.08.045) war in Uppsala nicht vertreten. 

02 P. E. 1748, 8. 11. 1947, 10: Organizing A Super-Church (Hier nicht im Zusam¬ 
menhang mit dem OeRK, sondern in einem Bericht über E. Stanley Jones* Kirchen¬ 
unionspläne). 

93 R. C. Cunningham, P. E. 2526, 7. 10.1962, 3. 

94 P. 58, 1962, 13: The I. M. C. and the W. C. C. 

95 Gemeint die Gemeinde der Wiedergeborenen. 
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auf Dinge anwendet, die Gott nie gemeint und nie gewollt hat. Die vom 
Herrn erbetene Einheit Seiner wahren Glieder hat nichts zu tun mit der 
Einheit aller Kirchen . .. Der fromme Betrug besteht darin, daß sich die 
kommende Weltkirche aber als legitime göttliche Einrichtung, als Gemeinde 
Jesu behaupten wird, obwohl sie vom Wort und Geiste Jesu so weit ent¬ 
fernt ist wie nur irgend möglich. Die einzige Instanz, die diesen Betrug ent¬ 
larven und die fromme Lüge strafen kann, ist die wahre Gemeinde Jesu, 
die auf Sein ewiges Wort gegründet und von Seinem Heiligen Geist bevoll¬ 
mächtigt sein wird .. .» 96 

Die Einheit im Oekumenischen Rat wird als «Kompromiß, als 
friedliche Koexistenz» verschiedener Lehren mißverstanden. 97 Diese 
«Una Sancta» ist eine «Union der Scheinheiligen» 98 , ein Zusammen¬ 
schluß «menschengeschaffener Kirchenorganisationen» 99 . Die Erwei¬ 
terung der Basisformel wurde mit Gertrud Wasserzug als «Verlage¬ 
rung des Schwergewichtes des Oekumenischen Rates nach dem Osten» 
interpretiert, was «unabsehbare Folgen haben muß! Wohin treiben 
wir?» 100 Aus einer erstaunlichen Unkenntnis der Orthodoxen Kir¬ 
chen und des Oekumenischen Rates der Kirchen wird gefragt: 

«Aber können wir als Pfingstbewegung der Oekumene beitreten? Ist es 
denkbar, daß wir innerste Gemeinschaft mit Kirchen haben können, in 
deren Mittelpunkt nicht nur Christus, sondern die Maria ist, und wo der 
einzige Mittler durch viele ,Heilige’ verdrängt wird? Können wir Ja sagen, 
wenn das Meßopfer immer wieder neu dargebracht wird ...? Oder denken 
wir an viele evangelische Pfarrer, die nicht an das ganze Wort Gottes, 
nicht an die Erlösung durch das Blut Jesu Christi glauben, und welche samt 
den meisten Kirchengliedern weder bekehrt noch wiedergeboren sind. Das 
erste Glaubensbekenntnis der Christen besagt, daß die Kirche Christi eine 
Gemeinschaft der Heiligen (nicht der Kirchen) ist. Der Leib Jesu Christi 
ist also nicht eine Gemeinschaft der Kirchen, sondern der Heiligen, der 
wahren Gotteskinder. Darum müssen wir, so leid es uns tut, die Oekumene 
als ein zwar gut gemeintes, aber menschliches Bestreben ablehnen. Wir 
können darin nicht die Erfüllung des hohepriesterlichen Gebets er¬ 
kennen .. ,» 101 


00 L. Eisenlöffel, Einheitskirche, Leuchter 13/11, Nov. 1962, 4-5. 

1,7 K. Koppelle, Ware ecnheid, Pinkstcrboodschap 4/1, Jan. 1963, 6-7. 

08 H. Lauster, Die Wahrheit 15/4, April 1962; MD 25, 1962, 108: Sie. 

99 A. Guggenbühl, Konfessionalismus, Geschäftsmann und Christ 3/11, Aug. 
1963, 6-11. 

100 K. Schneider, VdV 55/8, Aug. 1962, 2. 

101 ebd. 


500 


Drei Vorwürfe sind es im besonderen, die dem Oekumenischen Rat 
der Kirchen gemacht werden: Er ist freisinnig verseucht, katholiken¬ 
freundlich und kommunistisch infiltriert. 102 Die Pfingstbewegung ist 
in der Übernahme dieser Anklage ihren erbittertsten Gegnern, den 
sie sonst bekämpfenden nichtpfingstlichen Fundamentalisten (z. B. 
Bibelschule Beatenberg), gefolgt: 

Der Oekumenische Rat der Kirchen «duldet Kirchen in seiner Mitte, die 
in ihrer Glaubenslehre die Gottheit Jesu leugnen und das Wesentliche des 
Evangeliums, nämlich das heilige Versöhnungsblut und die Wirklichkeit der 
Auferstehung Jesu abstreiten. Wir weigern uns, mit solchen Antichristen 
Gemeinschaft zu haben in einer ökumenischen Bewegung; und ich spreche 
Ihnen, Herr Pfarrer, das Recht ab, allen diesen Menschen ein ehrliches 
Herz zuzusprechen als solchen, ,die sich nach bestem Wissen und Gewissen 
zu Jesus als ihrem Herrn bekennen, im Wort der Wahrheit und in der Tat 
der Liebe’.» 103 


David J. Du Plessis wird vorgeworfen, er habe sich selber zum 
Exponenten der Pfingstbewegung beim Oekumenischen Rat gemacht 
und habe keinerlei Vollmacht im Namen der Pfingstbewegung zu 
sprechen. Nach Du Plessis empfinden die Katholiken die Kirche, die 
Protestanten die Lehre und die Pfingstler die Erfahrung als Mitte des 
Glaubens. Du Plessis ist der Meinung, daß alle drei Aspekte wichtig 
seien. Er selber repräsentiere die Pfingstbewegung nicht, wohl aber 
die Pfingsterfahrung. Mit der ökumenischen Gesinnung Donald Gees, 
dessen Autorität in der Pfingstbewegung unbestritten, aber unbequem 
ist, wurde man allerdings nicht leicht fertig. 104 

c) Oekumenische Konsultation in Gunten (Schweiz) 

Trotz dieser negativen Stimmen kamen in den Jahren 1966 und 
1967 wichtige Begegnungen zwischen Vertretern des Oekumenischen 
Rates der Kirchen und der Pfingstbewegung zustande. In erster 
Linie ist hier die informelle Konsultation zwischen 23 europäischen 

102 Weitere Dokumente über die Haltung einzelner Pfingstdenominationen zum 
OeRK: 02a.01.13b, ec; 02a.02.115c, bb; 02b.05.012c; 02b.08.054d/e; 05.07.015c, 
dd; 05.07.028f; 05.09.026; 05.09.027; 05.13.023c, bb; 05.15. B. VI; 05.20;004e/g; 
05.23. C; 05.28.025c, ee, etc. Vgl. auch Kap. 3, 4, S. 45 ff.; Kap. 6, 3, S. 87 ff.; 
Kap. 8,3, S. 106 ff.; 12,5c, 185 ff.; Kap. 15, 3, S. 229 f.; Kap. 16, 3d, S. 242 ff.; 
Kap. 18, 7, S. 274 ff.; Kap. 20, 2, S. 288 ff. 

103 W. Malgo, Briefkasten, Mitternachtsruf 6/6, Sept. 1961. 

104 Vgl. Kap. 13,2, S. 194 ff. 
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Pfingstpredigern und Vertretern des Oekumenischen Rates der Kir¬ 
chen in Gunten (Schweiz) vom Oktober 1966 zu erwähnen. Die Kon¬ 
sultation wurde von Leonhard Steiner präsidiert. Sie zeigte unmiß¬ 
verständlich, daß die Kritik der Pfingstler am Oekumenischen Rat 
der Kirchen innerhalb seiner Mitgliedskirchen bereits vertreten ist. 
Die Pfingstler brachten in dieser Beziehung keinen radikal neuen 
Gesichtspunkt in die Debatte, sondern verstärkten lediglich schon 
vorhandene. M. Handspicker vom Sekretariat für «Glaube und Kir¬ 
chenverfassung» schrieb daher in Übereinstimmung mit vielen Doku¬ 
menten des Oekumenischen Rates: 

«Wir wissen, was wir ablehnen: sowohl eine zentralistische ,Superkirche , ) 
die den Kirchen in aller Welt aus der Ferne ihre Vorschriften diktiert, als 
auch eine vage geistliche Einheit’, bei der es nicht darum geht, ihre Ge¬ 
meinschaft in Wahrheit sichtbar zu manifestieren. Beides wäre ein Hohn 
und fraglos nicht die Erfüllung der Einheit.» 105 

Der deutsche Pfarrer A. Bittlinger wies auf charismatische Er¬ 
weckungen in den Landeskirchen hin: «Ich sage ja zum charismati¬ 
schen Verständnis der Gemeinde, aber ich habe große Schwierigkeiten 
mit dem theologischen Fundamentalismus und dem ekklesiologischen 
Separatismus der Pfingstler.» 106 Albert van den Heuvel, Direktor der 
Informationsabteilung des Oekumenischen Rates, reformierter Pfar¬ 
rer und der holländischen Pfingstbewegung nahestehend, unterstrich 
die Tatsache, daß der Oekumenische Rat von den Pfingstlern viel 
erwarte. Mitarbeit könne sich aber nicht auf die Lektüre ökumeni¬ 
scher Dokumente beschränken. Es bedürfe dazu der persönlichen 
Begegnung. Dazu müsse die Pfingstbewegung ihre Furcht vor dem 
Oekumenischen Rat aufgeben und ein Partner in der Suche nach Er¬ 
weckung und Einheit werden. Die Hoffnung auf Partnerschaft schließt 
nicht notwendigerweise die Erwartung eines Beitrittes zum Oeku¬ 
menischen Rat ein, aber sie bedingt einen gründlichen, kritischen und 
systematischen Dialog. Persönlich, fuhr van den Heuvel fort, sind mir 
viele Kritiken der Pfingstler am Oekumenischen Rat sympathisch. 
Sie scheinen sich aber eher gegen potentielle, als gegen aktuelle Ge¬ 
fahren zu richten. Aber wenn sie nicht innerhalb des Oekumenischen 
Rates zur Sprache kommen, sind sie fruchtlos. Christliche Kritik 
wirkt immer versöhnend. «Die gegen uns gerichtete Kritik ist aber 

105 M. B. Handspicker, Sinn, FO/66 : 63, Okt. 1966. 

100 A. Bittlinger, Fragen, SE 67 : 3, Okt. 1966. 
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oft dumm und destruktiv; dumm, weil sie sich auf Unwissenheit grün¬ 
det und destruktiv, weil sie lieblos ist.» 107 Ein Höhepunkt der Kon¬ 
sultation bildete das schon erwähnte Gespräch der Pfingstler mit 
Martin Niemöller. 108 

Resultate der Konsultation waren: 1. Eine Beschreibung der 
«Pfingstbewegung in Europa» 109 durch das «Sekretariat für Glaube 
und Kirchenverfassung» in einer auch von den Pfingstlern mitver¬ 
antworteten Form; 2. eine in der Serie «Die Kirchen der Welt» er¬ 
scheinende Selbstdarstellung besonderer Aspekte pfingstlicher Fröm¬ 
migkeit, die von pfingstlichen Wissenschaftern und Predigern aus 
aller Welt verfaßt sein wird. 110 

Die Gunten-Konsultation wurde in den Blättern der Gemeinschafts¬ 
und Pfingstbewegung diskutiert. Der Schweizer Evangelist Wim 
Malgo schrieb: «Wer sich nicht in Jesu Namen entschlossen von jedem 
Schwarmgeist lossagt, wird sich zwangsläufig auch andern Geistern 
öffnen. Wie diese ,ökumenischen’ Geister bereits von diesen Pfingst- 
brüdern Besitz ergriffen haben, geht aus dem Text ihrer Empfehlung’ 
hervor, den sie den Vertretern des Oekumenischen Rates vorlegten.» 111 
Andere, darunter auch römisch-katholische Zeitschriften 112 , versuch¬ 
ten, sich besser über diese Bewegung zu informieren, die ultraprote¬ 
stantisch erscheint, aber doch wesentliche Elemente katholischer 
Frömmigkeit übernommen hat. Einige Pfingstblätter brachten kri¬ 
tische Kommentare. Jedoch ließen sich auch Versuche zu positiven 
Urteilen entdecken. 113 Eine französische pfingstliche Zeitschrift wid¬ 
mete dem Oekumenischen Rat eine Sondernummer. Darin druckte sie 
einen Artikel von D. J. Du Plessis ab, der in der Annäherung zwischen 
Landeskirchen und Pfingstbewegung die Erfüllung einer Prophe- 

107 A. v. d. Heuvel, What, Y : 66/21 - Weitere vorbereitende papcrs: J. H. 
Davies, Erneuerung, SE 66 : 32 - L. Eisenlöfpel, Erneuerung, SE 66 : 34 (gedruckt: 
Leuchter 17/11, Nov. 1966, 5-7) - W. J. Hollenweger, Pfingstbewegung, SE66: 
35 - Eine ähnliche Konsultation fand Ende 1967 in Neuseeland statt (M. B. 
Handspicker und W. J. Hollenweger, The Outlook 74/2, 18.2.1967, 16-17, 21). 

108 Vgl. Kap. 22, 

100 M. B. Handspicker und L. Vischer (Hg.), An Ecumenical Exercise, 1967 
(Faith and Order 49); deutsch in: W. J. Hollenweger (Hg.), Pfingstkirchen (in 
Vorbereitung). (Eine ähnliche Darstellung über die brasilianischen Assemblers de 
Deus ist geplant.) 

110 W. J. Hollenweger (Hg.), Pfingstkirchen (in Vorbereitung). 

111 W. Malgo, Mitternachtsruf 11/10, Jan. 1967, 15. 

112 Vgl. Anm. 72 und 73. 

113 Rez. über W. A. Visser’t Hooft, Oekumenische Bilanz von L. Eisenlöffel, 
Der Leuchter 18/1, Jan. 1967, S. 4-5. 
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zeiung des berühmten volkstümlichen Pfingstevangelisten Smith 
Wigglesworth sieht. Die Zeitschrift zitiert ausführlich ökumenische 
Dokumente und reproduziert eine Photographie, die ein pfingst- 
liches Team französischer Zigeuner in der Kapelle des ökumenischen 
Zentrums in Genf zeigt. 114 

Im Zuge dieser Annäherung fanden auch in Deutschland mehrere 
Gespräche mit den Pfingstlern statt. Die «Arbeitsgemeinschaft christ¬ 
licher Kirchen» hatte Ende Juni 1967 zu einem Gespräch mit dem 
«Christlichen Gemeinschaftsverband GmbH, Mülheim-Ruhr» einge¬ 
laden. 115 Die Pfingstler waren durch ihren Leiter, Christian Krust, 
durch den Biographen Jonathan Pauls, den in der Pfingstbewegung 
mitarbeitenden landeskirchlichen Pfarrer Dr. E. Giese, und eine An¬ 
zahl Prediger vertreten. Der Gedankenaustausch war herzlich, führte 
aber vorderhand nicht zu konkreten Entscheidungen. 

d) Analyse der Vorwürfe der Pfingstbewegung gegen den Oeku - 
menischen Rat 

Die Vorwürfe der Pfingstbewegung an die Oekumene können fol¬ 
gendermaßen zusammengefaßt werden 116 : 

1. Der Oekumenische Rat hat ein falsches Kirchenverständnis. Er «be¬ 
trachtet alle bestehenden Kirchen als Gemeinde Jesu. Weite Kreise der 
evangelischen Christenheit - und die gesamte Pfingstbewegung - lehnen 
diese Behauptung ab. Gemeinde Jesu kann nur aus wiedergeborenen Men¬ 
schen bestehen, die gekennzeichnet sind durch den Empfang des Heiligen 
Geistes. Tut der Oekumenische Rat etwas, um diese biblische Wahrheit klar 
zu bezeugen? Der Oekumenische Rat will die bestehenden kirchlichen In¬ 
stitutionen beibehalten und dennoch die Kirche erneuern helfen. Wie soll 
diese Erneuerung praktisch aussehen? Die Pfingstgemeinden glauben, daß 
eine echte Erneuerung nur durch Schaffung sogenannter ,Freiwilligkeits- 
kirchen’ erfolgen kann. Der tote Bestand muß ehrlich abgeschrieben 
werden.» 

2. Der Oekumenische Rat steht nicht auf einer sicheren biblischen Grund¬ 
lage. «Die ,Basis’ des Oekumenischen Rates ist so allgemein formuliert, daß 
sie nicht zur Grundlage einer echten Erneuerung werden kann. Wie steht 

114 Vie et Lumiere 30, Jan. 1967. 

115 O. Schulz, Ev. Welt 21/14, 16. 7.1967, 416. 

110 Die folgenden Zitate stammen aus einem unveröffentlichten Aufsatz von 
L. Eisenlöffel. Sie sind von C. Lemke (Der Totgesagte meldet sich) in einer Ar¬ 
tikelserie im «Leuchter» aufgenommen und erläutert worden. 
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der Oekumenische Rat zur Bibel und zu den fundamentalen Wahrheiten 
der Erlösung (Christologie)? Die Gemeinde Jesu kann nur auf dem Boden 
des ganzen Wortes Gottes erneuert und vollendet werden.» 

3. Der Oekumenische Rat nähert sich zusehends Rom. «Der Ockumeni- 
sche Rat hat seit 1948 eine zunehmende Annäherung an Rom verfolgt, als 
bestünden die Gründe, die zur Reformation und den späteren geistlichen 
Erweckungen führten, nicht mehr. Will der Oekumenische Rat tatsächlich 
eine Einigung mit der katholischen Kirche haben? Die Antrittsrede des 
neuen Generalsekretärs, Dr. E. Blake, hat diese Frage besonders akut wer¬ 
den lassen.» 

«Die Pfingstgemeinden sind überzeugt, daß das Papsttum keine göttliche 
Institution ist. Wie stellt sich der Oekumenische Rat zu der zunehmenden 
politischen Aktivität und dem geistlichen Anspruch des Papstes?» 

4. Der Oekumenische Rat ist ein politischer Zusammenschluß. «Weiß der 
Oekumenische Rat um den verhängnisvollen Zusammenhang von ,Thron 
und Altar’? Sein politisches Engagement verrät eine Verharmlosung der ge¬ 
schichtlichen Tragweite dieser durchaus unbiblischen Verbindung.» 

«In den Aufrufen und Empfehlungen des Oekumenischen Rates zur akti¬ 
ven Mitverantwortung der Christen bei der Bewältigung der Gegenwarts¬ 
probleme vermissen die Pfingstgemeinden das klare Zeugnis von der Welt¬ 
herrschaft Jesu Christi. Warum sagt man den politischen Machthabern 
nicht die einfache Wahrheit, daß sie nur auf eine kurze Zeit die Chance 
haben, ihre Pläne zu verwirklichen, weil bald Jesus Christus wiederkom¬ 
men wird? Den Pfingstgemeinden erscheint dieses Zeugnis als die größte 
Verantwortung des Christen gegenüber dem Staat.» — «Nimmt der Oeku¬ 
menische Rat das prophetische Wort der Bibel ernst und verkündigt die 
akute Nähe der furchtbarsten Gottesgerichte, die durch Jesus und die Apo¬ 
stel für eine Zeit wie unsere vorhergesagt wurden?» «Ist es den Verant¬ 
wortlichen des Oekumenischen Rates bewußt, daß mit Aufkommen einer 
alle Völker umfassenden Weltregierung auch die Entstehung einer erd¬ 
gebundenen ,Weltkirche’ zu erwarten ist, wie zum Beispiel in Offb. 13 ge¬ 
sagt wird? Die Pfingstgemeinden befürchten, daß der Oekumenische Rat 
ein Instrument auf dem Wege zu dieser Weltkirche werden könnte.» 

«Die gutgemeinten Friedensabsichten des Oekumenischen Rates scheinen 
uns an der Tatsache vorbeizugehen, daß das Ende der Zivilisation kommen 
muß, weil die Welt ihren Frieden ohne Jesus Christus machen will. Warum 
redet der Oekumenische Rat nicht dringender von der himmelschreienden 
Sünde der sogenannten christlichen Völker und von dem unvermeidlichen 
Gericht Gottes?» 

«Wird der Oekumenische Rat im Falle staatlich angeordneter Zwangs¬ 
maßnahmen gegen Nichtmitgliedskirchen deren Religions- und Gewissens¬ 
freiheit verteidigen oder den Repressalien zustimmen?» 
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5. Der Oekumeniscbe Rat überschätzt sich. «Auf Grund welcher bibli¬ 
schen Tatsachen betrachtet sich der Oekumenische Rat als die göttliche Be¬ 
wegung unseres Jahrhunderts?» 

Auf diese Vorwürfe zu antworten ist deswegen schwierig, weil 
Eisenlöffel keine einzige seiner Behauptungen dokumentiert. Er ver¬ 
wendet die gleiche Methode in seiner Verurteilung des Oekumenischen 
Rates, die die Kirchen lange genug der Pfingstbewegung gegenüber 
angewandt haben, d. h. seine Vorwürfe gründen sich auf Gerüchte, 
auf Hörensagen, auf Zeitungsberichte, und nicht auf wirkliche Kennt¬ 
nis der ökumenischen Dokumente. Es wäre aber elementare Christen¬ 
pflicht, sich genau über eine Bewegung zu informieren, bevor man 
sie kritisiert. 

Im folgenden antworte ich kurz auf die Vorwürfe der Pfingstbewe¬ 
gung: Ich stütze mich dabei auf offizielle Berichte des Oekumenischen 
Rates und auf die gesammelten Reden des früheren Generalsekretärs, 
Visser’t Hooft. 

Zu 1.: Dem Oekumenischen Rat sind Frei- und Volkskirchen ange¬ 
schlossen. Die ersteren bilden aber bei weitem die Mehrheit, d. h. die 
Frage des Kirchenverständnisses ist unter den Mitgliedskirchen noch 
offen und ist Gegenstand der gegenseitigen Kritik. Wie die Erneue¬ 
rung der Kirchen aussehen soll, wird nicht nur theoretisch beschrie¬ 
ben, sondern praktisch erprobt. 117 Das Leitmotiv dieser Erneuerung 
ist eine im Dienst der Mission stehende Gemeinde. 

Gesucht wird eine Kirche, in der «man aufatmen, sich besinnen kann, 
wo man sich gemeinsam um Ortung von Leib und Seele bemüht. Wo aber 
auch Tabus angerührt und Fragen offen gelassen werden können. Ein Ort, 
wo man auf den Schalom Gottes warten kann für Familie und Wirtschaft... 
Wie richtet man einen solchen Ort ein, wo nicht nur Anweisungen verteilt 
werden, die jeder dann doch allein an seinem Ort ausführen soll (und nicht 
kann!).» 118 

Das vorbereitende Dokument für Sektion II («Aufbruch zur Sen¬ 
dung») der Vollversammlung in Uppsala stellt unmißverständlich 
fest: 

«Alle institutionellen Formen kirchlichen Lebens sind provisorisch.» 119 
«Wann immer wir das ,Veni Creator' singen, muß uns bewußt bleiben, daß 

117 Vgl. dazu die regelmäßig erscheinenden Informationsbriefe über Evangeli¬ 
sation des OeRK. 

118 OeRK, Die Kirche für andere, 5. 

119 OeRK, Sektionsentwürfe, 32. 
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Jesus durch die Führung des Geistes in die Wüste hinausgetrieben wurde 
(Mt. 4, 11, Mk. 1, 12). Es war auch die Führung des Geistes, die die Kirche 
über ihre eigenen Grenzen und Definitionen in die Mission in der Welt 
hinausgetrieben hat (Mt. 10, 16; Hebr. 13, 12). Die Kirche ist nicht dazu 
berufen, Institut des Heils zu sein, sondern an Gottes Wirken für das Heil 
der Welt teilzunehmen. Alles, was in ihrer Struktur sakralen Charakter be¬ 
ansprucht, muß daraufhin geprüft werden, ob es die Kirche hindert oder 
gar verhindert, daß die Kirche von der göttlichen Mission zum Heil der 
Welt in Anspruch genommen wird . . .» 120 

Die beiden erwähnten Dokumente des Oekumenischen Rates («Die 
Kirche für andere» und «Sektion II der Vollversammlung in Uppsala») 
machen es jedem unmißverständlich klar: Es geht nicht um die Beibe¬ 
haltung kirchlicher Institutionen, sondern um die Suche nach «neuen 
Sendungsinstrumenten», die es der Kirche besser möglich machen, 
ihren Auftrag zu erfüllen. 

In der sogenannten Toronto-Erklärung des Zentralausschusses des 
Oekumenischen Rates (1950) wurde das Thema «Die Kirche, die Kir¬ 
chen und der Oekumenische Rat der Kirchen» 121 thematisch bear¬ 
beitet. Ausdrücklich wurde festgestellt: 

«Es liegt dem Rat fern, irgendwelche Funktionen an sich reißen zu wol¬ 
len, die den Mitgliedskirchen zukommen, sie kontrollieren oder Gesetze für 
sie erlassen zu wollen, und er ist tatsächlich durch seine Verfassung daran 
gehindert.» 122 «Der Oekumenische Rat kann und darf sich nicht auf den 
Boden einer besonderen Auffassung von der Kirche stellen. Das ekklesiolo- 
gische Problem wird durch seine Existenz nicht präjudiziert.» 124 «Wenn 
eine Kirche Mitglied des Oekumenischen Rates der Kirchen ist, so bedeutet 
das nicht, daß sie ihre eigene Auffassung von Kirche relativiert.» 125 

Visser’t Hooft befaßte sich in mehreren Artikeln mit dieser Pro¬ 
blematik. Schon früh bezeichnete er «Mission als ökumenische Tat». 120 
Die Einheit der Kirche besteht nicht «in der gemeinsamen Gebunden- 


120 OeRK, Die Kirche für andere, 43. 

121 Auf deutsch am besten zugänglich im Sammelband L. Vischer (Hg.), Die Ein¬ 
heit der Kirche, 251 ff. 

122 L. Vischer, aaO., 251. 

124 L. Vischer, aaO., 254. 

125 L. Vischer, aaO., 254. 

120 Am besten zugänglich auf deutsch in W. A. Visser’t Hooft, Oekumenische 
Bilanz, 9 ff. (1941). 
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heit an menschliche Satzungen oder Traditionen». 127 In einer weite¬ 
ren Arbeit zeigt er, daß der Oekumenische Rat seinem Wesen nach 
keine «Uberkirche» erstreben kann. 

«Es genügt nicht, daß man erklärt, die ökumenische Bewegung wolle 
keine Uber-Kirche sein. Wir müssen vielmehr zeigen, daß ihre Vorausset¬ 
zung, ihr Geist, ihr Gefüge sich grundsätzlich von der Uber-Kirche unter¬ 
scheiden.» 128 


Diesen Aufweis erbringt Visser’t Hooft in sechs Thesen (die hier 
abgekürzt wiedergegeben werden): 

- «Die Triebfeder der ökumenischen Bewegung ist nicht in politischen, 
sozialen oder institutionellen Einheitsvorstellungen zu suchen, sondern in 
der biblischen Feststellung, daß die Kirche Christi eins sei.» 

- «Die ökumenische Bewegung sucht keine Rückkehr zur soziologischen 
Einheit des Corpus Christianum, sondern fördert die geistliche und offen¬ 
bare Einheit von Kirchen, die gemeinsam danach trachten, die Kirche 
in der Welt zu sein.» 

- «Die ökumenische Bewegung tritt für die Religionsfreiheit ein.» 

- «Die ökumenische Bewegung hält nichts von einer durch Druck oder 
Zwang erreichten Einheit, sondern tritt für jene Einheit ein, die in der 
freien Antwort der Kirchen auf den göttlichen Ruf zur Einheit zum 
Ausdruck kommt.» 

- «Die ökumenische Bewegung fördert die Einheit nicht als Selbstzweck, 
sondern als Teil der gesamten Berufung der Kirche Christi.» 

- «Die ökumenische Bewegung sucht in ihrem eigenen Leben die Gefahren 
der Machtzusammenballung, des Zentralismus und der Institutionalisie¬ 
rung zu vermeiden.» 129 

Zu 2.: Wer sich durch die Berge pfingstlicher Literatur hindurch¬ 
arbeitet, wird bald feststellen, daß innerhalb der Pfingstbewegung 
strittig ist, was zum «ganzen Wort Gottes» gehört, man denke nur an 
die verschiedenen Taufauffassungen, an die Kontroverse um die Gei- 

127 W. A. Visser’t Hooft, aaO., 10 (1941). 

128 W. A. Visser’t Hooft, aaO., 134-135 (1958). 

129 W. A. Visser’t Hooft, aaO., 135-138 (1958). 
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stestaufe, die Fußwaschung. Die «biblische Lehre», die die Grundlage 
einer wahren Einheit bilden sollte, haben bis jetzt nicht einmal die 
Pfingstler innerhalb der Pfingstbewegung beschreiben können. Darum 
ist noch weniger mit einer biblischen Lehre zu rechnen, der alle Chri¬ 
sten zustimmen könnten. Der Ratschlag «in der Hauptsache Einheit, 
in den Nebensachen Freiheit, in allem die Liebe» scheitert daran, daß 
sich die Christen nicht immer einig darüber sind, was alles zur Haupt¬ 
sache gehört. Immerhin, es gibt eine eindrückliche Übereinstimmung 
unter den Kirchen des Oekumenischen Rates. Davon zeugt zum Bei¬ 
spiel der lange Bericht der Konferenz für Glaube und Kirchen¬ 
verfassung von 1963 in Montreal. Eine Sektion befaßte sich ausführ¬ 
lich mit dem Thema «Schrift, Tradition und Traditionen». 130 Es ist 
unmöglich, diese Arbeit hier zusammenzufassen. Wer die mangelnde 
biblische Grundlage des Oekumenischen Rates kritisieren will, muß 
diesen Text kennen. Sorgfältig untersucht er das Verhältnis der der 
Schrift vorangehenden mündlichen Tradition zur Schrift und der der 
Schrift nachfolgenden Interpretation zur Schrift. 

Zu 3.: Ob sich der Oekumenische Rat Rom oder ob sich Rom dem 
Oekumenischen Rat nähert, ist schwierig zu entscheiden. Eine engere 
Zusammenarbeit kommt nur in Frage, wenn die römisch-katholische 
Kirche ihren Alleinanspruch aufgibt. Gerade das ist aber nicht aus¬ 
geschlossen. Es gibt nämlich auch in der Kirchengeschichte Wunder, 
nicht nur in der Geschichte der Pfingstbewegung. Zu einem Zeitpunkt, 
wo eine immer größer werdende Zahl von Pfingstgemeinden mit den 
Katholiken zusammen ökumenische Gottesdienste feiert 131 , verwun¬ 
dert dieser Vorwurf ein wenig. Den lateinamerikanischen Pfingstlern 
ist jedenfalls klar, daß es für sie nicht genügt, nur den fanatischen, 
ausschließlichen Katholizismus zu kennen, sondern, daß sie auch 
den Katholizismus kennen lernen müssen, der zu einem ehrlichen 
Partner mit anderen Kirchen werden will und darum bereit ist, 
auf seinen Alleinanspruch zu verzichten. Welcher Flügel im Ka¬ 
tholizismus die Oberhand gewinnen wird, kann heute kein Mensch 
sagen. Darum ist die Frage einer Mitgliedschaft der katholischen 
Kirchen im Oekumenischen Rat bis zur Abklärung dieser Frage pen¬ 
dent zu halten. Sie darf aber nicht - wie dies Eisenlöffel tut - zum 
voraus in der Erwartung einer Verhärtung der katholischen Position 
präjudiziert werden. 

130 L. Vischer, aaO., 195 ff. 

131 Vgl. Kap. 31, 3, S. 492 ff. 


509 


Ähnlich äußerte sich der Beobachter des Oekumenischen Rates beim 
Vatikanischen Konzil, Lukas Vischer, anläßlich seines Berichtes vor 
dem Zentralausschuß des Oekumenischen Rates in Enugu (1965): 

«Die Ergebnisse weisen nicht klar in eine Richtung. Manche Bewegungen 
haben stattgefunden, die eine verheißungsvolle Entwicklung andeuten. Man¬ 
che Zeichen sprechen dafür, daß die großen Gedanken, die in den Anfängen 
entwickelt wurden, nur zu einem Teil verwirklicht werden können. ... Die 
Bewegung, die durch die Ankündigung des Konzils ausgelöst worden ist, ist 
noch nicht zum Abschluß gekommen, und es ist noch zu früh, von den Er¬ 
gebnissen des Konzils zu sprechen. Die römisch-katholische Kirche selbst 
ist sich noch nicht voll im klaren, was ihr mit dem Konzil eigentlich 
widerfahren ist. Die großen Linien lassen sich nach wie vor erst in Um¬ 
rissen erkennen.» Aber wenn auch das Konzil die römisch-katholische Kir¬ 
che zum Teil in schwierige Komplikationen geführt hat, ist dies für die 
übrigen Kirchen kein Grund «zu neutraler Distanz oder gar heimlicher 
Schadenfreude». «Die Niederlage einer Kirche ist kein Sieg für die ande¬ 
ren. Sie ist eine Niederlage für die Verkündigung des Namens Christi über¬ 
haupt. Die nicht-römischen Kirchen haben darum eine Verantwortung 
wahrzunehmen. Sie müssen durch ihren Beitrag versuchen, das, was poten¬ 
tiell im Konzil angelegt ist, zur Entfaltung zu bringen. Dialog, Begegnung, 
die auf dem offenen Bekenntnis zur Wahrheit ruht, ist die Hoffnung für 
den weiteren Weg. Ein innerer Rückzug wäre ein sicherer Weg, die Bewe¬ 
gung des Konzils zum Stillstand zu bringen.» Lukas Vischer verheimlicht 
aber die enormen Schwierigkeiten, die einem solchen Dialog anhaften, 
nicht. «Wir haben gesehen, daß die große Frage noch ungeklärt ist: wie 
kann es zu einer Gemeinschaft des Dialogs und der Zusammenarbeit zwi¬ 
schen den Kirchen kommen? Das Dekret de oecumenismo gibt noch keine 
Antwort darauf. ... Der Dialog müßte darum genau an dieser Stelle ein¬ 
setzten.» 132 

Die Frage stellt sich, welchen Beitrag kann die Pfingstbewegung 
zur Klärung dieser Frage leisten. Nach meinen Kenntnissen wäre er 
nicht unbedeutend. Dies ist auch von katholischer Seite anerkannt. 

Auf einen weiteren Aspekt macht A. Bittlinger in einer Einsen¬ 
dung an den «Leuchter» 133 aufmerksam: 

Es gibt auch «in der römisch-katholischen Kirche geisterfüllte Priester 
und Laien (es gibt sogar Bischöfe, die in Sprachen reden). Sie haben frei- 

132 Lukas Vischer in seinem Bericht über die dritte Session des Vatikanischen 
Konzils vor dem Zentralausschuß des OeRK in Enugu (1965), zit. in: OcRK , 
Zentralausschuß, Protokoll und Berichte der 18. Tagung, 1965, 160-163. 

iss Vgl. 0 b en Anm. 116. Ich zitiere aus einem Brief von A. Bittlinger vom 
15.5. 1968. 
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lieh recht, daß dadurch noch nicht all das Verkehrte, das ebenfalls in der 
römisch-katholischen Kirche (aber auch in anderen Konfessionen) anzutref¬ 
fen ist, entschuldigt wird. Im Gegenteil, jeder geisterfüllte Christ wird um 
so schärfer die Mißstände in seiner Kirche sehen und beanstanden. Inwie¬ 
weit sich dann die ,offizielle’ Kirche von dieser Kritik beeinflussen läßt, 
hat derjenige, der den Schaden aufgezeigt hat, nicht in der Hand.» 

Zu 4.: Dieser Vorwurf muß in vollständiger Unkenntnis der Arbeit 
des Oekumenischen Rates verfaßt worden sein. Der Oekumenische 
Rat hat ein Sekretariat für Religionsfreiheit, das sich - zum Teil mit 
Erfolg - für die verfolgten Minderheiten in aller Welt, inklusive die 
Zeugen Jehovas, einsetzte. Auch die Pfingstgemeinden haben von den 
Interventionen des Oekumenischen Rates, zum Beispiel in Italien oder 
in Lateinamerika, profitiert. In mehreren Veröffentlichungen und 
offiziellen Dokumenten 134 machte es der Oekumenische Rat klar, daß 
auch den religiösen Minderheiten unter allen Umständen die Freiheit 
gewährt werden muß, ihre Religion öffentlich zu bekennen. 

Diese Religionsfreiheit «umschließt die Freiheit des Gottesdienstes, in der 
vom Einzelnen gewählten Form . .., die Freiheit der Lehre . .., die Freiheit, 
seine Religion und seinen Glauben zu praktizieren.» - «Es ist die Aufgabe 
der Kirche, in Anerkennung ihrer eigenen diesbezüglichen Fehler in der 
Vergangenheit, in ihrem Leben und Zeugnis ihren unentbehrlichen Auftrag 
zur Förderung der Verwirklichung der Religionsfreiheit für alle Menschen 
auszuüben .» 135 

In der von der Dritten Vollversammlung in Neu Delhi (1961) ange¬ 
nommenen Erklärung über «Christliches Zeugnis, Proselytismus und 
religiöse Freiheit» werden die obigen Ausführungen nicht relativiert. 
Es wird ausdrücklich festgestellt, daß der Christ den Auftrag zum 
Zeugnis in jeder Situation habe. 

Dieses Zeugnis wird aber verzerrt, «wenn - heimlich oder offen - 
Überredungskünste, Bestechung, unerlaubter Druck oder Einschüchterung 
angewandt werden, um eine scheinbare Bekehrung zu erreichen .» 136 

134 «Stellungnahme zur Religionsfreiheit» in W. A. Visser’t Hooft (Hg.), Neu 
Delhi, 179-181 - «Erklärung zur Religionsfreiheit», Amsterdam 1958, zit. in: 
OcRK , Evanston- Neu Delhi, 283-287, «Christliches Zeugnis, Proselytismus und 
religiöse Freiheit» (Zentralausschuß St. Andrews 1960, Vollversammlung Neu Delhi 
1961), in: L. Vischer (Hg.), 266-281. 

135 W. A. Visser’t Hooft (Hg.), Neu Delhi, 180 (Neu Delhi 1961). 

130 L. Vischer (Hg.), aaO., 271 (St. Andrews 1960, Vollversammlung Neu Delhi 
1961). 
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Dies also ist die Definition, die der Oekumenische Rat dem Begriff 
«Proselytismus» gibt, und es ist nicht einzusehen, was die Pfingstler 
dagegen einzuwenden haben. 

Ferner ist in aller Bescheidenheit darauf hinzuweisen, daß maß¬ 
gebende Mitarbeiter des Oekumenischen Rates zu einem Zeitpunkt, 
als gewisse Teile der deutschen Pfingstbewegung Hitler noch als gott¬ 
gesandten Führer feierten 137 , auf das Antichristliche im National¬ 
sozialismus hinwiesen. Die Dokumentation dazu ist in der großarti¬ 
gen Biographie über Bonhoeffer zugänglich. 138 Auch im Protest gegen 
die Rassendiskriminierung in Südafrika (der zum Austritt einiger süd¬ 
afrikanischen Kirchen aus dem Oekumenischen Rat führte), gegen die 
Benachteiligung der Neger in den USA (der zu einem Rückgang der 
Finanzen aus Amerika führte), gegen bestimmte Aspekte des ameri¬ 
kanischen Engagements in Vietnam, zeigte der Oekumenische Rat 
deutlich, daß er sich nicht vor den Mächtigen dieser Welt beugt. Hin¬ 
gegen sucht man bis jetzt umsonst in den Zeitschriften der ameri¬ 
kanischen Pfingstbewegung ähnliche Äußerungen, im Gegenteil, es ist 
dieses Engagement des Oekumenischen Rates, das ihn in den Augen 
der amerikanischen Pfingstler verdächtig macht. 

Daß alle diese ehrlich gemeinten Anstrengungen «nichts nütze» 
sind, wenn der «Herr nicht das Haus baut», das ist den meisten 
Oekumenikern klar. So schreibt zum Beispiel W. A. Visser’t Hooft: 

«Die Welt meint zu wissen, was Frieden bedeutet, und die Kirche, inso¬ 
weit sie weltlich ist, redet auch manchmal, als ob sie den Frieden in der 
Tasche hätte. Aber unser Herr sagt uns, daß es einen Frieden gibt, der ganz 
anders ist als der Friede der Welt. Und die Friedensstadt Jerusalem muß 
sich sagen lassen, daß sie nicht wisse, was zu ihrem Frieden diente. Die 
Wahrheit ist, daß es mit dem Frieden steht wie mit allen Gaben Gottes. 
Wir können sie nur empfangen, wenn wir immer wieder eingestehen, daß 
wir sie nicht wirklich kennen und nicht wirklich haben. Wir werden nur 
reich, wenn wir Bettler bleiben. So können wir auch heute nichts Besseres 
tun, als wiederum fragen, was dieser Frieden ist, den unser Herr uns geben 
will. Und da er selber der Friede ist, den er gibt, so fragen wir nicht nach 
irgendeinem Begriff, sondern nach seinem Sein und seinem Tun .» 139 

Zu 5.: Auf diesen Einwurf ist kurz zu antworten, daß der Oeku¬ 
menische Rat sich nicht als die göttliche Bewegung unseres Jahrhun- 

137 Vgl. Kap. 15, lc, S. 217 ff. 

138 E. Bethge, Bonhoeffer. 

139 W. A. Visser’t Hooft, Oekumenische Bilanz, 68 (1950). 
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derts betrachtet. Es gibt keinen Text des Oekumenischen Rates, der 
eine solche Behauptung macht. 

Zum Schluß ist noch zu fragen, inwiefern die Kritik der Pfingst- 
bewegung zwar unglücklich formuliert ist, aber einen tieferen Miß¬ 
stand in der ökumenischen Bewegung trifft, zu dessen Behebung die 
Pfingstbewegung einen wesentlichen Beitrag leisten könnte. Albert 
van den Heuvel wies schon darauf hin 140 , daß der Oekumenische Rat 
einen Beitrag von der Pfingstbewegung erwartet. Dieser könnte zu 
folgenden Fragen geleistet werden: Was gibt es für Formen des per¬ 
sönlichen Engagements für den Christen? Welche Bedeutung hat eine 
«spontane Liturgie» für die traditionellen Kirchen und wie können 
bestehende traditionelle Liturgien «enteist» werden? Wie können 
Kommunikationswege zu denjenigen Schichten der Bevölkerung ge¬ 
funden werden, die den Kontakt mit den traditionellen Kirchen ver¬ 
loren haben? 

In der Erkenntnis der Mitarbeit auf diesen Gebieten beschloß der 
«Christliche Gemeinschaftsverband GmbFL, Mülheim-Ruhr», seinen 
Geschäftsführer, Christian Krust, als «Delegierten-Beobachter» an 
die Vierte Vollversammlung des Oekumenischen Rates der Kirchen 
(Uppsala 1968) zu senden, wo er erklärte: «Immer mehr versuchte 
ich herauszufinden, wie sich die Oekumenische Bewegung und die 
Pfingstbewegung zueinander verhalten.» In sieben Punkten entwik- 
kelte er seinen kritischen Beitrag: 

- Die Oekumenische Bewegung als geistliche Einheit 

- Lebendiger Glaube, nicht formales Lippenbekenntnis 

- Das Zeugnis der Heiligen Schrift und die wissenschaftliche Bibel¬ 
kritik 

- Vielfalt der Glieder; aber Einheit im Geist 

- Erneuerung der Menschheit und der Welt nur von Gott her 

- Oekumenische Bewegung und Pfingstbewegung - Möglichkeiten 
gegenseitiger Hilfe 

- Getrennt von Christus kein Heil 

Krust ist der Meinung, «daß es für die Pfingstbewegung und die 
Oekumenische Bewegung von großem Gewinn sein könnte, wenn sie 
sich gegenseitig besser kennenlernen würden.» 141 

140 Vgl. S. 502 f. 

141 Chr. Krust, Die Pfingstkirchen und die ökumenische Bewegung, in: N. 
Goodall und W. Müller-Römheld, Bericht aus Uppsala 1968, 358-362. 
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III. TEIL 


ZUR BEURTEILUNG 


32. Kapitel 


«Inseln der Menschlichkeit» 
Zur soziologischen Beurteilung 


1. Aspirin oder Hoffnung - Zur psychologischen und therapeutischen 
Funktion der pfingstlichen Frömmigkeit 

a) Hilfe für Menschen auf der Schattenseite des Lebens 

Die Frömmigkeit der Pfingstbewegung ist Hilfe für die Menschen 
auf der Schattenseite des Lebens. Der politisch rechtlose Neger Süd¬ 
afrikas betet zu dem Gott, der Daniel aus dem feurigen Ofen rettete, 
zum «Gott Mesachs, Sadrachs und Abednegos». 1 Enoch Butelezi 
singt mit seiner Gemeinde: 

«Wie wird’s sein, wie wird’s sein, 

Wenn ich zieh in Salem ein, 

In die Stadt der goldnen Gassen! 

Herr, mein Gott, ich kann’s nicht fassen, 

Was das wird für Wonne sein !» 2 

Im Takt bewegen seine Gemeindeglieder ihre Körper. Zwei oder 
drei Frauen geraten unter den Geist. Sie fallen zu Boden und spre¬ 
chen in Zungen, während die andern seufzen: «ooh, hho, hho, hho.» 
Eine Frau legt Zeugnis ab: «Friede Zion! Amen. (Amen!) Vor einigen 
Tagen war ein schrecklicher Streit in unserem Kraal. Eine der Frauen 
meines Mannes haßt mich, weil er mich mehr liebt als sie. Sie schlug 
mich mit einem Stock hier hin, auf die Stirne. Und ich biß sie ins Ohr. 
Der Herr vergebe mir dafür. Amen. (Amen!)» Der Prophet Butelezi 
leitet das Gebet ein. Alle knien nieder. Nach einigen Sekunden wird 
das Zimmer mit einem rauschenden Gebetslärm erfüllt. Alle beten 
gleichzeitig und jeder versucht noch lauter zu beten als sein Nachbar, 
damit ja sein Gebet bis zu Gottes Thron emporsteige. Gebetsrauschen, 
glänzende farbige Uniformen, eine schwere Atmosphäre von Schweiß, 


1 Ausführlich: 01.36.040f. 

2 Pfingstjubely 1956, Nr. 581 4. 
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Urin und Kuhmist in einem kleinen, völlig abgeschlossenen Raum, 
wahrhaft ein Vorgeschmack von Zion! Enoch beginnt in Zungen zu 
reden. Einige trommeln mit ihren Fäusten auf den Boden. Eine Frau, 
die die Geistestaufe noch nicht erhalten hat, ruft laut: 

«Woza, Moya, woza! (Komm, Heiliger Geist, komm!) Du Adler Judas, 
du, der du groß bist in Jerusalem, du Allmächtiger, du Quelle der Kraft, 
die da fließt von Zion — woza, woza, woza!» 

Nach einiger Zeit wird es wieder ruhiger. Plötzlich intoniert die 
Trommlerin das «Unser Vater». Alle fallen ein und singen am Schluß 
während dreier Minuten «Amen» in verschiedenen Variationen .. . 3 

Die harristischen Propheten Ghanas haben einen Gebetsgarten, in 
dem die Kranken einer starken psychologischen Therapie ausgesetzt 
werden; die ärztliche Medizin wird nicht abgelehnt. Die Patienten 
stehen vor einem weißen Kreuz im «Prophetengarten» und tragen 
ein Becken voll heiligen Wassers auf dem Kopf. Ihr Oberkörper muß 
nackt sein. Die Propheten und Prophetinnen gehen, während die Ge¬ 
meinde die Heilung durch Singen unterstützt, durch die Reihen der 
Kranken und tauchen ihre Finger in das Becken auf dem Kopf der 
Patienten. Darauf berühren sie die kranken Stellen der Heilung¬ 
suchenden. Bei den Heilungen treten heftiges Schreien, Jauchzen, 
Seufzen und Konvulsionen auf. 4 

In der Erweckung, aus der die inzwischen weltbekannt gewordene 
chilenische Pfingstbewegung entstand, ergriff die Pfingstler ein heili¬ 
ger Schreck. Die kleinen Landarbeiter Chiles erlebten sich in ihren 
Gottesdiensten als Menschen von kirchen- und weltgeschichtlicher 
Bedeutung. 

«Die Brüder wurden vom Tanz ergriffen, sie hatten geistliche Gesichte, 
sprachen in Engelszungen und weissagten über die große geistliche Erwek- 
kung. Der Heilige Geist warf sie in den Straßen zu Boden. Die Behörden 
warfen sie in die Gefängnisse wie Verbrecher, aber in den Gefängnissen 
tanzten sie weiter, sprachen in Zungen und prophezeiten vor denselbigen 
Behörden.» 5 

Die Tobaindianer Argentiniens fanden in der Frömmigkeit der 
Pfingstbewegung eine Möglichkeit, vom Nomadenstand zum Baum- 

3 Ausführlich: 01.36.214a: Christian Zion Sabbath Apostolic Church; Sundkler 
I, 183-187. 

4 Ausführlich: 01.12.014b (Lit.). 

5 Chile Pentccostaly Sept. 1954; zit. I. Vergara, El Protestantismo, ausführlich 
02b.08.049a. 
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wollpflanzerstand überzugehen, ohne die für sie wichtigen mythi¬ 
schen und magischen Vorstellungen aufgeben zu müssen. Diese konn¬ 
ten sie unter christlicher Deckung in der neuen Form des pfingst- 
lichen Gottesdienstes weiterpflegen. 6 

Für die Indianer Perus, die Tuberkulose mit einem Trank warmen 
Kuhblutes, einem Haifischaugen-Mus oder einer Bussard-Suppe be¬ 
handeln, ist das Gebet um Heilung, von einem Missionar gesprochen - 
insbesondere wenn es mit elementarer medizinischer Hilfe verbunden 
ist - ein erster Schritt zur Überwindung des reinen Gegenzaubers 
gegen die Krankheit, ohne mit der alten Praxis abrupt brechen zu 
müssen. 7 

Aber auch den Arbeitern Nordamerikas brachte die pfingstliche 
Frömmigkeit Linderung. Diese sind der reformierten Kirche nicht 
aus theologischen Gründen verloren gegangen, berichtet Charles S. 
Snyder Jr., sondern ihre «gesellschaftlichen und schulischen Nach¬ 
teile haben sie für mehrere Generationen aus der reformierten Kirche 
eliminiert». 8 Niebuhr hatte schon 1929 die Gründe für die Ent¬ 
stehung der Pfingstgemeinden in der Ablehnung der intellektuellen 
und liturgisch fixierten Gottesdienste der traditionellen Kirchen zu¬ 
gunsten einer spontanen, manchmal auch primitiven Frömmigkeit ge¬ 
sehen. 9 

Ob bei den Landarbeitern Chiles, unter den Indianern Argentiniens, 
im Proletariat Nordamerikas 10 , bei den Massen der afrikanischen 
Städte, unter den Zigeunern Frankreichs 11 , den Gewerkschaftern 
Schwedens 12 , den Armen Großbritanniens 13 , überall hat die Pfingst- 
bewegung die Funktion, namen- und sprachlose Menschen ausdrucks¬ 
fähig zu machen, sie vom Schrecken des Sprachverlustes zu heilen. 

Einem Sägefeiler in einer Zürcher Vorstadt ist plötzlich der Buch¬ 
halter gestorben. Er ist damit von seinen finanziellen Mitteln abge¬ 
schnitten. Seine Frau weiß, daß sie ein größeres Guthaben auf der 
Post haben. Sie bittet den Postbeamten: «Wollen Sie nicht so gut sein 


6 Ausführlich: 02b.01.006b (Lit.). 

7 Ausführlich: 02b.26.001. 

8 C. S. Snyder, Jr., in: Prcsbyterian Survey; zusammengefaßt von C. M. O’Guin, 
The Pentecostal Messenger 38/10, Okt. 1964, 4-5. 

0 H. R. Niebuhr, Social Sources of Denominationalism, 30. 

10 Vgl. dazu die Analyse von L. Pope (Kap. 4, 2c, S. 57 ff.). 

11 Ausführlich: 01.09.003. 

12 Ausführlich: 05.27.006. 

13 Ausführlich: 05.13.024. 
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und mir Geld geben, wenn es auch nur Fr. 200.- sind, denn wir haben 
bei der Post Geld.» Durch die wartende Schlange vor dem Post¬ 
schalter geht ein Raunen. Der Beamte am Schalter schaut die Frau 
an: «Das könnte jeder sagen.» Als die Frau keine Miene macht, den 
Schalter zu räumen, weist er sie weg. Was soll sie tun? Ihr Mann, der 
zwar ein schneller und genauer Werkzeugschleifer ist, aber sich in der 
Welt der Zahlen und Buchstaben so wenig zurechtfindet wie sie, sagt: 
«Wenn du das Geld auf der Post nicht flüssig machen kannst, so muß 
ich mich scheiden lassen von dir.» So kommt die Frau verzweifelt in 
die «Pfingstmission Zürich», hört, dass Jesus in jeder Not helfen 
kann, bittet, daß man mit ihr bete und erzählt schließlich von ihren 
Schwierigkeiten. Der Prediger versteht zufällig etwas von Buch¬ 
haltung. Er hilft dem Ehepaar, einen neuen Buchhalter zu finden und 
füllt das dringend benötigte Postcheck-Formular aus, indem er die 
Frau gleichzeitig über die Modalitäten des Bargeldbezuges auf der 
Post unterrichtet. Von außen betrachtet, war es eine Selbstverständlich¬ 
keit, für die beiden Leute aber Gottes Hilfe in schwerer Not. Selbst¬ 
verständlich hätte ihnen jede staatliche Fürsorgerin mit Leichtigkeit 
helfen können. Aber nachdem der Postbeamte sie nicht verstanden 
hatte, hätten sie den Mut schwerlich gefunden, an eine öffentliche 
Stelle zu gelangen. Benachteiligte Menschen ertragen es nicht, wenn 
man sich über ihre Nachteile lustig macht. Wo sie aber ihren Nach¬ 
teil «liturgisch» 14 aussprechen können, brauchen sie den Spott nicht 
zu fürchten. Treffen sie in der Versammlung mit anderen Benach¬ 
teiligten zusammen, fassen sie Mut, ihre konkreten Schwierigkeiten 
zu nennen. 

Darum sagt auch Christian Schlunegger von Grindelwald, der als 
Vorsteher der dortigen Käsereigenossenschaft bei der Alpmulchet 
den ersten Preis gewann: «Mir hei doch nume für üsi Chäse bätet.» 15 

Was diese Frömmigkeit für die Evangelisten Seiss und Köhler be¬ 
deutet, beschreibt das Ulmer Tagblatt in spöttischem Ton: 

«Kurz nach 3 Uhr nimmt ein ältliches Fräulein mit aschblondem Knoten 
im Nacken am Klavier Platz. Ein rundlicher Herr, dessen schwarze Haare 
ebenso pomadig wie die spitzen Schuhe glänzen, stellt sich mit einer Geige 
aufs Podium. ,Wir singen Lied Nr. 4P, sagt er an. Im Walzertakt mit 
schmalziger Geigenbegleitung singen sie ,Ich bete an die Macht der Liebe*. 

14 Zum Beispiel im sakralen Tanz der lateinamerikanischen Pfingstbewegung, im 
«Aufruf» (vgl. Kap. 24, S. 351 f.), im Zungenreden und seiner Auslegung. 

15 Berndeutsch: «Wir haben doch nur für unsere Käse(leiber) gebetet.» Die bei¬ 
den Beispiele stammen aus mündlicher Tradition. 
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Pfarrer Seiss und der Geigenspieler, Evangelist Köhler, beten mit erhobe¬ 
nen Händen und geschlossenen Augen, flüstern, schreien, wimmern und 
brüllen. Danach gibt Fritz Köhler kund, daß er auch heute nachmittag mit 
dem lieben Gott ,persönlich’ rechne. Jetzt spricht der Pfarrer. Evangelist 
Köhler im Hintergrund blättert in der Bibel. Zuweilen schaut er auf seine 
goldglitzernde Uhr mit dem eleganten Armband. 

Bruder Köhler hat das Wort. Er schaut einen Moment zur Zimmerdecke, 
bevor er spricht. Und dann geht es los: Mal brüllt er, droht mit den Fäu¬ 
sten, schreit, fuchtelt wild mit den Armen, dann wird er sanft, gütig, faltet 
die Hände und flüstert selig lächelnd! ,Sag Halleluja!’ - ,Halleluja!’ klingt 
es zurück. 

Jesus heilt auch heute, wenn’s Ihr glauben tut’, ruft er, ,und wenn’s Ihr 
gebetet hättet, dann wärt Ihr nicht krank, dann wärt Ihr nicht arm.’ Ja, 
das glaubt er, der Evangelist. Er war fünf Jahre im Konzentrationslager, 
,wegen rassenpolitischen Blutes’, wie er sagt. Fast alle mußten sterben, er 
nicht, weil er betete .. .» 16 

Im gleichen Stil geht die Beschreibung weiter. Aber die Hauptsache 
kommt im Artikel des Ulmer Tagblattes nicht zum Ausdruck. Der 
Stil dieses Gottesdienstes ist - das wird man einräumen müssen - der¬ 
jenige der billigen Vorstadt-Revue. Aber gibt es für den Zigeuner¬ 
evangelisten Köhler und seine Zuhörer einen anderen Stil? Die kirch¬ 
liche Form ist ihnen jedenfalls fremder und unverständlicher. Und 
wenn ein Mann wegen seiner Zigeunerabstammung in einem deut¬ 
schen Konzentrationslager fünf Jahre geschunden wurde und dann 
wieder lebend herauskommt, sieht er darin begreiflicherweise eine 
Gebetserhörung. Daß seine Sprache wegen der «rassenpolitischen» 
Umerziehungsversuche im Konzentrationslager erkrankte, ist wohl 
eher die Schuld der Folterer als des Gefolterten. 

Ein französischer Pfarrer, Daniel Maurer, wird von einem Pfingst- 
gottesdienst in Paris beunruhigt 17 : 

Wir suchen in einer Sackgasse in einem Arbeiterquartier von Paris den 
Betsaal der Pfingstler «zur frohen Botschaft» und finden darin mit Müh’ 
und Not einen Sitzplatz, denn der Saal ist mit zwei- bis dreihundert eng 
zusammengepferchten Gläubigen überfüllt. Die Mehrzahl der Anwesenden 
stammt aus der Arbeiterschaft des Quartiers: Arbeiter, Kleinrentner, Män¬ 
ner und Frauen zu gleichen Teilen. Eine Atmosphäre der Herzlichkeit er¬ 
füllt den Saal. Nichts erinnert an die zurückhaltende Kälte protestantischer 

16 Ulmer Tagblatt , 31. 1. 1963: MD 26, 1963, 166-168: Pfingstbewegung. 

17 D. Maurer, Reforme 3/115, 31.5. 1947, 2; 05.09.003a, dd. 
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Kirchen. Als Neuankömmlinge werden wir sofort entdeckt und begrüßt, 
obschon keine Begrüßungskommission besteht. Man gibt uns eine Bibel, öff¬ 
net sie auf der Seite, wo die heutige Lesung beginnen wird und reicht uns 
ein Liederbuch. 

Ein Mann spricht, aber zweihundert Gläubige zittern im Einklang mit 
seinen prophetischen Worten. Eine Welle von Halleluja und Amen, die aus 
den tiefsten Tiefen erlebten Glaubens aufsteigen, könnte uns glauben 
machen, daß wir uns nicht in einem Evangelisationssaal in Paris befinden, 
sondern Zeitgenossen der ersten Christen in Lystra, Pergamus oder Rom 
sind. 

Der Diakon macht einen Aufruf zur sofortigen Bekehrung. Hände er¬ 
heben sich. Für die Kranken werden Kissen auf den Boden gelegt; sie knien 
um das Podium herum, um die Handauflegung zu empfangen. Das Wort 
wird für die Zungenredner freigegeben. Man bittet die Ausleger um die 
Übersetzung. Mit Wehmut stellen wir die weite Entfernung zwischen die¬ 
sen und unseren gewohnten protestantischen Gottesdiensten fest. 

Eine Unruhe bemächtigt sich unser. «Hätten etwa diese Menschen, und 
sie allein, die Reformation zu Ende geführt?» Krankenheilung durch «Sal¬ 
ben mit öl» und Handauflegung, Geistestaufe, Zungenreden, intensive Er¬ 
wartung der Wiederkunft Christi. Diesen Leuten erscheint überhaupt nichts 
überholt oder veraltet. Wir dringen mit der Freude der Neubekehrten ins 
Dickicht einer neuen Apostelgeschichte ein. Ein Auferstehungswind scheint 
über die Seiten des ersten Korintherbriefes zu wehen, der für so viele Chri¬ 
sten sonst toter Buchstabe ist. 

Ein katholischer Beobachter in Frankreich beschreibt Frömmigkeit 
und Predigt in einem pfingstlichen Gottesdienst und kommt zum 
Schluss: 

«Alle diese Leute, aufgewühlt von der Reue über ihre Fehler und ent¬ 
schieden, in Zukunft ein besseres Leben zu führen, hätten gelacht oder mit 
den Schultern gezuckt, wenn ihnen ein Priester das gleiche gesagt hätte 
(was ihnen in dieser Versammlung Prediger Gallo sagte). Warum braucht 
es dann diesen Prediger? Erbarmen mit ihnen bewegte mich. Wie gerne 
hätte ich ihnen gesagt: ,Die (katholische) Kirche bietet euch all das 
auch.’.. .» 18 

Der Beobachter hat wahrscheinlich recht. Viele Elemente pfingst- 
licher Frömmigkeit sind katholisch. Warum aber wird diese Fröm¬ 
migkeit abgelehnt, wenn sie ein Priester vertritt? Die Antwort liegt 
auf der Hand: Es ist nicht dasselbe, ob ein Priester von der Liebe 


18 Nach H.-Ch. Chery, Offensive, 384-86. 
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Gottes, von der Buße, von der Umkehr redet oder einer, der selber 
umkehren mußte, einer, von dem die Zuhörer sagen können: Der ge¬ 
hört zu uns! 

In Süditalien ist die Pfingstbewegung die Religion der stolzen Armen, 
Hilfe zur Persönlichkeitswerdung des anonymen, seines Menschseins 
beraubten Landarbeiters. 19 Die pfingstliche Frömmigkeit ist nicht auf 
bestimmte nationale Temperamente beschränkt. Sie wird zwar in den 
verschiedenen Ländern einen nationalen Akzent bekommen, aber die 
Funktion der Überwindung einer Benachteiligung durch ein Frömmig¬ 
keitserlebnis findet sich in allen Nationen. So zeigt sich diese Fröm¬ 
migkeit in Finnland «gedämpft, gleichsam mit Tränen benetzt» 20 - 
ich zitiere aus der Vorgeschichte der finnischen Pfingstbewegung 
Der Magister Lars Ulstadius aus Uleäborg unterbrach den Pfarrer im 
Dom zu Äbo mitten in der Predigt. Er wurde festgehalten, riß sich 
los und hierbei blieben die wenigen Lumpen, in die er gekleidet war, 
in den Händen der Leute, die ihn ergriffen. «Ulstadius lief nackt in 
der Kirche herum und rief in tiefster Exaltation: ,So wird noch ein¬ 
mal die Schande der Pastoren bloßgestellt werden, wie ich jetzt nackt 
bin!’» 21 Die neuerweckten Lästadianer (Udesti Heränneet Laesta- 
diolaiset), aus denen die finnische Pfingstbewegung unter Barratts 
Einfluß entstand, pflegten die Leidensmystik: 

«Du Sünder, der du den Weg zum Himmel suchst! Gehe in den Garten 
und frage, weshalb die Kleider des Starken so rot sind und sein Rock wie 
derjenige des Stampfers der Weinkelter. Folge ihm dann nach Golgatha, 
und du wirst begreifen, was deine Erlösung gekostet hat. Auf diesem Wege 
sieht der Verstand allerdings keine Wunder. Ihn, der anderen geholfen hat, 
sieht man dort am Holze hängen, ohne sich selbst helfen zu können. Aber 
mit dem bußfertigen Sünder geschehen dort die größten Wunder.» 22 

Ein eindrückliches Beispiel der Kompensation eines - in diesem 
Falle geographischen - Nachteils durch religiöse Erlebnisse bietet die 
Erweckung in Wales. Die keltischen Waliser waren verkehrspolitisch, 
wirtschaftlich und wegen ihrer kymbrischen Sprache den übrigen Bri¬ 
ten gegenüber im Nachteil. In der Erweckung in Wales verwandelten 
sie ihre Nachteile in Vorteile. Ihre Gottesdienste waren geprägt durch 
stundenlangen, mehrstimmigen Gesang auf kymbrisch, Zurücktreten 

19 Vgl. Kap. 20, S. 284 ff. 

20 G. Sentzke, Kirche Finnlands, 57; 05.08.001c. 

21 W. Schmidt, Pfingstbewegung, 27. 

22 Kolkuttaja 1921, 56; zit. W. Schmidt, aaO., 38. 
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der Predigt, Chorgebet der Gemeinde, Zwischenrufe, Betonung des 
Erlebnisses der Geistestaufe und Geistesführung, und den «Hwyl», 
den typisch walisischen enthusiastischen Schrei. 23 

Da in Deutschland und in der Schweiz spontane religiöse Aus¬ 
drucksformen von der beschriebenen Art gesellschaftlich disquali¬ 
fizierend wirken, besteht ein umso größeres Bedürfnis nach solchen 
Gottesdiensten. Es ist auch nötiger, sie religiös zu legitimieren und 
gegen die Gottesdienste der traditionellen Kirchen zu verteidigen. 
Man muß daher das Chorgebet und das gemeinsame Singen in Zungen 
als biblische Gottesdienstform bezeichnen. 24 Daß unter den Nach¬ 
teilen eines einseitig intellektuell konzipierten Gottesdienstes, der dem 
Spontanen keinen Raum läßt und in dem Predigt und Gebet den 
Gläubigen oft in schriftlicher Formulierung zugemutet werden, nicht 
nur einfache Gemüter, sondern auch Theologen und Akademiker lei¬ 
den, beweist der nicht unbedeutende Zulauf von Pfarrern und Theo¬ 
logiestudenten zur Pfingstbewegung. 

Man lese in diesem Zusammenhang den Brief, den der Neuenburger 
Pfarrer F. de Rougemont nach seinem Übertritt zur «Gemeinde für 
Urchristentum» einem seiner Kollegen geschrieben hatte: 

«Müssen wir uns wirklich verbrennen in einem unablässigen Kampf für 
ein munziges Reformatiönchen, wenn doch die Wurzel unserer Kirche 
krank ist? . . . Zwar begegnet uns keine Opposition wie Paulus. Aber eine 
Mauer der Gleichgültigkeit ist auch eine Opposition.» 25 

Aus diesem Brief spricht die Trauer eines Mannes, der in seinem 
Amt die Benachteiligung des Pfarramtes in der heutigen Gesellschaft 
erlebt hatte. Die rhetorischen Ansprüche an das Pfarramt und das 
dem Pfarrer mitgegebene und von der Gemeinde akzeptierte Standes¬ 
bewußtsein stehen in keinem Verhältnis zur faktischen Wirklichkeit. 
Diese «Statusinkongruenz» 26 wird vom Pfarrer als Benachteiligung 
erlebt. 


23 Zum «Hwyl»: 05.13.001a, cc. 

24 L. Eisenlöffel, Der Leuchter 10/1, Jan. 1959, 4-7. 

25 F. de Rougemont, Brief an einen Kollegen, 9. 6. 1956, Vgl. Kap. 19, 1, S. 276 ff. 
20 Der Begriff «Statusinkongruenz» wurde von B. R. Wilson in bezug auf den 

Pfingstprediger angewandt. Er trifft aber auch auf den Pfarrer zu, insofern der 
Pfarrer innerhalb seiner Gemeinde und innerhalb einer bestimmten Gesellschafts¬ 
schicht einen sehr hohen, außerhalb der Gemeinde und der betreffenden Gesell¬ 
schaftsschicht einen immer mehr abnehmenden Status einnimmt (05.13.024c/d). 
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F. de Rougemont steht nicht allein da. 27 Ein Zürcher Pfarrer, der 
heute noch im Amt steht, faßte seinen Eindruck von einem Gottes¬ 
dienst der «Schweizerischen Missionsgemeinde» in folgende Worte: 

«Wenn man so oft die Selbstverständlichkeit und innere Teilnahmslosig¬ 
keit in unseren Kirchen sieht, so ist ein so warmer und herzlicher Empfang 
von Brüdern und Schwestern etwas Wohltuendes . . . Das ist für mich eine 
große Glaubensstärkung geworden . . ,» 28 

Es wäre ein Irrtum zu glauben, daß zu den Menschen auf der 
Schattenseite des Lebens nur die wirtschaftlich und gesellschaftlich 
Benachteiligten gehören. Es gibt mehr Menschen, als man annimmt, 
die an einer wirklichen oder nur eingebildeten Benachteiligung der 
Hautfarbe, der Bildung, des Geschlechts, des Temperamentes, der 
äußeren Erscheinung, der Statusinkongruenz etc. leiden und diese 
Benachteiligung kompensieren wollen. Nach dem Siegeszug der 
Pfingstbewegung unter den Armen und intellektuell Benachteiligten 
erleben wir heute eine zweite Welle pfingstlicher Erweckungen unter 
den Höchstgestellten, den Direktoren der großen Konzerne, den 
Wissenschaftern aller Sparten, den Künstlern, Diplomaten und Offi¬ 
zieren. 

Was ist es, was diese Menschen in der Pfingstbewegung anzieht? 
Für viele hat Lotte Denkhaus 20 die Unfähigkeit der Kirche, ihren 
Glauben zu kommunizieren, ausgedrückt: 

«Tiefer denn je steh’ ich (d. h. wohl jeder sogenannte ernste Christ) in 
einer verzweifelten Situation. Ich müßte Philosophie studiert, ein ganzes 
Wörterbuch mit Fachausdrücken in- und auswendig gelernt haben, um 
mich der Reihe nach an jeder neuen Bewegung und theologischen Lehre 
entlang zu tasten. Warum? Damit ich ein selbständiges Urteil gewinne, auf 
das ich ein Recht habe. Es geht doch - so behaupten die Theologen direkt 
und indirekt alle - um das Wichtigste der Welt. Aber ich lande vor einem 
Wildgatter, und sie, die Theologen, ziehen die Maschen immer enger. Ich 
habe, wenn ich vielleicht in Krankheits- oder Urlaubstagen Ruhe und Zeit 
finde und dazu das schwere Geld für dickleibige theologische Werke auf¬ 
bringe, unter Umständen das Glück oder Unglück, nach einem Einschlupf 
in die Welt dieser Wissenschaft suchen zu können. Dann aber kostet es 
unendliche Mühe, Geduld, Mut und Zähigkeit, auf dem vielleicht endlich 
eroberten Pfad weiter in den Wildpark hineinzudringen . . . 

27 Vgl. Kap. 19, 1, S. 276 ff. 

28 05.28.009c. 

29 L. Denkhaus, zit. aus «Deutsches Pfarrerblatt» in: Wort und Tat, 21/9, Sept. 
1967, 316-18. 
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Wer kann denn aus solch vielfältigem Angebot ein Stück wählen und 
mit nach Hause nehmen? Wer kann sich darauf verlassen, daß er auch 
künftig Freude und Gewinn davon haben wird? Und wer kann es sich 
überhaupt leisten, in das Kaufhaus der Theologie zu treten und sich eine 
Auswahl vorlegen zu lassen? Wir haben in der Mehrzahl keine geschulten 
Gehirne. Also sind wir hoffnungslos ,naiv’ und primitiv’, ausgeschlossen 
von der Möglichkeit, zu wissen, was uns nun kirchlich angeht bis zur per¬ 
sönlichen Entscheidung, was falsche und was echte Münze ist. 

Auch die Pfarrer sind Schüler einer bestimmten Richtung, entweder Bar- 
thianer oder Bultmannschüler oder Schüler seiner Schule oder von Tillich 
bestimmt usw.: Selbständig machen sie uns nicht, jedenfalls selten. Sie kön¬ 
nen das auch gar nicht ernsthaft Vorhaben, weil sie häufig selbst nicht 
mehr selbständig sind ... 

Da braucht man doch wohl eine Anleitung von woanders her. Kindlich 
gesagt: Wir brauchen den Heiligen Geist. Auf ihn warte ich, um ihn bete 
ich. Aber durchaus nicht regelmäßig und gewiß sehr oft nur im Unter¬ 
bewußtsein ... Da nimmt mich mein tägliches mühsames und doch gelieb¬ 
tes Arbeitspensum in Anspruch, die Sorge um und für die Familie, um 
Menschen, die mir begegnen, die mich brauchen oder die ich brauche. ..» 

Auf diesen Menschen, der nach unmittelbarem Gebet, nach Ver¬ 
einfachung des Glaubens auf die spontanen und persönlichen Bezüge 
hungert, ist der pfingstliche Gottesdienst zugeschnitten. Denn er 
lehrt den Menschen nicht denken, wohl aber glauben (im Sinne des 
unmittelbaren religiösen Erlebnisses) und leben (im Rahmen der über¬ 
schaubaren persönlichen Verhältnisse). So beschreibt der berühmte 
Dr. Charles Price, selber ein Mitarbeiter von Aimee Semple McPherson, 
einen McPherson-Gottesdienst, in dem nicht wenige Akademiker sich 
wohl fühlten: 

«Irgendjemand im Hintergrund der Kirche stimmt mit einer kleinen 
Sopranstimme in die Stille hinein den Chorus an ,Oh, es ist Jesus . . .’ Die 
Gemeinde nimmt den Refrain auf und singt ihn und singt ihn nocheinmal. 
Und die Posaunen schmettern dieselbe Botschaft in den Dom hinaus; die 
Kaskaden des Flügels geben die überschäumende Freude wieder. ,Oh, es ist 
Jesus!’ Und nun setzt Schwester McPhersons Tamburin ein. Zu immer 
neuen Ausbrüchen der Freude führt sie die große Schar. ,Oh, es ist Jesus!’ 
Man denkt unwillkürlich an die Sängerin Miriam, die das Tamburin 
schlug, nachdem Ägyptens Heeresmacht im Roten Meer ertrunken war. 
Wieder rollt der Gesang von der Empore herab, wo sie eng nebeneinander 
sitzend singen: ,Oh, es ist Jesus!’. ,Oh, es ist Jesus!’ hallt es vom Parkett 
herauf. ,Oh, es ist Jesus!’ rufen der Chor und die Predigerbank zurück. 
Das Gebäude widerhallt von allen Seiten von dem Gesang, bis es scheint, 
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es müsse unter der Wucht des Liedes einstürzen, um die ganze Welt die 
Musik der Pilger hören zu lassen, die an diesem Tag ihren König in Herr¬ 
lichkeit gesehen haben.» 30 

b) die Lieder , Objektivierung der Jesusfreundschaft 

Eine systematische Untersuchung der Lieder der Pfingstbewegung 
fehlt bis jetzt. Sie wäre aber zu wünschen, denn die Lieder haben 
einen bestimmenderen Einfluß auf die Frömmigkeit des Pfingstlers 
als die Literatur der Pfingstbewegung. Der Pfingstler lebt mit seinen 
Liedern. Er kennt fünfzig oder hundert Lieder mit mehreren Stro¬ 
phen auswendig, nebst unzähligen Chorussen. Die Gemeinden singen 
meist vierstimmig. Oft wird der Gemeindegesang oder das Lied eines 
Solisten von Instrumenten begleitet. Ein guter Pianist in der Pfingst¬ 
bewegung versteht zu improvisieren, indem er die Melodie im Stil 
eines Barpianisten rhythmisch begleitet. 

Neben den klassischen Themen (Kirchenjahr, Erweckungslieder, 
Jenseitslieder, etc.) fallen die vielen Lieder auf, die Jesus als Seelen¬ 
freund besingen: 

«Jesus, meiner Seele Freund, 

Bleibe stets mit mir vereint! 

In dir ruht mein Heil, 

Sollst mein Alles sein. 

Daß mein Herz dich nie verläßt, 

Halt es, Jesu, ewig fest!» 31 

Die Schlagworte der Schlager, «ans Herz drücken», «festhalten», 
«bei der Hand nehmen», «vereint sein», Liebsbegier», «heilger 
Trieb», «Sehnsucht», «anschmiegen», «in den Armen liegen» werden 
in den Liedern der Pfingstler aufgenommen und auf den einzig wah¬ 
ren Freund konzentriert, der uns nie im Stiche läßt, wenn Menschen 
uns verlassen: 

«Oh, nur zu Dir! 

Du großer Vater, 

Die Seele strebt empor zu Dir! 

Laß mich in Deinen Armen liegen, 

Laß mich ans Vaterherz mich schmiegen, 

Du siehst die Sehnsucht, die in mir.» 32 


30 Zit. nach D. Gee, Pentecostal Movement, 1949 2 , 120. 

31 Schallplatte * Evangeliumsklänge» A 35 L: Hebe deine Augen auf! 
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Eine weitere, für die Pfingstbewegung typische Liedart ist die 
Ballade. Ein Solist erzählt im Stile des Chansons eine Geschichte. Es 
mag die Geschichte seines eigenen Lebens sein 33 , die Geschichte eines 
Zuhörers 34 oder eine Geschichte aus der Bibel 35 . 

Die «Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden in Deutschland» 
ist der Meinung, daß der Pfingstler beim Vortrag klassischer Musik 
«wie auf dem Trockenen sitzt»: 

«Die einfachen Lieder, die von geisterfüllten Sängern und Spielern vor¬ 
getragen werden, erfassen alle Herzen - egal welchen Bildungsstand dieser 
Mensch einnimmt -, darum sollte man sich ihnen mehr zuwenden.» 36 

Diese Aussage ist nur deshalb nötig, weil sich innerhalb der Pfingst¬ 
bewegung auch auf musikalischem Gebiet eine Wandlung abzuzeich¬ 
nen beginnt. Die Lieder A. A. Aliens 37 haben etwas echt Primitives. 
Allen überzeugt nicht durch seinen guten Gesang, sondern durch die 
totale Identifikation seiner Person mit dem Liedgut. Bei vielen an¬ 
deren Platten aber hat man den Eindruck, daß die Sänger sich vom 
gesungenen Lied distanzieren und versuchen, es als Objekt einer künst¬ 
lerischen Aussage zu verstehen. Dabei treten die Mängel dieser Texte 
und Melodien peinlich in den Vordergrund. 38 

Die Assemblee di Dio gehen weiter und knüpfen bei der Tra¬ 
dition der italienischen Opernchöre an. Sie versuchen, das himm¬ 
lische Jerusalem im Stile einer glanzvollen Verdioper darzustellen. 39 
Douglas Gray und andere voll ausgebildete Musiker und Komponisten 
verlangen, daß die pfingstlichen Musiker und Komponisten nicht 
gezwungen werden, alle jene Selbstverständlichkeiten aufzugeben, die 
sie am Konservatorium gelernt haben. 40 

32 Margarete v. Brasch, gest. 1932, Pfingstjubel, 1956, Nr. 368, 1 (Das Lied 
gehört im Pfingstjubel zum Thema «Heiligung»). 

33 Vgl. das Kap. 28, 1, S. 435 erwähnte Lied: Komm heim zum Abendmahl. 

34 Vgl. das Kap. 24, S. 352 erwähnte Lied von Jimmie Davis: Wasted Years. 

3a Vgl. das Lied «Einen Steinwurf weit...» auf der Schallplatte «Evangeliums¬ 
klänge» A 35 L: Hebe deine Augen auf. 

36 R. Franz, Der Leuchter 14/7, Juli 1963, 8. 

37 Aufgeführt Kap. 26, 2c, S. 414 ff. 

38 Beispiel: «Dis-moi pourquoi, o centenicr», Edition «Croisadc», Genf, 4545 B 
(Eglise Evangelique de Reveil, 05.28.015). 

39 Schallplatte der Edizioni «Vomini Nitovi» (05.28.049), BIEMUN4501: Ge- 
rusalcmme. Solist ist der Schwede Stig Almströn, an der Orgel Pierre van Woerden. 
Es handelt sich um eine Bearbeitung eines berühmten englischen Liedes. 

40 Douglas Gray, Youtli Challenge 2, 1963, 24-26. Beispiel: London Crusader 
Choir (05.13.024), Blessed Assurance, Hcrald Sacred Recordings LLR 510. 
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Noch weiter geht Ralph Carmichael. Im Stile der modernen Ton¬ 
filmmusik paraphrasiert er mit einem riesigen Symphonieorchester 
die Lieder der Pfingstler. In dem Lied «Now I Belong to Jesus» 41 
wird zum Beispiel der Refrain des ersten Verses von vier Posaunen 
gespielt, die zweite Strophe übernehmen sechs Baßflöten 42 - ein riesi¬ 
ger technischer Aufwand 43 , der in befremdlichem Kontrast steht, wie 
mir scheint, zur Aussagekraft der Komposition. 

Die großeMasse der pfingstlichen Lieder ist von einem künstlerischen 
Gesichtspunkt aus vermutlich wertlos. Sie hat aber den unbestrittenen 
Vorteil, von Tausenden von Menschen gesungen zu werden. Die 
Pfingstbewegung lernt die singen, die sonst stumm bleiben. Gelegent¬ 
lich aber entstehen in der Masse der pfingstlichen Kompositionen 
Werke echter Volkskunst. So hat zum Beispiel die finnische Pfingst¬ 
bewegung die Tradition des finnischen Volksliedes fortgesetzt 44 , 
während wir in der brasilianischen Pfingstbewegung genuine Rumba-, 
Chacha- und Samba-Kompositionen 45 finden, die mit einheimischen 
Instrumenten begleitet werden. Bei den Sambamelodien fällt beson¬ 
ders der sogenannte Samba Chouro, der «weinende Samba», auf. 


c) Deutung und Beurteilung 

Man mag diese Jenseits- und Innerlichkeitsreligion billig als Narko¬ 
tikum und religiöses Aspirin bezeichnen. Solange wir keine wirk¬ 
samen Mittel gegen die Krankheit von Welt und Kirche gefunden 
haben, solange nur die «gebildeten Kulturmenschen» die «religiösen 
(und anderen) Bedürfnisse befriedigen können» 46 , solange dürfen wir 
den Leidenden die Linderungsmittel nicht verweigern. 

Weiter oben wurde die gruppentherapeutische Funktion 47 des 
pfingstlichen Gottesdienstes beschrieben. Sie ist von dem englischen 


41 Ralph Carmichael Orchestray Now I Belong to Jesus, Sacred Spectraphonic, 
Sacred Records, Inc., Whitticr, Calif. LP. 8004. 

42 Um den Gedanken auszudrücken «Einst war ich verloren . ..» 

43 Zur Herstellung der Stereoplatte, die mehrere Liedparaphrasen enthält, muß¬ 
ten über 200 Seiten Partitur und 1750 Seiten Orchesterstimmen geschrieben werden 
(Plattenumschlag). 

44 Beispiel: Miksi viivyt sä poluill’maailman (Ruth Jaarla), Celesta CLS-4. 

45 Beispiele auf der Platte: PAN-AM (C. P. 4501, S. Paulo) LP 102 (Recorda$äo 
da 8a Conferencia Mundial Pentecostal). 

46 E. Büchner, Christliche Welt 25, 1911, 29; vgl. Kap. 18, 2, S. 262. 

47 Vgl. Kap. 32, la, S. 517 ff. 
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Soziologen Wilson 48 genau untersucht worden. Seine fachwissen¬ 
schaftlichen Beiträge zu referieren, würde den Rahmen dieses Über¬ 
blickes über die Pfingstbewegung sprengen. Aber ein Gesichtspunkt 
Wilsons scheint mir erwähnenswert. Wilson zeigt, daß Niebuhrs These 
(die Sekte - soziologisch verstanden - sei Ausdruck der wirtschaft¬ 
lichen Entbehrung) eine auf amerikanische Verhältnisse zugeschnit¬ 
tene Aussage ist. Dem hält Wilson entgegen: 

Nicht die wirtschaftliche Entbehrung allein ist maßgebend, und 
nicht jede Entbehrung führt zum Protest. Solange z. B. ein Mensch 
die mittelalterliche Standesethik akzeptiert, erlebt er die Entbeh¬ 
rung nicht. Nur erlebte Entbehrung führt zum Protest. Dabei muß 
die Entbehrung nicht real sein. Sie kann auch bloß gefühlt sein. Aus¬ 
schlaggebend ist nicht die Entbehrung an sich, sondern das Gefühl der 
Entbehrung. Die Funktion der Sekte (soziologisch verstanden) ist die 
Überwindung dieses Gefühls der Entbehrung (Statusinkongruenz 49 , 
Einsamkeit, Armut, Krankheit, Rassenbenachteiligung, sprachliche 
Benachteiligung, Benachteiligung des Temperamentes etc.), wobei vor¬ 
erst gleichgültig ist, ob die Entbehrung real oder bloß narkotisch über¬ 
wunden wird. 

Christian Lalive d’Epinay bezeichnet in seiner groß angelegten so¬ 
ziologischen Untersuchung die chilenische Pfingstbewegung als Er¬ 
satz für die «hacienda», die Produktions- und Konsumtionsgemein¬ 
schaft der Großgrundbesitzer. Der Pfingstprediger übernimmt dabei 
die Funktion des ehemaligen Landherrn. Er sorgt für seine Gemeinde, 
findet Arbeit für sie - die Pfingstprediger werden von den Fabrik¬ 
direktoren gerne als Stellenvermittler beansprucht, weil die Pfingstler 
als gute und gehorsame Arbeiter bekannt sind -, betet für die Kran¬ 
ken und organisiert die Freizeitgestaltung. 

Dieser gruppentherapeutische Prozeß hat seinen Mittelpunkt im 
pfingstlichen Gottesdienst. Ein erstaunliches, in anderen Kirchen nie 
erreichtes Maß an Kommunikation geschieht in diesen Gottesdiensten. 
Im pfingstlichen Gottesdienst - der nur von dilettantischen Beo¬ 
bachtern als unstrukturiert und unliturgisch beschrieben wird - kann 
sich jeder mit seinen Sprachmitteln ausdrücken. Das Kriterium ist 
nicht die Klarheit der Begriffe, sondern die Kommunikabilität. Der 
gute Pfingstprediger hält keinen Vortrag. Zwischen ihn und die Ge¬ 
meinde schiebt sich nicht das Papier einer theologischen oder exe- 

48 Vgl. die Schriften Wilsons in der Bibliographie. 

49 Ausführlich: 05.13.024c/d. 
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getischen Vorbereitung. 50 Er ist kein «Satzmensch», der «Papier¬ 
reden, d. h. vorgelesene Aufsätze» hält, «die das entscheidende Mo¬ 
ment der Rede, die Lebendigkeit der unmittelbaren Entstehung in der 
Wechselwirkung zwischen Prediger und Hörer, durch die Nieder¬ 
schrift eingebüßt haben». Er bleibt darum auch nicht stecken, denn 
«das Phänomen des Steckenbleibens stammt eindeutig aus der Welt 
des Manuskripts, des Lernens, des nachgestaltenden Sprechens». 51 
Die Geste hinkt der Rede nicht nach. 52 Er spricht nicht mit über¬ 
höhter Stimme. 53 Er läßt sich vom sozialen Feld seiner Zuhörer 
«stören», ja, diese gestalten Inhalt und Form seiner Aussage mit. 
«Es lohnt sich, einem guten Pfingstprediger zuzuhören, denn er hat 
die Gabe der Mitteilung. Seine Predigt ist keine Rede, sondern ein 
Gespräch.» 54 

Hier - auf dem Gebiet der Liturgie und der Homiletik - scheint 
mir der entscheidende Beitrag der Pfingstbewegung zu liegen (um 
diese Schlußfolgerung vorweg zu nehmen) und nicht auf dem Gebiet 
der Pneumatologie, wie fälschlicherweise immer wieder vermutet 
wird. 

Die beiden Vorzüge des pfingstlichen Gottesdienstes (gruppenthera¬ 
peutische Funktion; Predigt als Kontaktgeschehen) werden aber durch 
den Nachteil einer Reduktion auf innerpsychische Vorgänge stark 
eingeschränkt. Spätestens die zweite Generation wird die Methoden 
zur Überwindung der Entbehrung kritisch prüfen und das Aspirin, 
das nur das Gefühl der Entbehrung überwindet, aber nicht die Ent¬ 
behrung selber, ablehnen. Darum verschwinden nach zwanzig Jahren 
die auf das Jenseits ausgerichteten Zeitschriftentitel, das einseitig 
Emotionale tritt in den Hintergrund, eine Mittelschulbildung wird 
wichtiger als die Geistestaufe, der ethische Rigorismus wird durch¬ 
löchert. Aber das ist alles erst möglich, nachdem die erste Generation 
mit Hilfe des Aspirins aus ihrer sie lähmenden Traurigkeit heraus¬ 
gerissen werden konnte. Wenn die Kommunisten Chiles den jungen 
Pfingstlern sagen: «Eure Prediger waren Moses. Sie erzählten euch 

50 E. Altmann, Predigt als Kontaktgeschehen, 69. 

51 E. Altmann, aaO., 55. 

52 E. Altmann, aaO., 51. 

53 E. Altmann, aaO., 48. Altmanns auf Vergleichen zwischen Tonbandaufnah¬ 
men und Predigtmanuskripten beruhende Untersuchungen zeigen mit schonungs¬ 
loser Deutlichkeit, warum unsere normalen Predigten gar nicht «verstanden» wer¬ 
den können. 

54 Chr. Lalive, Le Pentecotisme, 86. 
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vom Land, in dem Milch und Honig fließt. Wir sind Josua, wir füh¬ 
ren euch hinein», so müssen auch sie zugeben, daß die Pfingstler ohne 
die Vorarbeit Mosis nicht auf Josua hören würden. Viele junge 
Pfingstler wollen darum nicht weiter gesellschaftliche und politische 
Ungerechtigkeit erdulden. Und Donald Gee gibt ihnen hierin recht: 

«Zu viele von uns haben sich zu lange nicht um die Verantwortung des 
Evangeliums in den gesellschaftlichen Bereichen gekümmert. . . Wenn wir 
meinen, Evangelisationen seien das Heilmittel für das zum Himmel schrei¬ 
ende soziale Elend und die Ungerechtigkeit der Welt, dann sollte es wenig¬ 
stens eine volle und echte Evangelisation sein. Es genügt nun einmal nicht, 
den Menschen die Zusicherung zu geben, daß ihre Seelen für den Himmel 
korrekt adressiert seien, weil sie einmal in einer Massenevangelisation die 
Hand aufgehalten haben... Bessere Staatsbürger sollten das direkte Resul¬ 
tat pfingstlicher Evangelisation sein.» 55 

In gewissen Gesellschaften ist die Pfingstbewegung eine notwen¬ 
dige Insel der Menschlichkeit. Den Armen gibt sie ein Zuhause, rela¬ 
tive wirtschaftliche Sicherheit, Fürsorge in Krankheitstagen und mini¬ 
male Bildungsmöglichkeiten. Den mit Verantwortung überhäuften 
Direktoren großer Fabriken, den Ingenieuren, Diplomaten, Künstlern, 
Universitätsprofessoren, hilft sie, «die andere Seite» ihrer Persön¬ 
lichkeit, das Ursprüngliche, Spontane, individuelle Menschliche zu 
entdecken und im Rahmen einer kontrollierenden, aber spontanen 
Liturgie zu erleben. Der Benediktiner Kilian McDonnell hat in seiner 
Untersuchung über die «Ideologie der pfingstlichen Bekehrung» mit 
Recht darauf hingewiesen, daß in der Pfingstgemeinde das Problem 
des «ungläubigen Gläubigen» nicht so angegangen wird, daß dieser in 
den «Raum» unanschaulicher, theologischer Behauptungen verwiesen 
wird, in dem er sich nicht orientieren kann. Die Aussagen über diesen 
«Gott der Kanzeln» kann man weder bestreiten, noch bejahen; in der 
pfingstlichen Liturgie aber kann einer - so McDonnell - die Erfah¬ 
rung machen, daß er wieder beten kann. 553 

Ob diese Insel der Menschlichkeit ihre Besucher dazu veranlaßt, 
die übrigen Bereiche der Gesellschaft zu vermenschlichen, oder ob sie 
sie dazu verführt, ihren Besitz an Menschlichkeit gegen außen ab¬ 
zukapseln — und damit zu verlieren — ist meines Erachtens eine heute 
noch offene Frage. 


55 D. Gee, P. Tcstimony 41/2, Febr. 1960, 8. 

55a K. McDonnell, J. of Ecumcnical Studies, Winter 1967/68, 105-126. 
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2. Bekehrung oder Politik 
Zum steigenden sozialethischen Engagement 

Die Heiligungsbewegung hatte zur Überwindung der sozialen Not 
die Bekehrung angepriesen. «Sind nicht für bekehrte Menschen in der 
Tat die meisten sogenannten sozialen Fragen gelöst?» 50 

«Man rettet keinen Menschen, indem man seinen Magen füllt. Bringe ihn 
mit Jesum in Verbindung, und er wird sich bald seine eigenen Semmeln 
kaufen können .» 57 

Die sozialen Probleme werden ausschließlich als Produkt indivi¬ 
dueller Sünden gesehen: Kino und Alkohol spielen dabei die größte 
Rolle. 58 

Die Pfingstbewegung hat die politische Abstinenz von der Heili¬ 
gungsbewegung übernommen: 

«Deswegen stehen die Assemblee di Dio in Italien über und außerhalb 
jeder politischen Aspiration und Bewegung, von welchen sie sich fernhalten, 
um nur dem Reiche Gottes dienen zu können .» 50 

«Weltliche Freunde» sind gefährlich: 

«Wenn du Christus als Heiland bekannt hast.. . und (deine Freunde) 
ihn ablehnen, werden sie versuchen, dich in deinen alten Tramp zurück¬ 
zuziehen. Dann denke daran: ,Freundschaft mit der Welt ist Feindschaft 
wider Gott.’» Solche weltliche Freundschaften dürfen nur als Brückenkopf 
zur Missionierung der Welt benützt werden . 00 

Man polemisiert gegen die UNO, obschon die Großväter der 
Pfingstbewegung, Upham und Mahan, schon im letzten Jahrhundert 
eine Organisation der Vereinten Nationen vorgeschlagen hatten. 61 In 
Venezuela, in einem Land, dessen Bevölkerung im Durchschnitt 
19 Jahre alt ist, verliert die Pfingstbewegung zusammen mit den übri¬ 
gen protestantischen Kirchen den Großteil der Jugend. Die leich- 

56 Diettrich (Liz. Dr.), Auf der Warte 1/37, 17.12.1902, 1-2; vgl. Kap. 14, 
la, S. 205. 

57 Auf der 'Warte 2/24, 10. 6. 1905, 3: Torrey über den Sozialismus; vgl. Kap. 14, 
la, S. 205. 

58 T. A. Carver, in: H. W. Greenway (Hg.), Power Age, 4-6. 

59 Statuto delle AdD in Italia, 10-11. 

60 AoG, Australien, You Have Accepted Christ, 10. 

01 Vgl. 02a.02.007a, Anm. 101. 
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teste Abweichung vom Ultrakonservativismus wird als Freisinn ge¬ 
brandmarkt. Im übrigen ist man aber den wirtschaftlichen und poli¬ 
tischen Problemen gegenüber völlig hilflos. Die Prediger «predigen 
das Heil durch das Blut Christi und verteilen Traktate, alles andere 
geht über ihren Horizont. Die sozialistischen Bewegungen wer¬ 
den uns zusammenreiten, wir aber marschieren fröhlich weiter und 
singen ,Zum Kampf ihr Streiterscharen’.» 02 

Diese politische Abstinenz kann plötzlich und scheinbar unmoti¬ 
viert zu simplifizierenden Urteilen im politischen Bereich kommen, 
wenn den Pfingstlern irgendwo das Reich Gottes auf dem Spiel zu 
stehen scheint. So meint Ignacio Mosqueda, ehemals Feldprediger in 
Castros Revolutionstruppe, heute Mitarbeiter der Full Gospel Business 
Men’s Fellowship International, der Kommunismus könne nur mit 
Geistesgaben bekämpft werden 63 , obschon das Blatt dieser Organi¬ 
sation Fidel Castro als einen «Mann mit einem tiefen Hunger in 
seinem Herzen für Gott» bezeichnet hatte. 64 

Daß man in gewissen amerikanischen Pfingstgemeinden die übliche 
Polemik gegen den Kommunismus findet, braucht weiter nicht zu 
verwundern. 


An der ersten UNO-Konferenz in San Franzisko zogen wir es vor, «uns 
den russischen Kommunisten anzupassen und dadurch Gott zu beleidigen. 
Und als wir die Bibel aus unseren Schulen entfernten, beseitigten wir das 
letzte Bollwerk gegen die kommunistischen Termiten, die das Fundament 
unserer gottgegebenen christlichen Republik wegfressen .» 65 

Dabei übersehen diese amerikanischen Pfingstler großzügig, daß 
einige chilenische und brasilianische Pfingstler mit dem Kommunis¬ 
mus in einem intensiven Gespräch stehen und viele italienische 
Pfingstler für die kommunistische Partei Italiens stimmen, ganz ab¬ 
gesehen von den russischen Pfingstlern, von denen nicht wenige sich 
ihrer Regierung gegenüber nicht nur aus taktischen Gründen loyal 
verhielten. Die Versicherung der ungarischen, polnischen, jugoslawi¬ 
schen und rumänischen Pfingstbewegung 66 , daß erst das volksdemo- 

02 W. Scopes, Christian Ministry, 70. 

63 I. Mosqueda, Voice of Healing, März 1962, 9, 11, 14. 

64 Full Gospel Men's Voice 7/2, März 1959, 19-21: New FGBMFI. 

65 M. Arganbright, Geschäftsmann und Christ 5/2, Nov. 1964, 20-21. 

66 Chile (02b.05.039), Brasilien (Kap. 8, 4, S. 113 ff., Italien (Kap. 20, 3, S. 297 ff.), 
Russland (Kap. 21, S. 363 ff.), Ungarn (05.33.007), Polen (05.23.006c), Jugoslawien 
(05.16.002), Rumänien (05.25.003). 
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kratische Regime ihnen volle Religionsfreiheit gebracht habe, kann 
nicht als bloße Propaganda in den Wind geschlagen werden. Diese 
Pfingstler haben zwar nicht alle Freiheiten, die man in Westeuropa 
(theoretisch) für selbstverständlich hält, aber ihre Situation hat sich 
gegenüber derjenigen vor dem Zweiten Weltkrieg wesentlich ver¬ 
bessert, indem den Majoritätskirchen die Hände gebunden wurden, 
so daß sie die Pfingstler nicht mehr bedrängen können, sondern - ob 
sie wollen oder nicht - mit ihnen einen modus vivendi suchen müssen. 

Donald Gee hat in dieser Kontroverse einen mutigen Artikel über 
«das Ende von Apostelgeschichte 2» geschrieben: 

«Wir mögen ausgezeichnete Gründe finden, um den Kommunismus ab¬ 
zulehnen. Aber diejenigen, die behaupten, mit dem Geist Christi erfüllt zu 
sein, haben dann auch die Verantwortung, eine realistische Alternative zum 
Kommunismus zu zeigen .» 67 

Ob die Bekämpfung des Kommunismus «für einen Christen Grund 
zu Krieg und Blutvergießen sei», ist ihm eine Frage. Jedenfalls bewei¬ 
sen die vielen Pfingstler in kommunistischen Ländern, daß man auch 
unter einer kommunistischen Regierung Christ sein kann. 68 

Einzelne Pfingstler sind zu politischer Verantwortung erwacht. Die 
Bildung einer politischen Partei in Schweden unter pfingstlicher Füh¬ 
rung ist zwar bis jetzt nicht recht gelungen. In der Schweiz wäre 
beinahe ein Prediger der «Gemeinde für Urchristentum» Nationalrat 
geworden. 09 In Kenya 70 und Kanada 71 gibt es pfingstliche Minister, 
in Brasilien pfingstliche Bundes- und Landtagsabgeordnete 72 . 

Trotzdem beklagt Donald Gee die politische Abstinenz der Pfingst¬ 
ler: 

«Zu viele von uns haben sich zu lange um die Anwendung der Prinzi¬ 
pien des Evangeliums auf das politische Leben gedrückt .» 73 

Den Vertretern der innerkirchlichen pfingstlichen Eweckungen 
schrieb er besorgt: Es genügt nicht, die Gabe des Zungenredens emp¬ 
fangen zu haben. «Im Gegensatz zur allgemeinen Meinung sind gerade 

67 D. Gee, P. 14, 1950, 17. 

68 D. Gee, Study Hour9, 1950, 167. 

69 Vgl. Kap. 19, 2c, S. 283. 

70 Musa Amalcmba (01.17.013a). 

71 Philip Gaglardi (02a.01.013a, ff.). 

72 Vgl. Kap. 8,4, S. 113 ff. 

73 D. Gee, P. Testimony 41/2, Febr. 1960, 8. 
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die hochgebildeten und kultivierten Kreise dem Fanatismus gegenüber 
offen.» Wir möchten in der neuen Erweckung nicht einfach eine 
Wiederholung der pietistischen Frömmigkeit in einer gehobeneren Ge¬ 
sellschaftsschicht sehen. 74 

Auf charitativem Gebiet hat die Pfingstbewegung wenig geleistet. 
Umso wichtiger ist es, die in die Augen springenden Ausnahmen zu 
erwähnen. Die Assemblers de Deus und die Congrega^äo Crista in 
Brasilien haben originelle und wertvolle Beiträge zur sozialen Hilfe 
und Weiterbildung breiter Schichten Brasiliens geliefert. Ihre Spitäler, 
Schulen und Fürsorgeeinrichtungen spielen in Brasilien eine Rolle. 
Die Schulen und Spitäler der norwegischen Pfingstbewegung fallen 
ebenfalls aus dem Rahmen der übrigen pfingstlichen Missionstätig¬ 
keit, da die Norweger, im Gegensatz zu den übrigen Pfingstlern, das 
Schwergewicht auf diesen Teil ihrer Missionsarbeit verlegt haben. 
Ein großartiges Werk ist das von Lillian Trasher gegründete Waisen¬ 
haus in Assiut, Aegypten 75 , das Tausenden von Waisen Unterkunft 
bot. 

Nicht zu unterschätzen ist der Beitrag derjenigen Pfingstgruppen, 
die abstinent sind und in Afrika mithelfen, den Alkoholkonsum ein¬ 
zudämmen. Braide, einer der Gründer einer unabhängigen Pfingst- 
gruppe in Nigeria, wurde offiziell wegen Anstiftung zum Aufruhr, 
in Wahrheit aber mindestens auch wegen des von ihm verursachten 
beträchtlichen Rückgangs der Zolleinnahmen auf Branntwein, ver¬ 
haftet. 

Die Gewinnung mehrerer tausend Zigeuner für die pfingstliche 
Frömmigkeit führt zu sozialethischen Konsequenzen, ebenfalls die 
Ehevermittlung der Musama Disco Christo Kirche und die Arbeit un¬ 
ter jugendlichen Gangstern und Rauschgiftsüchtigen. 76 

Christian Lalive kritisiert die chilenische Pfingstbewegung wegen 
ihrer politischen Abstinenz. Die übrigen protestantischen Kirchen in 
Chile sind zahlenmäßig unbedeutend und in bezug auf ihr politisches 
Engagement der Pfingstbewegung nicht überlegen. Auch für sie gilt: 
Bekehre den Sünder, dann bekehrst du die Gesellschaft. Es gibt aller¬ 
dings eine Ausnahme, die pfingstliche Iglesia Wesleyana Nacional; 
Aufnahmebedingung dieser Kirche ist, Gewerkschafter und aktives 
Mitglied einer Linkspartei zu sein. 77 

74 D.Gee, P. 68, 1964, 17. 

75 01.01.006; 05.28.009d. 

76 01.12.020b; vgl. Kap. 3, 2d, S. 40. 

77 02b.08.058; Chr. Lalive, Le Pentecotisme, 199-200. 
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Von besonderer Wichtigkeit ist Lalives Kritik an der unreflektier¬ 
ten Übernahme der Weberschen Hypothese. 78 Dagegen schreibt 
Lalive, indem er einen berühmten Text von Karl Marx 79 para- 
phrasiert: 

«Die Pfingstbewegung in Chile ,ist in einem der Ausdruck des wirt¬ 
schaftlichen Elendes und in einem die Protestation gegen das wirkliche 
Elend*. Sie ,ist das Seufzen der bedrängten Kreatur, das Gemüt einer herz¬ 
losen Welt, wie sie der Geist geistloser Zustände ist. Sie ist das Opium des 
Volkes’. Die Aufhebung der pfingstlichen Frömmigkeit (der Religion) als 
des illusorischen Glücks des Volkes ist die Forderung seines wirklichen 
Glücks. Die Forderung, die Illusionen über seinen Zustand aufzugeben, ist 
die Forderung, einen Zustand aufzugeben, der der Illusionen bedarf. Die Kri¬ 
tik der Pfingstbewegung ist also im Keim die Kritik des Jammertales, des¬ 
sen Heiligenschein die pfingstliche Frömmigkeit ist.» 

Wenn in einer europäischen oder nordamerikanischen Gesellschaft 
die Bekehrung eines Menschen und die damit zusammenhängende 
puritanische Lebenshaltung zur wirtschaftlichen Besserstellung, zu 
einer besseren Aubildung der Kinder und schließlich zur für die In¬ 
dustrialisierung entscheidenden Kapitalbildung führt, so treffen in 
einer lateinamerikanischen Gesellschaft die Voraussetzungen für eine 
durch Bekehrung verursachte wirtschaftliche Besserstellung nicht zu. 
Ein Monatslohn, der der Kaufkraft von Fr. 50 - bis Fr. 250 - ent¬ 
spricht, erlaubt auch bei puritanischster Lebensführung keine Kapital¬ 
bildung. Und selbst wenn diese gelänge, sie würde durch die galop¬ 
pierende Abwertung des Escudo (bis zu 20% pro Jahr) wieder auf¬ 
gefressen. Kapital können nur die ganz Reichen besitzen, das heißt 
diejenigen Chilener, die entweder Ländereien oder fremde Devisen 
(oder beides) erwerben können. Die chilenische Armut ist nicht durch 
das persönliche Ungenügen des chilenischen Arbeiters bedingt, son¬ 
dern hat ihre Ursachen in der durch die internationale Marktlage und 
das kapitalistische Wirtschaftssystem geschaffenen strukturellen Ar¬ 
mut. Diese wird nicht durch Bekehrung des Einzelnen überwunden, 

78 Die verkürzte Webcrsche Hypothese lautet: Da Nordamerika und Europa 
ihren Reichtum den Impulsen der Reformation verdanken und die Hinwendung 
zur Reformation automatisch zur Industrialisierung und Kapitalbildung führt, 
ist die erste Aufgabe der Christen in Lateinamerika die Durchdringung der latein¬ 
amerikanischen Gesellschaft mit dem reformatorischen Gedankengut. 

79 Karl Marx (hgg. von S. Landshut), Frühschriften (Kröncr 209), 208 (Zur Kri¬ 
tik der Hegelschen Rechtsphilosophie). 
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sondern durch ein politisches Programm, das die Ausplünderung 
Chiles durch wenige reiche chilenische Familien und durch auslän¬ 
dische Trusts verunmöglicht. Erst eine Minderheit von Pfingstlern hat 
dies erkannt. Der dogmatische Atheismus der kommunistischen Partei 
Chiles hindert sie, diese strukturellen Zusammenhänge zu sehen . 80 


3. Kopfwissen oder Herzensglaube 
Zur steigenden Bedeutung der pfingstlichen Schulen 

Solange in der Pfingstbewegung der Besuch von Mittelschule und 
Universität die Ausnahme bildete, war man sich einig, daß «Gott 
keine Gelehrten und keine Klugen wolle. Er brauche keine Wissen¬ 
schaft. Er wolle nur reine Herzen ». 81 «Bildung ist der Tod des wahren 
Christentums» 82 : 

«Während die ,stummen Besessenen’ der Universitäten auf ihren Mar¬ 
morkathedern um jedes Wort ringen müssen, fließen von den gesalbten 
Lippen des Bus-Schaffners die leichtfaßlichen, göttlich beglaubigten Trost¬ 
worte zum Heil und zur Befreiung» seiner Kameraden . 83 

Durch das Pfingsterlebnis werden die Unbegabtesten begabt . 84 

Die schlechte Qualität vieler Radiosendungen und Druckerzeug¬ 
nisse störte die Pfingstler ursprünglich nicht: 

«Wenn du einen Freund bedarfst, um dich zu helfen, Jesus ist derjenige. 
Wir haben es so gefunden, und wir empfehlen diesen wunderbaren Hei¬ 
land, diesen Freund, diesen Friedensfürst, der ganzen runden Welt an, denn 
wir wissen, daß Jesus dich helfen kann, wenn nichts anderes kann .» 85 

Donald Gee aber kritisierte die sentimentale Schriftstellerei und die 
ungenügend vorbereiteten Predigten .. 86 «Du mußt entweder auf dem 


80 Dies ist die Zusammenfassung von Lalives Kritik an der «hypothese 
weberienne» (Lalive, aaO., 204 ff.). 

81 Frankfurter Zeitung , 22.10.1907; zit. Zschr. für Rel’psych. 1, 1907, 439: 
Über den Fortgang. 

82 B. R. Wilson, Sects and Society, 87. 

83 H. Horton, Gifts, I960 6 , 209. 

84 ebd. 

8,1 Apostolischer Glaube , Traktat Nr. 55, «Weihung», 1. 

86 Vgl. Kap. 13, 3, S. 196 ff. 
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Papier oder in deinem Gedächtnis Notizen haben. Wenn du beides 
nicht hast, hast du nichts zu sagen und vergeudest die Zeit deiner Ge¬ 
meindeglieder .» 87 

Um diese Forderungen zu erfüllen, wurden Bibelschulen notwen¬ 
dig. Daß es unter den Pionieren der Pfingstbewegung einige unge¬ 
schulte, aber hochbegabte Prediger gab, ist ein Ausnahmefall, der eine 
ungenügende Ausbildung nicht entschuldigt . 88 Das Rückgrat der 
pfingstlichen Schulen ist die Sonntagsschule. In der Weiterführung 
der Sonntagsschule werden fundamentalistische Bibelschulen gebaut. 


«Den Kirchen ist die materielle Not ihrer Glieder nicht fremd. Schon 
zeigt sich der Wunsch unter ihnen, das Einkommen zu vermehren. Ihre 
Söhne gehen in Mittelschulen und an die Universitäten, gewiß nur ein klei¬ 
ner Teil von ihnen .. .» 80 

H. D. Honsinger von der Pentecostal Assemblies of Canada wehrt 
sich gegen den Vorwurf der Bildungsfeindlichkeit. Zwar werden wir 
den Beitrag von Autodidakten, die ohne ihre eigene Schuld auf einen 
normalen theologischen Bildungsgang verzichten mußten, nie missen 
wollen. 

«Unsere Türen werden Männern von diesem Format nie verschlossen 
sein, und wir werden uns ihrer nie schämen ... (Aber) Männer, die die Bil¬ 
dung verachten, mißfallen uns. Die Grundlagen unseres Glaubens müssen 
der Nachprüfung immer zugänglich bleiben. Wissen trübt unseren Glauben 
nicht, im Gegenteil, durch Wissen geprüfter Glaube wird strahlender und 
überzeugender .» 90 

Die polnischen Pfingstler lassen ihre Prediger an der theologischen 
Akademie in Warschau zusammen mit den evangelischen Pfarrern 
Polens ausbilden. Aus ihren Reihen ist die einzige mir bekannte wis¬ 
senschaftliche Arbeit Europas über Dwight L. Moody erschienen . 91 


87 H. Horton, Preaching and Homiletics, 1949 2 , 114-116. 

88 D. Gee, P. Testimony 38/8, Aug. 1957, 8. 

89 E. Chävez, Brief an W. H., 23.1.1963. 

90 H. D. Honsinger, P. Testimony, März 1963, 32. 

91 05.23.006; 05.23.002; 02a.02.004a, Anm.52: Akademia Teologiczna , Warschau, 
D. L. Moody jako ewangclista na tle zycia religijno-koscielncgo w Stanach 
Zjednoczonych AP (1962; nach J. Mrözek jun. u. a. (Hg.), Kalendarz 1963, 180. 
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Auch die afrikanischen Pfingstgemeinden bauen Schulen. Prophet 
Wovenu von der «Apostolischen Offenbarungsgesellschaft» beschreibt 
eindrücklich, wie der Angriff der Termiten gegen sein Schul¬ 
gebäude dem konzentrierten Gebet Wovenus und seiner Getreuen wei¬ 
chen mußte. Heute betreibt Wovenu mehrere Schulen und ein Semi¬ 
nar für Pastoren. In philologische Studien vertiefen mußten sich meh¬ 
rere pfingstliche Missionare, weil die von ihnen missionierten Stämme 
gelegentlich keine Schriftsprache und oft keine Bibelübersetzung 
hatten. So wurde z. B. C. Austin Chawner ins Orthographiekomitee 
der Tsongasprache gewählt. 1961 beendigten die Missionare der 
Assemblies of God in Volta eine Übersetzung des Neuen Testamentes 
aus dem Englischen in die Mossisprache. Man wird seine Bedenken 
haben gegen Übersetzungen aus dem Englischen ohne Kenntnisse des 
Interpretationsvorganges von den biblischen Ursprachen ins Eng¬ 
lische. Jedoch zwingt diese Ubersetzungsarbeit die Pfingstler, sich mit 
sprachlichen Problemen auseinanderzusetzen, die sie sonst nicht der 
Beachtung wert fänden. 

Die schwedische Pfingstbewegung, deren Gründer, Lewi Pethrus, 
zum Ehrendoktor von Wheaton College ernannt wurde, baute eine 
Volkshochschule, in deren Stundenplan vor allem die nichtreligiösen 
Fächer (Staatskunde, nationalökonomische Fächer, Kenntnis der Ar¬ 
beiterbewegung) auffallen. Den berühmten schwedischen Schriftstel¬ 
ler, Sven Lidman, der jahrelang Redaktor des schwedischen Pfingst- 
blattes war und der als Schriftsteller über die Grenzen seiner Heimat 
hinaus bekannt war, konnte die schwedische Pfingstbewegung auf die 
Dauer nicht halten. 

Der Ausbau des Bildungsprogrammes, der Mittelschulen und Pre- 
digerseminarien wird mit großem Kostenaufwand und einer eindrück- 
lichen Hingabe vorangetrieben. 92 Andererseits treten das Bekehrungs¬ 
erlebnis 9,1 und die Geistesgaben in den Hintergrund 94 , was gelegent¬ 
lich beklagt wird: 

«Wir haben in unseren Versammlungen viel mehr Leute, vielleicht auch 
Mitglieder, die nur Vergebung der Sünden haben, aber die nicht wieder¬ 
geboren sind und den Heiligen Geist nicht empfangen haben.» 95 

92 Beispiele: Pent. Ass. of Canada (02a.01.013a, ee), Biographien bei 02a.02.110a, 
cc (PHCh), AoG (Kap. 3, 2d, S. 35 ff.), Oral Roberts Universität (Kap. 26, 2b, 
S. 412 ff.). 

93 J. E. Campbell, PHCh, 122, 132. 

94 W. H. Urch, Place, 17-18 - Leuchter 13/2, Febr. 1962, 5; Ist das Pfingsten. 

95 R. Willenegger, VdV 53/11, Nov. 1960, 1. 
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4. Schamane der Neuzeit-Umwelt und Herkunft des Pfingstpredigers 
als Interpretationshilfe für die pfingstliche Frömmigkeit 


a) Die soziale Herkunft 

Die beiliegende Tabelle «Beruf des Pfingstpredigers vor dem Pre¬ 
digtamt» wurde auf Grund von 400 Kurzbiographien führender 
Pfingstprediger erstellt. Grenzen und Lücken der Untersuchung wur¬ 
den andernorts ausführlich diskutiert. 90 Vor allem sind die latein¬ 
amerikanischen Prediger in der Untersuchung fast nicht vertreten. 97 

Beim Studium der erwähnten Tabelle fällt der große Anteil der 
Pfingstprediger, die vor dem Eintritt in die Pfingstbewegung Prediger 
anderer Freikirchen oder landeskirchliche Pfarrer waren (I = 26.2 °/o; 

42.6 %) 98 auf, darunter besonders die große Zahl der anglikanischen, 
lutherischen, reformierten und methodistischen Pfarrer (60 % von I). 
Bauern (IV =1.2%; 2.1%) und Arbeiter (V = 6.5 %; 10.8%) 
sind eher spärlich vertreten und selbst Handwerker und Angestellte 
(III = 9.5 %; 15.6%) stellen ein kleineres Kontingent dar, als all¬ 
gemein erwartet wird. Hingegen überrascht der relativ große An¬ 
teil des Bürgertums (II = 12.5 %; 20.3 %) und der Künstler (VI = 
5.3%; 8.6%). 103 Pfingstprediger von 400 (25.7%; 42%) haben 
eine akademische Ausbildung erhalten. Diese Zahl ist überraschend, 
auch wenn man die Anzahl der Pfarrer berücksichtigt (45 von 100; 

11.7 %; 18.3 %), die bis zu ihrem Lebensende (bzw. bis 1966) neben 
ihrer Tätigkeit in der Pfingstbewegung amtierende Pfarrer einer tra¬ 
ditionellen Kirche blieben. 

Das Resultat der Tabelle läßt sich folgendermaßen zusammenfas¬ 
sen: 26.2 % (42.6%) der erfaßten Pfingstprediger waren ursprüng¬ 
lich Pfarrer einer traditionellen Kirche. Ein großer Teil (I + II = 

38.7 %; 62.9 %) gehört zum Bürgertum. Eine bedeutende Minderheit 
stammt aus Handwerker-, Angestellten- und Arbeiterkreisen (III + 
IV + V = 17.2%; 28.5 %). 

00 06.002.001. 

07 Diese Lücke schließt Lalives Untersuchung inbezug auf Chile. 

98 Die erste Prozentzahl gibt den Anteil in Prozenten an, wenn die hohe Zahl 
von nicht bekannten Berufen (38.8 °/o) in der Gesamtzahl mitberücksichtigt wird. 
Die zweite Prozentzahl ist für den Vergleich besser geeignet, weil sie als Gesamt¬ 
zahl nur die Zahl der Prediger voraussetzt, von denen der Beruf vor Ergreifung 
des Predigtamtes in der Pfingstbewegung bekannt ist. 
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Beruf des Pfingstpredigers vor dem Predigtamt 


I. Pfarrer, Prediger 




Kath. 

1 

Bapt. 

10 

Anglik. 

9 

Chrischona 

1 

Luth. 

16 

Heilsarmee 

8 

Ref. 

20 

übrige 

7 

Mcth. 

19 

kirchl. Mitarb. 

14 

II. Bürgertum, Adel 




König 

2 

Arzt 

11 

Großgrundbesitzer 

1 

Rechtsanwalt 

5 

Großkaufmann 

2 

Ingenieur 

7 

Direktor 

4 

Lehrer 

14 

Professor 

4 



III. Handwerker Angestellte 



Ang., Beamter 

19 

Maler 

4 

Polizist etc. 

3 

Schreiner 

2 

Pfleger 

1 

übrige 

3 

Gärtner 

6 



IV. Bauern 




V. Arbeiter 




VI. Künstler etc. 




Musiker 

6 

Photograph 

1 

Journalist, Schriftst. 

3 

Partisanenführer 1 


Kunstmaler 

1 

Revolutionär J 

4 

Sportler 

1 

übrige 

2 

Zeichner 

3 



VII. unbekannt 





VIII. Zusammenfassung 
Total 

davon mit Hochschulausbildung 

Anzahl der bis zu ihrem Lebensende (bzw. bis 1966) in 
einem Pfarramt einer traditionellen Kirche verbliebenen 


105 26.2% 42.6 %(*) 


50 12.5% 20.3 %(*) 


38 9.5% 15.6 %(*) 

5 1.2% 2.1 % (*) 

26 6.5 % 10.8 % (*) 

21 5.3 % 8.6 % (*) 


155 38.8 % 


400 100% 100% 

103 25.7% 42 %(*) 

45 11.7% 18.3 %(*) 


Die erste Prozentzahl bezeichnet den Anteil in Prozenten inklusive den großen 
Anteil von «unbekannt» (VII), die zweite exklusive. 
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Graphische Synopse 


1. Gen. 


2. Gen. 


3. Gen. 


Prediger 



1. Gen. 


2. Gen. 


3. Gen. 


Väter 



I: Pfarrer, Pred. 

II: Bürgertum 
III: Handw., Angest. 
IV: Bauern 


V: Arbeiter 
VI: Künstler 
VIII: Hochschulbildung 
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Ein ähnlicher Befund zeigt sich, wenn man die Berufe der Väter 
der Pfingstprediger untersucht." An erster Stelle stehen ebenfalls die 
Pfarrer und Prediger (I = 44.7 %) 10 °, wobei der hohe Anteil von 
lutherischen, reformierten und methodistischen Pfarrern (ca. 40 °/o 
von I) auffällt. Jedoch erscheint bereits eine stattliche Anzahl Pfingst¬ 
prediger, deren Väter schon Prediger in der Pfingstbewegung waren 
(ca. 30 °/o von I). Auch hier ist der Anteil aus dem Bürgertum ziem¬ 
lich groß (II = 20 °/o), jedoch kleiner als die Zahl der Arbeiter und 
Bauern zusammen (IV + V = 23.6 °/o). 21 % der Pfingstprediger 
haben Väter mit akademischer Ausbildung. Diese letztere Zahl zeigt 
an, daß die Pfingstprediger im allgemeinen eine höhere Ausbildung 
als ihre Väter erhalten haben. 

Wie ist nun dieser unerwartete Tatbestand zu erklären? Fast alle 
Spezialisten behaupten, die Pfingstbewegung rekrutiere ihre Anhänger 
aus den unteren Volksschichten. In der zweiten oder dritten Gene¬ 
ration verbürgerliche die Bewegung, während unsere Statistik die 
Pfingstbewegung als im Ganzen verbürgerlichte Bewegung zeigt. Man 
muß sich hier vor Augen halten, daß sich die vorliegende Unter¬ 
suchung auf die Prediger bezieht. Vielleicht entsprechen die Pfingst¬ 
prediger in ihrer sozialen Struktur gar nicht ihren Gemeinden. 

Um die aufgeworfenen Fragen weiter abzuklären, war es nötig, das 
vorliegende Material nach Generationen aufzugliedern. 101 Am ein¬ 
fachsten wird der Tatbestand veranschaulicht durch die «Graphische 

Synopse» (S. 543): Der Anteil der Prediger und Pfarrer (I =-) 

fällt von der ersten zur zweiten Generation ab. Der Anteil des Bür¬ 
gertums (II =-) nimmt von der zweiten zur dritten Generation 

stark zu. Die Bauern (IV = ) verschwinden nach der zweiten 

Generation ganz. Handwerker, Angestellte (III = -) und Ar¬ 
beiter (V =-) haben ihren Höhepunkt in der zweiten Gene¬ 

ration. Die akademische Ausbildung (VIII = —) nimmt stetig zu. 


99 Tabelle 3a, 06.002, S. 88. 

100 Bei der sehr hohen Anzahl von «unbekannt» in der Kolonne «Beruf des 
Vaters» erschien es mir vorteilhafter, die Prozentzahlen nicht auf die Gesamtzahl 
des Musters, sondern nur auf die bekannten Exemplare zu beziehen. 

101 Zur ersten Generation werden Prediger gezählt, die während den ersten 
zehn Jahren einer Denomination ins Predigeramt berufen wurden. Zur zweiten 
Generation werden Prediger gezählt, die vom elften bis zum fünfunddreißigsten 
Jahr einer Denomination ins Predigeramt eingesetzt wurden. Zur dritten Gene¬ 
ration werden Prediger gezählt, die in einer über 35 Jahre alten Denomination 
Prediger wurden. 


544 




Berücksichtigt man die Kurve der «Väter der Pfingstprediger» 
(S. 543), so fällt auf, daß der Anteil der Prediger, deren Väter schon 
Prediger und Pfarrer (I) waren, ständig zunimmt. In der zweiten 
Generation fällt der Anteil der Prediger mit Vätern aus dem Bürger¬ 
tum (II) auf null ab. Bauern (IV), Arbeiter (V) und Künstler (VI) 
nehmen stetig ab (letztere werden auf null reduziert in der zweiten 
Generation). Handwerker und Angestellte (III) haben ihren Höhe¬ 
punkt in der zweiten Generation. Vergleicht man die Kurven «Beruf 
des Predigers vor dem Predigtamt» mit der Kurve «Beruf der Väter 
der Pfingstprediger», so ergibt sich, daß die Kurven II (Bürgertum), 
III (Handwerker und Angestellte), IV (Bauern), V (Arbeiter), VI 
(Künstler) die gleiche Tendenz zeigen. Zusammenfassend kann gesagt 
werden: Die Anzahl der Pfingstprediger, die vor der Berufung ins 
Predigtamt der Pfingstbewegung schon Pfarrer oder Prediger waren, 
nimmt ab. Im gleichen Maße nimmt aber die Anzahl der Hochschul¬ 
absolventen, die Anzahl der Prediger, die aus bürgerlichen Familien, 
aus Pfarr- und Predigerhäusem kommen, zu. Das Kleinbürgertum (III) 
hat seinen Höhepunkt in beiden Kurven in der zweiten Generation. 
Bauern (IV), Künstler (VI) und Arbeiter (V) nehmen in beiden Kur¬ 
ven ab. 

Nicht interpretieren kann ich den merkwürdigen «Knick», den 
bestimmte Kurven in der «Graphischen Synopse» in der zweiten Ge¬ 
neration aufweisen. 102 Daß die zweite Generation Pfingstprediger so¬ 
ziologisch anders strukturiert ist als die erste, läßt sich noch anhand 
einer weiteren Beobachtung erhärten. Es fällt auf, daß eine große An¬ 
zahl von Pionieren aus der Pfingstbewegung nach 25 Jahren aus der 
von ihnen gegründeten Denomination verdrängt wurde, so daß sie 
entweder ihren früheren Beruf wieder aufnehmen mußten 103 , eine 
neue, kleinere Bewegung gründeten 104 , in eine andere Denomination 
übertraten 105 oder in ihrer eigenen Bewegung ihres Einflusses beraubt 
und manchmal auch vergessen wurden 106 . Fast in jedem Fall hat die 
offizielle Geschichtsschreibung der betreffenden Denominationen ra¬ 
tionalisierende Gründe für den Ausschluß zur Verfügung: dog- 

102 Zu einem Deutungsversuch vgl. Kap. 18,5, S. 271 ff. 

103 P. R. Ruff (08.218). 

104 A. J. Tomlinson (08.482), Ch. Parham (08.088), Väino Pfaler (08.126), R. 
Fauvel (07.433), R. Bracco (07.178), A. und S. Larsen Bjorncr (07.141, 07.142), St. 
H. Frodsham (07.476), \V. H. Durham (07.382), W. J. Seymour (08.284). 

105 St. Jeffreys (07.702). 

106 J. Paul (08.097), A. Hitzer (07.463). 
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mansche Abweichungen, Herrschsucht, sittliche Verfehlungen etc. 
Zum Teil mögen die Vorwürfe stimmen. Sie genügen aber nicht, um 
das Ausscheiden einer so großen Zahl prominenter Pfingstführer zu 
rechtfertigen. Der Grund liegt nach B. R. Wilson, der das Verhältnis 
G. Jeffreys’ zur Elim Foursquare Gospel Alliance einer gründlichen 
soziologischen Analyse unterzog, darin, daß eine Pfingstdenomination 
nach 25 Jahren institutioneile Formen und einen neuen Typ Prediger, 
der zugleich Funktionär der Administration der Denomination ist, 
entwickeln muß, der unweigerlich mit dem Typ der ersten Generation, 
dem charismatischen Pioniertum, in Konflikt gerät. 107 


b) Motivationen zur Ergreifung des Predigerberufes 

Zwei Fragen sind es, die uns hier interessieren: 

1. Was geschieht, wenn ein junger Mann aus einfachen Verhält¬ 
nissen Pfingstprediger wird? 

2. Was geschieht, wenn ein Pfarrer, ein Theologiestudent oder ein 
Vertreter des Bürgertums Pfingstprediger wird? 

Beispiele zu 1: 

Der englische Pfingstevangelist Smith Wigglesworth 108 kam in 
Menston, Yorkshire, in einer sehr armen, sechsköpfigen Familie zur 
Welt. Mit sechs Jahren mußte er bereits mitverdienen. Mit sieben 
Jahren trat er in eine Baumwollweberei ein, wo er zusammen mit 
seinem Vater von morgens sechs bis abends sechs Uhr arbeitete. «Nie 
werde ich jene langen Winternächte und -morgen vergessen, wenn 
ich morgens um fünf Uhr aufstehen mußte, schnell etwas hinunter¬ 
würgte und dann die drei Kilometer Weg unter die Füße nahm, um 
um sechs Uhr mit der Arbeit beginnen zu können. Ich sagte oft zu 
meinem Vater: ,Es ist lang von morgens sechs bis abends sechs in der 
Bude.’ Er antwortete mir mit Tränen: ,Es wird immer wieder einmal 
abends sechs Uhr werden.’ Aber manchmal kam mir ein solcher Tag 
wie ein ganzer Monat vor.» 109 Mit seiner Großmutter besuchte er die 
Gottesdienste der Wesleyaner, wo er auch einmal an einem Tanz¬ 
gottesdienst teilnahm. In dieser Kapelle konnte jeder, der wollte, 

107 Zusammenfassung der sozialen Herkunft des Pfingstpredigers, vgl. S. 562 ff. 

108 Unterlagen: 08.606.001. 

i°ft Frodsham, Smith Wigglesworth, 2. 
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Zeugnis ablegen. Wigglesworth versuchte es mehrere Male, brach aber 
nach den ersten Worten immer in Tränen aus. Eines Tages beteten drei 
alte Männer mit ihm, so daß er von dieser Hemmung befreit wurde. 
Da er schon als Knabe in der Fabrik arbeiten mußte, fehlte ihm jede 
Schulbildung. Das Lesen brachte ihm später seine Frau bei. Im 
Schreiben hat er es nie auf einen grünen Zweig gebracht. Das Buch 
«Ever Increasing Faith» wurde von Hörern seiner Predigten ge¬ 
schrieben. Er hatte es selber nie gelesen. Dieser vierschrötige, unge¬ 
schulte Mann ist einer der größten Evangelisten der Pfingstbewegung 
geworden. In den meisten Großstädten der Welt, u. a. auch in Zürich, 
predigte er zu großen Scharen. Seine Predigt zeichnete sich durch 
kurze, gehämmerte Sätze aus. Er brachte es fertig, seine Botschaft in 
einen einzigen Satz zusammenzufasssen. Nachdem er einmal das 
stumme Leiden des ausgebeuteten Proletariers überwunden hatte, 
wurde er zu einem Symbol des von den Menschen verachteten, aber 
von Gott geliebten, armen und ungeschulten kleinen Mannes. Erstaun¬ 
lich ist sein sicheres Stilgefühl für die englische Sprache. Die besten 
seiner Prophetensprüche sind leider nahezu unübersetzbar. Obschon 
er die Möglichkeit gehabt hätte, reich zu werden, bedeutete ihm 
Geld nichts. «Making a living is the small, time-serving, dwarfed and 
paralysed man’s object. Making a life is the kingly, righteous and 
holy man’s object.» Mit Gott verhandelte er handfest: «Wenn du 
Gott sieben Mal um das selbe bittest, hast du sechs Mal im Unglau¬ 
ben gebetet.» «Wenn der Geist mich nicht bewegt, bewege ich den 
Geist.» 110 «Great faith is the product of great fights. Great testimonies 
are the outcome of great tests. Great triumphs can only come out of 
great trials.» 111 

Grauenhaft muß den vierzehnjährigen Dänen Andreas Endersen 
(1889-1967) der Eintritt in die Fabrik erschüttert haben, nicht nur, 
weil er zum Gaudium seines Lehrmeisters, eines rohen Schmiede¬ 
gesellen, den großen Vorschlaghammer nicht heben konnte, sondern 
weil dieser ihn mit gewaltigen Flüchen und Verwünschungen emp¬ 
fangen hatte. «Er habe die größte Lust, mich in Stücke zu spalten, so 
könnte er wenigstens einen Spazierstock aus mir machen.» 112 Durch 
diesen Vorarbeiter wurde er früh zum Fluchen, Trinken und Stehlen 


110 Frodsham, aaO., 81, 83, 84. 

111 Frodsham, aaO., 91 - Ein ähnliches Beispiel: Oral Roberts (Kap. 26,2b, 
S. 413). 

112 A. Endersen, Freist i havn, 11. 
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von Rohmaterial in der Fabrik verführt. Seine Lehrzeit beschreibt er 
sehr anschaulich in seiner Autobiographie. Niemandem konnte er 
seine Not klagen, denn er hatte keinen Freund. Immerhin betete er 
täglich das Unser-Vater. Ein Blaukreuzagent, dem er von seinem La¬ 
ster erzählte, verschrieb ihm drei Monate Probefrist. Aber wie sollte 
er drei Monate Probefrist überstehen, wenn er nicht einmal drei Tage 
ohne Alkohol leben konnte? Von einer Volksmissionsversammlung 
eines Pfarrers stark beeindruckt, betete er zu Hause: 

«Jesus, wenn es wahr ist, daß du lebst, so rette mich und mach mich so 
willig, dir zu folgen, wie ich bis jetzt dem Teufel gefolgt bin.» (1919) 113 

Er wurde schlagartig von seinem Laster befreit. Sein Platz in sei¬ 
ner Stammbeiz um 10 Uhr morgens und um 4 Uhr nachmittags blieb 
verwaist. Dem Blaukreuzmann, der ihm drei Monate Bewährungs¬ 
frist verschrieben hatte, erzählte er von dem Vorgefallenen, stieß aber 
auf Mißtrauen. Vier Jahre später wurde er Evangelist der pfingst- 
lichen Elimforsamlingen. 

Ein weiterer dänischer Pfingstprediger Martinus Bjerre - um ein letz¬ 
tes Beispiel dieser Kategorie zu erwähnen - mußte als kleiner Knabe, 
um die Tagesarbeit nicht zu verpassen, das Vieh jeweils während der 
Nacht 25 km weit auf einen Nachbarhof treiben. Dabei betete er: 

«Lieber Gott, es macht nichts, wenn ich es weiterhin so haben soll, so¬ 
lange ich jung bin. Wenn du nur dich meiner annehmen möchtest, wenn 
ich alt werde, und ich dann zu dir hinauf kommen darf, wenn ich 
sterbe.» 114 


Beispiele zu 2 (S. 546). 

Es ist klar, daß die Gegenbeispiele nicht so anschaulich sind. Ge¬ 
ordnete bürgerliche Verhältnisse im Hause eines englischen Aristo¬ 
kraten 115 , in einem lutherischen Pfarrhaus 118 , am Hof eines begüterten 
Häuptlings oder gar eines Königs in Nigeria 117 , in einer normalen 
deutschen mittelständischen Familie 118 , bieten kaum Stoff für dra¬ 
matische Autobiographien. 

113 A. Endersen, aaO., 68; Unterlagen: 07.411. 

114 M. Bjerre, Ich erhielt (07.139). 

115 A. B. Reuss (08.184), C. Polhill (08.146). 

110 J. Paul (08.009). 

117 P.Mabilitsa (07.883), I. B. Akinyele (07.011). 

118 P. Mink (07.955). 
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Als Beispiel eines Pfarrers , der Pfingstprediger wurde , liest man am 
besten die Biographie des Neuenburger Pfarrers Fritz de Rougemont , 119 
Er ist keineswegs die Ausnahme. Otto Witt z. B., ein deutscher Pfar¬ 
rer, kam während des Krieges mit der norwegischen Pfingstbewe- 
gung in Berührung und äußerte seine Enttäuschung über das Fehlen 
einer «tieferen, tatsächlicheren Erfahrung des Heiligen Geistes als der 
von Christus ausgehenden, mutmachenden, in alle Wahrheit leiten¬ 
den Wirklichkeit (in seiner lutherischen Heimatkirche), - nicht als 
,zweiter Segen’, der die grundlegende Rechtfertigungsgnade zu über¬ 
höhen hätte, sondern als kraftvolle Entfaltung des neuen Seins nach 
allen Seiten». 120 Und der begabte holländische Organist Peter van 
Woerden , der im Gefängnis Christ geworden war, beschreibt seinen 
ersten Gottesdienst nach der Haftentlassung in der reformierten 
Kirche als große Enttäuschung. 

«Der Pfarrer, wie er in seinem Talar auf der Kanzel stand, war eine 
durchaus sympathische Erscheinung. Seine Rede war eine interessante Dar¬ 
bietung einzelner biblischer Wahrheiten, seine Sätze waren sprachlich ge¬ 
schliffen und jede Formulierung gut gewählt. Was ich jedoch schmerzlich 
vermißte, war die praktische Anwendung dieser so glänzend vorgetragenen 
theologischen Wahrheiten. Man konnte ihn mit jemand vergleichen, der 
einer Menge hungriger Leute einen ausgezeichneten Vortrag über Brot 
hält. . .» 

Im Gegensatz dazu fand er in einer Pfingstversammlung den geist¬ 
lichen Halt und den biblischen Unterricht, den er suchte, obschon 
jener Prediger seine eigene Muttersprache nicht beherrschte und die 
pfingstliche Art des Singens dem geschulten Musiker auf die Nerven 
ging. 121 

Von 400 Pfingstpredigern waren 105 vor der Ergreifung des Pre¬ 
digerberufes in der Pfingstbewegung Pfarrer oder Prediger in einer 
anderen Kirche. Zum Teil blieben sie im Pfarramt ihrer Kirche und 
arbeiteten nebenamtlich in der Pfingstbewegung mit, z. T. traten sie 
aus dem kirchlichen Dienst aus. 

Zusammenfassend kann man sagen: Beide Kategorien, die Pfarrer 
und die Arbeiter, die Pfingstprediger wurden, waren unzufrieden mit 


110 Vgl. Kap. 19, 1, S. 276 ff. 

120 L. Eisenlöffel, Ein Feuer auf Erden, 34-36 (08.634). 

121 P. van Woerden, In the Sccret Place (08.637). 
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den sozialen, bzw. kirchlichen Strukturen, in denen sie lebten. Die 
Arbeiter sahen sich einer anonymen Konstellation gegenüber, die sie 
stumm leiden ließ. Die Pfingstbewegung gab ihnen die Möglichkeit, 
ihr Leiden zu artikulieren und dadurch zu überwinden. Die Pfarrer 
litten an der Unglaubwürdigkeit ihrer Kirche und hofften, in der 
Pfingstbewegung ein beweglicheres, missionarischeres, näher bei den 
Menschen und näher bei der Bibel stehendes Team verschiedenartiger, 
intellektuell und intuitiv, rational und emotional begabter Christen 
zu finden. Der Vorwurf, diese Pfarrer suchten eine institutionslose, 
rein enthusiastische Gemeinschaft der Gläubigen, hält einer Nach¬ 
prüfung der entsprechenden Biographien nicht stand. Was diese Pfar¬ 
rer in der Pfingstbewegung suchten, war nicht eine institutionslose 
Kirche, sondern eine Kirche, die ihre Institutionen nicht um der In¬ 
stitutionen willen weiter tradiert und die bereit ist, funktionslose 
Teile einer Institution aufzugeben oder zu ersetzen. Das ist in der Tat 
die wichtigste ekklesiologische Frage in der heutigen ökumenischen 
Diskussion. Der Übertritt einer großen Anzahl von Pfarrern und 
Theologiestudenten zur Pfingstbewegung ist Ausdruck der Suche 
nach einer flexiblen, dienstfähigen Kirchenstruktur. 

Ähnliches ist vermutlich von den Künstlern zu sagen, die Pfingst- 
prediger wurden. Der berühmte schwedische Schriftsteller Sven Lid- 
man 122 fand in der Pfingstbewegung einen Lebenssinn, den er vorher 
vergeblich in seiner Schriftstellertätigkeit gesucht hatte. Die ebenso 
berühmte dänische Opernsängerin Anna Larsen Bjorner 123 fand als 
Predigersfrau ein erfüllteres Leben als an der Oper. Beide blieben 
nicht vor schweren Ernüchterungen verschont: Lidman, indem er 
durch den weniger begabten, aber handfesteren Lewi Pethrus ver¬ 
drängt wurde, Anna Larsen Bjorner, indem sie ein schweres Schisma 
in der dänischen Pfingstbewegung erleben mußte, an dem ihr Gatte, 
der ehemalige CVJM-Sekretär Sigurd Bjorner nicht unschuldig war. 

Durchschnittlich begabte Unterhaltungsmusiker, wie Joseph Wan¬ 
nenmacher, Douglas Scott und andere, fanden in den Versammlungen 
der Pfingstbewegung eine aufmerksame und dankbare Zuhörerschaft, 
umsomehr als ihre Musik im Rahmen des pfingstlich-evangelistischen 
Wertschemas interpretiert und als Magd der Evangelisation geheiligt 
wurde. (Zusammenfassung S. 562 ff.) 


122 Werke und Biographie: 07.851. 

123 A. Larsen-Bjorner, Teater og Tempel (07.141). 
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c) Beschreibung von Bekehrung , Geistestaufe und Berufung als 
Interpretationshilfe zur Lehre des Pfingstpredigers 124 

Bekehrung: Unter den Bekehrungsbeschreibungen gibt es eine große 
Mannigfaltigkeit von Typen. Nicht wenige Pfingstprediger sind in 
den Landeskirchen bekehrt worden, sei es durch die Predigt eines 
«geistesmächtigen Pfarrers» (C. Röckle), durch ein Lied (M. A. Alt), 
durch den Zuspruch eines «erweckten Pfarrers» (F. Jequier), durch 
seinen eigenen liturgischen Dienst bei Kinderbegräbnissen (J. Paul) 
oder die Seelsorge des Konfirmators (A. Goetz). Negative Urteile 
über den kirchlichen Unterricht kommen ebenfalls vor, sind aber 
relativ selten (F. Schäufele); zum Beispiel ist das einzig Positive, an 
das sich A. Endersen aus seinem Konfirmandenunterricht erinnern 
kann, die Tatsache, daß er für einen gut gelernten Kindervers eine 
große Birne geschenkt bekam. Der Konfirmationstag erfüllte ihn mit 
Grauen. 

Andere wurden durch Lieder, Zeugnisse, Predigten der Pfingstler 
erweckt, entweder in einer Freiversammlung (L. Jeevaratnam, C. 
Lemke) oder in einem pfingstlichen Gottesdienst (N. Bhengu, A. Beart). 
Viele wurden von einer schweren Krankheit geheilt und bekehrten 
sich darauf (Adegoke, N. Nxumalo, L. B. Yeomans). Wieder andere 
wurden durch das persönliche Zeugnis eines Christen (U. Lasco, D. J. 
Du Plessis, L. Wreschner, H. Zaiss) erweckt. Einige wenige hatten 
eine Vision (M. Fraser, Jakob Widmer). Andere wurden durch Schick¬ 
salsschläge vom Leben enttäuscht und bekehrten sich (Raiford). Viele 
wurden als Jugendliche bekehrt (A. B. Reuss, R. Ruff und andere). 
Oft bedeutete die Bekehrung der Abschluß einer Phase jugendlichen 
Weltschmerzes. 

Verallgemeinernd läßt sich sagen, daß der Pfingstler die Bekehrung 
erlebt, die seinen aufgestauten Erwartungen und seiner psychischen 
Konstitution entspricht. «Gesellschaftliche Entbehrung» darf dabei 
nicht überschätzt werden. Sie ist nur einer der möglichen Faktoren. 
Für den Eintritt in eine Pfingstversammlung ist nach L. P. Gerlach 
und V. H. Hine die persönliche Einladung ausschlaggebend, eine Fest¬ 
stellung, die sich auf eine gründliche Analyse in USA stützt. 1243 

124 Um diesen Abschnitt nicht mit Anmerkungen zu überladen, sei hier generell 
auf 06.002.003 hingewiesen, wo zu allen Beispielen die Literatur (meist Auto¬ 
biographien) angegeben wird. 

124 a L. P. Gerlach und V. H. Hine, J. for the Scientific Study of Religion 7/1, 
Frühj. 1968, 23-40. 
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Geistestaufe und Berufung: Die Geistestaufe wurde oben 125 bereits 
ausführlich beschrieben. 

Die Berufung zum Prediger muß in der Pfingstbewegung ein Er¬ 
lebnis sein, das in den Augen des Berufenen und seiner zukünftigen 
Anhänger den Bruch mit bisherigen Loyalitäten erlaubt, ja geradezu 
fordert und positiv interpretiert. Dies kann durch Visionen, Träume, 
Auditionen, Prophetien Dritter, die Lektüre der Bibel, Zweifel an 
der Landeskirche verursacht werden. Meist wird der letzte Schritt 
durch eine Kombination mehrerer Faktoren ausgelöst. 

Der Bischof der amerikanischen Negerkirche, Church of God in 
Christ, C. H. Mason , wurde durch eine Vision berufen. Der Heilungs¬ 
prediger T, L. Osborn erlebte seine Berufung beim Weiden der Kühe 
«unter vielen Tränen» und hatte später eine Christusvision. Der 
nigerianische Dampfwalzenführer Joseph Babalola reagierte auf mehr¬ 
malige auditive Aufforderung, Prediger zu werden, nicht. Da ver¬ 
weigerte seine Dampfwalze ihren Dienst, was für ihn ein unmißver¬ 
ständliches Zeichen war, der Berufung Folge zu leisten. Als der ame¬ 
rikanische Heilungsevangelist Philip N. Green einen philosophischen 
Artikel las, um ein Buch über «The Believer’s Approach to Philo- 
sophy» zu schreiben, hörte er eine Stimme, die ihm sagte: «Wenn du 
deine Bibliothek zuschließest und von jetzt an nur noch ein Buch 
liesest, so will ich dir Wunder geben, wohin immer du gehen wirst.» 
Vom deutschen Pfarrer Martin Gensichen verlangte sein Vorgesetzter 
Direktor in der Berliner Stadtmission schriftliche Vorbereitung der 
Predigten. Gensichen wollte sich dieser Vorschrift fügen, aber, als 
er seine Predigt niederzuschreiben versuchte, wurde, nach seiner Dar¬ 
stellung, seine Hand von Gott am Schreiben gehindert. Gensichen gab 
daher sein Pfarramt auf und wurde Pfingstprediger. 

Dem schwedischen Emigranten in USA, Daniel Berg , wurde im 
Traum gezeigt, daß er als Missionar nach Para gehen müsse. Er 
wußte nicht, wo sich Para befindet, fand jedoch auf der Stadtbiblio¬ 
thek von Chicago heraus, daß es sich um einen Staat in Brasilien 
handelte. Er wurde der Begründer der heute zwei Millionen Mitglieder 
zählenden Assemblers de Deus in Brasilien. Karl Born wurde wäh¬ 
rend eines Besuches bei der südafrikanischen Spätregenbewegung 
durch Prophetie zum vollamtlichen Prediger der «Deutschen Spät¬ 
regenmission» berufen, nachdem seine Frau am letzten Tage der 
Benoni-Konferenz 1960 noch von einer finsteren Macht befreit wor- 

125 Vgl. Kap. 25, 4, S. 375 ff. 
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den war, die sich hatte offenbaren müssen und mit lautem Geschrei 
ausgefahren war. «Hunderte von Konferenz-Teilnehmern haben das 
zu ihrer großen Freude miterlebt.» 

Manchmal geht die Prophetie oder die Vision von einem Dritten 
aus. So kam der Prophet Job Cartey zu Appiah und prophezeite: 

«Meister Appiah, Gott hat aus dir einen König gemacht. Als ich hieher 
kam, sah ich dich in einer Vision, gekleidet wie ein König, mit einer Krone 
auf deinem Haupte und Engel trugen dich vom Himmel zur Erde. So sen¬ 
det mich Gott zu dir, um dir zu sagen, daß er aus dir einen König gemacht 
hat.» 

Die Mutter des Propheten C. Wovenu , Mikayanowa, war unfrucht¬ 
bar. Wovenu kam auf die Prophetie eines Unbekannten zur Welt, 
der seinem Vater gesagt hatte, daß «seines Sohnes Kopf höher stehen 
werde als sein eigener». 

Zu G. R. Polman sagte ein Heilsarmeeoffizier, als Polman gegen 
eine Berufung zum Heilsarmeeoffizier einwendete, er müsse den Hof 
seines Vaters übernehmen: «Landwirtschaft betreiben kann jeder¬ 
mann, Sünder retten nicht.» Der britische Jazzmusiker Douglas Scott 
wurde durch eine Zungenrede und Auslegung in den Missionsdienst 
berufen. Er war entscheidend beteiligt am Aufbau der weitaus größten 
Freikirche Frankreichs, den Assemblees de Dieu. Viele fühlten sich 
schon als Knaben zum Predigtdienst berufen. 120 

Andere wurden durch Heilung von schwerer Krankheit ihrer Be¬ 
rufung gewiß. 127 Dem ghanesischen Maurer Do hatte sein Pastor ge¬ 
sagt, die Bibel werde sein dowonu, d. h. sein Werkzeug, werden. Aber 
Do schenkte diesem Ausspruch keine Beachtung, da er ja ein Maurer 
werden wollte. Nach seiner Lehre als Maurer wurde er ein gesuchter 
Brunnenmaurer und -graber in Togoland. Überall, wo er arbeitete, 
war er auch ein eifriges Mitglied der Reformierten Kirche. Als er 
in Ziofe arbeitete, gab es dort keinen reformierten Gottesdienst. Also 
begann er mit Erlaubnis der Kirchenleitung, in Ziofe Gottesdienst zu 
halten. Da die Besucher der Lieder unkundig waren, organisierte er 
Übungsstunden für Kirchenlieder. An eine dieser Übungsstunden 
wurde ein todkranker Knabe gebracht, für den die versammelte Ge¬ 
meinde betete und der daraufhin genas. Dies war der Anfang einer 
innerkirchlichen Gebets- und Heilungsgruppc, deren Vorsteher Do 
wurde. 

120 Ch. Parham; T. L. Osborn. 

127 2.B. T. Hicks (07.624.001); Louise Nankivell (08.014.001). 
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Gelegentlich kann auch eine schwere Enttäuschung zum Berufungs¬ 
erlebnis führen, so als z. B. der amerikanische Detektiv W. A. Raiford 
eine politische Wahl verlor. Schwerwiegender sind die Zweifel, die 
L. Eisenlöf fei während seiner Ausbildung zum kirchlichen Diakon 
befielen. Eisenlöffel suchte Geborgenheit und Führung in der Dia¬ 
konenanstalt, fand aber junge Menschen voller Fragen, «nicht weil 
sie nach Wahrheit dürsteten, sondern weil sie ihre Zweifel rechtferti¬ 
gen wollten.» Durch seine Erfahrungen als Erzieher in einem kirch¬ 
lichen Jugendheim wurde er in seiner Kritik an der Kirche weiter 
bestärkt und wandte sich der Pfingstbewegung zu, zu der schon seine 
Mutter gehört hatte. 

Bei dem Gründer der amerikanischen «Jesus only»-Gruppe, F. J. 
Ewart, spielte die Entdeckung der Taufformel «auf den Namen Jesu» 
in der Apostelgeschichte die entscheidende Rolle, um eine neue, die 
«biblische Taufformel» berücksichtigende Pfingstdenomination zu 
gründen. 

Diese Beispiele zeigen, daß die Berufung zum Predigtamt in einer 
breiten Skala von Erlebnissen erfahren wird, je nach dem Maß des 
Widerstandes, dem psychologischen und kulturellen Milieu und der 
individuellen Konstitution des Berufenen. Entscheidend ist aber im¬ 
mer, daß die Berufung entweder von der Muttergemeinde des Betref¬ 
fenden oder aber dann von einer neu zu konstituierenden Gemeinde 
anerkannt wird. 

d) Pfingstliche Dogmatik als Ausdruck des Lebensgefühls 
des Pfingstlers 

Um das Verhältnis zwischen dem Erleben der Pfingstprediger und 
ihrer Lehre zu bestimmen, fragen wir: Welche dogmatischen Ele¬ 
mente werden in einem Lehrsystem prominent erscheinen, das aus 
dem Lebensgefühl und der Lebenswirklichkeit der vorgelegten Bio¬ 
graphien (insbesondere deren Kristallisationspunkte: Bekehrung, Gei¬ 
stestaufe, Berufung) entsteht? Aus dem vorgelegten Material läßt sich 
schließen: 

1. Wer Nahrung, Kleidung, Bildung, Anerkennung, Ausdrucksmög¬ 
lichkeiten entbehren muß, wird entweder 

a) ein System entwickeln, in welchem diese Güter oder ein Teil 
von ihnen als minderwertig oder gar schädlich erscheinen, oder er wird 

b) ein System entwickeln, durch das er in den Besitz dieser Mangel¬ 
güter kommt. 
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Beide Wege sind in der Pfingstbewegung begangen worden: 

a) Die Abwertung der Kulturgüter kommt in den vielen rigoristi- 
schen Vorschriften zum Ausdruck. 128 Ein Christ raucht und trinkt 
nicht. Er geht nicht ins Kino und nicht ins Theater. Eine Christin 
kleidet sich zurückhaltend und trägt keinen Schmuck. Bücherweisheit 
ist schädlich für das geistliche Leben etc. 

b) Andererseits trifft man aber auch die umgekehrte Argumen¬ 
tation an, besonders bei Pfingstlern, die infolge ihres disziplinierten 
Lebenswandels zu Reichtum und Sozialprestige gekommen sind. Dort 
lautet die Lehre: Gott ist ein guter Gott. Er sorgt für seine Kinder. 
Christen prosperieren darum in jeder Beziehung, vor allem finanziell 
und gesundheitlich. 129 

2. Da aber beide Gruppen die Welt als feindliche Umgebung erlebt 
haben, wird eine weltfeindliche Theologie zu erwarten sein. Das Miß¬ 
trauen gegen Institutionen dieser Welt, z. B. gegen die Strukturen 
des Staates und der Landeskirchen, wird sich in einer pessimistischen 
Beurteilung der Gegenwart niederschlagen. Alles wird von der Zu¬ 
kunft erwartet werden, die entweder als Wiederkunft Jesu verstan¬ 
den wird oder aber in einer späteren Phase als von Gott behüteter 
Einflußbereich der Pfingstversammlung, gleich einer kleinen Para¬ 
diesinsel inmitten des tobenden Weltmeeres. Oft erscheinen beide Vor¬ 
stellungen kombiniert. Die Paradiesinsel ist dann sozusagen der 
irdische Brückenkopf für das kommende Reich Gottes. 

Unter diese Kategorie sind auch die Pfarrer zu zählen, die Pfingst- 
prediger wurden. Bei diesen steht jedoch das praktische Motiv, in 
einer Mannschaft entschiedener Missionare wirken zu können, im 
Vordergrund. Sie wirken, da sie immerhin einmal Kirchengeschichte 
studiert haben, mäßigend auf den oben beschriebenen Dualismus ein. 
Andererseits aber muß jedem Beobachter auffallen, daß Pfarrer, die 
Pfingstprediger werden, selten zu einer der älteren, gemäßigteren 
Pfingstgruppen übertreten, sondern sozusagen immer zu den jüngeren, 
vitaleren und dualistisch ausgeprägten Gruppen, oft mit der mir un¬ 
verständlichen Konfabulation, sie hätten eine «nüchterne» Pfingst- 
gemeinschaft gefunden, die sich von den bekannten Überspanntheiten 
fernhalte. (Dies können sie selbstverständlich nur sagen, weil die 


128 Vgl. Kap. 29, 5, S. 452 ff. 

129 Vgl. Kap. 26, 2b, S. 410 ff. 
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jüngeren Pfingstgruppen meist noch unbekannt sind und oft Namen 
tragen, in denen der Stamm «Pfingst-» nicht vorkommt). 

Als Beispiel wäre etwa auf die Theologen hinzuweisen, die in der 
Schweiz nicht zur «Schweizerischen Pfingstmission», sondern zur 
jüngeren «Gemeinde für Urchristentum» übertreten, oder auf die 
Pfarrer, die sich in Deutschland nicht dem «Christlichen Gemein¬ 
schaftsverband Mülheim/Ruhr GmbH» oder der «Arbeitsgemeinschaft 
der Christengemeinden», sondern den «Deutschen Spätregengemein¬ 
den» anschlossen. Ebenso trifft man in den USA die vielen Pfarrer, 
die die Geistestaufe mit Zungenreden erlebt haben, äußerst selten 
in den Assemblies of God oder anderen traditionelleren Pfingst- 
denominationen an, sondern in der jungen, vitalen, die Heilungs¬ 
evangelisten unterstützenden, viele reiche Geschäftsleute umfassen¬ 
den Laienorganisation der Full Gospel Business Men’s Fellowship In¬ 
ternational. 

Wenn ein Pfarrer zur Pfingstbewegung Übertritt, so tut er es, um 
das Gefühl der Entbehrung oder der Benachteiligung zu überwinden, 
wobei vorerst gleichgültig ist, ob die Entbehrung real oder narkotisch 
überwunden wird. Zweifellos wird ein Pfarrer sich wenigstens vor¬ 
erst in der informelleren - aber nichts desto weniger stark ausgepräg¬ 
ten - Hierarchie der Pfingstbewegung freier fühlen. Er wird also den 
Übertritt zur Pfingstbewegung als Befreiung erleben und eine Theo¬ 
logie entwickeln, die das gruppendynamische, unbewußte, durch 
spontane und künstlerische Fähigkeiten gesteuerte Kräftespiel in der 
Pfingstbewegung «neutestamentlicher» bewertet als die Organisations¬ 
form seiner Herkunftskirche. 

3. Um den Unterschied zwischen der Gemeinde und der Welt zu 
markieren, sind klare Merkzeichen zu erwarten. Als solche Signale 
können aber nach dem vorgelegten Material die Bekehrungen nicht 
gelten. Wir haben gesehen, daß die Bekehrung sehr verschieden erlebt 
werden kann. Zudem ist die Bekehrung als Unterscheidungsmerkmal 
durch die großen Evangelisationen im Stile Billy Grahams entwertet 
worden. Zu viele sind bei einem Aufruf nach vorne gegangen und 
nichts hat sich in ihrem Leben sichtbar verändert. Es müssen daher 
klarere, objektiv faßbare Signale geschaffen werden, durch die sicht¬ 
bar wird, wer zum eigenen «Stamm» der Gemeinde und wer zu den 
«feindlichen Stämmen» der Welt gehört. Als solche «Tätowierung» 
eignet sich die Geistestaufe mit dem objektiv feststellbaren Zungen¬ 
reden hervorragend. Meines Erachtens fordert die «Stammesreligion» 
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der Pfingstgemeinde aus soziologischen Gründen eine Geistestauf¬ 
lehre, wie sie in der Pfingstbewegung entwickelt worden ist, insbe¬ 
sondere in der häufigen Form des obligatorisch zur Geistestaufe ge¬ 
hörenden Zungenredens. 

4. Wenn sich aber nun die Paradiesesinsel nach zwei Jahrzehnten 
als recht menschliche Insel erweist, auf der es zu und her geht, wie es 
eben unter Menschen - auch unter erlösten und geistgetauften Men¬ 
schen — zuzugehen pflegt, müßte eine Krise in der theologischen Kon¬ 
zeption entstehen. Es wäre zu erwarten, daß dann eine Korrektur an 
der weltfeindlichen Theologie, an der «tribal religion» eintritt. Dies 
geschieht jedoch nur sehr langsam. Der verwundende Schock der 
«Welt» und der «starren» Herkunftskirchen wirkt nach und wird 
manchmal durch harte Verfolgungen seitens der Mehrheitskirchen und 
eine schematisch schwärzende Darstellung des vorpfingstlerischen 
Sündenlebens wach gehalten. Die Ideologie wird nur in dem Maße 
verändert, in dem menschliche Kontakte zu anderen «tribes» oder 
Subkulturen entstehen. 130 Andernfalls wird vermutet, daß die Täto¬ 
wierung gefälscht oder ungenau ist. Es müssen also zusätzliche Unter¬ 
scheidungsmerkmale eingeführt werden, z. B. die Taufe «auf den Na¬ 
men Jesu», das «Ausbekennen» 131 , die Einrichtung apostolischer 
Ämter 132 , ein drittes Krisiserlebnis 133 , die Haltung des Sabbaths und 
die Einführung der Fußwaschung 133a . Hier zeigt sich der soziologische 
Grund, warum in der Pfingstbewegung eine Mehrheit von Lehr¬ 
systemen vorhanden sein muß. Die Art der Variation ist wahrschein¬ 
lich unwichtig. Wesentlich ist lediglich, daß man sich anders tätowie¬ 
ren kann, als der verwandte, gerade deswegen aber gefährliche Nach¬ 
barstamm. 

e) Im Widerspruch zur pfingstlichen Dogmatik: Die Predigerin 

Aber nicht alle Elemente pfingstlicher Frömmigkeit lassen sich aus 
der Biographie der Pfingstprediger erklären. Zum Beispiel erklärt 
sich der Fundamentalismus nicht ohne weiteres aus der Biographie 

130 Das erklärt auch die Heftigkeit der Ablehnung aller ökumenischen Kontakte 
bei vielen Pfingstgemeinden, unterstreicht aber auch die Wichtigkeit solcher Kon¬ 
takte. Nichts erschüttert die Stammcsreligion mehr als die Erkenntnis, daß auch 
in anderen Stämmen echte Christen anzutreffen sind. 

131 Kap. 11, 2a, S. 155 ff. 

132 Kap. 19,2a, S.281 ff. 

133 Kap. 4, 2, S. 53. 

i33a Vgl. Kap. 28, 3, S. 445 ff. 
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der Prediger. Immerhin, wenn man den Fundamentalismus mit James 
Barr 134 als Ritualismus bezeichnet, so fügt er sich gut in das von der 
Biographie der Pfingstprediger zu erwartende Wertschema ein. 

Nicht zur Deckung zu bringen ist aber die Theorie der Pfingst- 
bewegung über die Frau und die tatsächliche Rolle, die die Frau in 
der Pfingstbewegung spielt. Dabei fallen drei Typen von Frauen in 
der Pfingstbewegung auf. 

Die Prophetin: Dieser Typ kommt im biographischen Material 
nicht vor, weil die Prophetin nie Predigerin wird und auch keine 
Bücher schreibt. Es ist eine «Schwester» der Gemeinde, die sich wäh¬ 
rend der Gebetszeiten durch Prophetien äußert. Ich denke an meine 
Sonntagsschullehrerin in der Pfingstmission Zürich. Es war eine etwa 
fünfzigjährige, verheiratete, kinderlose Frau. Ihr Mann trat in den 
Gottesdiensten nie in Erscheinung. Wenn sie aber mit einer durch 
Mark und Bein gehenden Stimme ihre Prophetie mit den Worten 
«Siehe, - lange Pause! - so spricht der Herr...» anhob, so lag eine 
ungeheure Spannung, eine kaum zu beschreibende konzentrierte Stille 
über der Versammlung. So viel ich mich erinnern kann, waren es 
meist einige kurze Sätze, die sie herausstieß. Sie war kein exaltierter 
Typ, sondern eine bescheidene Frau, die sich, wenn sie von den 
«Schwestern» um Rat angefragt wurde, sehr vorsichtig und zurück¬ 
haltend äußerte. Solche Prophetinnen gibt es in vielen Pfingstver- 
sammlungen. Yuasa beschreibt ihre Funktion in der brasilianischen 
Congrega^äo Crista sehr schön. Sie kümmern sich um die Armen und 
nehmen dem Prediger einen großen Teil seiner Seelsorgetätigkeit ab. 
Ein junger Prediger wird zu seinem eigenen Vorteil den Rat dieser 
«weisen Frauen» einholen, auch wenn er ihn nicht immer befolgen 
kann. Andererseits gibt es unter diesem Typ Frauen natürlich auch 
herrschsüchtige, mit ihrer Ehe oder ihrem Ledigsein unzufriedene 
Klatschweiber, was dann meist zu Spannungen oder Spaltungen in 
der Gemeinde führt. 

Die Predigersfrau: Die Predigersfrau ist die Gehilfin ihres Mannes, 
oft mit größeren intellektuellen Gaben als ihr spontaner Gatte ausge¬ 
rüstet, besorgt sie für ihn die Korrespondenz, übersetzt Briefe, liest 
Bücher für ihn, geht an die meisten seiner Gottesdienste und hört sich 
seine Predigten an. Von Zeit zu Zeit äußert sie sich vielleicht kritisch. 
Meist ist sie die «sanfte, milde, tapfere, aber gehorsame Mitarbei¬ 
terin» ihres Mannes, «der direkter als sie vor Gott verantwortlich ist 

134 Kap. 22, 3, S. 336 ff. 
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für die Familie», wie der italienische Pfingstprediger Roberto Bracco 
schreibt. 135 

Die schauspielerisch begabte Frau: Zu dieser Kategorie gehören 
weder die vielen pfingstlichen Missionarinnen 136 , Pastorinnen 137 noch 
die Evangelistinnen, die, wie in andern Kirchen, manchmal unter Be¬ 
dingungen arbeiten, die den Männern zu hart sind (z. B. in Schwe¬ 
den). Aber es sind Predigerinnen, die durch ihre überragende Mutter¬ 
persönlichkeit, durch ihre Schönheit, ihre überdurchschnittliche, echte 
schauspielerische Begabung in der Pfingstbewegung die gleiche Rolle 
spielen, wie die großen Schauspielerinnen in der übrigen Gesellschaft. 
Frauen mit diesen Begabungen würden, als Mitglieder traditioneller 
Kirchen, eine Laufbahn als Schauspielerin oder Sängerin ergreifen. 
Da aber diese Berufe für die Pfingstler tabu sind, bleibt den pfingst¬ 
lichen «Schauspielerinnen» nichts anderes übrig, als den Predige¬ 
rinnenberuf so zu transformieren, daß er durch eine Schauspielerin, 
einen «Reichgottes-Star», ausgefüllt werden kann. 

Das hervorragendste Beispiel ist Aimee Semple McPherson. Sie 
hatte schon als Mädchen einen Sinn für das Dramatische. Anstatt 
sich auslachen zu lassen, weil ihre Mutter zur Heilsarmee gehörte, 
erfand sie ein Heilsarmeespiel. Und es gelang ihr schon als Kind, ihre 
Kameraden für das neue Spiel zu begeistern. Mit 17 Jahren wurde sie 
durch den Prediger Robert Semple bekehrt, den sie später heiratete. 
In der flammenden Liebe für Robert Semple vereinigten sich Reli¬ 
gion, Liebe und Ehrgeiz, die drei Grundkräfte ihres Lebens, die es ihr 
erlaubten, das eiserne Tor zur weiten Welt aufzubrechen. Nach dem 
Tode ihres ersten Mannes, Robert Semple, heiratete sie Harold 
McPherson. Bald wurde aber diese Ehe geschieden, weil Harold 
McPherson kein Verständnis für Aimees Ambitionen als Evangelistin 
hatte. 1922 baute sie den Angelus Tempel in Los Angeles (Kosten: 
Fr. 6 000 000.-). Er hatte 5300 Sitzplätze, zwei Chorlogen für 
100 Sänger und war mit roten Spannteppichen ausgelegt. 1926 ver¬ 
liebte sie sich in ihren Radiooperateur — unterdessen hatte sie auch 
eine Radiostation gegründet - und begab sich mit dem verheirateten 
Radiotechniker in die Ferien. Diese Eskapade hatte ein gerichtliches 
Nachspiel, aber schmälerte die grenzenlose Begeisterung ihrer An- 

135 R. Bracco, Verita dimenticate, 49 (Kap. 20, la, S. 287). Beispiele: Lexie Allen 
(07.020); Bertha Augstburger (07.067). 

136 Beispiele: M. A. Alt (07.023); E. A. G. Wilson (08.630). 

137 Beispiel: Paula Gasser (07.492). 
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hänger für «Schwester Aimee» nicht. Von da an folgte ein Skandal 
dem andern im Leben von Frau McPherson, inbegriffen eine zweite 
Heirat und eine zweite Ehescheidung. «,Schwester’ fesselte ihre Nach¬ 
folger mit stählernen Faßreifen an sich. Deren Hingabe wurde nicht 
erschüttert durch die vielen notorischen Seitensprünge, die sie sich 
leistete, Familienstreitigkeiten, Prozesse, . .., gerichtliche Verurtei¬ 
lungen, Wiederverheiratung, Scheidungen etc. Skandale, die jeden 
anderen religiösen Führer zu Fall gebracht hätten, wurden durch diese 
Prophetin zu ihrem Vorteil ausgewertet... Es würde sich lohnen, 
das Verhältnis von Eros und Religion in ihrem Leben zu studieren.» 138 
Sie starb vermutlich an einer Überdosis Schlafmittel. Ihre Beerdigung 
gehörte zu den größten Sensationen Hollywoods. 139 Ihre Denomi¬ 
nation jedoch wuchs weiter und hat heute Missionen in aller Welt. 140 
Es wird auch von ihren Kritikern nicht bestritten, daß sie «Verbrecher 
in Kirchenglieder und Rauschgiftsüchtige in gesunde Menschen ver¬ 
wandelt» hat. 141 

Aber nicht nur die extravagante Aimee gehört zu dieser Kategorie. 
Auch die Waisenmutter Lillian Trasber 142 muß dazu gezählt werden. 
Sie kam als junge Missionarin nach Aegypten und gründete dort ein 
Waisenhaus, das für Tausende von Aegyptermädchen das Elternhaus 
ersetzte. Sie ließ die begabteren ihrer Mädchen höhere Schulen be¬ 
suchen, führte sie aber auch in die pfingstliche Frömmigkeit ein; die 
Mädchen wurden ins Christentum eingeübt, indem sie mit der Haus¬ 
mutter zusammen täglich für die nötigen Geldmittel beteten. 1927 
und 1936 brachen Erweckungen mit Geistestaufen und Zungenreden 
aus. Lilian Trasher wurde von vielen Aegyptern hoch geehrt und vom 
ägyptischen Staat auch finanziell unterstützt. 

Von der dänischen Opernsängerin Anna Larsen Bjorner war schon 
die Rede. Die ursprünglich katholische Amerikanerin Maria Atkinson, 
genannt die «Dame in weiss», war eine begabte und erfolgreiche Pio¬ 
nierin und Gemeindegründerin in Mexiko, während Mara Fraser die 
rigoristische Spätregenbewegung in Südafrika gründete. Während 
eines Tanzes hörte sie eine Stimme, die ihr sagte: «Wie wäre es, wenn 
Jesus jetzt käme?» Sie verkaufte ihre Juwelen und gab den Erlös der 

138 E. Clark, Small, 116. 

139 Life 17, 20. 10. 1944, 85-89: A. S. MacPherson. 

140 International Church of the Foursquare Gospel (02a.02.124). 

141 N. B. Mavity, Sistcr Aimee, XX; diese hervorragende Analyse wird aus¬ 
führlich besprochen unter 07.932.001. 

142 Literatur und Biographie: 08.191. 


560 


Kirche und den Armen, blieb aber vorläufig Mitglied der anglikani¬ 
schen Kirche. Erst später schloß sie sich mit ihrem Mann, der von 
Beruf Geometer war, der Pfingstbewegung an. 1927 gründete sie die 
Spätregenbewegung in Benoni, weil die Pfingstler nicht auf ihre sün- 
denaufdeckenden Weissagungen eingehen wollten. 143 

Johanna Nxumalo ist eine Prinzessin aus Swaziland. Zusammen 
mit ihrer Schwester, der Königin Nukwase Nxumalo fördert sie die 
Pfingstbewegung in Swaziland. Nukwase erbaute den Pfingstlern eine 
große Swazi-Kathedrale in Lobabma. Auf Grund einer Vision trägt 
sie zum Gottesdienst eine Stola, die die Farben sämtlicher zionisti¬ 
scher Kirchen Swazilands enthält. Drei Predigersfrauen verschiede¬ 
ner zionistischer Kirchen brachten ihr das entsprechende Material 
ihrer Kirchen und nähten es zusammen. Das ist Nukwases ökumeni¬ 
scher Beitrag in Swazi-Denkkategorien. 

Eine der interessantesten Frauen der neueren, innerkirchlichen 
Pfingstbewegung ist Jean Stone , Frau eines Marineoffiziers a. D., der 
jetzt eine Fabrik der Lockhead-Flugzeugwerke leitet. In ihrer Woh¬ 
nung trifft sich die «bessere Gesellschaft» Kaliforniens. Viele angli¬ 
kanische, lutherische, römisch-katholische und reformierte Pfarrer 
erlebten durch ihre Handauflegung die Geistestaufe. 144 

Zusammenfassend läßt sich sagen: Während die «Prophetinnen» 
und Predigersfrauen der pfingstlichen Lehre über die Stellung der 
Frau in der Gemeinde entsprechen, stehen die schauspielerisch begab¬ 
ten Frauen im merkwürdigen Kontrast zur pfingstlichen Theorie 
von der Unterordnung der Frau. 

Methodisch heißt das: die schauspielerisch begabte Frau ist eine 
Variable; dieser bis jetzt in der vorliegenden Untersuchung nicht be¬ 
rücksichtigte Faktor deckt die Differenz zwischen der von der Lehre 
zu erwartenden Personenhierarchie und der informellen, aber wirk¬ 
samen Rangordnung auf. In der Pfingstbewegung gibt es informelle, 
aber wirksame Wertsysteme, die im Gegensatz zur offiziellen, gepre¬ 
digten Lehre stehen. 

Weitere Differenzen (über andere Sachprobleme) sind bei der 
Offenheit der Pfingstbewegung für informelle Rangordnungen zu er¬ 
warten, konnten aber im Rahmen dieser Untersuchung von mir nicht 
nachgewiesen werden. 


143 Vgl. Kap. 11,1, S. 153. 

144 Vgl. Kap. 1, la, S. 5 ff.; weitere Beispiele führender Frauen: Dr. phil. L. 
Wreschner (08.645); Louise Nankivell (08.014); M. B. Woodworth-Etter (08.642). 
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f) Im Fadenkreuz von Soziologie und Theologie 

Das Resultat dieser soziologischen Untersuchung läßt sich folgen¬ 
dermaßen zusammenfassen: 

1. Vor der Ergreifung des Predigerberufes gehörte die Mehrheit der 
erfaßten Pfingstprediger zum Bürgerstand (I + II = 38.7 %, 62.9 °/o). 
Viele (I = 26.2 °/o, 42.6 %) waren ursprünglich Pfarrer oder Predi¬ 
ger in einer anderen Kirche. Dieser Berufswechsel kann im Rahmen 
der amerikanischen religionssoziologischen Terminologie nicht als be¬ 
ruflicher Aufstieg interpretiert werden. Der Übertritt einer großen 
Anzahl von Pfarrern und Theologiestudenten zur Pfingstbewegung 
ist Ausdruck der Suche nach einer flexiblen, dienstfähigen Kirchen¬ 
struktur. 

Die Künstler (VI = 5.3 %, 8.6 °/o) fanden in der Pfingstbewegung 
für die Ausübung ihrer Kunst ein befriedigenderes Motiv und ein 
dankbareres Publikum. 

2. Von diesem Grundmuster gibt es eine bedeutende Anzahl Aus¬ 
nahmen. Eine große Minderheit der Pfingstprediger stammt aus dem 
Handwerker-, Angestellten-, Arbeiter- und Bauernstand (zusammen 
17.2%, 28.5 %). Für diese ist der Predigerberuf ein Aufstiegsberuf. 
Es ist möglich, daß bei stärkerer Berücksichtigung der lateinameri¬ 
kanischen Pfingstbewegung und der Vertreter der zweiten Generation 
der Anteil dieser Gesellschaftsschichten höher ausfallen würde. Diesen 
Unterprivilegierten gab die Pfingstbewegung die Möglichkeit, ihre 
Entbehrung zu artikulieren und damit zu überwinden. 

3. Die soziologische Schichtung ist nicht in allen Generationen der 
Pfingstprediger gleich. Die Anzahl der Hochschulabsolventen und 
der aus dem Bürgertum stammenden Prediger nimmt in der dritten 
Generation stark zu. Der kleine Mittelstand (III) und die Arbeiter 
haben am meisten Vertreter in der zweiten Generation. 

Ferner ist zu berücksichtigen, daß das soziologische Grundmuster 
von Denomination zu Denomination (und nicht von Land zu Land) 
verschieden ausfällt, je nach der individuellen Geschichte der betref¬ 
fenden Denomination. 

Ein großer Teil der Pfingstprediger stammt aus einem religiösen 
Elternhaus. 

4. Die theologischen Lehrsysteme der Prediger sind in Funktion 
ihrer Biographien zu interpretieren. Das trifft auch auf den Funda¬ 
mentalismus zu, sofern dieser als Ritualismus verstanden wird. So¬ 
wohl die Variationsbreite wie auch die besonderen Schwerpunkte 
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pfingstlicher Frömmigkeit lassen sich als rationalisiertes Wertschema 
einer bestimmten Subkultur verstehen, sofern die wichtigen Korrek¬ 
turen Wilsons an der amerikanischen Soziologie berücksichtigt wer¬ 
den. 

5. Die «Prophetinnen» haben in der Pfingstbewegung eine maxi¬ 
male Entfaltungsmöglichkeit. Die Predigersfrauen stehen meist im 
Schatten ihrer Männer, auch wenn sie begabter sind als diese. Bei den 
«schauspielerisch begabten Frauen» bricht das sonst in der Pfingst¬ 
bewegung verdrängte urwüchsig Weibliche mit Macht hervor, sodaß 
einzelne besonders begabte Frauen einen außerordentlich hohen Status 
einnehmen, eine Tatsache, die in merkwürdigem Kontrast zur pfingst- 
lichen Theologie über die Stellung der Frau in der Gemeinde steht 
und beweist, daß eine klare Begabung in der Pfingstbewegung stärker 
ist als der rigorose Fundamentalismus. 

Die «schauspielerisch begabte Frau» ist eine in unserer Unter¬ 
suchung bis jetzt nicht berücksichtigte Variable, die als Ausnahme 
für die postulierte Übereinstimmung zwischen Biographie und Lehre 
zu betrachten ist. 

Die Frage, die wir uns am Anfang dieser Untersuchung stellten, 
lautete: Inwiefern funktionieren die Kristallisationspunkte pfingst¬ 
licher Lehre (Bekehrung, Geistestaufe, Berufung) als Anpassungs¬ 
mechanismen zur Bewältigung der Umwelt? Darauf können wir jetzt 
antworten: Von Ausnahmen abgesehen, läßt sich diepfingstliche Lehre 
als rationalisiertes Wertschema einer bestimmten Subkultur verstehen. 

Alle Versuche, diese Subkultur als minderwertige Kultur, als Aus¬ 
druck lediglich gesellschaftlicher, intellektueller und wirtschaftlicher 
Benachteiligung zu verstehen, werden von den neuesten soziologischen 
Statistiken eindeutig widerlegt. 145 N. L. Gerrard berichtet von einer 
Untersuchung einer enthusiastischen Pfingstgruppe in Minnesota, die 
sich durch kultisches Berühren giftiger Schlangen im Gottesdienst 
auszeichnete (Mk. 16, 17-18: «An Zeichen werden folgende die Gläu¬ 
biggewordenen begleiten: ... Schlangen werden sie aufheben . . .»). 
Die Resultate der psychologischen Untersuchung wurden in indivi¬ 
duellen Psychogrammen festgehalten und mit einer gleichen An¬ 
zahl Psychogrammen von Anhängern einer traditionellen Kirche 
verglichen. Dabei stellte sich heraus, daß - wider Erwarten - die 
Pfingstgruppe einen tieferen Prozentsatz anormaler Psychogramme 

145 L. P. Gerlach und V. H. Hine, J. for the Scientific Study of Religion 7/1, 
Frühj. 1968, 23-40 - E. O’Connor, Ave Maria 1967. 
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(37 °/o) aufwies als die Gruppe traditioneller Christen (45 %). Die 
traditionellen Christen waren defensiver, weniger bereit, Fehler zuzu¬ 
geben, zeigten mehr Verdrängungen und depressive Störungen, wäh¬ 
rend die Pfingstler spontaner, freier und unabhängiger wirkten. Ins¬ 
besondere im Alter werden die Pfingstler dieser Gruppe «normaler», 
die traditionellen Christen verschlossener, abweisender und ängstlicher. 
Es scheint, so schließt diese Untersuchung, daß die Pfingstler aus 
ihrem Gottesdienst, aus ihrer Subkultur mehr Trost und Elastizität 
gewinnen zur Meisterung des Lebens als die traditionellen Christen. 146 

Wenn diese Subkultur nicht als minderwertige Kultur zu bezeich¬ 
nen ist, was ist dann ihr Charakteristikum? Es liegen noch zu wenig 
Untersuchungen auf internationaler Ebene vor, um diese Frage schlüs¬ 
sig beantworten zu können. Ihr Mittelpunkt liegt vermutlich in der 
Erfahrung, in eine lebensverwandelnde Gemeinschaft aufgenommen 
zu werden, die ein faßliches und leicht kommunizierbares Wertschema 
entwickelt, dessen Einhaltung durch gruppendynamische Prozesse 
(Gottesdienste) kontrolliert wird. 

Es ist klar, daß dieser religiösen Subkultur nicht die ebenfalls 
soziologisch bedingte Subkultur der Landeskirchen gegenüberzustellen 
ist. Diese Gegenüberstellung würde nur den konfessionellen Streit auf 
die soziologische und kulturelle Ebene verschieben. Der provisorische 
Entwurf zu Sektion II («Aufbruch zur Sendung») an der Vierten 
Vollversammlung des Oekumenischen Rates in Uppsala kommentiert: 

«Die Enttäuschung über die Unfähigkeit von Kirche und Gesellschaft, 
zum neuen Menschsein aufzubrechen, läßt provisorische religiöse Subkultu¬ 
ren entstehen. ... So jedenfalls erklären Anthropologen und Soziologen die 
Entstehung der separatistischen Kirchen. Ihre religiöse Subkultur trennt sie 
zwar von der Verheißung der neuen Menschheit, gibt ihnen aber die lebens¬ 
notwendige Illusion, den neuen Menschen innerhalb ihrer religiösen Sub¬ 
kultur zu finden ...» - «Wenn, wie in den großen Städten, die Kirchen 
der Ort sind, an dem die Menschen durch soziale und konfessionelle, durch 
sprachliche und nationale Schranken am stärksten voneinander getrennt 
sind, dann ist das kirchliche Leben fast gänzlich durch soziologische Fak¬ 
toren bestimmt. Dennoch verkünden die Kirchen, daß diese Subkulturen 
innerhalb der Kirche überwunden worden sind. Aber das Gegenteil ist 
wahr. Statt die Subkulturen zu überwinden, haben die Kirchen zu den be¬ 
stehenden säkularen Subkulturen ihre eigenen religiösen Subkulturen hinzu¬ 
gefügt .» 147 

140 N. L. Gerrard, Bibliographie. 

147 OeRK , Sektionsentwürfe, 31, 47. 
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Hier wäre die Frage nach dem relativen Recht, den notwendigen 
Funktionen einer religiösen Subkultur und ihrem Verhältnis zu an¬ 
deren Subkulturen zu stellen. Das heißt - theologisch ausgedrückt - 
das Gegenüber zur Sekte (denn eine sich verabsolutierende religiöse 
Subkultur ist vermutlich mit dem theologischen Begriff der Sekte zu 
bezeichnen, sofern darunter sowohl landeskirchliche, wie auch pfingst- 
liche, sich verabsolutierende Subkulturen verstanden werden) ist nicht 
die Kirche, sondern die Oekumene, welche hier nicht mit dem Oeku- 
menischen Rat der Kirchen identifiziert wird. Die Funktion einer 
Subkultur läßt sich soziologisch erheben. Sie muß soziologisch er¬ 
hoben werden, weil sich auf Grund eines Vergleiches zwischen den 
Dogmatiken der Kirchen und der Pfingstbewegung kein Bild von den 
Funktionen der Dogmatik und der Frömmigkeit (in Kirche und 
Pfingstbewegung) gewinnen läßt. 

Aber mit der Erhebung dieser Funktionen ist es nicht getan. Sie 
müssen kritisch gesichtet werden. Die Frage nach der Notwendigkeit, 
nach den not-wendenden Funktionen, ihrem Beitrag zum Nutzen der 
Oekumene (um 1. Kor. 12, 7 einmal so weit zu übersetzen) muß erst 
noch gestellt werden. 
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33. Kapitel 


«Sind wir deshalb eine Sekte ?» 1 
Zur theologischen Beurteilung 


1. Überblick über die bisherige Beurteilung 

Die Sektenkunde hat bis heute nicht viel profitiert von der allge¬ 
meinen theologischen Forschung. Nach wie vor nimmt man die eigene 
Theologie, die eigene Konfession, das heißt die in der eigenen Kon¬ 
fession gültige Bibelauslegung, zum Ausgangspunkt der Beurteilung. 
Was über eine bestimmte Toleranzgrenze hinaus nicht mit der eigenen 
Konfession übereinstimmt, wird als Sekte beurteilt. So wird ein Luthe¬ 
raner die Pfingstbewegung zusammen mit der Heiligungsbewegung 
und der reformierten Kirche als Schwärmerei ablehnen 2 , ein Katho¬ 
lik wird sie als häretisch verurteilen 3 , ein Reformierter sie unrichtiger¬ 
weise der Vorordnung des Geistes vor die Schrift 4 oder des Verrates 
am reformatorischen sola gratia 5 anklagen, und ein Fundamentalist 
sie als dämonisch verseucht verdächtigen 6 . Auf eine ausführliche 
Darstellung der Literatur über die Pfingstbewegung verzichte ich an 


1 Der Titel stammt von A. Reichenbach, VdV55/10, Okt. 1962, 3-5, 14-15; 
55/11, Nov. 1962, 12-14. 

2 «Dass... die Gnadenmittel unser Halt und unser Trost sind im Leben und 
im Sterben, daß wir in den Gnadenmitteln eben Christum selber haben, das findet 
man in den Reden und Schriften der Heiligungschristen nicht, vielmehr tritt Chri¬ 
stus, treten wir Christo unmittelbar nahe, wie das die Lehre der Schwärmer aller 
Zeiten gewesen ist, wie das auch die Methodisten lehren, wie es auch der refor¬ 
mierten Lehre zugrunde liegt.» (Th. Hardeland, Neue Kirchliche Zeitschrift 
1898, 62). 

3 «Sie lehnen ... die Kirche und die Sakramente als sichtbares Zeichen einer 
unsichtbaren Gnade ab.» (P. Salvator Maschek, O. P. Cap., Die Sekten, 1954; 
vgl. auch Kap. 31,3, S. 492 ff.) 

4 «Ich denke dabei immer an Zwinglis Wort, das er bei der großen Disputation 
auf dem Rathause den Wiedertäufern zurief: ,Was Geischt? Geischt? Bringet die 
Geschrift herfür!*» (Kirchenfreund 1910, 328-29.) 

5 O. Eggenberger, Ev. Glaube, 46-47. 

6 W. Malgo, Mitternachtsruf 7/9, Dez. 1962, 19-20; 6/7, Okt. 1961, 16. 
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dieser Stelle. 7 Von wenigen Ausnahmen abgesehen beherrscht diese 
konfessionelle Beurteilung der Pfingstbewegung, vor allem im deut¬ 
schen Sprachgebiet, bis heute das Feld. 

Man kann die Pfingstbewegung auch von einem pragmatischen 
Gesichtspunkt aus beurteilen. Man wird dann nach den «Früchten» 
fragen und mit Kirchenpräsident Martin Niemöller 8 und Pfarrer 
Max Bernoulli zum Schluß kommen: 

«Nie hat eine Bewegung der Kirche derart dringende Fragen gestellt wie 
die Pfingstbewegung .. .» 9 


Oder man wird sie mit Nathan Söderblom als «Erweckungsbewe¬ 
gung im eigentlichen Sinn» bezeichnen. 10 

Man kann die Pfingstbewegung auch von einem ästhetischen Ge¬ 
sichtspunkt aus beurteilen und wird sie dann wegen der «Banalitäten 
und Trivialitäten», «dem religiösen Schmalz» 11 , den ungewohnten 
Formen des Gottesdienstes 12 - je nach Temperament und Art der be¬ 
suchten Gottesdienste als abstoßend, gar «krankhaft-psycho¬ 
pathisch» 13 oder als fröhlich-volkstümlich 14 empfinden. 

Man kann die Pfingstbewegung ferner noch von einem juristi¬ 
schen Gesichtspunkt aus zu beurteilen versuchen. Dann wäre - so¬ 
fern die Darlegungen von Jürgen Lehmann 15 zutreffen - die Pfingst¬ 
bewegung als Partner in öffentlichen Angelegenheiten ernster zu neh¬ 
men. 

Im folgenden versuche ich, theologisch auf die Frage von Armin 
Reichenbach zu antworten: «Sind wir deshalb eine Sekte?» Die Ant¬ 
wort hängt davon ab, was man unter einer Sekte theologisch versteht. 
Eine ausführliche Auseinandersetzung mit der Literatur über dieses 
Thema würde den Rahmen dieses Ueberblickes über die Pfingstbewe¬ 
gung sprengen. 


7 Vgl. dazu W. J. Hollenweger (Hg.), Die Pfingstkirchen. 

8 «Aber ob die Pfingstgemeinden eine Sekte sind? Ich glaube es heute nicht 
mehr.» Nach E. Giese, VdV 58/2, Febr. 1964, 4. 

9 M. Bernoulli, Le Semeur, 27. 9.1958, 2-3. 

10 N. Söderblom, in: Protokoll für Geistliche, Uppsala 1927, 239. 

11 K. Hutten, Glaubenswelt, 114. 

12 E. Büchner, Christliche Welt 25, 1911, 30-31. 

13 K. Algermissen, Sektenwesen, 107. 

14 F. Blanke, vgl. Kap. 18, 4, S. 268. 

15 J. Lehmann, Die kleinen Religionsgesellschaften. 
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2. Versuch einer neuen Definition der Sekte 

Da mir die bisher vorliegenden Versuche einer Definition der Sekte 
die neutestamentliche Forschung der letzten dreißig Jahre zu wenig 
zu berücksichtigen scheinen, muß in Kürze versucht werden, die 
Sekte theologisch zu definieren. Die konfessionell geprägte Auskunft, 
eine Sekte mache aus einer Nebensache eine Hauptsache, sie bekenne 
sich nicht zu Christus als Zentrum, sie vernachlässige das Funda¬ 
ment des Glaubens, die Rechtfertigung, genügt meines Erachtens heute 
nicht mehr, da viele dieser Punkte unter den im Oekumenischen Rat 
zusammengeschlossenen Kirchen selbst strittig sind, es sei denn, man 
habe mit Hardeland 10 den Mut, eine andere Konfession als Schwär¬ 
merei zu verurteilen. Erschwerend kommt hinzu, daß die Pfingst- 
bewegung sich zu Recht auf einen Traditionsstrang stützen kann, der 
bis in die neutestamentliche Zeit zurückgeht. 

Aber nicht nur die Pfingstbewegung, auch die Orthodoxen, die re- 
formatorischen Kirchen, die römisch-katholische Kirche, können sich 
auf je ihr entsprechende Traditionen im Neuen Testament stützen. 
Wenn daher die einen die andern mit der Schrift überwinden wollen, 
steht hier Schrift wider Schrift. 

Da könnte uns die neutestamentliche Wissenschaft zu Hilfe kom¬ 
men. Sie hat gezeigt, daß das Neue Testament kein einheitliches Lehr¬ 
buch der Theologie ist. Die Differenzen ergeben sich aus den verschie¬ 
denen Situationen, in die hinein die neutestamentlichen Schriftsteller 
ihre Botschaft auszurichten hatten. Sie mußten einseitig das eine, was 
in ihrer Situation not tat, sagen. Hätten sie das nicht getan, so kämen 
sie uns wie viele heutige Predigten vor: korrekt, aber langweilig und 
wirkungslos. Auch die heutige Verkündigung muß, wenn sie etwas 
zu sagen hat, einseitig sein. Es ist daher ein Kurzschluß, wenn die Kir¬ 
chen der Pfingstbewegung die «Botschaft der Bibel» entgegenhalten. 
Diese Apologetik übersieht, daß einerseits die Bibel eine Sammlung 
theologischer Entwürfe ist und andererseits, daß nicht nur damals, 
sondern auch heute mit Menschen aus verschiedenen Kultur- und Ge¬ 
sellschaftsschichten unterschiedlich von dem einen Evangelium ge¬ 
redet werden muß. Dem Neger von Georgia wird das lutherische 
«sola gratia» nie zugänglich sein, und der von der Trunksucht erlöste 
Berner Oberländer wird das «simul iustus - simul peccator» nie be¬ 
greifen können. Die oft postulierte «Mitte der Schrift» genügt für 

16 Vgl. S. 566, Anm. 2. 
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unsere Auseinandersetzung nicht. Der Salutist wird unter «Christus 
allein» das durch die Wiedergeburt neu gewordene Leben, der Katho¬ 
lik das Sakrament, der Lutheraner das «sola gratia», der Neuaposto¬ 
lische seine Überzeugung an die im Apostel wirkende Kraft Christi, 
und der Pfingstler das normative Dokument der normativen Ge¬ 
meinde, die Apostelgeschichte, verstehen. 

Der Theologe muß heute für die Auseinandersetzung mit den Kon¬ 
fessionen und Sekten, wenn «in der Bibel beheimatet» auch «in ihren 
innerbiblischen Konflikten beheimatet» sein. 17 Er kann daher den 
Pfingstlern nicht einfach die Bibel, d. h. in diesem Fall die paulinische 
Rechtfertigungslehre, entgegenhalten. «Zwischen Paulus und Acta 
besteht ein Unterschied in der Substanz, im Glauben - ja nicht nur 
Lehrunterschiede, sondern Glaubensunterschiede.» 18 

Aus diesem Grunde ist zu versuchen, die Sekte nicht von einem kon¬ 
fessionellen Vorentscheid her zu definieren. Zur Sekte gehört, wer sich 
selber aus der Gemeinschaft der Heiligen ausschließt, das heißt, wer 
behauptet, daß in seiner kirchlichen Organisation, in seiner Theologie, 
in seinem Glaubenserlebnis Gottes Wille unkorrigierbar «Fleisch ge¬ 
worden ist». Wer seine Frömmigkeit oder Theologie dazu benutzt, 
einem andern Christen das Christsein abzusprechen, macht seine 
eigene Frömmigkeit oder Theologie zum Maßstab dessen, was Kirche 
ist, und leugnet damit die Einmaligkeit der Fleischwerdung Gottes 
in Jesus Christus. 

Das bedeutet nicht die Preisgabe der konfessionellen Gegensätze, 
aber es heißt, daß derjenige, der das Gespräch mit einem Mitchristen 
abschneidet, sich zum Sektierer macht. 

Wenn man eine Gruppe theologisch als Sekte bezeichnet, die die 
Zugehörigkeit zu ihrer spezifischen Gruppe als heilsnotwendig be¬ 
trachtet, so sind mir - von unbedeutenden Ausnahmen abgesehen - 
keine Pfingstgruppen bekannt, die man als Sekten bezeichnen müßte. 
Ich würde daher vorschlagen, den die Pfingstler irritierenden Begriff 
«Sekte» nicht mehr zur Bezeichnung der Pfingstbewegung zu ge¬ 
brauchen. 

«Wenn wir als Denomination unsere Denomination als ,Arche Noah’ für 
die ganze Welt mißverstehen, dann sind wir zu bedauern. Jede Denomina¬ 
tion zieht bestimmte Menschen aus bestimmten Gesellschaftsschichten an . . . 

17 G. Harbsmeier, Ev. Theol. 1950/51, 366 f. 

18 G. Harbsmeier, aaO., 352. 
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Die Heiligungs- und Pfingstsekten — Campbell, Prediger der Pentecostal 
Holiness Church, formuliert selber so — müssen diese Wahrheit anerken¬ 
nen und eine größere Achtung für diejenigen Christen entwickeln, die lehr¬ 
mäßig von ihnen verschieden sind.» 19 

«Jeder Christ denkt vermutlich, seine Kirche sei im Recht. Und doch 
wissen wir, daß einige Kirchen geistlicher und schriftgemäßer sind als an¬ 
dere. Es ist aber eine extreme Engherzigkeit zu meinen, irgend eine Deno¬ 
mination allein sei die Kirche. Die Kirche wird zusammengesetzt von den 
wiedergeborenen Gläubigen, von Leuten, deren Namen im Himmel aufge¬ 
schrieben sind. Gliedschaft in einer irdischen Kirche garantiert noch lange 
nicht Gliedschaft in der unsichtbaren Kirche. Die sichtbare Kirche ist nur 
ein Gnadenmittel, aber nicht selber der Heiland.» 20 


3. Mißerfolg der «Ökumenischen Erweckungsbewegung» 

Die Pfingstbewegung war ausgezogen, um die verschiedenen christ¬ 
lichen Konfessionen zu versöhnen. Die dogmatischen Schranken soll¬ 
ten nicht durch eine Minimaldogmatik, sondern durch den Verzicht 
auf dogmatische Fixierung überhaupt überwunden werden. Das Ver¬ 
bindende sollte die Gegenwart des lebendigen Gottes, die Realität des 
Heiligen Geistes sein, die man in Bekehrung, Heiligung, Geistestaufe 
und Geistesgaben zu erleben hoffte. In Erwartung der baldigen Wie¬ 
derkunft Jesu verzichtete man auf theologische Klärung und ver¬ 
nachlässigte auch die politischen und ethischen Probleme. Nicht Pro¬ 
bleme zu verkündigen, sind wir berufen, sondern die Frohe Botschaft 
des Heils. Darum gibt es nur ein einziges legitimes Ziel vor der Wie¬ 
derkunft Jesu in den Wolken des Himmels: Heiligung und Einigung 
der Gotteskinder und Missionierung der Welt innerhalb einer Ge¬ 
neration. 

Als der Herr verzog, erwies sich infolge der verschiedenen ethischen 
und dogmatischen Auffassungen innerhalb der Pfingstbewegung eine 
Minimaldogmatik als notwendig. Nur eine verschwindende Minder¬ 
heit widerstand der Verlockung, eine große, kirchenpolitisch ins 
Gewicht fallende Freikirche zu werden, indem sie der quäkerischen 
Grundhaltung treu blieb, auf die Verbindlichkeit des Dogmas ver¬ 
zichtete und Mehrheitsbeschlüsse ablehnte. Die Mehrheit übernahm 

19 J. E. Campbell, PHCh, 121. 

20 E. S. Williams, P. E. 2536, 16.12. 1962, 11. 
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eine antirationalistische Dogmatik aus dem Arsenal des letzten Jahr¬ 
hunderts und frischte sie durch Zufügung des «anfänglichen Zeichens 
der Geistestaufe», das Zungenreden, auf. 

Der Heiligungs- und Evangelisationseifer der Gemeinde ließ nach. 
Man brauchte Spezialisten für die Durchführung des religösen Pro¬ 
grammes und fing an, Prediger auszubilden. Dadurch wurde die Frage 
der Gemeindeorganisation, der Taufe, des Kinderunterrichtes aktuell. 
Die Fiktion des allgemeinen Priestertums wird zwar noch aufrecht¬ 
erhalten, aber in den älteren Denominationen findet man eine Mehr¬ 
heit von Gottesdienstbesuchern, die sich die Gottesdienste anhören, 
die der Prediger mit einem kleinen Stab von vollamtlichen und ehren¬ 
amtlichen Mitarbeitern durchführt. Zwar bietet der pfingstliche 
Gottesdienst in vielen Gemeinden - nicht in allen - die Möglichkeit 
zur aktiven Teilnahme durch Gebet, Zeugnis und Lied. Aber die Be¬ 
teiligung der Nichtfunktionäre am Gottesdienst ist nicht mehr in allen 
Denominationen selbstverständlich. Von Zeit zu Zeit bricht die Sehn¬ 
sucht nach dem pfingstlichen Ideal durch. Man fragt sich: Woher 
kommt es, daß wir in Kleidung und Aufmachung, in der Gemeinde¬ 
ordnung, im Verhältnis der Prediger zu den Nichtpredigern, in den 
Schwierigkeiten mit der zweiten Generation immer mehr in die Nähe 
der traditionellen Kirchen rücken? Das Resultat solcher Besinnung 
sind Bußwochen, Bußgebete und erneute Anläufe zur vollkommenen 
Heiligung durchzubrechen, d. h. das Problem wird - ähnlich wie in 
den Landeskirchen - im menschlichen Versagen der Prediger und 
Gemeindeglieder, anstatt in der Übernahme untauglicher Organi¬ 
sationsstrukturen gesehen. Oft führen solche Bußbewegungen zu neuen 
Gemeinden, die den Zyklus um einige Stufen versetzt neu beginnen. 

Die Untreue zur ursprünglichen Vision einer ökumenischen Er¬ 
weckungsbewegung, die alle Kirchen umspannen sollte, ist meines 
Wissens in der pfingstlichen Predigt und Literatur bis jetzt kaum 
zur Sprache gekommen, außer man betrachte die Aufrufe zur Einheit 
und gelegentliche pfingstliche Arbeitsgemeinschaften auf Landesebene 
als Fortführung dieses Auftrages. 

Die theologischen Erkenntnisse der Pfingstbewegung sind weder 
neu noch hilfreich. Sie zeigen den traditionellen Kirchen, bis zu wel¬ 
chem Grade von Unverständlichkeit ihre Predigten und ihr so hoch 
gepriesener Unterricht im Kirchenvolk mißdeutet wird. Man ver¬ 
gesse nicht, daß mindestens in Deutschland und der Schweiz die 
Mehrheit der Pfingstler einen mehrjährigen kirchlichen Unterricht 
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genossen haben. Dies allerdings wäre eines Aufhorchens der Landes¬ 
kirchen wert. Darum sind die Fragen, die durch die Ausbreitung der 
Pfingstbewegung an die Landeskirchen gestellt werden, wichtiger als 
die pfingstlichen Antworten. Die Pfingstbewegung, ihrer eventuellen 
falschen Antworten wegen als Sekte zu bezeichnen, geht nicht an. Sie 
sind nicht falscher, als was sonst landauf und landab in unseren Kir¬ 
chen geglaubt wird. Man wird einwenden: Gewiß, aber dieser landes¬ 
kirchliche Vulgärprotestantismus - man könnte auch sagen: die 
schlichte Frömmigkeit der Gläubigen - erhebt keinen Anspruch auf 
theologische Gültigkeit. - Das wäre allenfalls noch zu klären. Im übri¬ 
gen haben wir das Kirchenvolk zu unserem eigenen Schaden als 
Gesprächspartner theologisch entmündigt. 


4. Sind Enthusiasten eo ipso Sektierer? 

Oft hört man den Vorwurf: Enthusiasten sind eo ipso Sektierer. 
Dieses Urteil ist nur dann gerechtfertigt, wenn die Enthusiasten ihr 
enthusiastisches Christentum verabsolutieren, ganz abgesehen davon, 
daß «die Urgemeinde in Jerusalem in hohem Maße durch prophe¬ 
tische Äußerungen geführt wurde, die eine vergleichende Religions¬ 
geschichte als ,Enthusiasmus’ bezeichnen würde». 21 Daß ein Gefühls¬ 
erlebnis weniger Wortcharakter hat als ein Sakrament, müßte erst 
noch erwiesen werden. Wir bestreiten nicht, daß die Sakramente als 
«sichtbares Wort» verkündigen. Wieso sollen Zungenreden, Visionen, 
Krankenheilung nach dem Vorbild des Paulus nicht vollberechtigte 
Verkündigung sein, wenn sie in die Verkündigungsfunktion hinein¬ 
gestellt werden? Die Kritik ist mir nicht unbekannt: Genau das ge¬ 
schieht eben nicht. Zungenreden und Visionen werden oft nicht in 
ihren Verkündigungsfunktionen gesehen, sondern als eigentliche Got¬ 
teserlebnisse isoliert. Das mag stimmen; ich erinnere mich aber ebenso 
an Predigten, die in der äußeren Form der Verkündigung kein Fünk- 
lein Hoffnung, kein bißchen Evangelium darboten. Ist deshalb die 
Kirche des Wortes eine Sekte, weil auch das Wort zum Geschwätz 
werden kann? Ist deshalb die Kirche des Geistes eine Sekte, weil ech¬ 
tes Gefühl mit Sentimentalität, Geist mit Begeisterung, Inspiration 
mit Kitsch, das legitime Stammeln des Ungebildeten mit dem flüch- 


E. Schweizer, Neotcstamentica, 355. 
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tigen Gerede des Oberflächlichen verwechselt wird? Es gibt nun ein¬ 
mal Menschen - und ihre Zahl nimmt zu - denen Predigten unzu¬ 
gänglich sind. Von ihnen einen bestimmten protestantischen Fröm¬ 
migkeitsstil zu erwarten, ist Verwechslung des Glaubensgehorsams mit 
einer Kulturdiktatur. Solange die Enthusiasten ihrem ursprünglichen 
Auftrag gehorsam der ganzen Kirche dienen wollen, solange sind sie 
keine Sektierer. Das darf sie im Einzelfall nicht an der organisatori¬ 
schen Fixierung ihrer Kirchen, wohl aber am organisierten Abbruch 
des Gesprächs mit Frömmigkeit und Theologie anderer Kirchen hin¬ 
dern. Damit würden sie ihren eigenen Ursprung verraten. 


5. Theologische Beurteilung der Pfingstbewegung 
unter Berücksichtigung des sozialen Feldes 

Die Anerkennung verschiedener Frömmigkeitsformen im Neuen 
Testament genügt nicht, um die pfingstliche Frömmigkeitsform zu 
verstehen. Um zum Beispiel zu einem gerechten Urteil über die Aus¬ 
treibung der Dämonen und andere mythologisierende Frömmigkeits¬ 
weisen zu kommen, reicht die Feststellung einer Übereinstimmung 
oder Nichtübereinstimmung der betreffenden Frömmigkeit mit dem 
Neuen Testament nicht aus. Ebenso genügt eine Identifizierung (oder 
Nichtidentifizierung) des pfingstlerischen mit dem neutestamentlichen 
Zungenreden als Kriterium nicht. Zur Bildung eines gültigen Urteils 
muß nach der Funktion dieser Frömmigkeitsformen gefragt werden; 
das heißt, es ist der Stellenwert dieser Frömmigkeit in einer gege¬ 
benen Kultur zu bestimmen. Ein Vergleich der pfingstlichen Geistes¬ 
lehre mit der neutestamentlichen beantwortet die Frage nach dem 
Stellenwert der pfingstlichen Geistlehre in einer vorhandenen Kultur 
nicht. Es ist also weiter zu fragen: Wie verhielt sich eine bestimmte 
biblische Frömmigkeit zu dem sozialen Feld, in dem sie auftrat. Diese 
Funktion ist mit derjenigen der pfingstlichen Frömmigkeit in dem 
sozialen Feld, in dem sie auftritt, zu vergleichen. Hat sie in diesem 
Feld eine heilende, integrierende, vermenschlichende, zur kritischen 
Mündigkeit verhelfende Funktion? Befreit sie den Menschen von 
Zwängen und Ängsten, hilft sie ihm zu einem evangelischen Ver¬ 
ständnis der Welt, der Oekumene? Oder engt sie seinen Horizont ein, 
verstümmelt und entmündigt sie ihn? Dabei ist immer das Verhält¬ 
nis zur betreffenden Subkultur im Auge zu behalten, weil die gleiche 
Frömmigkeit in verschiedenem Kontext unterschiedliche Funktionen 
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hat. (Beispiele: Unterschiedliche Funktion der pfingstlichen Frömmig¬ 
keit in der ersten, zweiten und dritten Generation; in der «besseren 
Gesellschaft» von Kalifornien und in den Barackenstädten von 
Santiago etc.) Da die Kenntnis des Kontextes zur Bestimmung der 
Funktion der pfingstlichen Frömmigkeit nötig ist, kann das theo¬ 
logische Urteil über die Pfingstbewegung nicht vom Theologen allein 
gefällt werden. 

Dabei wirkt es sich verhängnisvoll aus, daß die Mitglieder der 
Mehrheitskultur von der Voraussetzung ausgehen, es gebe in ihrem 
Umkreis keine Subkulturen, respektive diese seien lediglich Kümmer¬ 
formen der Mehrheitskultur. Auf Grund dieses Vorurteils werden die 
Neger in Südafrika und Amerika als minderwertig beurteilt. 

So stellt sich am Ende unserer Untersuchung die Frage, die nicht 
nur von grundlegender Bedeutung ist für das Gespräch zwischen 
Pfingstbewegung und Landeskirche, sondern für das Zusammenleben 
in der Oekumene überhaupt: Wie verhalten sich verschiedene, zum 
Teil durch ihr unterschiedliches soziales Feld bedingte konträre Fröm¬ 
migkeitsformen, zueinander? Wie muß eine Oekumene, eine öku¬ 
menisch gesinnte Kirche, aussehen, die die Subkulturen nicht unter¬ 
drücken und umerziehen will, sondern die die Tatsache verschiedener 
Frömmigkeitsformen in verschiedenen Subkulturen nicht nur toleriert, 
sondern als theologisch notwendig erkennt? Und wie muß eine Kirche 
aussehen, die unterschiedliche religiöse Subkulturen innerhalb einer 
Region organisatorisch umfassen will, ohne deren besonderes Profil 
auf ein Normalprofil herunterzuhobeln? Welche Instrumente müssen 
entwickelt werden, um innerhalb eines sozialen Feldes gültig feststel¬ 
len zu können, ob die betreffende Frömmigkeitsform funktional oder 
dysfunktional sei? Wie sieht die Frömmigkeit jener Menschen aus, 
die gleichzeitig verschiedenen Subkulturen angehören? 

Diese und weitere aus der Untersuchung sich ergebende Fragen 
würden den Rahmen dieser «Darstellung der Pfingstbewegung im Ge¬ 
spräch» sprengen. Sie bilden die Grundlage für eine Untersuchung 
des Oekumenischen Rates der Kirchen. Erste Ergebnisse dieser For¬ 
schungsarbeit liegen vor. Die theologischen und soziologischen Ent¬ 
würfe wurden gesammelt von Plans Jochen Margull. 22 Die Schluß¬ 
berichte der nordamerikanischen 23 , westeuropäischen 24 und DDR- 

22 H. J. Margull, Mission als Strukturprinzip (mit Lit.). 

23 OcRK, Kirche für andere. 

24 ebd. 
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Arbeitsgruppen 25 sind auf deutsch veröffentlicht worden, nebst meh¬ 
reren kleineren Interpretationen der Arbeit 20 . 

Ein echtes Gespräch mit der Pfingstbewegung wird die Landes¬ 
kirchen nicht zur Imitation der Pfingstbewegung führen, wohl aber 
zur kritischen Überprüfung ihrer eigenen Tradition, wie sie in den 
erwähnten ökumenischen Dokumenten fragmentarisch angelegt ist. 
Ein Gespräch mit den Landeskirchen soll ebenso die Pfingstbewegung 
nicht «verkirchlichen», wohl aber die kritische Frage nach dem ur¬ 
sprünglichen Auftrag der Pfingstbewegung im Rahmen der Oekumene 
stellen. 

25 Oek. Diskussion 111/2, 1967, 113-122: Missionarische Struktur der Gemeinde 
in der DDR. 

20 Vgl. Bibliographie unter Hollenweger. 


575 


ANHANG 


I. Ein kritisches Nachwort 

Das folgende kritische Nachwort wurde von Leonhard Steiner , Missions¬ 
sekretär der «Schweizerischen Pfingstmission», auf Grund der Lektüre des 
ersten und zweiten Hauptteiles des «Handbuches der Pfingstbewegung > 
verfasst. Es wird dieser Arbeit als Abschluß beigefügt , um dem Leser deren 
Würdigung und Kritik durch einen wohlwollenden Pfingstprediger zugäng¬ 
lich zu machen. 

Das von Walter J. Hollenwegcr vorgelegte «Handbuch der Pfingstbewegung» 
hat meines Wissens nicht seinesgleichen unter den bis dahin erschienenen Publi¬ 
kationen über die Pfingstbewegung. Mit seinen über 3500 Seiten bietet es eine 
beachtliche Fülle von Information und eine fast vollständige Dokumentation, 
wie sie noch nirgends zu finden war. Die aufgewandte Arbeit verdient vor¬ 
behaltlose Anerkennung, ja geradezu Bewunderung. 

Nicht weniger Anerkennung gebührt der dem Werke zugrunde liegenden Ab¬ 
sicht. Es will streng sachliche Kenntnis vermitteln und verzichtet auf eigenes 
Urteil. Im Sinne eines fortlaufenden Gespräches, das am Ende des Werkes nicht 
abgeschlossen ist, sind darin zahlreiche Äußerungen von Pionieren und Führern 
der Bewegung gesammelt und aus der erdrückenden Fülle pfingstlicher Literatur 
aufschlußgebende Zeugnisse zusammengestellt. Diese sind häufig vervollständigt 
durch Stellungnahmen von neutraler oder gegnerischer Seite. Durch alles ist die 
Absicht des Verfassers erkennbar, die vielseitige, dem Theologen gestellte Proble¬ 
matik der Bewegung darzustellen, in der Hoffnung, daß sich weitere Fachleute 
finden, die qualifiziert sind, sie einer fruchtbaren Auswertung zuzuführen. Denn 
— das geht aus manchen Stellen hervor — Hollenweger glaubt, daß in der Pfingst¬ 
bewegung starke Impulse sind, die der ganzen Kirche Christi zunutze gemacht 
werden könnten. 

Wiederum ist damit die Absicht verbunden, den Pfingstgläubigen selbst einen 
Impuls und das Mittel zu geben, ihre eigene Bewegung besser zu erforschen. Mit 
Recht sagt er, daß die Pfingstlcr ihre Bewegung nur sehr oberflächlich kennen 
und sich zu wenig interessieren, sie kennen zu lernen. Daß zum Beispiel in Ruß¬ 
land die Zahl der Anhänger viel größer ist, als man allgemein weiß — ihre Zahl 
dürfte zwischen 500 000 und 15 Millionen liegen —, daß es in Afrika große ein¬ 
heimische Pfingstkirchen gibt, die einen beachtlichen Einfluß ausüben, — daß im 
Innern Chinas trotz der Machtausübung des Kommunismus und trotz Unter¬ 
drückung eine Pfingstgemeinde lebt und sich unter Leiden behauptet, — daß in 
Südamerika die pfingstliche Frömmigkeit in vielerlei Formen das christliche 
Leben durchdringt und prägt, — dies sind nur einige der Phänomene, die in 
unseren Kreisen in ihrer weitreichenden Bedeutung kaum erfaßt worden sind. 
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Allerdings berichtet das Handbuch auch von Erscheinungen, die uns Pfingst- 
lern weniger angenehm sind. Beim Lesen über die Anfänge wird einem hin und 
wieder beklommen zumute. Es ist vieles im Gefolge der Pfingsterweckung zutage 
getreten, das tief bedauerlich ist. Die bis heute unter andern Denominationen 
anhaltenden Bedenken werden dadurch begreiflich. Hollenweger vermeidet die 
Erwähnung von Skandalgeschichten und stellt auch die weniger erfreulichen 
Dinge mit knapper Sachlichkeit dar. Trotzdem wird die häufig gerühmte und 
zurückersehnte Glorie der Anfangszeit ziemlich zum Verblassen gebracht. Die 
Zerspaltung in unzählbare Zweige und Gruppen ist unrühmlich und bedrückend. 
Sie ist zwar kaum eine Folge feindseliger Entzweiungen als vielmehr das Resul¬ 
tat des durch die Bewegung schon in ihrem Ursprung begünstigten Subjektivismus 
und Autonomismus. Das Gesetz, warum es solche Abspaltungen und separati¬ 
stische Entwicklungen bis in die Gegenwart immer wieder geben muß, wird mit 
schonungsloser Deutlichkeit aufgezeigt. 

Ein weiteres weist der Verfasser mit aller Deutlichkeit nach, wie andere vor 
ihm dies auch schon getan haben. Die Pfingstbewegung ist die logische Fort¬ 
entwicklung der Heiligungsbewegung. Das charakteristische Harren auf die 
Geistestaufe geht auf John Wesley zurück. In Deutschland und der Schweiz 
kommt sie geradlinig aus der Gemcinschaftsbewegung hervor. Dieselben, die um 
die Jahrhundertwende ein neues Pfingsten predigten — wie Stockmayer, Moder¬ 
sohn, Elias Schrenk, Markus Hauser und andere — und die in den höchsten Tönen 
jubilierten, als die Pfingstbewegung kam, schwenkten plötzlich ins Gegenteil um 
und erklärten den durch sie vorbereiteten Segen als «von unten» kommend. Diese 
groteske Wendung der Führer der Gemeinschaftsbewegung, wie sie durch die 
«Berliner Erklärung» dokumentiert wurde, steht als Ungeheuerlichkeit ohneglei¬ 
chen da. Hollenweger vertritt mit Recht den Standpunkt, daß die Pfingstbewe¬ 
gung niemals dämonischen Ursprungs sein könne, wie ihre Gegner behaupten. 
Zwar ist sie nach seiner Ansicht kaum die eine überragende Geistesbewegung der 
Endzeit vor der Wiederkunft Christi, wie die Pfingstler glauben. Inwiefern sie 
eine Erweckung des Heiligen Geistes ist, gehört zu der Problematik, um deren 
Lösung er sich bemüht. 

Die Frage erhebt sich: War dieses Handbuch nötig? Der Schreiber beantwortet 
sie ohne Zögern bejahend. Ein solches Nachschlagewerk kommt sogar einem 
wachsenden Bedürfnis entgegen. Nichts kann sich auf nachfolgende Generationen 
so heilsam auswirken, wie die Lehren der Geschichte. Aus den Fehlern der Vor¬ 
fahren zu lernen und trotzdem durch ihr edles Streben angespornt zu werden, 
ist unsere heilige Pflicht. Wie ist dies aber möglich, wenn das Mittel fehlt, um 
die Vergangenheit kennen zu lernen? Die oft allzu subjektiven Berichte pfingst- 
licher Ausgießungen früherer Jahre aus dem eigenen Lager helfen zu diesem 
Zweck so wenig, wie die tendenziösen, unsachlichen Schauergeschichten, die bis 
zum Überdruß von den Gegnern immer neu aufgetischt werden. Hier aber liegt 
nun endlich eine streng sachliche und wissenschaftliche Arbeit vor, die allen ver¬ 
borgenen Zusammenhängen nachgeht und zugleich einen alle Kontinente umspan¬ 
nenden Überblick bietet. 

Der pfingstliche Leser wird die Frage stellen: Nach welchen Gesichtspunkten 
hat der Verfasser entschieden, was als zur Pfingstbewegung gehörend zu rechnen 
ist? Mit Verwunderung und Mißbilligung werden einige entdecken, daß in das 
Buch Bewegungen aufgenommen wurden, die von den etablierten Pfingstdenomi- 
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nationen des Westens entschieden abgelehnt werden — wie zum Beispiel diejenige 
eines John Alexander Dowie, die Zionistengruppen Südafrikas, die Heilungs¬ 
bewegung eines A. A. Allan, die Spätregenbewegung. Die Mißbilligung ist jedoch 
nicht gerechtfertigt, da solche Erscheinungen als Vorläufer oder Ausläufer nach¬ 
gewiesen sind. Der Verfasser bemüht sich ausführlich die Richtigkeit des Krite¬ 
riums nachzuweisen, das ihn bei der Auswahl leitete. Er ging nach der Grund¬ 
regel vor: mit der Pfingstbcwegung hängt alles zusammen, was einen zwei- oder 
mehrstufigen Heilsweg vertritt — Rechtfertigung, Heiligung, Geistestaufe — und 
was dem Zungenreden als Phänomen der Gegenwart eine damit verbundene Be¬ 
deutung zuschreibt. Er untersucht ferner, ob hierbei die pfingstliche Erfahrung 
oder die pfingstliche Lehre den Ausschlag zu geben hat, und wendet mit Recht 
ein, daß wenn allein die Erfahrung zu bestimmen hätte, viele nicht dazu gerech¬ 
net werden dürften. Er hat sich deshalb für das Kriterium entschieden: Pfingst- 
bewegung ist alles, was der pfingstlichen Lehre zustimmt — der Lehre von der 
Geistestaufe als einer auf die Rechtfertigung folgenden Heilsstufe und gekenn¬ 
zeichnet durch das Auftreten des Zungenredens. Dabei werden auch jene ein¬ 
kalkuliert, die entwicklungsmäßig mit der Bewegung Zusammenhängen und die 
dem Lehrsatz nicht in der üblichen extremen Form beipflichtcn. Zu letzteren ge¬ 
hören die Elim Foursquare Alliance, der Mülheimer Gemeinschaftsverband, die 
pfingstlichen Quäker in Nordamerika, die Schweizerische Pfingstmission und 
andere. 

Ein Kapitel, in dem man auf das eigentliche Anliegen des Verfassers stößt, 
wird berechtigte Einwendungen hervorrufen: die Diskussion um das Bibel¬ 
verständnis. Wir Pfingstler sind Fundamentalisten, wenn auch meistens in ge¬ 
mäßigter Form. Zwar will Hollcnwcger mit Hilfe von Zitaten von Jonathan 
Paul, Donald Gee und anderer nachweisen, daß sich auch bei den Pfingstlern 
der Unwille gegen den Fundamentalismus rege. Wie dem auch sein mag, so muß 
doch mit allem Nachdruck gesagt werden, daß für die Pfingstler aller Schattie¬ 
rungen die Treue zur Heiligen Schrift als dem Wort Gottes unantastbare Grund¬ 
lage ist. Der pfingstliche Fundamentalismus kann wie folgt dargestellt werden: 

Die Bibel ist in ihren Urtexten das Werk des lebendigen Gottes und seines 
Heiligen Geistes, wie auch immer der Prozeß gewesen sein mag, der zu ihrer 
Entstehung führte. Wie viele Quellen oder Überlieferungsgeschichten man in den 
biblischen Texten entdecken mag, wie viele bekannte und unbekannte Autoren 
an seiner Schaffung mitgearbeitet haben mögen, so ist sie doch — richtig verstan¬ 
den — das Wort Gottes. Dies hat auch dort Gültigkeit, wo sich dieses Wort 
mythologischer Sprache bedient. Ob der Pentateuch gesamthaft das Werk Moses 
ist oder nicht, ob das Buch Jesaja eine Verschmelzung von Weissagungen ver¬ 
schiedener Verfasser ist oder nicht, ob die synoptischen Evangelien einander als 
Quellen benutzten oder ob sie auf andere Quellen zurückweisen, dieses ist letz¬ 
ten Endes alles unwichtig. Entscheidend wichtig ist aber, daß alles in der Bibel 
Berichtete unbedingt glaubwürdig ist. Die Ereignisse und Geschichten sind so ge¬ 
schehen, wie sie bezeugt sind; die Worte sind so gesprochen worden, wie sie auf- 
gezeichnet, und sie wurden auch von denen gesprochen, denen sie in den Mund 
gelegt sind. Dies ist doppelt wichtig in bezug auf alles von Jesus Christus Be¬ 
zeugte. Alle Wunder im Leben Jesus haben sich genau so ereignet, und alle ihm 
zugeschriebenen Worte wurden auch so von ihm gesprochen. Es gibt im Neuen 
Testament keine unechten Worte Jesu, und ebenso keine nachträglich in den Text 
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eingearbeiteten legendäre Überhöhungen. Wo man auf scheinbar sich widerspre¬ 
chende Aussagen stößt, so können diese stets harmonisiert werden. Die Pfingstler 
glauben an die Harmonie der ganzen Heiligen Schrift. 

Hollenweger wirbt nun offensichtlich für eine Auflockerung dieser unserer 
Einstellung zur Bibel. Er wünscht sich eine vermehrte Aufgeschlossenheit für die 
Fruchtbarkeit der Bibelwissenschaften und glaubt, eine Einführung in ihre For¬ 
schungsergebnisse in exegetischen Kursen wäre auch für pfingstliche Prediger ein 
Gewinn. 

Gerade hier erheben sich die stärksten Einwände. Bei der Entstehung des gan¬ 
zen Kanon des Alten und Neuen Testamentes war der Heilige Geist entscheidend 
tätig, erleuchtend, belehrend, sichtend, ordnend, überwachend und bewahrend in 
der Weise, daß sein ganzer Inhalt restlos zuverlässig ist, so wie er vorliegt. Des¬ 
halb bedarf es auch desselben Heiligen Geistes zum rechten Verständnis und zur 
rechten Auslegung der Schrift. Nur mit seinem Beistand kann die Botschaft der 
Bibel vernommen und weitergegeben werden. Die tonangebenden, modernen 
Theologen scheinen jedoch — nach ihren eigenen Worten — wenig darnach zu fra¬ 
gen. Es gehe ihnen darum, «das Bibelwort ernst zu nehmen in seiner einstigen Be¬ 
deutung». Man wisse, belehrt uns Hollenweger — um ein Beispiel zu zitieren —, 
daß «die ersten Kapitel der Genesis von verschiedenen Autoren zu verschiedenen 
Zeiten auf Grund alten mythologischen Materials verfaßt worden seien». Wer 
behauptet, solches zu wissen? Auf Grund von wessen Autorität? Wie wenig man 
gerade solches weiß, und mit was für hypothetischen Annahmen die wissen¬ 
schaftliche, theologische Forschung der letzten hundert Jahre arbeitete, hat 
Dr. S. R. Külling in seiner Arbeit «Zur Datierung der Genesis P-Stücke» nach¬ 
gewiesen. 

Hollenweger macht einen Versuch, die Aussagen des Lukas über Christsein und 
Geistempfang den Aussagen des Paulus gegenüberzustellen. Nach Lukas er¬ 
halten die gläubigen Beter den Heiligen Geist, nach Paulus sind Gebet und 
Glaube eine Folge des Geistes. Der Unterschied sei klar: für Paulus ist — im 
Gegensatz zu Lukas — der Geist nicht etwas Zusätzliches zum Glauben hin. Hol¬ 
lenweger will auch diesen Gegensatz erklären: das lukanische Schrifttum sei ent¬ 
standen in einer Zeit, da das Christsein und Missionarsein — anders als bei Pau¬ 
lus — nicht mehr als selbstverständlich zusammengehörte. 

Die Unannehmbarkeit dieser Theorie für uns Pfingstler liegt auf der Hand. 
Lukas, der nach seinen eigenen Aussagen des Paulus Begleiter auf seinen letzten 
Missionsreisen war, berichtet ausführlich über des Apostels Tätigkeit in Ephesus. 
Dort stieß er auf Johannesjünger und fragte sie, ob sie den Heiligen Geist emp¬ 
fangen hätten, als sie gläubig wurden. Die für den Fundamentalisten entschei¬ 
dende Frage ist nun: War es Paulus, der diese Frage stellte? Oder ist cs Lukas, 
der sie ihm nachträglich in den Mund legte, um damit seiner eigenen Botschaft 
vom Christsein und Geistempfang Nachdruck zu verleihen? Niemals könnten 
wir Pfingstler zulassen, daß in exegetischen Kursen etwas anderes gelehrt würde, 
als daß jene Frage in Ephesus in Wahrheit von Paulus stammt. Daraus ergibt 
sich aber auch, daß die Theorie der Unterscheidung zwischen Lukas und Paulus 
dahinfällt. Gerade bei Paulus ist der Geistempfang ebenso wie bei Lukas ein 
konkretes, persönliches Erlebnis, auch wenn es in seinem Schrifttum weniger aus¬ 
drücklich mit charismatischen Zeichen verbunden ist. Für ihn ist die Mitteilung 
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des Geistes die Versiegelung des Glaubens durch Gott. (Siehe Galater 4,6 und 
Epheser 1,13.) 

Dieselbe grundsätzliche Frage erhebt sich fortlaufend bei der exegetischen Er¬ 
forschung der biblischen Texte — auf dem Wege von der Schöpfungsgeschichte 
und des Sündenfalles über die Geschichte der Urzeit und der Patriarchen, des 
Auszuges, der Wüstenwanderung und der Gesetzgebung, der Landeinnahme und 
weiter über die Geschichte der Richter, Könige und Propheten bis ins Neue 
Testament zur Geschichte der Menschwerdung, der Jungfraugeburt, des Lebens, 
Wirkens, Lehrens, Leidens und Sterbens unseres Herrn Jesus Christus und weiter 
zu seiner Auferstehung, zur Himmelfahrt, zur Ausgießung des Heiligen Geistes, 
Entstehung der christlichen Kirche und zu den Taten der Apostel. Ist das in der 
Bibel Bezeugte absolut zuverlässige, geschichtliche Wirklichkeit? Besonders bren¬ 
nend wird die Frage hinsichtlich des prophetischen Wortes. Wie steht es mit der 
Echtheit und Glaubwürdigkeit der biblischen Prophetie? Die Frage nach der Wie¬ 
derkunft Jesu, nach seiner kommenden Herrschaft auf Erden, nach der Ent¬ 
rückung und Herrlichmachung seiner Gemeinde sowie nach der Sammlung und 
Wiederherstellung Israels, und schließlich nach den Letzten Dingen, dem neuen 
Himmel und der neuen Erde, kann nur auf eine Art und Weise beantwortet 
werden: was die Bibel aussagt, soll unverkürzt und unverfälscht stehen bleiben. 
Es soll so angenommen werden, wie Jesus und die Apostel es uns bezeugen. 
Das biblische Zeugnis ist die vom Heiligen Geist den von Gott erwählten Werk¬ 
zeugen mitgeteilte Offenbarung. Hier gibt es für uns Pfingstgläubige keine Auf¬ 
lockerung der Position. Eine Annäherung an die theologische Wissenschaft wäre 
nur denkbar, wenn letztere ihre Einstellung zur Heiligen Schrift grundlegend 
zu ändern bereit wäre. 

Spannend und aufschlußreich ist Hollenwegers Analyse der pfingstlichen Lehre 
in den Abschnitten 00.04 bis 00.14 über Trinitätslehrc, Christologie, Pneuma- 
tologic, Rechtfertigung, Heiligung, Geistestaufe, Zungenreden, Prophetie, Wun¬ 
derverständnis, Dämonologie, Taufverständnis, Ethik, Eschatologie und Ekkle¬ 
siologie. 

In dem Abschnitt über Prophetie stehen sich scheinbar widersprechende Aus¬ 
sagen gegenüber: «Die Prophetie spielt in den Pfingstgemeinden des apostolischen 
Typs und in verschiedenen afrikanischen Kirchen eine große Rolle» und «Von 
einigen Ausnahmen abgesehen, scheint mir die biblische Prophetie in der Pfingst- 
bewegung abwesend zu sein». Es trifft zu, daß unechte Prophetie viel Not und 
Verwirrung angerichtet hat und daß demzufolge mehrheitlich eine vorsichtige 
Zurückhaltung aufgekommen ist. Man hält sich an 1. Thessalonichcr 5,19—20. 
Doch gibt es auch hierzulande viele Pfingstgemeinden, in deren Gottesdiensten 
die Prophetie gemäß 1. Korinther, Kapitel 14, nicht wegzudenken wäre. Die 
Weissagung bildet stets, besonders bei den Abcndmahlsgottesdiensten, ein begehr¬ 
tes Mittel zur geistlichen Stärkung der Gläubigen. Ob der Satz zutrifft, daß «das 
Suchen nach heutigen Formen der Prophetie Pfingstbewegung und die tradi¬ 
tionellen Kirchen in dem Bekenntnis ihrer Armut zusammenbringen könnte», 
müßte eingehender untersucht werden. 

Besondere Beachtung verdient der Abschnitt über Heilung durch Gebet und 
zum Wunderverständnis. Hollenweger weist richtig nach, daß die Lehre von der 
göttlichen Heilung schon vor dem Aufkommen der Pfingstbewegung ihre gewich¬ 
tigen Befürworter hatte. Sie führt von Otto Stockmayer, Elias Schrenk, Andrew 
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Murray, J. Alexander Dowie, Jonathan Paul, George Jeffreys, Smith Wigglcs- 
worth, Douglas Scott über F. F. Bosworth, Lilian B. Yeomans zu William Bran- 
ham, Oral Roberts und den amerikanischen Heilungsevangelisten. Ihre durch be¬ 
merkenswerte Einheitlichkeit gekennzeichnete Verkündigung ist im fundamen¬ 
talistischen Bibelverständnis verankert. Wenn auch die großen Schwächen der 
modernen Heilungsevangelisten einer immer schärfer werdenden Kritik unter¬ 
zogen würden — Carl Brumback, Donald Gee —, so hätten diese ihre Gefolgschaft 
noch lange nicht verloren. Es räche sich jetzt, daß die älteren Pfingstdenomina- 
tionen sich nicht überwinden konnten, begangene Fehler zuzugeben, die darin 
bestanden, die heute verurteilte Praxis der Heilungsevangclisten jahrelang pro¬ 
pagiert zu haben. Hollcnweger weist aber auf die tatsächlich unter der Verkün¬ 
digung geschehenen Heilungen hin — anhand von Beispielen — und fragt dann 
richtig: «Kann man den Zusammenhang zwischen Heil und Heilung übersehen? 
Warum werden von Jesus so viele Krankenheilungen erzählt? Warum hat das 
Evangelium im Laufe der Geschichte eine heilende Wirkung ausgeübt?» Und es 
muß hier bestätigt werden: trotz der sehr anfechtbaren Methoden und Praktiken 
der Heilungsevangelisten ist die Heilung durch Gebet ein sehr wesentlicher Teil 
der pfingstlichen Verkündigung. Sie bedarf jedoch der richtigen Einordnung in 
die biblische Heilslehre. Jetzige Heilungen durch Glauben und Gebet stellen 
keine in allen Fällen wirksame Norm dar, sondern sie sind erst ein von Gott 
gewährter, gnädiger Vorschuß der noch zukünftigen Erlösung des Leibes. Noch 
muß auch der gläubige Mensch sterben. Er steht mit der Welt physisch unter 
dem Todesgesetz und harrt mit Paulus der Erlösung von der Knechtschaft der 
Sterblichkeit. Darum benützt Gott einerseits auch Krankheit und Leiden zur 
Erziehung seiner Kinder und hat er dem Menschen anderseits ärztliche Hilfe und 
Heilmittel zum Gebrauch gegeben. 

Auffallend ist am Schluß dieses Abschnittes die Thesenreihe zum Thema «Wun¬ 
der und Geistesgaben». Ihr dürften auch die Pfingstler grundsätzlich ihre Zu¬ 
stimmung geben. Vor allem verdient der Satz hervorgehoben zu werden, daß 
Wunder und Zeichen «durch ihre Einordnung in das Verkündigungsgeschchen 
qualifiziert werden und des sie begleitenden Wortes bedürfen». Nur so werden 
sic als Zeugnis des lebendigen Gottes wirkungskräftig. Ohne dasselbe vermögen 
sie einen gottfernen Menschen nicht zu überzeugen. 

In den Schlußkapiteln versucht der Verfasser abzuklären, ob die Pfingstbewe- 
gung unter die Sekten eingereiht werden müsse, und er vertritt den Standpunkt, 
daß man sie nicht mit Sekte bezeichnen sollte. Denn niemand könne ihr zu Recht 
vorwerfen, sie habe eine Teilwahrheit der Heiligen Schrift zur Hauptwahrheit 
gemacht. Sie stehe im Gegenteil so gut wie die Landeskirchen in der Mitte der 
Schrift. Sie spreche andern das Christsein nicht ab auf Grund eigener Frömmig¬ 
keit oder Theologie. Sie habe Zugehörigkeit zu ihr nie als heilsnotwendig erklärt. 

Ein anderes jedoch hält Hollcnweger im Zusammenhang damit den Pfingst- 
denominationen vor: Die Pfingstbcwcgung verstand sich auf Grund eigener Zeug¬ 
nisse am Anfang als ökumenische Bewegung. Dies wird mit Zitaten belegt. Und 
der Verfasser kommentiert: «Die Pfingstbewegung war ausgezogen, um die ver¬ 
schiedenen christlichen Konfessionen zu versöhnen. Die dogmatischen Schranken 
sollten nicht durch eine Minimaldogmatik, sondern durch Verzicht auf dogma¬ 
tische Fixierung überhaupt überwunden werden. Das Verbindende sollte die Ge¬ 
genwart des lebendigen Gottes, die Realität des Heiligen Geistes sein, die man 
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in Bekehrung, Heiligung, Geistestaufe und Geistesgaben zu erleben hoffte. In 
Erwartung der baldigen Wiederkunft Jesu verzichtete man auf theologische Klä¬ 
rung und vernachlässigte auch die politischen und ethischen Probleme. ,Nicht 
Probleme zu verkündigen sind wir berufen, sondern die frohe Botschaft des 
Heils. Darum gibt es nur ein einziges legitimes Ziel vor der Wiederkunft Jesu 
in den Wolken des Himmels: Heiligung und Einigung der Gotteskinder und Mis¬ 
sionierung der Welt innerhalb einer Generation/» — Von diesem anfänglichen 
Auftrag habe sich die Bewegung heute weitgehend abgewandt, meint Hollen- 
weger. Mit der Aufstellung pfingstlicher Glaubenssätze und der Organisierung 
zur Denomination sei das Abgleiten eingeleitet worden. Diese Untreue gegenüber 
dem ursprünglichen Selbstverständnis sei bisher in pfingstlicher Predigt und Lite¬ 
ratur kaum je zur Sprache gekommen. 

Darauf muß geantwortet werden: Dies ist in Wirklichkeit kaum zutreffend. 
Frank Bartleman hat in seiner Berichterstattung über das Geschehen in Los 
Angeles schon vor Jahrzehnten darauf hingewiesen. Je und je erhoben sich seit¬ 
her Stimmen, die an die noch bestehende Verpflichtung gegenüber dem ursprüng¬ 
lichen Auftrag mahnten. Ob die unausweichlichen späteren Organisationserschei¬ 
nungen und die zur Abweisung von Irrlehre notwendigen Lehrbekenntnisse zu 
Recht als Beweis der Untreue angeführt werden dürfen, ist sehr fragwürdig. 

Wie ist die Überschrift «Sektierer oder Enthusiasten?» zu verstehen? Die 
Fragestellung stammt nicht erst vom Verfasser. Als Enthusiasten werden die An¬ 
hänger pfingstlicher Frömmigkeit bezeichnet. Sie sind «Christen, die im Gefühls¬ 
rausch Gott erleben wollen und dabei in Zungen reden, Visionen schauen, von 
heilenden Kräften durchströmt werden». Damit darf man ihnen jedoch nicht 
ein abwertendes Urteil anhängen. Der Wertgrad richtet sich nach dem Grund, 
auf dem der christliche Enthusiast steht, und der Quelle, aus dem der Enthusias¬ 
mus stammt. Jene Hundertzwanzig, die an Pfingsten mit dem Heiligen Geist er¬ 
füllt wurden, waren mit seltenem Feuer brennende Enthusiasten. Auch Paulus 
muß unter sie gerechnet werden. Von der Dynamik jener Enthusiasten gibt die 
ganze Apostelgeschichte Zeugnis. Hollenwcger setzt sich für die Berechtigung der 
pfingstlichen Frömmigkeit ein. «Solange diese Enthusiasten ihrem ursprünglichen 
Auftrag gemäß der ganzen Kirche dienen wollen, darf man sie auch nicht unter 
die Sektierer klassieren.» Und er hofft, daß sie dies nicht hindern möchte, das 
Gespräch mit Frömmigkeit und Theologie anderer Kirchen fortzusetzen. 

Der Schreiber dieser Zeilen wünscht abschließend dem von Walter J. Hollen- 
weger verfaßten «Handbuch der Pfingstbewegung» eine weite Beachtung und 
eine zur Verarbeitung des schweren Stoffes gereifte Leserschaft. Möge es auf 
seine Weise dazu gebraucht werden, daß die Kirche Jesu Christi den Weg zu den 
ewigen Quellen des Wortes und des Geistes finde, ohne welche sie weder fort- 
bestehen noch ihre Botschaft ausrichten kann, gemäß dem Vorbild ihres himm¬ 
lischen Hauptes: 

«Er wird trinken vom Bach am Wege, darum wird er das Haupt erheben!» 
(Psalm 110, 7.) 

Leonhard Steiner 

Basel, den 31. Mai 1966 
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II. Bekenntnisse 


1. The Apostolic Faith Movement 

Stands for the restoration of the faith once delivered unto the saints - the old 
time religion, camp meetings, revivals, missions, Street and prison work and Chri¬ 
stian Unity everywhere. 

Teaching on Rcpentance - Mk. 1,14, 15 

Godly Sorrow for Sin, Example. - Mt. 9, 13; 2. Kor. 7, 9, 11; Apg. 3, 19; 17, 30, 31 

Of Confession of Sins - Lk. 15, 21; 18, 13 

Forsaking Sinful Ways - Jes. 55, 7; Jon. 3, 8; Prov. 28,13 

Restitution - Ez. 33,15; Lk. 19, 8 

And faith in Jesus Christ. 

First Work. - Justification is that act of God’s free grace by which we receive 
remission of sins. Apg. 10, 42, 43; Röm. 3, 25. 

Second Work. - Sanctification is the second work of grace and the last work 
of grace. Sanctification is that act of God’s free grace by which He makes us holy. 
Joh. 17, 15, 17 - ,Sanctify them through Thy Truth. Thy word is truth.’ l.Thess. 
4,3; 5,23; Hebr. 13, 12; 2,11; 12,14. 

Sanctification is clcansing to make holy. The Disciples were sanctified before 
the Day of Pentecost. By a careful study of Scripture you will find it so now. 
,Ye are clean through the word which I have spoken unto you’ (Joh. 15, 3; 13,10); 
and Jesus had breathed on them the Holy Ghost (Joh. 20, 21, 22). You know, that 
they could not receive the Spirit if they were not clean. Jesus cleansed and got 
all doubt out of His Church before He went back to glory. 

The Baptism with the Holy Ghost is a gift of powcr upon the sanctified life; so 
when we get it we have the same evidence as the Disciples received on the Day 
of Pentecost (Apg. 2, 3, 4), in speaking in new tongues. See also Apg. 10, 45, 46; 
19,6; l.Kor. 14, 21. ,For I will work a work in your days which ye will not 
bclicve though it be told you.’ (Hab. 1,5). 

Seeking Healing. - He must bclicve that God is ablc to heal. - Ex. 15, 26: ,1 am 
the Lord that healeth thee.’ Jak. 5, 14; Ps. 103, 3; 2. Kön. 20, 5; Mt. 8,16,17; 
Mk. 16,16-18. 

He must believe God is ablc to heal. ,Behold I am the Lord, the God of all 
flesh; is there any thing too hard for Me?’ - Jer. 12,27. 

Text aus: Apostolic Faith , Los Angeles, * Sept. 1906, photokopiert in R. Crayne, 
Early 20th Century Pentecost, 51—52; vgl. Kap. 2, 3, S. 22 ff. 


2. Assemblies of God 

Im folgenden wird das Bekenntnis der Assemblies of God , USA , (Kap. 3, 
S. 28 ff.) zitiert, ln den Anmerkungen werden als Beispiele die Abwei- 
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chungen einiger Übersetzungen von Bekenntnissen angeführt , die sich auf 
das Dokument der Assemblies of God stützen: 

Statement of Fundamental Truths (seit 1916): 

The Bible is our all-sufficient rulc for faith and practice. Hence this Statement 
of Fundamental Truths is intended as a basis of fellowship among us (i. e., that 
we all speak the same thing, 1. Kor. 1,10; Apg. 2, 42). The human phraseology 
employed in such Statement is not inspircd nor contended for, but the truth set 
forth is held to be essential to a full Gospel ministry. No claim is made that it 
contains all truth in the Bible, only that it covers our present needs as to these 
fundamental matters. 


1. The Scripturcs inspired 

The Bible is the inspired Word of God, a revelation from God to man, the 
infallible rule of faith and conduct, and is superior to conscience and reason, but 
not contrary to reason (2. Tim. 3, 15-16; 1. Petr. 2, 2). 

2. The one true God 

The one true God has revcaled Himself as the eternally self-existent, self- 
revealed ,1 AM’; and has further revealed Himself as embodying the principles 
of relatiönship and association, i. e., as Father, Son and Holy Ghost (5. Mose 6,4; 
Mk. 12, 29; Jcs. 43,10-11; Mt. 28, 19). 1 

For fuller Statement concerning Godhead, see General Council Minutes. 


1 Die jugoslawische Kristova Pentekostna Crkva (05.16.004) übersetzt diesen 
Passus folgendermaßen: «Der eine wahre Gott hat sich selbst geoffenbart, als das 
ewige, aus sich selbst bestehende Wesen (posebi postojece bice), das sich als der «Ich 
bin» selbst offenbarte. Er hat sich ferner geoffenbart als ein Wesen, welches in sich 
die Grundsätze (naceka), der Beziehung (srodstva) und der Vereinigung (udruzenja) 
vereinigt, d. h. als Vater, Sohn und Geist eins geworden sind (viele Bibelstellen).» 
(Kristova Pentekostna Crkva, Temcljne.) 

Die brasilianischen Assembleias de Deus (Kap. 6, S. 79 ff.) übersetzen: «Cremos 
no ünico e verdadeiro Deus, criador de todas as coisas, que existe de cternidade 
a cternidade, o quäl sc revelou a si mesmo como o grande ,Eu Sou*, e, posterior- 
mente, nos fez conhccer que em Sua unidade se incorporam principios relativos de 
associa^ao entre as tres Pessoas da Trinidade, Pai, Filho e Espirito Santo. Os 
termos ,Trinidade* e ,Pessoas*, quando se relacionam com a Divindade, sao palavras 
que estao em harmonia com as Escrituras; portanto, torna-se facil transmitir aos 
outros o nosso conhecimento imediato da doutrina de Cristo, como existindo da 
partc de Deus, tendo como cooperador eficaz, o Espirito Santo.» (E. Conde, 
Testemunho, 183-187). (Gott) «embodying the principles of relatiönship and 
association» wird mit «em Sua unidade se incorporam principios relativos de 
associa^ao entre as tres Pessoas da Trinidade» übersetzt. Aus der Trinitätslehre 
wird seelsorgerlich gefolgert, daß sie zeige, daß Gott einen Mitarbeiter, den Hei¬ 
ligen Geist, brauche. 


585 


3. Man , bis Fall and Redemption 

Man was created good and upright; for God said, ,Lct Us make man in Our 
image, after Our likeness.’ But man, by voluntary transgrcssion, feil, and his 
only hope of redemption is in Jesus Christ the Son of God (1. Mose 1, 26-31; 3, 1-7; 
Rom. 5, 12-21). 

4. The Salvation of Man 

a) Conditions to Salvation 

The grace of God, which bringeth salvation, hath appeared to all men through 
the preaching of repentance toward God and faith toward the Lord Jesus Christ; 
man is saved by the washing of regcncration and renewing of the Holy Ghost, 
and, bcing justified by grace through faith, he becomes an heir of God according 
to the hope of eternal life (Tit. 2, 11; Röm. 10, 13-15; Luk. 24, 47; Tit. 3, 5-7). 

b) The Evidences of Salvation 

The inward evidcnce, to the believer of his salvation, is the direct witness of the 
Spirit (Röm. 8, 16). The outward evidcnce to all men is a life of righteousness and 
true holincss. 

5. Baptism in Water 

The ordinance of Baptism by a burial with Christ should be observed as com- 
manded in the Scriptures, by all who have really repentcd and in their hearts have 
truly believed on Christ as Saviour and Lord. In so dortig, they have the body 
washed in pure water as an outward symbol of clcansing, while their heart has 
already been sprinkled with the blood of Christ as an inner clcansing. Thus they 
declare to the world that they have died with Jesus and that they have also been 
raised with Hirn to walk in newness of life (Mt. 28, 19; Apg. 10, 47-48; Röm. 6, 4; 
Apg. 20,21; Hcbr. 10,22). 

6. The Lord’s Supper 

The Lord’s Supper, consisting of the elements, bread and the fruit of the vine, 
is the symbol expressing our sharing the divine nature of our Lord Jesus Christ 
(2. Petr. 1, 4); a memorial of His suffering and death (1. Kor. 11, 26) and a pro- 
phecy of His second coming (1. Kor. 11, 26); and is enjoined on all believcrs ,until 
He cornes*. 

7. The Promise of the Father 

All belicvers arc entitled to, and should ardently expcct, and earnestly seek, the 
promise of the Father, the Baptism in the Holy Ghost and fire, according to the 
command of our Lord Jesus Christ. This was the normal expcricnce of all in the 
early Christian Church. With it comes the enduement of power for life and Service, 
the bestowment of the gifts and their uses in the work of the ministry (Lk. 24, 49; 
Apg. 1,4; 1,8; 1. Kor. 12, 1-31). This wonderful experience is distinct from and 
subsequent to the experience of the new birth (Apg. 10, 44-46; 11, 14-16; 15, 7-9). 2 

2 Der letzte Satz wird im brasilianischen Bekenntnis ausgelassen. 
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8. The Evidencc of the Baptism in the Holy Ghost 

The Baptism of believers in the Holy Ghost is witnessed by the initial physical 
sign of speaking with other tongues as the Spirit of God gives them utterance 
(Apg. 2, 4). The speaking in tongues in this instance is the samc in essence as the 
gift of tongues (1. Kor. 12,4-10,28) but different in purpose and use. 

9. Entire Sanctification 

The Scriptures teach a life of holiness without which no man shall see the Lord. 
By the power of the Holy Ghost we are able to obey the command, ,Be ye holy, 
for I am holy*. Entire sanctification is the will of God for all believers, and should 
be earncstly pursued by walking in obedience to God’s Word (Hebr. 12,14; 1. Petr. 
1,15-16; 1. Thess. 5, 23-24; l.Joh.2,6). 

10. The Church 

The Church is the body of Christ, the habitation of God through the Spirit, with 
divinc appointments for the fulfillment of her great Commission. Each believer, 
born of the Spirit, is an integral part of the General Assembly and Church of the 
First-born, which are written in heaven (Eph. 1, 22-23; 2,22; Hebr. 12, 23). 

11. The Ministry and Evangelism 

A divinely callcd and Scripturally ordained ministry has been provided by our 
Lord for a twofold purpose: 1) The evangelization of the world, and 2) The 
edifying of the Body of Christ (Mk. 16, 15-20; Eph. 4,11-13). 

12. Divine Healing 

Deliverance from sickness is provided for in the atonement, and is the privilege 
of all believers (Jes. 53, 4-5; Mt. 8,16-17). 3 

13. The hlessed Hope 

The resurrection of those who have fallen asleep in Christ and their translation 
together with those who are alive and remain unto the coming of the Lord is the 
imminent and blcsscd hope of the Church (1. Thess. 4, 16-17; Röm. 8, 23; Tit. 2, 13; 
1. Kor. 15,51-52). 

14. The millennial Reign of Jesus 

The revelation of the Lord Jesus Christ from heaven, the salvation of national 
Israel, and the millennial reign of Christ on the earth is the Scriptural promise 
and the world’s hope (2. Thess. 1, 7; Offb. 19, 11-14; Röm. 11, 26-27; Offb. 20, 1-7). 

3 Im brasilianischen Bekenntnis wird Punkt 11 ausgelassen. Punkt 12 ist aus¬ 
führlicher: «N6s cremos que no plano da redengäo ha uma ben^ao para os crcntes 
cm suas enfermidades fisicas um privilegio de receber a cura divina pela fe; sendo 
a cura divina um privilegio para os que creem, e claro que nao pode ser uma 
lei, nem um motivo para combater ou despresar a ciencia e a medicina» (aaO.). 
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15. The Lake of Fire 

The devil and his angels, the beast and the false prophet, and whosoever is not 
found written in the Book of Life, shall be consigned to everlasting punishment 
in the lake which burneth with fire and brimstonc, which is the second death 
(Offb. 19, 20; 20, 10-15). 

16. The new Heavens and new Earth 

We, ,according to His promise, look for new heavens and a new earth wherein 
dwelleth righteousness’ (2. Petr. 3,13; Offb. 21, 22). 4 

Text aus: AoGj Early History, 17-19. 


4 Die eschatologischen Stücke im Bekenntnis der brasilianischen Assembleias de 
Deus sind gegenüber dem amerikanischen Text stark verkürzt worden. Viel vom 
«Fahrplandenken» ist weggelassen worden. Dagegen werden die Fragen einer 
existentialen Interpretation der Theodizee ernst genommen. 


3. Ablehnung des OeRK durch die Assemblies of God 


1. Setting itself up as an ^cumenical* ecclesiasticism the council has refused to 
adopt as a basis of fellowship the absolute minimum of fundamental evangelical 
Christian doctrine necessary to such a body ... 

2. It has admitted into its membership a host of ,liberals* who are committed to 
a thcology and philosophy which are definitely anti-Christian in the Biblical 
sense... 

3. It has crcated an Organization which to all intents and purposes is under 
the control of an ’oligarchy*. Real control lies in the hands of a few men who 
are definitely ,liberal* in their viewpoint... 

4. The ramifications are such that it is alrcady beginning to function as a 
,super church’, bringing pressures or exerting Controls over both member and non- 
member churches ... 

5. Its concept of the nature of the church, the character of Christ and of 
essential doctrine is inadequate. It has at no time unequivocally stated its belief 
in the Bible as the inspired, the only infalliblc authoritative Word of God; in the 
deity of our Lord Jesus Christ, in His virgi'n birth, Ln His sinless lifc, in His 
miracles, in His vicarious and atoning death through His shed blood, in His 
bodily resurrection, in His ascension to the right hand of the Father, and His 
personal rcturn in power and glory; in regeneration by the Holy Spirit as essential 
to the salvation of lost and sinful man; in the present ministry of the Holy Spirit 
by whose indwelling the Christian is enabled to live a Godly life; in the resur¬ 
rection of both the saved and the lost - they that are saved unto the resurrection 
of life and they that are lost unto the resurrection of damnation. 

6. It has adopted an approach to the problem of Chrsitian unity which is un- 
Protestant and un-Biblical and therefore essentially un-Christian. 
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7. It has scriously threatened the development of a distinctly cvangelical foreign 
missionary program and formed alliances which will further secularize the whole 
Missionary Movement. 

8. It has encouraged social revolution through liaison relationships with the 
Commission of Churches for International Affairs and other such bodies. 

9. Its relations with the Greek Orthodox Churches and its general attitude 
toward the Roman Catholic Church thrcaten to weaken if not eventually destroy 
the distinctive testimony of Protestantism. 

10. It has deliberately omitted or shamefully neglected to include provisions for 
the preservation and perpetuation of all the values and liberties inherent in 
historic Protestantism. 

Text aus: United Evangelical Action 13. und 15. 1. 1955, 10; zustimmend zitiert 
von K. Kendrick, Promise, 204-205. 


4. Bekenntnis der Church of God (Cleveland) 


Declaration of Faith 
We believe 

1. In the verbal inspiration of the Bible. 

2. In one God eternally existing in three persons; namely the Father, Son and 
Holy Ghost. 

3. That Jesus Christ is the only begotten Son of the Father conceived of the 
Holy Ghost, and born of the Virgin Mary. That Jesus was crucified, buried and 
raised from the dead; that He ascended to heaven and is today at the right hand 
of the Father as the Intercessor. 

4. That all have sinned and come short of the glory of God, and that repentance 
is commanded of God for all and necessary for forgiveness of sins. 

5. That justification, regeneration, and the new birth are wrought by faith 
in the blood of Jesus Christ. 

6. In sanctification subsequent to the new birth, through faith in the blood of 
Christ; through the Word, and by the Holy Ghost. 

7. Holiness to be God’s Standard of living for His pcople. 

8. In the baptism of the Holy Ghost subsequent to a clean heart. 

9. In speaking with other tongues as the Spirit gives utterance, and that it 
is the initial evidence of the baptism of the Holy Ghost. 

10. In water baptism by immersion, and all who repent should bc baptized in 
the name of the Father, and of the Son and of the Holy Ghost. 

11. Divine healing is provided for all in the atonement. 

12. In the Lord’s Supper and washing of the saint’s feet. 

13. In the premillennial second coming of Jesus. First, to resurrect the righteous 
dead and to catch away the living saints to Hirn in the air. Second, to reign on 
the earth a thousand years. 

14. In the bodily resurrection; eternal life for the righteous and eternal 
punishment for the wicked. 

Text jeweils auf dem Deckel des ChoG Evangel (vgl. Kap. 5, S. 65 ff.). 
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5. Bekenntnis von Nicholas Bbengu 


Our Doctrinal Belief 

The mcmbers of this mission declare their belief concerning: 

1. The Trinity of the Godhead, i. e. Father, Son and Holy Spirit; co-equal and 
eternally existing in three persons as one God. 

2. The deity and humanity of Jesus Christ, that He was begotten of the Holy 
Spirit, born of the virgin Mary, possessing a sinless nature; that His death was 
penal, vicarious and substitutionary; and that He was raised bodily from the 
dead on the third day. 

3. The personality of the Holy Spirit, and that as promised, He came down 
from Heaven on the Day of Pentecost, to dwell permanently in the Church and in 
the body of each believer, and that He is the efficient power for godly living, 
Christian Service, and spiritual worship. 

4. The supernatural plenary inspiration of the Scripture, that it is inerant in 
the original writings and of the supreme, absolute and final authority, in all 
matters of doctrine, faith and conduct. 1 

5. The ruin of the human race is universal, total, and irremediable by human 
effort whatsoever. 

6. The shed blood of Christ is the only ground of justification by God, 
forgiveness of sins, and peace with God. 

7. The necessity of the new birth as the only ground of cntrance into the 
Kingdom of God. 

8. Salvation by gracc through faith in the finished work of Christ. 

9. The observance of the ordinancc of baptism and the Lord’s Supper. 

10. It is the privilege of all who are born again through faith in Christ Jesus 
to be assured of their salvation, and that they are in present possession of etcrnal 
life, and delivered from judgement and the wrath to comc. 

11. Satan is a living personality, a veritable being. 

12. The true Church which is His body, of which Christ is the absolute Head, 
is composed of regenerate persons. 

13. That the Gospel of Christ issuing from His death and resurrection should 
bc preached without reserve or qualification to every creature under Heaven. 

14. That the return of the Lord Jesus will be personal and premillennial, and so 
far as the Church is concerned it is imminent. 

15. The literal resurrection of the body of both the just and the unjust. 

16. The eternal blessedness of the just and the eternal punishment of the unjust. 

Text aus: Back to God 1958/1, 2, 6,9; vgl. Kap. 10, S. 135 ff. 


1 Vgl. dazu S. A. Mamadi, Why We Believe the Bible Is God’s Book, Back to 
God, 1958/1, S. 5-6. Mamadi erwähnt sechs Gründe: 1. it is reasonable to believe 
that God would reveal himself through the message of a book; 2. die Harmonie 
der Bibel spricht für ihre Inspiration; 3. ebenso die erfüllten Propheten; 4. sie 
erhebt selbst den Anspruch inspiriert zu sein; 5. ihr Einfluß kann nicht menschlich 
erklärt werden; 6. ihre Unzerstörbarkeit spricht für göttlichen Ursprung. 
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6. Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden in Deutschland 


Wer wir sind und was wir wollen: 

Wir sind keine Sekte, die von sich behauptet, allein im Besitz der Wahrheit zu 
sein. Wir streiten nicht mit anderen Christen, sondern bezeugen dankbar unsere 
Erfahrung und unser Erlebnis mit dem auferstandenen Herrn Jesus Christus. Wir 
ehren und achten alle christlichen Kreise und haben keinen Auftrag von Gott, 
gegen eine der bestehenden Kirchen zu kämpfen. 

Wir sind eine Christengemeinde innerhalb der Geistesbewegung, die am Anfang 
unseres Jahrhunderts in den meisten evangelischen Kirchen und Freikirchen in Er¬ 
scheinung trat, und die man «Pfingstbewegung» nennt. Das Zeugnis dieser Bewe¬ 
gung ist in den verflossenen 50 Jahren von Gott so auffallend bestätigt worden, 
daß bis heute Tausende von Gemeinden mit vielen Millionen Gläubigen in aller 
Welt entstanden sind ... 

Gott hat also in unseren Tagen Seinen Heiligen Geist erneut ausgegossen und dies 
in übernatürlichen Zeichen und Kräften kundwerden lassen. Dazu gehört im be¬ 
sonderen das Reden mit neuen Zungen, Weissagung und Krankenheilung, sowie die 
übrigen Geistesgaben nach 1. Kor. 12 und 14. Diese urchristlichen Merkmale sind 
Zeichen dafür, daß der auferstandene Christus heute noch derselbe ist, und daß Er 
einer armen Welt als Heiland und Retter immer noch helfen will. 

Die «pfingstliche» Erfahrung, die wir als Erlebnis bezeugen, kann jeder Christ 
machen, wenn er sich im Glauben und Gehorsam dem Ruf Gottes wirklich ent¬ 
schlossen hingibt, wie die Tatsachen bis in unsere Zeit eindeutig beweisen... 

Wir verkündigen keine starren Dogmen, sondern das geschriebene Wort Gottes 
und glauben, daß Gott selbst es bestätigt. Wir reden nicht von einem «neuen 
Glauben», welchen man annehmen müsse, um gerettet zu werden, sondern von der 
göttlichen Person Jesu Christi', der von jedem Menschen eine persönliche Entschei¬ 
dung für oder wider Ihn verlangt. Wir behaupten nicht, daß die Zugehörigkeit 
allein zu unserer Gemeinde «seligmachend» ist, glauben aber, daß es Gottes Wille 
ist, in dieser letzten Gnadenzeit wieder eine lebendige, wartende und dienende 
Gemeinde von freiwilligen und entschiedenen Christen zu sammeln. 

Text: Traktat «Wer wir sind und was wir wollen» der «Arbeitsgemeinschaft 
der Christengemeinden in Deutschland», Erzhausen, Leuchter-Verlag, o. J.; vgl. 
Kap. 16, S. 231 ff. 


7 . Bekenntnis der «Schweizerischen Pfingstmission» 

Von diesem Bekenntnis gibt es eine französische und eine deutsche Ver¬ 
sion. Die wichtigsten Abweichungen werden in den Anmerkungen auf- 
ge führt: 

Was wir glauben und lehren: 

1. Die Bibel ist das inspirierte Wort Gottes und deren Inhalt unfehlbare gött¬ 
liche Offenbarung. (2. Tim. 3, 14-17; 2. Petr. 1, 19-21; Lk. 24, 23-27, 44-45.) 
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2. Der alleinige Gott, Schöpfer, Erhalter und Richter aller Menschen, der sich 
offenbart in drei Personen, Vater, Sohn und Heiliger Geist. (Rö. 1, 19-20; Jes. 45, 
5-6; Mt. 28, 19; Joh. 15,26.) 

3. Der Sündenfall der ersten Menschen und die erbliche Verdorbenheit aller 
Menschen. (1. Mose 3,1-7; Rö. 5,12; 3,23; 1. Mose 8, 21.) 

4. Die Menschwerdung Christi, des Sohnes Gottes, seine am Kreuz vollbrachte 
Versöhnung und Erlösung für alle Menschen, seine leibliche Auferstehung. (Gal. 4, 
4; 1. Kor. 15, 3-4; 1. Joh. 2, 2; Apg. 10, 40-41.) 

5. Das einzige Heil für alle Menschen allein durch Glauben an Jesum Christum, 
den Sohn Gottes. (1. Tim. 2, 5-6; Apg. 4,12; Gal. 2, 16; Joh. 3,16.) 

6. Buße, Bekehrung und Wiedergeburt, sowie Heilung zur Vollkommenheit in 
Christo und Vollendung durch Glaubensgehorsam. (Apg. 17, 30; 26, 20; Joh. 3, 3-8; 
Mt. 5, 48; 1. Petr. 1,15-16; Hebr. 12,14; 1. Thess. 5, 23; Hebr. 10,10 und 14.) 

7. Die Wassertaufe für Gläubiggewordene und das Abendmahl als Gedächtnis¬ 
mahl Christi für die Gemeinde. (Mt. 28,19; Apg. 2, 38; 8, 36-38; 1. Kor. 11, 23-29.) 

8. Die Taufe des Heiligen Geistes mit den schriftgemäß folgenden Zeichen. 
(Lk. 3,16; Apg. 1,4-5; 2,4; 10,44-46; 11,15-16; 19, 6.) 1 

9. Die Geistergaben und die biblischen Ämter zur Erbauung des Leibes Christi. 
(Eph. 4, 7-16; 1. Kor. 12,1-31.) 

10. Die göttliche Heilung von Krankheit des Leibes auf Grund des vollbrachten 
E.lösungswerkes von Golgatha. (Jes. 53, 4; Mt. 8,16-17; Jak. 5,14-16.) 

11. Die Wiederkunft Christi und die Entrückung der Gläubigen vorgängig dem 
Tausendjährigen Reich Christi auf Erden. (Apg. 1,11; 1. Kor. 15, 22-24; 1. Thess. 
4,13-18; 1. Kor. 15, 51-57; Offb. 20, 1-6.) 

12. Das Jüngste Gericht. Das ewige Heil aller Gottseligen und die ewige Bestra¬ 
fung aller Unbußfertigen. (Offb. 20, 11-15; Rö.2,2-16; Mt. 12, 36; Joh. 5, 24-29; 
3, 36; Mt. 25, 31-46; 2. Thess. 1, 7-10.) 2 

Deutscher Text jeweils auf dem Deckel der « Verheißung des Vaters >, französischer 
Text jeweils auf dem Deckel der «Promesse du Pere» (eingegangen); vgl. Kap. 18, 
S. 252 ff. 

1 Der franz. Text lautet: «Le bapteme du Saint-Esprit, dont le signe initial est 
le parier en langues.» 

2 Der franz. Text fügt noch an: «Nous recevons la Bible entierc comme etant 
la parole inspirec de Dicu et nous restons dans la foi dvangelique loin du Moder- 
nisme, de la Haute Critique, de la Nouvelle Theologie et de tout ce qui tend ä 
saper la foi basee sur Jesus de Nazareth, le Fils de Dieu. Nous condamnons toute 
extravagance et tout fanatisme sous n’importe quelle forme et proclamons l’Evan- 
gile integral dans sa simplicite, sa puissance eternelle et la confiance absolue dans 
toutes les declarations scripturaires.» 
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8. Bekenntnis der Assemblee di Dio (Italien) 

Gli articoli di Fede della Chiesa Cristiana Evangelica Pentecostale (1953) 1 

1. Noi crediamo ed accettiamo l’intera Bibbia, come infallibile parola di Dio 
ispirata dallo Spirito Santo, sola e perfetta regola della nostra fede e condotta, 
alla quäle nulla si pub aggiungere o togliere. 

2. Noi crediamo che vi e un solo Dio, Eterno e d’infinita potenza, Creatore di 
tuttc le cose e che nell’unitä. di esso vi sono le tre distinte persone: Padre, 
Figliolo, Spirito Santo. 

3. Noi crediamo che il Figliol di Dio e la Parola fatta carne. Egli assunse 
l’umana natura in seno di Maria Vergine. Quäle vero Dio e vero Uomo, porto in 
Se stesso due nature. 

Egli e l’unico Salvatorc, il Quäle realmente soffri la morte per la colpa primi- 
tiva e per i peccati attuali dell’uomo. 

4. Noi crediamo che la rigenerazionc si riceve soltanto per la fede in Cristo. 

5. Noi crediamo che il battesimo dell’acqua deve essere somministrato per 
immersione nel Nome del Padre, dcl Figliolo e dello Spirito Santo. 

6. Noi crediamo al battesimo dello Spirito Santo, come ad una potente virtü 
divina che penetra nell’uomo dopo la salvezza e si manifesta visibilmente con il 
segno scritturale del parlare nuove lingue. 2 

7. Noi crediamo che la Santa Cena simboleggia il sacrificio del Figliol di Dio 
e che chi la partecipa rammemora in essa la Sua morte e la manifestazione del 
Suo amore. 

8. Noi crediamo che e neccssario astenersi dalle cose sacrificate agli idoli, dal 
sangue, dalle cose soffocate e dalla fornicazione, in ossequio a quanto decretato 
dallo Spirito Santo nel primo Concillo di Gerusalemme. 3 

9. Noi crediamo alla guarigione divina secondo le «Sacre Scritturc»: per la 
preghiera, per la somministrazione dellTJnzione dell’olio; per l’imposizionc delle 
mani. 

10. Noi crediamo che il Signore stesso ritornera dal cielo e che la risurrczione 
corporale di tutti i morti avverra e a ciascuno sarä dato in ragione delle proprie 
opere. 4 

Text aus: Risveglio P. 8, 11, Nov. 1953, 2; vgl. Kap. 20, S. 284 ff. 

1 Der Name «Chiesa Cristiana Evangelica Pentecostale» stammt von der «Chri¬ 
stian Church of North America» (02a.02.120), die die italienische Pfingstbewegung 
während langer Zeit begleitet hatte. 

2 Diese Lehre ist den AdD wichtig. Vgl. R. Bracco, Risveglio P. 11/7-8, Juli 
-Aug. 1956, 10 ff. - D. Gee, Risveglio P. 13/11-12, Nov.-Dez. 1958, 3-9. 

3 Das Verbot des Blutessens spielt eine wichtige Rolle. R. Bracco, Il battesimo, 
15. 

4 Vgl. dazu den Kommentar Braccos zum neuen Dizionario Biblico. Dieser 
ist nach Bracco zu wenig fundamentalistisch. «Quasi ad ogni pagina possiamo 
incontrare dichiarazioni categoriche capaci di turbare la fede semplice e, forse, 
ingenua di quanti credono ancora alla totale ispirazione della Bibbia ed accettano 
con convinzione profanda c, forse, puerile le grande veritä affermate... del 


593 


cristianesimo.» Bracco bedauert im besonderen, daß die Lehre von der Unsterb¬ 
lichkeit der Seele aufgegeben wurde. (R. Bracco, RisveglioP. 12/5, Mai 1957, 6-9). 

Giovanni Miegge antwortete, indem er die bekannte protestantische These vor¬ 
trug: Die Bibel lehrt nicht Unsterblichkeit der Seele, sondern die Auferweckung 
der Toten. Darauf antwortete Bracco in einem Nachwort sehr höflich dem großen 
Professor, daß es ihm scheine, in dieser Lehre habe die «Auferstehung der Un¬ 
gerechten zum Jüngsten Gericht» keinen Platz mehr. (G. Miegge, RisveglioP. 
12,7-8, Juli-Aug. 1957, 18-20.) 
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III. Aufstellung der deutschsprachigen Pfingstdenominationen 

(Auswahl) 


1. Deutschland 


Apostolische Kirche in Deutschland — Urchristlichc Mission, apostolischer Typ; 
05.07.011. 

Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden in Deutschland, zweistufig; 80 Ge¬ 
meinden, 165 Außenstationen, 10 000 Mitglieder, 125 Prediger (davon 50 ordiniert); 
Zeitschrift: Der Leuchter; vgl. Kap. 16, S. 231 ff.; 05.07.015. 

Biblische Glaubensgemeinde, zweistufig; 05.07.019. 

Die Bruderhand, zweistufig; 05.07.019A. 

Bruderschaft: Der König kommt!, zweistufig; Zeitschrift: Der König kommt! 
05.07.012. 

Christengemeinden Elim, zweistufig; 05.07.016. 

Christlicher Gemeinschaftsverband GmbH Mülheim/Ruhr, ref.-luth.-pietistisch; 
25 000 Mitglieder; Zeitschrift: Heilszeugnisse; vgl. Kap. 15, S. 216 ff.; 05.07.008. 
Deutsche Spätregenmission, Spätregenbewegung; 17 Gemeinden; Zeitschrift: Rund¬ 
briefe; 05.07.034. 

Freie Volksmission, Jesus only; ca. 1000 Anhänger; Zeitschrift: Glaube, Liebe, 
Hoffnung; 05.07.017. 

Freie Innere Mission, zweistufig; 05.07.020. 

Gemeinde der Christen «Ecclesia», Heilungsbewegung; 192 Gemeinden; Zeitschrift: 
Fröhliche Nachrichten; 05.07.030. 

Gemeinde Gottes (Cleveland), dreistufig; 58 Gemeinden, 4500 Anhänger; Zeit¬ 
schrift: Wahrheit; 05.07.028. 

Gemeinde Jesu Christi, zweistufig; Zeitschrift: Lebendiges Wasser; 05.07.021. 
Gemeinschaft Entschiedener Christen, zweistufig; 300-400 Mitglieder; Zeitschrift: 
Die letzte Posaune; 05.07.022. 

Glaubenshaus Bethanien, 05.07.035. 

Glaubenshaus in Warngau (Oberbayern); 05.07.036. 

Jugendhilfswerk «Bruderliebe», zweistufig; Zeitschrift: Der Kreuzfahrer; 05.07.023. 
Missionsbund zur Ausbreitung urchristlichen Evangeliums, zweistufig; Zeitschrift: 
Maranatharuf; 05.07.013. 

Philadelphiabewegung, zwei- bis vierstufig; Zeitschrift: Philadelphiabricfe; 
05.07.010. 

Sieg des Kreuzes, zweistufig; Zeitschrift: Sieg des Kreuzes; 05.07.025. 

Verband christlicher Glaubensgemeinschaften c. V., zweistufig; 05.07.042. 
Volksmission Entschiedener Christen, zweistufig; 70 Gemeinden, 5000 Anhänger; 
Zeitschrift: Der Volksmissionar; 05.07.018. 
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2. Schweiz 


Bibelchristliche Versammlung, 05.28.011. 

Bibelland-Mission, 05.28.012. 

Biblische Glaubensgemeinde, zweistufig; 1 Gemeinde in Bern, 7 Außenstationen; 
05.28.013. 

Christliche Versammlung Balgach, zweistufig; 05.28.014; Mitglied der Einheits¬ 
konferenz. 

Deutsche Spätregenmission, Spätregenbewegung; zwei Gemeinden; 05.28.040. 

Eglise Evangelique de Reveil, zweistufig; 10 Gemeinden, 1000 Anhänger; 05.28.015. 
Einheitskonferenz, Dachorganisation der SPM, der Gemeinde für Urchristentum, 
der Freien Christengemeinden und der Christlichen Versammlung Balgach; Zeit¬ 
schrift: Die Fackel (bis 1968); Wort und Geist (ab 1969); Appell (ab 1969); 
05.28.044. 

Europäischer Missionskreuzzug zur Vertiefung christlichen Lebens, Spätregenbewe¬ 
gung; Zeitschrift: Verborgenes Manna; 05.28.041. 

Evangeliumszentrum, zweistufig; 4 Gemeinden; 05.28.017. 

Fraternite Chrctienne, zweistufig; 2 Gemeinden; 05.28.019. 

Freie Christengemeinde (mehrere), zweistufig; 700 Anhänger, 20 Gemeinden; Zeit¬ 
schrift: Der feste Grund (bis 1968), übrige vgl. «Einheitskonferenz»; Mitglied der 
Einheitskonferenz; 05.28.020. 

Freie Pfingstgemeinde, 2 Gemeinden; 05.28.021. 

Gemeinde der Christen «Ecclesia», Heilungsbewegung; Zeitschrift: Fröhliche Nach¬ 
richten; 05.28.034. 

Gemeinde Entschiedener Christen, zweistufig; 1 Gemeinde in Zürich; 05.28.023. 
Gemeinde Gottes (Cleveland), dreistufig; 3 Gemeinden; Zeitschrift: Die Wahrheit; 
05.28.032. 

Gemeinde für Urchristentum, apostolischer Typ, 70 Gemeinden, 12 Prediger, 1500 
Mitglieder; Zeitschrift: Ich komme bald (bis 1968), übrige vgl. «Einheitskonferenz»; 
Mitglied der Einheitskonferenz; vgl. Kap. 19, S. 276 ff.; 05.28.024. 

Glaubensheim «Bethel», Heilungsbewegung; 05.28.035. 

Internationale Vereinigung christlicher Geschäftsleute, früher: Überkonfessionelle 
Vereinigung der an das volle Evangelium gläubigen Geschäftsleute, FGBMFI (vgl. 
Kap. 1, lb, S. 7 ff.); Zeitschrift: Geschäftsmann und Christ; 05.28.045. 
Schweizerische Erweckungsgemeinschaft, Heilungsbewegung; 05.28.036. 
Schweizerische Pfingstmission, zweistufig und meth.; 100 Gemeinden, 3000 Mit¬ 
glieder (inkl. Eisass); Zeitschrift: VdV (bis 1968), übrige vgl. «Einheitskonferenz»; 
Mitglied der Einheitskonferenz; vgl. Kap. 18, S. 252 ff., 05.28.025. 

Sevelerberg (Sonnenwiese), zweistufig; Zeitschrift: Der Bote vom Horeb; 05.28.027. 
«Ströme der Kraft», Heilungs- und Spätregenbewegung; Zeitschrift: Die ganze 
Fülle; 05.28.037. 

Temple de VArc-en-Ciel, Britisch Israel; eine Gemeinde; Zeitschrift: Prends et 
Lis; 05.28.043. 

UUnion pour le Reveil, innerkirchliche Pfingstbewegung; Zeitschrift: Le Trait 
d’Union; 05.28.048. 

Verein für Entschiedenes Christentum, zweistufig; 05.28.029. 

Vereinigung für Evangelisation und Erweckung, zweistufig; Zeitschrift: Das volle 
Heil; 05.28.038. 
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Volksmission Entschiedener Christen , zweistufig; Zeitschrift: Der Volksmissionar; 
05.28.030. 


3. Oesterreich 

Freie Christengemeinden , zweistufig; 34 Gemeinden, 1090 Mitglieder; Zeitschrift: 
Lebensbotschaft; 05.22.003. 

Gemeinde der Christen «Ecclesia», Heilungsbewegung; eine Gemeinde; Zeitschrift: 
Fröhliche Nachrichten; 05.22.005. 

Oesterreichische Zeltwagenmission, Heilungsbewegung; 05.22.006. 
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Literaturverzeichnis 


Das nachfolgende Literaturverzeichnis ist keine Bibliographie über die Pfingst- 
bewegung, sondern lediglich ein Verzeichnis der in dieser Arbeit zitierten (nicht 
der verwendeten) Bücher und Broschüren. Zeitschriftenartikel werden nicht auf¬ 
geführt; ebenso werden die im Abkürzungsverzeichnis (S. XVI) bereits erwähnten 
Werke nicht berücksichtigt. Bei Übersetzungen erscheinen in diesem Verzeichnis 
nur die Originalausgabe und die deutsche Ausgabe. Ein Forschungsbericht und eine 
ausführliche dreibändige Bibliographie findet man in meinem Handbuch (Teilc06-ll), 
zusammengefaßt in Hollenweger, Die Pfingstkirchen (in Vorbereitung). 

(* = indirekt zitiert) 


AdD, Dominikanische Republik, Reglamento local de la Iglesia Evangelica de las 
Asambleas de Dios en la Repüblica Dominicana. Verfaßt 1932 von Rafael D. 
Williams und Francisco Arbizü, Santa Ana, El Salvador; gedruckt 1944 in 
Trujillo, Prensa Biblica, 27 S. 

AdD, Italien, Statuto delle Assemblee di Dio in Italia, Rom, Tipografia Ferraiolo, 
1957, 30 S. 

Akademia Teologiczna »Warschau, D. L. Moody jako ewangeiista na tle zycia 
religijno-koscielnego w Stanach Zjednoczonych AP, *1962 (Vf. unbekannt; nach 
J. Mr6zek u. a., Kalendarz 1963, 180, Master-Thesis an der Akademia Teologiczna, 
Warschau). 

Algermissen Konrad, Das Sektenwesen der Gegenwart (Der Christ in der Welt 
XVI/5), Aschaffenburg, Paul Pattloch, 1960 (über Pfingstbewegug, 94-107). 

Allen A. A., Miracle Revival Training Centre, Miracle Valley, Ariz., o. J., (Pro¬ 
spekt der «Wunder-Bibelschule» Aliens). 

- Divorce the Lying Demon.. A new approach to an old problem, Miracle Valley, 
Ariz., Allen, o. J., 21 S. 

- The Curse of Madness. One of every two scen by doctors complains connected 
with mental illness. 17.000.000 Americans are mentally ill. 300 000 new patients 
will enter mental hospitals this year. You can think yourselves into pain. Is 
insanity a disease or a curse? What are the Symptoms of mental illness? What is 
its cause? How can it be cured? Contains actual pictures and descriptions of 
demons, by pcople who saw them, and were visited by them, Miracle Valley, 
Ariz., Allen, o. J., 84 S. 

Altmann Eckhard, Die Predigt als Kontaktgeschehen (Arbeiten zur Theol. 1/13), 
Stuttgart, Calwcr Verlag, 1963, 77 S. 

Anchor Bay Evangelistic Association, Inc., The Anchor Bay Bible Institute, 
A Full Gospel Fundamental Center of Christian Education, Courses and Curri¬ 
culum, New Baltimore, Mich., Anchor Bay Bible Institute, o. J., 12 S. 
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AoG, Australien, United Constitution of the Assemblies of God in Australia, o. O., 
o. J. (vcrvielf.). 

- You Have Accepted Christ. And Now? Brisbane, Quid., Executive Presbytery 
of the AoG in Australia, o. J., 16 S. 

- Doctrinal Basis, vervielf., o. J. 

AoG,USA,Concerning the Assemblies of God, Springfield, Mo., GPH, Traktat4102, 
o. J., 6 S. 

- In the Last Days. An Early History of the Assemblies of God, prepared by the 
AoG Public Relations Department, with appreciation of C. C. Brünett for original 
research, Springfield, Mo., GPH, 1962, 32 S. 

- The Ministers Service Book, Springfield, Mo., GPH, 1942, 147 S. (Liturgiebuch!). 

Apostolic Church, Its Principlcs and Practices, Bradford, Puritan Press, *1937, 

verändert 1961 2 , 163 S. 

- Fundamentals, being «things most surely believed». A brief Statement of funda¬ 
mental truths contained in the scriptures and believed and taught by the 
Apostolic Church, Bradford, Puritan Press, o. J., 30 S. 

Apostolic Faith, Portland, Oregon, Daily Consecration, Portland, Oregon, 
Apostolic Faith, o. J., deutsch: Tägliche Weihung und das Feuer des Läuterers, 
Portland, Oregon, Apostolic Faith, o. J. 

Arbeitsgemeinschaft der Christengemeinden in Deutschland e. V., Wer wir 
sind und was wir wollen, Erzhausen bei Darmstadt, Leuchter-Verlag, o.J., 4 S. 

AssociAgÄo de Seminärios Teolögicos Evangelicös (ASTE), O Espirito Santo 
e o Movimento Pentecostal, Simposio, S. Paulo, ASTE, 1966, 93 S. 

Associated Brotherhood of Christians, Articles of Faith, o. O., *o. J. 

ATkins Gaius Glenn, Religion in Our Time, New York, Round Table Press, *1932. 

Atter Gordon F., Cults and Heresies. The Student’s Handbook, Peterborough, 
Ont., Canada, The Book Nook, 1963, 48 S. (führt unter Sekten auch Karl Barth 
auf). 

- The Third Force. A pentecostal answer to the questions so often asked by the 
members of other churches: «Who arc the Pentecostals?» Penterborough, Ont., 
The Book Nook, 1962, XI, 314 S. 

Baeta C. G., Prophctism in Ghana, A Study of Some «Spiritual» Churches, Lon¬ 
don, SCM, 1962, 169 S. 

Baklanoff Eric N. (Hg.), New Perspectives of Brazil, Nashville, Tenn., Vandcrbilt 
U.P., 1966, 328 S. 

Barr James, Old and New in Interpretation. A Study of the Two Testaments, 
London, SCM, 1966, 215 S.; deutsch: Alt und neu in der biblischen Überliefe¬ 
rung. Eine Studie zu den beiden Testamenten, München, Kaiser, 1967, 206 S. 

Barrat Thomas Ball, Da jeg fik min pintsedaag og tungemaalsgaven, Oslo *1907 
(«Als ich meine Pfingsttaufe mit Zungenreden bekam»). 

- When the Fire Fell, or God’s Dealings With One of His Childrcn (ca. *1907); 
unter dem Titel: When the Fire Fell and an Outline of My Life, Larvik *1927 2 
(biographisch wichtig). 

- The Outpouring of the Spirit in Norway, a Letter From Pastor Barratt, Free 
Gospel Mission Journal, Millvale Station, Alleghany, Pa., *No. 10, Leaf 3; zit. 
G. H. Henke, Am. Journal of Theol. 13, 1909, 193-206. 

- In the Days of the Latter Rain, London, Simpkin, Marshall, Hamilton, Kent 
& Co., 1909, 224 S.; London, Elim Publ. Co., 1928 2 (rev.), 222 S. 


599 


Barth Karl, Der Römerbrief, Zürich, EVZ, *1918, *1921 2 , *1922 3 , *1924 4 , *1926 5 , 
1954, 528 S. 

- Kirchliche Dogmatik, III/4, Zürich, EVZ, 1951. 

Bartleman Frank, How «Pcntecost» Came to Los Angeles, Los Angeles, F. Barde- 
man, 1925 2 , 167 S.; deutsch (durch Emil Will): Wie Pfingsten nach Los Angeles 
kam, Philadelphia-Verlag, Leonberg/Württ., o. J. 

- What Really Happened at Azusa St. The true story of the great revival compiled 
by Frank Bartleman himsclf from his diary, Northridge, Calif., Voice Chri¬ 
stian Publ., Inc., 1962, 97 S. (edited by John Walker). 

Bastide Roger, Les rcligions africaines au Bresil, Paris, Bibi, de soc. contemporaine, 
Presses Universitaires de France, 1960, 578 S. 

Bates E. S., Art. J. A. Dowie, Dict. of Am. Biography, V, 1930, 413. 

Beacham Paul F., Scriptural Sanctification, Franklin Springs, Ga., Advocate Publ. 
House, o. J. 9 , 14 S. 

Beck Sigfrid, Daaben med den Helligaand, Kolding, Den Apostolske Kirkes 
Forlag, 1941, 63 S.; deutsch: Die Taufe in Heiligem Geist, Berlin-Neukölln, Mis¬ 
sionsverlag für urchristliche Botschaft, 1957, 72 S. 

Becker Wilhard, Die Charismen in der evangelischen Kirche heute, in: R. F. Edel 
(Hg.), Kirche und Charisma, 157-167. 

Behm Johannes, Art. «Glossa», TWB I, 1933, 719 ff. 

Berg Daniel, Enviado por Deus, Memörias de Daniel Berg, S. Paulo [AdD, 1959] 
144 S. 

Bergmann Gerhard, Alarm um die Bibel. Warum die Bibelkritik der modernen 
Theologen falsch ist, Gladbeck, Schriftenmissionsverlag, 1963, 128 S.; Rez.: 
C. Lemke, Leuchter 14/4, April 1963, 10-11. 

Besson Henri, Lc mouvement de sanctification et le reveil d’Oxford, Neuenburg 
1914. 

Bethge Eberhard, Dietrich Bonhoeffer, Theologe, Christ, Zeitgenosse. München, 
Kaiser-Verlag, 1967, 1128 S. 

Beyerhaus Peter, Die Kirchen und die messianischen Bewegungen, in: P. Beyer¬ 
haus (Hg.), Weltmission heute 33/34, 57-72. 

“ Begegnungen mit messianischen Bewegungen, Weltmission heute 33/34, 

Stuttgart, Ev. Missionsverlag, 1967, 72 S. 

Bhengu Nicholas B. H., Revival Fire in South Africa, Philadelphia, Afro-Ameri- 
can Missionary Crusade, Inc., o. J. (1949), 15 S. 

- Christ Is the Only Answer, in: D. Gee (Hg.), Fifth, 1958, 89-96; deutsch: Chri¬ 
stus, die einzige Antwort, VdV 52/9, Sept. 1959, 1-5. 

Bibra O. S. von, vgl. Karl Ecke. 

Bittlinger Arnold, Die Bedeutung der Charismen für den Gemcindeaufbau, in: 
R. F. Edel (Hg.), Die Bedeutung, 1964, 5-18. 

- Die Gnadengaben in der Bibel (1. Kor. 12, 7-11), in: R. F. Edel (Hg.), Die Be¬ 
deutung, 1964, 24-47. 

- Der frühchristliche Gottesdienst und seine Wiederbelebung innerhalb der refor- 
matorischen Kirchen der Gegenwart, OcTSt 30, Marburg a. d. Lahn, Edel, 1964, 
32 S. 

- Das Sprachenreden in der Kirche. Seine Bedeutung und Problematik in Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart, Hannover, Vf., 1965, 29 S. (vervielf.). 
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- Liebe und Charisma, Eine Besinnung über l.Kor. 13, Hannover, Rufer-Zentrale, 
o. J. (1965), 16 S. 

-Gnadengaben. Eine Auslegung von l.Kor. 12-14, Marburg a. d. L., R. F. Edel, 
1966, 104 S.; zweite erweiterte Auflage unter dem Titel: Im Kraftfeld des Hei¬ 
ligen Geistes, Marburg a. d. L., R. F. Edel, 1968 2 , 218 S. 

- Glossolalia, Wert und Problematik des Sprachenredens. Eine Materialsammlung 
für Mitarbeiter, Hannover, Rolf Kühne, 1966 2 , 100 S. 

- Gemeinde ist anders, Calwer Hefte 79, Stuttgart, Calwer-Verlag, 1966, 48 S. 

- Charisma und Amt, Calwer Hefte 85, Stuttgart, Calwer-Verlag, 1967, 48 S. 

- Fragen der Kirche an die Pfingstbewegung, Genf, OeRK, 1967 (vervielf.). SE 
67:3, teilweise zitiert in MD 30, 1967, 164-165. 

Bjerre Martinus, Jcg fik det i tilgift, Kolding, Den Apostolske Kirkes Forlag, 
*o. J.; deutsch: Ich erhielt es als Zugabe, Memmingen, Missionsverlag und 
Buchhandlung für urchristliche Botschaft, 1960. 
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Born Karl, Die waarheid oor die Spade Reen Gemeentes van Suid-Afrika. Die 
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Bilder aus dem Leben der Pfingstbewegung 



Für viele Pfingstler ist die Kirche nicht nur Gottesdienstraum: Ein Polizist schneidet einem alten, 
kränklichen Indianer in einer Kirche der Assemblers de Deus. Sao Paulo, die Haare (vgl. S. 79 ff ). 



Die «Ehrendamen» an der Achten Wcltpfingstkonferenz in Rio de Janeiro (1967). 



David J. Du Plessis (rechts aussen) mit Würdenträgern der Mitgliedskirchen des OeRK an der 
Dritten Vollversammlung in Neu Delhi (zu Du Plessis vgl. Register). 


Nächste Doppelseite: 

Die pfingstliche Oral Roberts University. Tulsa. Okla.. (vgl. S. 410 ff.) dürfte, was die tech¬ 
nischen Einrichtungen betrifft, eine der modernsten der Welt sein. Rechts das Forschungszentrum 
und die Turnhalle. 

Links der «Gebets-» und «Radioturm». Im «Gebetsturm» haben im Schichtbetrieb ohne Unter¬ 
bruch mehrere Gebets- und Beratungsequipen (darunter psychologisch geschulte Fachkräfte) 
Dienst, um eingehende «Hilferufe» sofort sachgerecht bearbeiten zu können. 


















































Auch die Römisch-Katholische Kirche öffnet sich der pfingstlichen Frömmigkeit (vgl. S. 494-95). 
Das Bild zeigt rechts den Benediktiner Dr. Kilian McDonnell in der Kapelle der St. John's Uni- 
versity, Collegeville, Minn., einem wichtigen Forschungszentrum zur Erfassung pfingstlicher 
Frömmigkeit in- und ausserhalb der Katholischen Kirche. 










Ein pfingstlicher westindischer Pastor in England leitet den Gemeindegesang (vgl. S. 191). 


Nächste Doppelseite: 

Teilansicht der Achten Weltpfingstkonferenz in Rio de Janeiro (1967) (vgl. S. 74). 
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Ausschnitt des Orchesters der pfingstlichen Oral Roberts University, Tulsa, Okla. 





Der Radiochor der Assemblies of God, USA. betet für sein Programm «Revivaltime» (vgl. S. 28 — 17 ). 



Bevor die riesigen Literatursendungen den Hauptsitz des Heilungsevangelisten T. L. Osborn. 
Tulsa, Okla.. verlassen, wird für deren Empfänger gebetet (Zu Osborn vgl. Register). 









Pfingstliche Literatur wird an die Hippies verteilt. 





v. ^ 



Eine Massenversammlung des Heilungsevangelisten T. L. Osborn. 












Ein Feldprediger der Asseniblies of God spricht mit amerikanischen Soldaten, bevor sie zum Ein¬ 
satz in Vietnam geflogen werden (vgl. S. 38). 



Taufe in einem Fluss in Südafrika (Assemblies of God. vgl. S. 123 f.: Taufe, vgl. S. 438 ff.). 







Pfr. J. Mdelwa Hlongwande, Gründer und Präsident der Bantu Methodist Church, einer der zahl¬ 
reichen unabhängigen pfingstlichen Kirchen in Südafrika (vgl. S. 162 ff.). 




Die Apostolic Jerusalem Church in Sabbath of South Africa. Bischof E. M. Morupa während einer 
Taufansprache (vgl. S. 162 ff.). 


Photos: W. J. Hollenweger (1); H. Gill. San Bernardino. Calif. (7): Lawrence Olson. Rio de Ja¬ 
neiro (2): Studio Vale, Neu Delhi (3); Institute for Ecumenical and Cultural Research. St. John’s 
University and Abbey, Collegeville. Minn. (5): M. J. C. Calley. God's People, West Indian Pente- 
costal Sects in England, London, O. U. P., 1965 (6): Oral Roberts University, Tulsa, Okla. (4. 8); 
Assemblies of God. Springfield, Mo. (9. 13, 14): T. L. Osborn, Tulsa, Okla. (10. 12): Christ for 
the Nations. Dallas. Texas (11): B. G. M. Sundkler, Bantu Prophcts in South Africa, London, 
O. U. P.. 19612 15, 16). 
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